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Der Vorsitzende berichtet

Liebe Kolleginnen und Kollegen,
im Trubel der Silvesternacht nimmt sich so mancher Zeitgenosse für
das kommende Jahr Großes vor. Im Laufe des Jahres werden die gu-
ten Vorsätze leider oft genug abgespeckt und manchmal bleiben nur
noch unerfüllbare Wünsche übrig. So geschehen auch beim Versor-
gungszuschlag für Ortskräfte, dessen Übernahme durch den Bund
uns „mit großer Wahrscheinlichkeit“ für 2018 prognostiziert wurde.
„Ganz nahe dran“ sei man gewesen – am Ende wurde leider nichts
daraus. So jedenfalls wurde es den anwesenden Teilnehmern auf der
Schulleitertagung zum Jahresauftakt in Berlinmitgeteilt und auch für
2019 scheint es keine große Hoffnung zu geben, dass endlich die in
Deutschland verbeamteten und fest angestellten Ortskräfte mit der
Weiterzahlung ihrer Pensionsrückstellungen rechnen können. Das
war eine herbe Enttäuschung, bei der ansonsten sehr interessanten,
kommunikativen und gut organisierten Tagung. Eröffnet hat die Ta-
gung Frau Staatsministerin Michelle Müntefering, die u. a. den Wettbewerb „Erinnern für die Ge-
genwart“ für die Deutschen Auslandsschulen vorstellte.
Am 26. November 2018 habe ichmit unserem stellv. Vorsitzenden Alfred Doster die beiden Bun-

destagsabgeordneten Ulla Schmidt und Thomas Erndl besucht. Herr Erndl ist stellv. Vorsitzender
des Unterausschusses Auswärtige Kultur- und Bildungspolitik, Frau Schmidt Obfrau der SPD im
Ausschuss. Bei beiden Abgeordneten haben wir offene Türen für unsere Anliegen angetroffen und
die Zusage erhalten, sich um die angesprochenen Probleme zu kümmern. Neben demVersorgungs-
zuschlag für Ortskräfte waren das vor allem dieThemen Kindergeld für Auslandslehrer, die Vorbe-
reitung neuer Lehrkräfte, die Fortbildung, die Angleichung der Zuwendungen der ZfA für Landes-
programmlehrkäfte und die Erhöhung der Stundenzuweisung im Rahmen der Inklusion.
Mit „Save the date“ werden heute viele Veranstaltungen angekündigt. Ich bitte Sie lieber auf

Deutsch, sich den Termin unserer Hauptversammlung vom 31. Juli bis zum 2. August in Trier vor-
zumerken. Ich kann Ihnen schon jetzt ein hochinteressantes Tagungsprogramm mit inspirieren-
den Vorträgen versprechen. Das Tagungsprogramm geht gedruckt allen Mitgliedern mit der Zeit-
schrift 2/2019 zu und wird dann auch auf unserer Internetseite veröffentlicht werden. Ab Ende Fe-
bruar werden wir auch die Online-Anmeldung auf www.vdlia.de freischalten.
Ich wünsche Ihnen eine interessante Lektüre unserer Zeitschrift und daraus viele Anregungen

für Ihre Arbeit.

Herzliche Grüße
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Nachruf auf Hans-Joachim Reichenbach Karlheinz Wecht

Er war demVDLiA treu und viele Jahre fest ver-
bunden. Unser ehemaliger stellv. Vorsitzender
Hans-Joachim Reichenbach ist am 30. Novem-
ber 2018 im Alter von 77 Jahren gestorben. Er
war unser Ehrenmitglied, Träger der goldenen
Ehrennadel, die ich ihm noch vor einem Jahr
anlässlich der Hauptversammlung in Lüneburg
überreichen durfte und der Garant für gute Lau-
ne bei unseren Vorstandssitzungen.
Die Arbeit an den Auslandsschulen hatte

Hans-Joachim zuerst an der Deutschen Schu-
le in Quito und anschließend in Paraguay bei
den Mennoniten im Chaco und an der Deut-
schen Schule Asunción kennengelernt. Vor al-
lem zu dieser Region hatte er eine besondere
Beziehung. Seine Geschichten über die platt-
deutsch sprechenden, deutschstämmigenMen-
noniten, ihre zumTeil seltsame, wie aus der Zeit
gefallene Lebensart erzählte er derart anschau-
lich, dass wir ihm immer wieder mit Begeiste-
rung zuhörten.
Hans-Joachim war ein Menschenfreund, mit

großem Herz, kernig, zuverlässig, begeisternd,
solidarisch und authentisch. Wir haben ihn als
feinen Menschen, sensibel, mit Tiefgang, be-
scheiden, verantwortungsvoll und nie nachtra-
gend erlebt. Er war dankbar für die Gelegenhei-
ten, die ihm das Berufsleben geboten hat und
hat diese Dankbarkeit im Ehrenamt für den
VDLiA auch ganz praktisch gelebt.
Nicht nur seine Familie hat einen sehr wert-

vollen und altruistischen Menschen verloren,

auch wir vermissen ihn. In lebendiger Erinne-
rung wird mir bleiben, wie rührend er sich auf
der Hauptversammlung in Potsdam um seinen
Freund, unseren langjährigenVorsitzendenGe-
org Becker gekümmert hat.
Seiner Frau Barbara und seiner ganzen Fa-

milie gilt unsere aufrichtige Anteilnahme. Wir
werden Hans-Joachim Reichenbach bei der
nächsten Mitgliederversammlung im August
2019 in Trier mit großer Trauer gedenken. 

Teilnahme des Vorsitzenden des VDLiA
an der Herbsttagung der Arbeitsgruppe
Auslandslehrerinnen und -lehrer der GEW Karlheinz Wecht

Die Arbeitsgruppe Auslandslehrerinnen und
-lehrer der Gewerkschaft Erziehung und Wis-
senschaft (AGAL) hatte zur diesjährigen
Herbsttagung 14. November 2018 in der Heim-
volkshochschule Mariaspring bei Göttingen
eingeladen. Vertreten wurde der VDLiA durch

den Vorsitzenden Karlheinz Wecht, der in sei-
nem Grußwort die gute Zusammenarbeit mit
der AGAL hervorhob. Mit demThema der Ta-
gung „Auslandsschularbeit in Krisen- undKon-
fliktregionen“ hatte die Arbeitsgruppe ein wirk-
lich brennendes Thema gesetzt. Die Sicherheit
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an einer ganzen Reihe von deutschen Aus-
landsschulen ist grenzwertig. Wie sollen jun-
ge Lehrkräfte mit Familien für einen Dienst
im Ausland geworben werden, wenn die Ge-
fahr für Leib und Leben nicht mehr kalkulier-
bar ist? Was bedeutet eine derartige Situation
für die pädagogische Arbeit an den Schulen?
Was kann, was muss sich ändern bei der Unter-
stützung undAbsicherung durch die deutschen
Stellen? Diese und viele weitere Fragen wurden
lebhaft diskutiert und durch Berichte von Rück-
kehrern belegt. Eine Podiumsdiskussion, an der
u. a. auch Vertreter des Auswärtigen Amtes, des
Bund-Länder-Ausschusses für schulische Arbeit
im Ausland und der Zentralstelle für den Aus-
landsschuldienst teilnahmen, beleuchtete un-
terschiedliche Aspekte und Sichtweisen auf die
Auslandsschularbeit in Krisen- und Konfliktre-

gionen. Einig war man sich darüber, dass man
das Thema ernst nehmen muss, die Schulver-
eine ihre Sicherheitskonzepte im Fokus haben,
das Auswärtige Amt um die Sicherheit der Kol-
leginnen und Kollegen bemüht ist und die ZfA
umfassend über die Sicherheitslage vor Ort in-
formieren muss. Ein „Rundumsicherheitskon-
zept“ der ZfA für alle Bedrohungslagen gäbe es
allerdings ebenso wenig wie Gefährdungszula-
gen, die aus rechtlichen Gründen (wegen der
Freiwilligkeit bei Lehrkräften) nichtmöglich sei.
Herr Wecht erneuerte sein Angebot der

Zusammenarbeit mit dem VDLiA, beglück-
wünschte den Leiter der AGAL, Günther Fecht,
und seine Stellvertreterin Marina Melber zur
Wiederwahl und wünschte seinen Mitstreitern
im Vorstand der Arbeitsgruppe viel Erfolg. 

Treffen des Vorsitzenden des VDLiAmit Vertretern
des Deutschen Philologenverbandes Karlheinz Wecht

Am 26. Oktober 2018 trafen sich die neue Bun-
desvorsitzende des Deutschen Philologenver-
bandes (DPhV), Frau Prof. Dr. Lin-Klitzing, der
Beauftragte des DPhV für das Auslandsschul-
wesen, Herr OStD Wendt, und der Vorsitzen-
de des VDLiA, Karlheinz Wecht, zu einem Ge-
spräch in Frankfurt. Ziel war es, eine mögliche
Erweiterung der Zusammenarbeit der beiden
Verbände auszuloten. Viele unserer Mitglieder
besitzen neben der Mitgliedschaft im VDLiA
auch die im DPhV oder in der GEW.
Die beiden Verbände sind deshalb unsere na-

türlichen Verbündete bei der Vertretung der
Auslandslehrkräfte bei den zuständigen Behör-
den und im Bundestag. Bisher beschränkte sich
das gemeinsame politische Auftreten der Ver-
bände vor allem auf die Zusammenarbeit der
Arbeitsgruppe Auslandslehrerinnen und -leh-
rer in der GEW (AGAL), des Weltverbandes
Deutscher Auslandsschulen und des VDLiA.
Würde ein weiterer großer Lehrerverband wie
der DPhV aktiv an unsere Seite treten, könn-

Treffen mit der Vorsitzenden des Deutschen
Philologenverbandes (DPhV), Frau Prof. Dr.
Klitzing. Auf dem Bild ist zudem unser Mitglied
und gleichzeitig Beauftragter des DPhV für den
Auslandsschuldienst Christian Wendt zu sehen.
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te das bei der Durchsetzung unserer Anliegen
sehr hilfreich sein.
Was viele unserer Mitglieder bisher nicht

wahrgenommen haben, ist, dass es bereits seit
einigen Jahren eine Kooperation zwischen
DPhV und VDLiA gibt. Der sogenannte Aus-
landskunze, den unsere Mitglieder jedes Jahr
sehnlichst erwarten und kostenlos bekommen,
ist ein Produkt des Deutschen Philologenver-
bandes. Weil zufällig der Aschendorff Verlag,
der unsere Zeitschrift druckt, auch den Aus-
landskunze herstellt, können wir diesen Kata-

log der Auslandsschulen mit ihren Lehrkräften
günstig erwerben und unseren Mitglieder zur
Verfügung stellen. Frau Prof. Dr. Lin-Klitzing
hat zugesagt, dass der DPhV den Kunze wei-
ter in seinem Programmhaben will und zurzeit
niemand daran denkt, die Jahresausgabe einzu-
stellen.
Man verabschiedete sich nach demGespräch

mit der Absicht, die Anregungen zur verstärk-
ten Zusammenarbeit in den Vorstandskreisen
zu diskutieren und sich im kommenden Jahr in
gleicher Runde wieder zu treffen. 

Warum eine neue Satzung? Karlheinz Wecht

Nach langen Verhandlungen und zweijähriger
Übergangszeit gilt seit dem 25. Mai 2018 das
neue EU-Datenschutzrecht. Sicherlich haben
auch Sie bereits Berührungspunkte mit den
weitreichenden Änderungen der Verordnung
und ihre Auswirkungen auf viele Bereiche des
täglichen Lebens gehabt.
Der Vorstand des Verbandes Deutscher Leh-

rer im Ausland e.V. hat diese neue Rechtslage
selbstverständlich in den öffentlichen Verlaut-
barungen, auf der Internetseite, in den Verwal-
tungsabläufen und in der Verbandszeitschrift
berücksichtigt.
Auch die Aufnahme einer Klausel zum Da-

tenschutz in unserer Verbandssatzung ist ange-
zeigt.
Da unsere Satzung aus dem Jahr 1954 stammt

und wegen der vielen Satzungsänderungen an
manchen Stellen an Klarheit und Stringenz ver-
loren hat, hat der Vorstand die Notwendigkeit

der Aufnahme des Datenschutzes zum Anlass
genommen, unsere Satzung generell zu über-
arbeiten.
Der Entwurf wurde mit juristischer Hilfe er-

stellt und soll auf der kommenden Mitglieder-
versammlung beschlossen werden. Damit al-
le Mitglieder die Möglichkeit haben, sich bei
der Überarbeitung der Satzung zu beteiligen,
wird der Entwurf hier in Heft 1/2019 veröffent-
licht. Änderungsvorschläge sollen bis spätes-
tens 15. März 2019 beim Geschäftsführer Al-
fred Doster eingehen (Adresse auf der Innen-
seite des Heftes). Der Vorstand wird danachmit
Hilfe einer Juristin die Vorschläge prüfen und
gegebenenfalls in den Entwurf einfügen. InHeft
2/2019 wird dann die finale Version des Sat-
zungsentwurfes als Antrag des Vorstandes für
die Mitgliederversammlung am 2. August 2019
in Trier vorgelegt. 
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Entwurf: Satzung des Verbandes
Deutscher Lehrer im Ausland (VDLiA)

Stand: Dez. 2018

Die Regelungen in dieser Satzung beziehen sich
gleichermaßen auf alle Geschlechter. Soweit in
dieser Satzung im Zusammenhang mit Ämtern
und Funktionen nur die männliche Bezeich-
nung verwendet wird, dient dies ausschließlich
der besseren Lesbarkeit und Verständlichkeit
der jeweiligen Regelung.

Präambel
Das Auslandsschulwesen ist ein Eckpfeiler der
deutschen Auswärtigen Kultur- und Bildungs-
politik. Deutsche Lehrkräfte unterrichten welt-
weit an Schulen des Gastlandes und ermöglichen
deutsche Prüfungsabschlüsse. Sie sind Kulturbot-
schafter unseres Landes.
Der 1954 gegründete Verband Deutscher Leh-

rer im Ausland (VDLiA) versteht sich als Berufs-
verband für alle Lehrkräfte im deutschen Aus-
landsschulwesen. Er nimmt die beruflichen, recht-
lichen, wirtschaftlichen und sozialen Interessen
seiner Mitglieder bei den zuständigen deutschen
Behörden und im Bundestag wahr. Der Verband
kooperiert eng mit allen Verbänden und Institu-
tionen, die mit demAuslandsschulwesen verbun-
den sind.
Neben der konkreten Beratung vor, während

und nach dem Auslandsaufenthalt sieht der Ver-
band die Information seiner Mitglieder über ak-
tuelle Belange des Auslandsschulwesens als wich-
tige Leistung an. Diese werden vierteljährlich in
der Zeitschrift „Deutsche Lehrer im Ausland“,
in periodisch erscheinenden Newslettern, auf
der Homepage und in sozialen Netzwerken ver-
öffentlicht. Der Verband ist politisch unabhängig
und finanziert sich ausschließlich durch Mitglie-
derbeiträge.
Im Bewusstsein darüber, dass Bildung und Er-

ziehung die Grundlage für ein Zusammenleben
in Freiheit und Demokratie ist, gibt sich der Ver-
band Deutscher Lehrer im Ausland e.V. folgen-
de Satzung:

§1 Name, Sitz, Geschäftsjahr
1. Der Verein führt den Namen „Verband

Deutscher Lehrer im Ausland“, abgekürzt
„VDLiA“.

2. Der Verband ist unabhängig sowie partei-
politisch und konfessionell neutral.

3. Der Sitz des Verbandes ist Köln.
4. Der Verband ist im Vereinsregister beim

Amtsgericht Köln eingetragen.
5. Das Geschäftsjahr ist das Kalenderjahr.

§2 Zweck und Aufgaben
1. Der allgemeine Zweck des Verbandes ist die

Förderung der Völkerverständigung durch
Bildung und Erziehung.

2. Der Verband erreicht seinen Zweck insbe-
sondere durch:
• Förderung des Deutschen Auslandsschul-
wesens (DAS)

• Kontaktpflege mit Kulturinstituten, Schu-
len undHochschulen, die zur Vermittlung
der deutschen Sprache und Kultur beitra-
gen

• Förderung des bilingualen Schulwesens
und desUnterrichts inDeutsch als Fremd-
sprache im In- undAusland

• Zusammenarbeit mit politischen, pädago-
gischen und wissenschaftlichen Instituten
im Inland, die sichmit Fragen des interna-
tionalen Kulturaustausches befassen

• Vertretung der Interessen der im Ausland
tätigen Mitglieder gegenüber den Behör-
den, Schulträgern und der Öffentlichkeit

• Wahrnehmung der Interessen der zurück-
gekehrten Auslandslehrkräfte in berufli-
cher, rechtlicher und finanzieller Hinsicht

• Rat und Hilfe für in Not gerateneMitglie-
der

• Regionalgruppen
• Hauptversammlungen
• Bildungsangebote
• Herausgabe einer Verbandszeitschrift
• Online-Medien
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§3 Steuerbegünstigung
1. Der Verein verfolgt ausschließlich und un-

mittelbar gemeinnützige Zwecke im Sinne
des Abschnittes „Steuerbegünstigte Zwecke“
der Abgabenordnung. Der Verein ist selbst-
los tätig, er verfolgt keine eigenwirtschaftli-
chen Zwecke.

2. Die Mittel des Vereins dürfen nur für die
satzungsmäßigen Zwecke verwendet wer-
den. Die Mitglieder erhalten in ihrer Eigen-
schaft als Mitglied keine Zuwendungen aus
Mitteln des Vereins. Sie haben bei ihrem
Ausscheiden keinerlei Ansprüche an das
Vereinsvermögen. Keine Person darf durch
Ausgaben, die den Zwecken des Vereins
fremd sind, oder durch unverhältnismäßig
hohe Vergütungen begünstigt werden.

§4 Mitgliedschaft, Rechte und Pflichten der
Mitglieder
1. Der Verein besteht aus:

a) Mitgliedern
b) Ehrenmitgliedern

2. Die Mitglieder sind berechtigt, im Rahmen
des Vereinszweckes an den Veranstaltungen
des Vereins teilzunehmen.

3. Alle Mitglieder sind verpflichtet, sich ent-
sprechend der Satzung, den weiteren Ord-
nungen des Vereins sowie den Beschlüssen
der Mitgliederversammlung zu verhalten.

4. Die Mitgliederversammlung erlässt eine
Beitragsordnung, die die Höhe der jährlich
zu zahlenden Beiträge regelt. Der Vorstand
wird ermächtigt, Beiträge auf begründeten
Antrag zu stunden, zu ermäßigen oder zu
erlassen.

§5 Erwerb der Mitgliedschaft
1. Mitglieder können alle natürlichen und ju-

ristischen Personen werden, die die Zwecke
des Verbandes unterstützen.

2. Die Mitgliedschaft ist schriftlich, unter Nut-
zung des Beitrittsformulars, zu beantragen.
Über die Aufnahme entscheidet nach frei-
em Ermessen der Vorstand. Eine Ablehnung
braucht nicht begründet zu werden.

3. Die Aufnahme in den Verband ist davon ab-
hängig, dass sich das Mitglied für die Dauer
seiner Mitgliedschaft verpflichtet, am Bank-

einzugsverfahren für die Mitgliedsbeiträ-
ge teilzunehmen. Das hat das Mitglied auf
dem Aufnahmeantrag rechtsverbindlich zu
erklären. Änderungen der Bankverbindung
sind dem Verband unverzüglich mitzutei-
len. Der Vorstand kann, auf begründeten
Antrag eines Mitgliedes im Einzelfall, eine
anderweitige Zahlungsart vorsehen.

§6 Ende der Mitgliedschaft
1. Die Mitgliedschaft endet

a) mit dem Tod des Mitglieds,
b) durch freiwilligen Austritt,
c) durch Streichung von der Mitgliederliste,
d) durch Ausschluss aus dem Verband.

2. Der Austritt aus dem Verband ist nur zum
Ende eines Kalenderjahres möglich. Die
Austrittserklärungmuss schriftlich abgefasst
sein und demVorstand gemäß §9 Abs. 1 per
Post oder E-Mail bis spätestens zum 30. Sep-
tember des Austrittsjahres zugehen.

3. Ein Mitglied kann durch Beschluss des
Vorstands von der Mitgliederliste gestri-
chen werden, wenn es trotz zweimaliger
Mahnung mit der Zahlung des Beitrags im
Rückstand ist. Die Streichung darf erst be-
schlossen werden, wenn nach Absendung
der zweiten Mahnung zwei Monate verstri-
chen sind und in dieser Mahnung die Strei-
chung angedroht wurde. Die Streichung ist
demMitglied schriftlich mitzuteilen.
Ebenfalls kann auf Beschluss des Vorstan-
des die Streichung eines Mitgliedes von der
Mitgliederliste vorgenommenwerden, wenn
das Mitglied eine Verlegung desWohnsitzes
vorgenommen und in einem Zeitraum von
zwei Jahren keine neueWohnadresse mitge-
teilt hat.

4. Ein Mitglied kann ausgeschlossen werden,
wenn es schuldhaft in grober Weise die In-
teressen des Vereins verletzt. Der Ausschluss
erfolgt durch Beschluss des Vorstandes. Vor
der Beschlussfassung muss dem Mitglied
Gelegenheit zur mündlichen oder schrift-
lichen Stellungnahme gegeben werden. Der
Beschluss ist schriftlich zu begründen und
dem Mitglied mitzuteilen. Hiergegen kann
innerhalb eines Monats nach Zugang des
Beschlusses beim Vorstand Widerspruch
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eingelegt werden. Über diesenWiderspruch
entscheidet die nächsteMitgliederversamm-
lung endgültig.

§7 Ehrenmitglieder
1. Durch die Mitgliederversammlung können

Personen, die sich um den Verband beson-
ders verdient gemacht haben, mit einfacher
Mehrheit der anwesenden Stimmberechtig-
ten zu Ehrenmitgliedern oder Ehrenvorsit-
zenden ernannt werden. Ehrenmitglieder/
Ehrenvorsitzende können nur Mitglieder
des Verbandes werden.
Das Vorschlagsrecht steht allen Mitgliedern
des Verbandes zu.
Der Vorschlag muss schriftlich begründet,
dem Vorstand mindestens 6 Wochen vor
der Mitgliederversammlung zugegangen
sein. Der Vorstand prüft den Vorschlag und
entscheidet über die Vorlage bei derMitglie-
derversammlung.

2. Ehrenmitglieder/Ehrenvorsitzende werden
auf Lebenszeit ernannt.

3. Sie besitzen Stimmrecht und sind von der
Entrichtung von Beiträgen befreit.

§8 Organe
1. Organe des Verbandes sind die Mitglieder-

versammlung, der Arbeitskreis Auslands-
lehrer (AKA) und der Vorstand.

2. Soweit sich Mitglieder in Schul- und Regio-
nalgruppen organisieren, gelten diese eben-
falls als Organe des Verbandes.

§9 Mitgliederversammlung
1. Oberstes Organ des Vereins ist die Mitglie-

derversammlung. Sie tritt in der Regel alle
zwei Jahre zusammen. Sie stellt die Richt-
linien für die Arbeit des Verbandes auf und
entscheidet Fragen von grundsätzlicher Be-
deutung.
Zu den Aufgaben der Mitgliederversamm-
lung gehören insbesondere:
• Bestimmung der Richtlinien für dieArbeit
des Verbandes

• Entgegennahme der Berichte des Vorstan-
des

• Aussprache über die Berichte des Vorstan-
des

• Entgegennahme des Berichts der Kassen-
prüfer

• Entlastung des Vorstands
• Verabschiedung desHaushalts
• Wahl des Vorsitzenden, des Geschäftsfüh-
rers, des Schatzmeisters und der Kassen-
prüfer

• Beschlussfassung über die endgültige Ta-
gesordnung, über Anträge und über Sat-
zungsänderungen

• Festsetzung von Beiträgen und Umlagen
sowie deren Fälligkeit

• Erlass der Beitragsordnung, die nicht Be-
standteil der Satzung ist

• Verhandlung über denWiderspruch gegen
einenMitgliedsausschluss

• Ernennung der Ehrenmitglieder/Ehren-
vorsitzenden

• Auflösung des Vereins
2. Eine außerordentliche Mitgliederversamm-

lung muss vom Vorstand einberufen wer-
den, wenn das Vereinsinteresse es erfordert
oder wenn mindestens 25 v.H. der Mitglie-
der die Einberufung schriftlich und unter
Angabe des Zwecks und der Gründe for-
dern.

3. Einladungen mit Angabe der vorläufigen
Tagesordnung zu ordentlichen und außeror-
dentlichen Mitgliederversammlungen müs-
sen spätestens achtWochen vorher erfolgen.
Sie ergehen durch die Verbandszeitschrift
und über die Internetseite des Verbandes
(www.vdlia.de), ggf. durch eine persönliche
schriftliche Einladung an jedesMitglied.Mit
der schriftlichen Einberufung der Mitglie-
derversammlung ist die Tagesordnung mit-
zuteilen. Anträge auf Satzungsänderungen
müssen bei der Bekanntgabe der Tagesord-
nung wörtlich mitgeteilt werden.

4. Die Mitgliederversammlung ist unabhängig
von der Zahl der erschienenen Mitglieder
beschlussfähig. Bei Beschlüssen und Wah-
len entscheidet die einfache Mehrheit der
abgegebenen gültigen Stimmen. Stimment-
haltungen gelten nicht als abgegebene Stim-
men; Stimmengleichheit bedeutet Ableh-
nung.
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5. Satzungsänderungen erfordern eine Zwei-
drittelmehrheit der abgegebenen gültigen
Stimmen.

6. Die Mitgliederversammlung wird vom Vor-
sitzenden des Vorstandes, bei dessen Ver-
hinderung von seinem Stellvertreter geleitet.

7. Anträge müssen mindestens 5 Monate vor
derMitgliederversammlung schriftlich beim
Vorstand des Vereins eingegangen sein. Spä-
ter eingehende Anträge dürfen in der Mit-
gliederversammlung nur behandelt werden,
wenn ihre Dringlichkeit vom Vorstand fest-
gestellt undmit Zweidrittelmehrheit der an-
wesendenMitglieder bejaht wird.

8. Über die Beschlüsse und, soweit zum Ver-
ständnis über deren Zustandekommen er-
forderlich, auch über den wesentlichen Ver-
lauf der Verhandlung, ist eine Niederschrift
anzufertigen. Sie wird vomVorstandsvorsit-
zenden und dem Protokollführer oder Vor-
stand gemäß §9 Abs. 3 und Protokollführer
unterschrieben.

9. Änderungen oder Ergänzungen der Sat-
zung, die von der zuständigen Registerbe-
hörde oder vom Finanzamt vorgeschrie-
ben werden, werden vom Vorstand umge-
setzt und bedürfen keiner Beschlussfassung
durch die Mitgliederversammlung. Sie sind
denMitgliedern spätestens mit der nächsten
Einladung zurMitgliederversammlungmit-
zuteilen.

§10 Arbeitskreis Auslandslehrer (AKA)
1. Der AKA dient der verstärkten Einwir-

kungsmöglichkeit auf die Politik des Ver-
bandes durch alle Mitglieder.

2. Der AKA konstituiert sich aus den Mitglie-
dern des Verbandes, die sich imRahmen der
Hauptversammlung zu einer entsprechen-
den Mitarbeit anmelden.

3. Die Leitung des AKA liegt bei einem Mit-
glied des Vorstands.

4. Dem Arbeitskreis obliegt die Sichtung der
der Mitgliederversammlung vorzulegen-
den Anträge. Der AKA ordnet die Anträ-
ge nach Sachgebieten, prüft die Anträge aus
formaler und inhaltlicher Sicht, schlägt die
Reihenfolge ihrer Beratung vor und macht

derMitgliederversammlung eine Beschluss-
empfehlung.

5. Der AKA kann aus seinen Beratungen selbst
Anträge formulieren, die in schriftlicher
Form vorgelegt werden müssen. Diese An-
träge werden der Mitgliederversammlung
jedoch erst nach Durchlaufen der formellen
Voraussetzungen vorgelegt.

§11 Vorstand
1. Der erweiterte Vorstand besteht aus:

a) dem Vorsitzenden
b) dem Geschäftsführer
c) dem Schatzmeister
d) Referenten

2. Der Vorstand führt die Geschäfte im Sinne
der Satzung und der Beschlüsse derMitglie-
derversammlung. Er ordnet und überwacht
die Angelegenheiten des Vereins, insbeson-
dere erfolgt eine Vertretung des Verband
und seiner einzelnen Mitglieder gegenüber
allen zuständigen Behörden. Ebenso ist ins-
besondere Aufgabe des Vorstandes die Vor-
bereitung und Leitung der Mitgliederver-
sammlung.
Der Vorstand ist berechtigt, für bestimmte
Zwecke Arbeitsausschüsse einzusetzen und
Einzelpersonen mit Sonderaufgaben zu be-
trauen. Er kann verbindliche Ordnungen er-
lassen. Er fasst seine Beschlüsse mit einfa-
cher Mehrheit. Bei Stimmengleichheit ent-
scheidet die Stimme des Vorsitzenden bzw.
bei dessen Abwesenheit die des Geschäfts-
führers.

3. Vorstand im Sinne §26 BGB sind:
a) der Vorsitzende
b) der Geschäftsführer
c) der Schatzmeister
Der Vorsitzende, der Geschäftsführer und
der Schatzmeister haben je Alleinvertre-
tungsbefugnis.

4. Der Vorstand gemäß Abs. 3 wird für jeweils
zwei Jahre von der Mitgliederversammlung
in getrennten Wahlgängen gewählt werden.
Die Referenten, die nicht zum Vorstand ge-
mäß Abs. 3 gehören, werden nach Abstim-
mung mit den beiden anderen gewählten
Vorstandsmitgliedern vom Vorsitzenden
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berufen. Sie bleiben im Amt, bis ein neu-
er Vorstand gewählt ist. Der Vorsitzende
ist berechtigt, einen Referenten abzuberu-
fen, wenn dringliche Gründe vorliegen, die
den Interessen des Verbandes entgegenste-
hen, und wenn ein einstimmiges Votum des
Vorstandes gemäß §9 Abs. 3 vorliegt.
Im Falle des vorzeitigen Ausscheidens eines
Referenten, kann sich der Vorstand durch
Berufung eines neuen Referenten gemäß §9
Abs. 4 ergänzen.
Im Falle des vorzeitigen Ausscheidens eines
Mitglieds des Vorstands gemäß Abs. 3 kön-
nen die verbleibenden Vorstandsmitglie-
der gemäß Abs. 1 für die restliche Amtsdau-
er des Ausgeschiedenen ein Ersatzmitglied
wählen.

§12 Auflösung
1. Über die Auflösung des Vereins entscheidet

eine hierfür eigens einzuberufende Mitglie-
derversammlung mit Dreiviertelmehrheit
der abgegebenen Stimmen.

2. Liquidatoren sind der Vorsitzende und der
Schatzmeister. Die Mitgliederversammlung
ist berechtigt, zwei andere Vereinsmitglieder
als Liquidatoren zu benennen.

3. Bei Auflösung oder Aufhebung des Verban-
des oder bei Wegfall des bisherigen Zwecks
fällt das Vermögen des Verbandes an eine
Körperschaft des öffentlichen Rechts oder
an eine andere steuerbegünstigte Körper-
schaft zwecks Verwendung für die Förde-
rung der Völkerverständigung durch Bil-
dung und Erziehung. Die Mitgliederver-
sammlung bestimmtmit einfacherMehrheit
die zu begünstigende Körperschaft.

§13 Datenschutz
1. Der Verband speichert, unter Beachtung

der rechtlichen Vorschriften, insbeson-
dere der EU-Datenschutzgrundverordnung
(DSGVO) sowie des Bundesdatenschutzge-
setzes (BDSG) folgende personenbezogene
Daten von Vereinsmitgliedern:
• Name, Vorname,
• Adresse,
• Nationalität,
• Geburtsort,

• Geburtsdatum,
• Geschlecht,
• Telefonnummer,
• E-Mail-Adresse,
• Bankverbindung,
• Zeiten der Vereinszugehörigkeit,
• Zeiten der Auslandsaufenthalte an deut-
schen Schulen.

2. Den Organen des Verbandes oder sonst für
den Verband Tätigen ist es untersagt, perso-
nenbezogene Daten unbefugt zu anderen als
dem zur jeweiligen Aufgabenerfüllung ge-
hörenden Zweck zu verarbeiten, bekannt zu
geben, Dritten zugänglich zu machen oder
sonst zu nutzen. Diese Pflicht besteht auch
nach dem Ausscheiden des Mitglieds aus
dem Verband fort.

3. Bei schriftlicher Darlegung eines Mitglie-
des, das ein berechtigtes Interesse zurWahr-
nehmung satzungsgemäßerMitgliederrech-
te besteht, kann der Vorstand gemäß §11
Abs. 1 beschließen, dass dem Mitglied Ein-
sicht in das Mitgliederverzeichnis gewährt
werden soll.

4. Im Zusammenhang mit satzungsgemäßen
Veranstaltungen, sowie weiteren vom Ver-
band durchgeführten Veranstaltungen, ver-
öffentlicht der Verband personenbezogene
Daten und Fotos seiner Mitglieder in seiner
Vereinszeitung sowie auf seiner Homepage,
und weiteren Medien. Er übermittelt hier-
zu Daten und Fotos zur Veröffentlichung an
Print- und Telemedien sowie elektronische
Medien.

5. Durch ihreMitgliedschaft und die damit ver-
bundene Anerkennung dieser Satzung stim-
men die Mitglieder der Verarbeitung (Erhe-
ben, Erfassen, Organisieren, Ordnen, Spei-
chern, Anpassen, Verändern, Auslesen,
Abfragen, Verwenden, Offenlegen, Über-
mitteln, Verbreiten, Abgleichen, Verknüp-
fen, Einschränken, Löschen, Vernichten) ih-
rer personenbezogenen Daten in dem vor-
genannten Ausmaß und Umfang zu. Eine
anderweitige, über die Erfüllung seiner sat-
zungsgemäßen Aufgaben und Zwecke hi-
nausgehende Datenverwendung ist demVer-
band – abgesehen von einer ausdrücklichen
Einwilligung – nur erlaubt, sofern er auf-
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grund einer rechtlichen Verpflichtung, der
Erfüllung eines Vertrages oder zur Wahrung
berechtigter Interessen, sofern nicht die In-
teressen der betroffenen Personen überwie-
gen, hierzu verpflichtet ist. Ein Datenverkauf
ist nicht statthaft.

6. Jedes Mitglied hat im Rahmen der rechtli-
chenVorschriften, insbesondere der DSGVO
und des BDSG, das Recht auf Auskunft über
die zu seiner Person gespeichertenDaten, de-
ren Empfänger und den Zweck der Speiche-
rung sowie auf Berichtigung, Löschung oder
Sperrung, Einschränkung,Widerspruch und
Übertragbarkeit seiner Daten.

7. Bei Beendigung der Mitgliedschaft werden
personenbezogene Daten gelöscht, sobald
ihre Kenntnis nicht mehr erforderlich ist.
Daten, die einer gesetzlichen oder satzungs-
mäßigen Aufbewahrungspflicht unterliegen,
werden für die weitere Verwendung gesperrt
und nach Ablauf der Aufbewahrungspflicht
entsprechend Satz 1 gelöscht.

8. Die verbands- und personenbezogenen Da-
ten werden durch geeignete technische und
organisatorische Maßnahmen vor dem Zu-
griff Dritter geschützt. 

Im kommenden Heft

wollen wir dem offiziellen
Alexander-von-Humboldt-Jahr
folgen und diesen erstaun-
lichen undwissenschaftlich
produktivenMann, nach dem
so viele deutsche Schulen im
Ausland benannt sind, wür-
digen.

Auch wenn die Zeit bis zum
nächsten Redaktionsschluss
rasch vergeht; schicken Sie
mir doch Ihre Gedanken und
Begegnungen, welche Sie mit
diesem einzigartigenWelt-
reisenden verbinden.
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Wichtige Unterlagen und Termine zur 34. HV des VDLiA
in Trier vom 31. Juli bis 2. August 2019

Anträge an die Hauptversammlung

Liebe Kolleginnen und Kollegen,

Sie ersparen demVorstand viel Schreib- und Formulierungsarbeit in der sowieso knappen Zeit
während der Hauptversammlung, wenn Sie Ihre Anträge bis spätestens zum 15. März 2019 in
schriftlicher Form (am besten als Mail) einreichen.

Beispiel:
ANTRAGSTELLER/IN: Horst Mustermann (Verbandsmitglied)
oder: Regionalgruppe Iberische Halbinsel
oder: Ortsgruppe Rom

BETREFF: z.B. Mietkostenpauschale

TEXT: Die Mitgliederversammlung möge beschließen:
Der Vorstand des VDLiA setzt sich bei den zuständigen Dienststellen
(genaue Angabe der/des Adressaten) dafür ein, dass …

BEGRÜNDUNG: [Tipp: In der Kürze liegt dieWürze!]

Ort/Datum: Unterschrift

Schicken sie bitte Ihre Anträge bis zum 15. März 2019 an den Geschäftsführer
des Verbandes:

Alfred Doster, Heudorferstr. 3, D-72768 Reutlingen
bzw. an: doster@vdlia.de

Wahlen zumVorstand

Bitte nutzen Sie auch Ihr Recht als Verbandsmitglied und machen Sie von der Möglichkeit Gebrauch,
Kandidat(inn)en für den Vorstand (Vorsitzende/r, Geschäftsführer/in, Schatzmeister/in) vorzuschlagen.
Sie haben Zeit bis zum 15. März 2019. Zu Ihrer Information ist hier § 6 unserer Wahl- und Geschäfts-
ordnung abgedruckt.

Bei der 34. Hauptversammlung werden laut Satzung der Vorsitzende, der Schatzmeister und der Ge-
schäftsführer neu gewählt.

Laut Satzung und Wahl- und Geschäftsordnung des Verbandes Deutscher Lehrer im Ausland muss im
letzten vor der Hauptversammlung erscheinenden Heft 02/2019 eine Kandidatenliste für die Vorstands-
wahlen veröffentlicht werden, aufgrund derer eine Briefwahl erfolgen kann.

Kandidatenvorschläge für die Wahlämter des VDLiA müssen daher bis zum 15. März 2019 beim Ge-
schäftsführer eingegangen sein, damit sie in die Kandidatenliste aufgenommen werden können.
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§ 6Wahl des Vorstandes
1. Kandidatenvorschläge sind so rechtzeitig einzureichen, dass sie in der letzten Ausgabe der

Verbandszeitschrift vor der Mitgliederversammlung in der Kandidatenliste bekanntgege-
ben werden können. Liegt nur eine Bewerbung für ein Amt vor und kann der Bewerber sei-
ne Kandidatur nicht aufrechterhalten, wird die Kandidatenliste für dieses Amt erst durch
den Wahlleiter geschlossen.

2. Zur Aufnahme in die Kandidatenliste muss die Einwilligung in die Kandidatur vorliegen.
3. Der Wahlausschuss für die Vorstandswahl besteht aus drei Mitgliedern.
4. Der Vorsitzende, der Geschäftsführer und der Schatzmeister werden von der Mitgliederver-

sammlung in getrennten Wahlgängen gewählt. Die Referenten werden nach Abstimmung
mit den beiden anderen gewählten Vorstandsmitgliedern von dem Vorsitzenden berufen.

5. Mitglieder, die von der Briefwahl Gebrauch machen wollen, benutzen den in der Verbands-
zeitschrift vor der Mitgliederversammlung veröffentlichten Wahlschein, der die Kandida-
tenliste enthält, kreuzen die von ihnen gewählten Kandidaten an und senden ihn in einem
unbeschrifteten Umschlag, der in einem mit dem eigenen Absender und der Aufschrift
„Briefwahl“ gekennzeichneten Umschlag steckt, so rechtzeitig an die Geschäftsstelle, dass
der Brief dem Wahlausschuss zur Vorstandswahl ausgehändigt werden kann. Dieser über-
zeugt sich von der Unversehrtheit des Umschlags, öffnet ihn, entnimmt daraus den unbe-
schrifteten Umschlag mit dem Wahlschein und wirft ihn beim Wahlvorgang in die Urne.

6. Eine Anfechtung der Wahl des Vorstandes ist nur während der Mitgliederversammlung
möglich. Über die Wahlanfechtung entscheidet die Mitgliederversammlung.

Schicken sie bitte Ihre Vorschläge zurWahl des neuenVorstandes bis zum 15. März 2019
an den Geschäftsführer des Verbandes:

Alfred Doster, Heudorferstr. 3, D-72768 Reutlingen
bzw. an: doster@vdlia.de

Zu Ihrer Information ist § 6 „Wahl des Vorstandes“ unserer Wahl- und Geschäftsordnung abgedruckt.

Jahrbücher

Wie immer bittenwir die Auslandsschulen
umdie Zusendung ihrer aktuellen
Jahrbücher, die wir während der

Hauptversammlung auslegen, damit sich
dieTeilnehmer informieren können.

Schicken Sie Ihre Jahrbücher an unseren
Geschäftsführer:

AlfredDoster, Heudorferstr. 3,
D-72768 Reutlingen

oder bringen Sie sie einfachmit, wenn Sie
an der 34. HV 2019 inTrier teilnehmen!
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Trier – nach 1987 zum 2. Mal Tagungsort der
Hauptversammlung des VDLiA Stephan Schneider

Trier (um 16. v. Chr. gegründet) war schon im-
mer die älteste Stadt Deutschlands und hatte be-
reits bei der 18. HV ihre 2000 Jahre um 3 weite-
re überschritten.
Heuer werden es nochmals 32mehr sein:Was

hat sich seit der letzten HV hier geändert?
Die mittlere der drei Moselbrücken, die „Rö-

merbrücke“ (ca. 180 n.Chr.) mit ihrenOriginal-
bogen, ist nachwie vor die einzige Brücke außer-
halb Italiens, die tagtäglich dem Verkehr dient.
DieDoppelkirchenanlage (DomundLiebfrauen-
kirche) sind mehrfach restauriert worden und
halten wacker demAnsturm der Touristenscha-
ren stand.
Nebenan imMuseum amDom (im Gebäude

der früheren JVA, wasman noch deutlich an der
Raumaufteilung erkennen kann) ist das „größte
Puzzle Europas“, ein von Restauratoren in mü-
hevoller und jahrelanger Arbeit aus vielen tau-
send Fragmenten wieder zusammengesetzte
Decke mit spätantiker Malerei, zu bewundern.
Ebenfalls 1987 noch nicht zu besichtigen war

der 1993 gefundene „Trierer Goldschatz“, zirka
2.650 Münzen mit einem Gewicht von immer-
hin 18,5 kg, der imRheinischen Landesmuseum
Trier ausgestellt ist. Das ist ja ein typisches Trie-
rer Problem, dass man nur einen halben Meter
tief graben kann, bevor man auf irgendwelche
historisch wertvolle Reste stößt, die zwangsläu-
fig den Denkmalschutz auf den Plan mit einem
Baustopp ruft: So geschehen beim Viehmarkt-
platz, der von 1987 bis 1994 in eine Baugrube
verwandelt wurde, als man dort eine dringend
benötigte Tiefgarage bauen wollte. Die Teilneh-
mer der aktuellen HV können anders als dieje-
nigen der 87er HV ungehindert diesen Platz be-
gehen und die römischen Ruinen besichtigen.
Das Karl-Marx-Jahr 2018 haben wir hinter

uns, aber niemand hindert Sie daran, das von
der VRChina gestifteteMarx-Denkmal zu foto-
grafieren und das Karl-Marx-Haus (leider in ei-
ner übel beleumundeten Straße) zu besichtigen.
Wenn Sie keinen Ausflug 2000 Jahre in die

Antike oder 200 Jahre ins 19. Jahrhundert, son-
dern nur in Ihre Kindheit zurück unternehmen

wollen, empfehle ich Ihnen das Spielzeugmuse-
um am Hauptmarkt: Beim Blick in die gut sor-
tierten Vitrinen werden garantiert viele Erinne-
rungen wach.
Das Schöne an der Trierer Innenstadt ist, dass

sie eine Fußgängerzone ist und die Entfernun-
gen selbst im fortgeschrittenen Alter gut zu be-
wältigen sind. Wochenendsport für Einheimi-
sche ist das „Simsen“: Man geht die Simeon-
straße rauf und runter, um zu sehen und
gesehen zu werden.
Einen guten Überblick über die Stadt Trier

von oben verschafft man sich am besten des
Morgens auf dem Petrisberg oberhalb des Am-
phitheaters (Sonne im Rücken) oder abends
bei der Mariensäule (fast kein Gegenlicht). Als
Gebäude sticht nicht etwa die berühmte Porta
Nigra, sondern die Basilica sogar noch vor dem
Dom oder der „Bürgerkirche“ St. Gangolf ins
Auge.
Die Porta Nigra ist das am besten erhaltene

römische Stadttor nördlich der Alpen undwur-
de aus großen Quadern (die größten wiegen
hier sechs Tonnen) errichtet und ohne Mörtel
aufeinander gesetzt. Die Porta entging im Mit-
telalter dem Schicksal, als Steinbruch zu die-
nen, da sich 1028 der griechische Mönch Sime-
on als Einsiedler in denOstturm der Porta Nig-
ra einmauern ließ. Der Name „Schwarzes Tor“
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ist mittelalterlich und lässt sich auf umweltbe-
dingte Verschmutzung zurückführen. Eine an-
dere Deutung des Attributs „nigra“ aus der Ent-
stehungszeit für das „Nordtor“ in der Stadt-
mauer könnte von den römischen Legionären
stammen: Es ist das „schwarze“, d.h. Unglück
bringende Tor, aus dem sie Richtung Feindmar-
schierenmussten, während sie durch das (nicht
mehr existierende) Südtor den Weg in die Hei-
mat beginnen konnten.
Die sogenannte Basilica – derThronsaal Kai-

ser Konstantins – sollte durch die Architektur

Größe und Macht des Kaisers ausdrücken, was
Ihnen hier besonders eindrucksvoll gelang: Die
riesige Halle ist so groß, dass ein 7-Sekunden-
Nachhall auf die große Orgel antwortet Orgel-
konzertbesucher kommen hier genauso wie im
Dom auf ihre Kosten.
Oder aber man nutzt gerade zur Sommer-

zeit eine der vielen Möglichkeiten, sich bei ei-
nem Eis, einer Tasse Kaffee, einem Glas Viez,
Bier oder Wein von den vielen Besichtigungen
zu erholen. 

Teviranisches Sonett

Eine Anzahl magistrorum
et doctorum, professorum
(nicht: virorum obscurorum)
aus Paris bis Karakorum

in Augusta Treverorum
bildeten sogleich ein forum,
disputierten: so rum? – so rum?
stritten auch, ich weiß nicht worum;

manchmal gab es auch ein quorum:
Bücher gab’s in einem show-room,
Speis’ für wenig obulorum
in dem Keller Romanorum.

Bleib’ es so mit viel decorum
per saecula saeculorum!

(Gerd Hütlein, vulgo HeinzWeischer, der bestimmt nicht glücklich darüber war, dass von der
damaligen Schriftleitung die Sonettform – 2 Quartette, 2 Terzette – nicht eingehalten wurde)

(aus Heft 6/1987, S. 235)

Teilen Sie bitte unserem Schatzmeister, HerrnWolfgangTiffert (tiffert@vdlia.de),
bei einemWohnortwechsel umgehend Folgendesmit:

 Ihre neue Post-Anschrift
 gegebenenfalls Ihre neueMail-Anschrift
 gegebenenfalls Änderungen bei Ihrer Bankverbindung

Dies gilt auch bei einemWechsel vom Inland ins Ausland und umgekehrt.
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20 Jahre Regionalgruppe
Schleswig-Holstein/Hamburg Manfred Burghardt

Zum Jubiläumstreffen am 11. November 2018
war nach Niebüll in Nordfriesland eingeladen
worden, weil dort vor zwei Jahrzehnten die
Gründung der Regionalgruppe SH über die
Bühne gegangen war. Damals dabei war Frau
Ingrid Bosert, die sich während ihrer langjähri-
gen Mitarbeit an der Verbandsspitze zweifellos
einenNamen gemacht und sich auch öfter deut-
lich für Regionalgruppen ausgesprochen hatte.
Der tatkräftige, echte Inselfriese aus Amrum,

Jan Martinen, der über Erfahrungen auf dem
Festland wie auch im Auslandsschuldienst ver-
fügte, hatte endlich die Initiative ergriffen und
am 28. November 1998, einem recht nebligen
Novembertag im deutsch-dänischen Grenzge-
biet, immerhin zwanzig Kolleginnen und Kol-
legen in dem bekannten „Friesenhof “ begrü-
ßen können. Sie interessierten sich für seine Plä-
ne und stimmten ihnen ohne Wenn und Aber
zu, während Frau Bosert die allererste Bericht-
erstattung spontan und beispielgebend über-
nahm.
Hier ein kurzer Rückblick auf Besonderhei-

ten der Regionalgruppe im hohen Norden von
Deutschland: Schon beim zweiten Treffen in
Kiel überraschte JanMartinen die Anwesenden
mit der Nachricht, dass er nun doch an die DS
Bogota vermittelt worden sei und einen Nach-
folger suche. Man zeigte Verständnis für den
kurzfristigen Weggang, denn solch ein Ange-

bot schiebt wohl kaum jemand, der schon Er-
fahrungen in Lateinamerika gesammelt hat, ein-
fach beiseite. Schnell stand der Nachfolger fest,
Manfred Burghardt, der nicht Nein sagen woll-
te, weil ihm diese anspruchsvolle Aufgabe nach
15 Jahren an deutschen Schulen in Asien doch
wichtig war.
Die Regionalgruppe florierte erfreulicher-

weise und traf sich im Frühjahr und im Herbst
an wechselnden Orten kreuz und quer durch
Schleswig-Holstein, sodass für jeden die An-
fahrtswege mal kürzer und mal länger waren
und bis heute über dreißig Treffpunkte ver-
zeichnet sind, von denen einige sogar wieder-
holt aufgesucht wurden. Abgesehen davon,
dass bei den Zusammenkünften dieWeltkennt-
nisse erweitert wurden, lernte man doch ganz
nebenbei auch das Land zwischen Nord- und
Ostsee besser kennen, ganz zu schweigen von
den Freundschaften, die sich im Laufe der Zeit
entwickelt haben. Dass die Zahl der Teilnehmer
schwankte (zwischen 12 und 35), hatte gewiss
auch mit dem Programm, der jeweiligen Weg-
strecke und denWetterverhältnissen zu tun.
Außer Frau Bosert unterstützten weitere drei

Schleswig-Holsteiner, scherzhaft „Nordlichter“
genannt und ebenfalls Vorstandsmitglieder im
VDLiA, die Arbeit der Regionalgruppe, ver-
sorgten sie mit Informationen aus erster Hand,

Die nachfolgenden Beiträge dokumentieren, dass sich ein recht aktives Regionalgruppenleben
innerhalb des Verbandes Deutscher Lehrer imAusland entwickelt.Wir ermuntern alleMitglie-
der im Inland, sich auf der Homepage über die Existenz der einzelnen Regionalgruppen und
deren Termine zu informieren.
Sollte in Ihrer Region noch keine Regionalgruppe existieren, dann verstehen Sie diese Berich-

te als Motivation, doch eine weitere Regionalgruppe in ihrer Stadt, ihrer Region zu gründen.
Wir sind Ihnen gerne mit Rat und Auskunft (z.B. auch mit Adressen vonMitgliedern in Ih-

rer Nähe) behilflich.
Wenden Sie sich ganz einfach an denVorstand des VDLiA oder an die Organisatoren bereits

bestehender Regionalgruppen.
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gaben auch Ratschläge und wichen keinen Fra-
gen aus.
Nach acht Jahren war Jan Martinen mit er-

weitertemWissen und neuen Ideen aus Kolum-
bien zurück und übernahm ab 2008 erneut die
Betreuung der Regionalgruppe, die ihm immer
noch sehr amHerzen lag. Inzwischenwaren üb-
rigens auch Auslandslehrkräfte aus Hamburg
dabei – ein Gewinn für beide Seiten.
Über die Grenze hinweg knüpfte der neue

und alte Leiter etwas später Kontakte zu dä-
nisch-deutschen Schulen, und so folgten bald
ergiebige Begegnungen am Deutschen Gym-
nasium in Apenrade und auch in der Ludwig-
Andresen-Schule in Tondern wie vorher schon
an der dänischenMusterschule in Schleswig an
der Schlei, die A.P. Moeller-Skolen, die sich der
vielen Besucher kaum erwehren kann.
Sehr empfehlenswert sind die Interviews mit

Frau Bosert, und Jan Martinen, die Dr. Pelei-
kis mit viel Einfühlungsvermögen führte, sowie
die Berichte von Hannelore Breyer-Rheinber-
ger und Lothar Rheinberger, die mit ihren Er-
fahrungen aus demVollen schöpfen können. Ihr
Engagement für alle, die einmal im Auslands-
schuldienst tätig waren und oft sehnsüchtig auf
eine zweite Vermittlung warten oder erst dabei
sind, ihre Chancen auszuloten, ist beachtlich
und zeigt insbesondere die Menschenfreund-

lichkeit als Grundlage ihres Denkens und Han-
delns (s. Heft 3 und 4/2016).
Zurück in den „Friesenhof “, wo JanMartinen

wie angekündigt seine letzte Sitzung leitete. Als
Mann der leisen Worte, doch von großer Tat-
kraft, ging er in seiner Begrüßung nur kurz und
trocken auf die unbequemen Wahrheiten ein,
dass über 50 eingeladen waren aber nur 12 Teil-
nehmer umdie zum Jubiläum fein gedeckte Kaf-
feetafel saßen und dass der Referent zumThema
„Ist Friesisch noch zu retten?“ abgesagt hatte.
Die Fragen, die sich ergaben, ob der Termin zu
spät im Jahr, dasWetter zu unsicher, der Ort et-
wa zu weit entfernt oder das Interesse überhaut
erlahmt sei, mussten offen bleiben. Immerhin
hatten vier die Fahrt aus dem Hamburger Um-
land diagonal durch ganz Schleswig-Holstein
bis nach Niebüll nicht gescheut.
Bekanntlich gibt es keinen Mangel an Ge-

sprächsstoff, wenn nur zwei Auslandslehrkräf-
te zusammentreffen und in dieser kleinen Run-
de –man staune – schlummerten Erfahrungen,
die an den deutschen Schulen in Oslo, Lon-
don, Rom, San Salvador, Bogota, Quito, Cara-
cas, Sao Paulo, Tokyo, Jakarta und Ankara ge-
sammelt wurden und dazu die Erinnerungen an
diemeist abenteuerlichenAutotouren durch die
Gastländer, die Nachbarregionen und manch-
mal auch durch den ganzen Kontinent. „Ihr
Deutschen seid aber viel auf Reisen“, bekommt

Vorn (von links): Dr. Hans und Ingrid Jacobsen, Familie Steffen Möller, Therese Martinen, Manfred Ernst,
Manfred Burghardt; hinten: Ingwer Nommensen, Jan Martinen, Peter Christiansen, Dr. Hans-Jürgen Peleikis
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man dann undwann von den Einheimischen zu
hören. „Ihr kennt unser Land schon besser als
wir, dort waren wir noch nie“
Jeder konnte natürlich etwas erzählen und

auch etwas zeigen, was an den Auslandsaufent-
halt erinnert. Und darum hatte Jan Martinen
schon 1998, dann 2008 undwieder 2018 darum
gebeten, etwas von der Wand zu nehmen, vom
Bücherbord oder aus dem Kleiderschrank und
das mitzubringen.
Daraus ergab sich ein unterhaltsamer Teil

während der Sitzungen, der das Miteinander
förderte und für Auflockerung sorgte So konn-
te es nicht zu einem getrübten Treffen kommen
wegen der anfangs unerfreulichenMitteilungen.
Und so reichte das EhepaarMartinen diesmal

ein Prachtexemplar von Machete in die Runde,
die sicher nicht auf Feldern, in Wäldern oder
beim Hausbau und Schlachten von Tieren be-
nutzt worden war, schon gar nicht alsWaffe. Sie
ging durch alle Hände, denn auf ihr waren die
Wappen der mittelamerikanischen Staaten ein-
graviert. Es folgte dann ein Kruzifix aus Ton
von einer kolumbianischen Künstlerin in ei-
nem Bergdorf; ganz ungewöhnlich für uns der
Leichnam mit Hut und Poncho, und die Erklä-
rung der Campesinos dazu: „Jesus ist wie wir, er
ist einer von uns! – Volkskunst. Das Model ei-
nes Piranhas, eines Raubfisches in den Gewäs-
sern des tropischen Regenwaldes, hatteManfred
Ernst dabei: Auch für die Menschen könne er
gefährlich werden.
Vom Pazifikstrand in Ecuador kam eine

handtellergroße, schneeweiße Muschelscheibe,
die SteffenMöller zeigte, in der schwarz umran-
dete Löcher in der Größe einer 2-Cent-Münze
wie maschinell gefräst aussahen. Das waren sie
aber nicht.
Frau Jacobsen, eine professionelle und be-

kannte Märchenerzählerin, stellte ihr illustrier-

tes Buch mit brasilianischen Zaubermärchen
vor, die sie sich in abgelegenen Gegenden hatte
erzählen lassen. Titel: „Von noch einem, der aus-
zog, das Fürchten zu lernen“. Schließlich wurde
eine Messingskulptur vom türkischen Nasred-
din Hoca, dem weisen und schlitzohrigen Leh-
rer und Prediger auf seinem Esel reitend aufge-
stellt und eine Passage aus einer denkwürdigen
Festrede zum Schuljubiläum inAnkara vorgele-
sen, aber das ist eine Geschichte, die man lieber
selbst lesen sollte (s. DLiA 1/2019).
Über die Arbeit des Verbandsvorstands be-

richtete später wieder Dr. Peleikis, Er infor-
mierte über den Stand der Planungen für die
Hauptversammlung 2019 in Trier, und er erin-
nerte daran, dass die Mitgliederwerbung nicht
nachlassen dürfe. Begrüßt wurden die Ver-
handlungen mit dem Verlag, die Fotos in unse-
rer Zeitschrift demnächst in Farbe zu bringen.
Er dankte schließlich Jan Martinen im Namen
des Vorstands für die Gründung der Regio-
nalgruppe SH/HH und die in zwölf Jahren ge-
leistete Arbeit, wobei er sich auch für den ge-
samten VDLiA verdient gemacht habe. Zuletzt
wurde ihm ein Buch über den heute berühm-
ten Emil Nolde überreicht, dessen Haus und
Museum im nahen Seebüll auf einer Warft im
Marschenland steht, wo der Maler viele seiner
Motive fand.
JanMartinen bemerkte noch: „Alles habe sei-

ne Zeit“ und wünschte seinem Nachfolger alles
Gute, denn der hatte überraschend schnell sei-
ne Bereitschaft kundgetan: Steffen Möller, der
sogar zweimal in Quito war, jetzt in Hamburg
wohnt und dort unterrichtet. Wir sind zuver-
sichtlich, denn die Regionalgruppe SH/HH hat
20 Jahre voller Leben existiert und wird das si-
cher auch weiter tun. 
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Eine denkwürdige Festrede
Jan Martinen, der scheidende Leiter der Regionalgruppe Schleswig-Holstein/Hamburg bat darum, dass je-
des Mitglied etwas mitbringen sollte, um allen Anwesenden beim Regionaltreffen am 11. November 2018
in Niebüll eine Besonderheit über den eigenen Aufenthalt im Ausland zu vermitteln.
Unser langjähriges Mitglied Manfred Burghardt, der von 1987 bis 1995 die Botschaftsschule in Ankara
geleitet hatte (siehe auch das Interview mit ihm in der Ausgabe 4/2006 des DLiA), las eine Passage aus der
Festrede von Prof. Dr. Wilfried Buch vor, die dieser am 18. Juni 1993 aus Anlass des 40-jährigen Schul-
jubiläums der Schule gehalten hatte. Seit einigen Jahren ist die Situation in der Türkei nicht mehr so liberal
wie vor 25 Jahren.
Möge der Geist der Festrede wieder bald zutreffend sein. Das würde nicht nur Manfred Burghardt sehr
erfreuen. Hans-Jürgen Peleikis

Liebe Mädchen und Jungen,
zuerst möchte ichmich bei euch entschuldigen,
dass jetzt noch eine Rede kommt, und zwar das
dicke Ende, die sogenannte Festrede. Ihr sollt
wissen: Es war wirklich nicht meine Idee. Aber
jetzt lässt sich leider daran nichts mehr ändern.
Also:

Verehrte Frau Oesterhelt, Herr Botschafter –
Die weiteren fälligen Begrüßungen möchte ich
nicht noch einmal wiederholen, sondern Sie al-
le zusammenfassend begrüßen als:

„Liebe Anwesenden!“
…, denn es erinnert uns sofort daran, dass es
auch Abwesende gibt: … z.B. Edzard Reuter,
der Daimler-Benz-Chef, der 1935 als 7-jähriger
Bubmit seinen Eltern auf der Flucht aus Hitler-
deutschland hierher nach Ankara kam und hier
deutschen Unterricht erhielt, lange bevor es ei-
ne Deutsche Schule gab.Was hätte der heute als
Festredner erzählen können! Oder, noch besser:
seine Lehrerin, Frau Kudret, die ja die meisten
von Ihnen wohl noch kennen lernten. … Weil
also alle, die von der Geschichte dieser Schu-
le aus eigener Erfahrung hätten berichten kön-
nen, abwesend waren, musste Herr Burghardt
einen Ersatzredner suchen, und weil er keinen
besseren fand, habe ichmich zumAushilfsreden
überreden lassen. Aber ich will es lieber gleich
selbst offen bekennen: Alles, was ich hier zu sa-
gen habe, habe ich aus zweiter Hand. Ich bin nur
ein Second-hand-Festredner.
Und ich habe diese Aufgabe auch überhaupt

nur deswegen annehmen dürfen, weil ich der
Schule nicht ganz fern stehe:

• Ich bin ihr durch Familienangehörige ver-
bunden.

• Ich habe sogar selbst einmal kurze Zeit als
Lehrer ausgeholfen (ohne sichtbare Schäden
zu hinterlassen). …

Festreden, das wissen wir alle, sind eigentlich et-
was Scheußliches. …
Nun: Meine Festrede hat einen Anfang und

einen Schluss, und das zweite zu wissen, ist
schon ein gewisser Trost. Am Anfang und am
Endewerde ich eine kleine Geschichte erzählen.
Wenn also die zweite Geschichte kommt, dann
wisst ihr, dass ich gleich fertig bin.
Die erste Geschichte ist ein Witz, der euch

zuerst mit Recht etwas bescheuert vorkommen
wird. Zwei fromme Juden (man kann das von je-
der anderen Religion auch erzählen) geben da-
mit an, was ihr Rabbi, ihr Priester alles kann.
„Unser Rabbi kann Kranke gesund machen,
und … und …“ „Ach, das ist doch gar nichts
Besonderes. Hört einmal, was unser Rabbi neu-
lich für ein Wunder vollbracht hat! Er hatte
sich über unser Schulhaus geärgert – zu alt, zu
klein, zu dunkel – und rief plötzlich aus: ‚Möge
es sofort im Erdboden versinken!!!‘ „Aber Rab-
bi, was tust du denn da?! Wir haben doch gar
kein Geld für ein neues!“ „So? Ja, wirklich. Na
dann…möge es also stehen bleiben!“ Und was
meint ihr, was geschah?? ES BLIEB STEHEN!
Und es steht heute noch. Und … es sieht auch
gar nicht mehr so schrecklich alt und klein und
dunkel aus…“
Ihr habt natürlich gemerkt, dass hinter die-

sem Witz (wie hinter allen guten Witzen) et-
was Ernstes steht. Die guten Leute hatten sich
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das, was sie besaßen und womit sie nicht mehr
zufrieden waren, einen Augenblick WEGGE-
DACHT, und als es dann doch noch (oder wie-
der) da war, erschien es ihnen gar nicht mehr
als selbstverständlich, ja: als einWUNDER.…
Wer so sehen kann, der darf sich erwachsen

nennen, und wer nicht, ist auch mit 70 Jahren
nicht erwachsen. Ihr könnt es sofort werden.
Wir wollen es gleich mal zusammen probieren.
Natürlich können wir hier keine neue Schule
bauen, um die alte besser sehen zu lernen. Aber
wir können sie uns einfachmal wegdenken. Ich
werde also keine GEDENKrede, sondern eine
WEGDENKrede halten. Und schon geht’s los:
25 Jahre weg: Da sind wir im Jahre 1968. Da

müsst ihr zunächst einmal euch selbst wegden-
ken, und zwar weit weg, und ihr habt noch lan-
ge Zeit, bis ihr dran seid. Und eure Eltern und
Lehrer sind noch sehr jung. Auch uns alle hier
müsst ihr euch wegdenken, keiner von uns war
1968 schon hier – nur zwei: die liebe Frau Kro-
mer, die Sekretärin, und Herr Rittersberger, bis
vor kurzem der „Hüter des Hauses“. Die waren
schon dabei, als vor 25 Jahren dieses Schulge-
bäude eingeweiht wurde.
30 Jahre weg: 1963. Jetzt müsst (oder dürft)

ihr auch noch die ganze Schule hier wegdenken.
Undwennwir trotzdem sitzen bleiben, dann sit-
zen wir jetzt alle auf einer grünenWiese, – Un-
terricht gab es aber schon, drüben in einemNe-
bengebäude der Botschaft. Aber stellt euch mal
vor: Da gab es ein Zimmerchen, 3x5m groß, das
war das Zimmer des Schulleiters und der Sekre-
tärin und der elf Lehrer und der Bücherei und
der Schlangen in Spiritus für den Biologieunter-
richt, und ein Skelett stand auch da, und Frau
Kromer, die seit 1965 dort arbeitete, schaute Tag
für Tag auf das Skelett. Der Weg zu diesem All-
zweckstübchen führte durch ein Klassenzim-
mer. Was meint ihr, wie ruhig man da arbeiten
konnte, wenn die Lehrer, die Eltern, das Skelett
da ein- und ausgingen…
Aus dieser Not, die immer größer wurde, er-

gab sich die Notwendigkeit, diese Schule hier zu
bauen. Und nach fünf Jahren, 1968, war’s dann
so weit. Aber könnt ihr euch vorstellen, was al-
les zu denken, zu sprechen, zu planen, zu tun
war, bis es so weit war? Da musste mit der Re-
gierung, dem Außenministerium, dem Finanz-

ministerium verhandelt werden, Plänemussten
ausgearbeitet, geprüft, verbessert werden… bis
schließlich die letzte Fensterscheibe eingesetzt
wurde. Habt ihr schon mal ‚ne Schule gebaut?
Wenigstens ‚ne ganz kleine Dorfschule? Ich
auch nicht. Darum können wir uns gar nicht
richtig vorstellen, was alles dafür nötig war, dass
wir hier heute zusammensitzen können.
Aber weiter geht’s:
40 Jahre weg: 1953. Elisabeth II. wird als eng-

lische Königin gekrönt, am 17. Juni beginnt in
Ostberlin der Arbeiteraufstand, der rasch die
ganze DDR erfasst und dann blutig niederge-
schlagen wird. 1953: Das sind acht Jahre nach
dem Ende des Zweiten Weltkriegs (1945), bei
dem die Türkei diesmal zum Glück nicht auf
der Seite Deutschlands stand, sondern 1944 so-
gar den Krieg erklärte. Darum wurden die di-
plomatischen Beziehungen zwischen unseren
Ländern abgebrochen, die Botschaft wurde ge-
schlossen. Erst 1952 wurde sie wieder geöffnet,
und schon ein Jahr später, 1953, wurde der ers-
te Lehrer ausWestdeutschland nach Ankara ge-
schickt („entsandt“). Damit gab es die Deutsche
Schule offiziell. Das war vor 40 Jahren, und das
feiern wir heute.
Aber die Wurzeln der Schule reichen noch

viel tiefer:
50 Jahre weg: 1943. Das war mitten im Zwei-

ten Weltkrieg. Da gab es hier in Ankara zwei
Arten Deutsche: die „staatlichen“, die Vertreter
Hitlerdeutschlands – nicht alle waren großeNa-
zis, aber auch keiner von ihnen war offen gegen
das Regime; nicht alle waren Täter, aber sie stan-
den alle auf der Seite der Täter …
Und die anderen, die Opfer, die Verfolgten,

die Flüchtlinge, die deutschen Emigranten und
Asylanten, die in der Türkei Rettung und eh-
renvolle Aufnahme und verantwortungsvolle
Aufgaben fanden, vor allem deutsch-jüdische
Wissenschaftler und antifaschistische Politiker
wie Ernst Reuter, der Vater von Edzard Reuter.
Das muss merkwürdig und unheimlich gewe-
sen sein, wenn sich die beiden Arten Deutsche
auf demAtatürk-Bulvar oder beimKonzert tra-
fen…
Und natürlich gab es damals auch zwei Arten

deutscher Kinder. Die einen, die „staatlichen“,
bekamen Unterricht durch einen „Schulzirkel“
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der Botschaft. Die anderen, die Flüchtlingskin-
der, wanderten zu einem winzigen Hexenhäus-
chen ausHolz, in dem aber eine gute Fee wohn-
te und Unterricht gab: unsere Frau Kudret. Mit
etwas Schadenfreude kannman sagen: Von den
„staatlichen“ Schülern ist, soweit ich weiß, nie-
mand namhaft geworden, aber von denHexen-
hauskindern mehrere, nicht nur Edzard Reu-
ter. Übrigens auch mehrere türkische Schüler.
So konnte Frau Kudret sagen: „Was, der ist Mi-
nister geworden? Der war ja auchmein Schüler!
Und ausgerechnet Finanzminister? Der konnte
doch überhaupt nicht rechnen!“
Und zum Schluss:
65 Jahre weg: 1928. Atatürk hatte 1923 An-

kara zur Hauptstadt der jungen Türkischen Re-
publik gemacht. Da mussten auch die auslän-
dischen Botschaften von Istanbul nach Ankara
umziehen… Atatürk schenkte dem Deutschen
Reich das große Botschaftsgelände hier mit-
samt dem Schulgebäude, das erst später durch
denAtatürk Bulvar abgetrennt wurde. Und 1928
wurde das Hauptgebäude der Botschaft einge-
weiht, dieses große und auch heute noch schö-
ne Haus. Und im gleichen Jahr 1928 begann ei-
ne kleine, kluge, strenge und liebevolle Frau in
ihremHexenhäuschen, deutschenUnterricht zu
erteilen.
65 Jahre weg: alles weg – ihr, wir alle, die

Deutsche Schule, der ZweiteWeltkrieg, Hitler –
nur eine kleine, tapfere Frau steht am Eingang
des Zeittunnels … Es hat alles mit einemMen-
schen begonnen. Es beginnt immer alles mit ei-
nem Menschen, der die Hände rührt. Nichts
kommt von allein … Und seht nur. Da ist sie
wieder, da ist ja sie noch! Ein Wunder! Nein,
einWunder ist sie nicht, sie ist mehr: Sie ist das
Ergebnis von viel, viel Arbeit. Die sorgte dafür,
dass ihr hier auch weiterhin gequält werdet –
und dass wir heute feiern können.
Wir haben zusammen so viel weggedacht.

Zum Schluss möchte ich mit euch aber auch
etwas dazu denken – nicht 65 Jahre, nicht 40,
nicht 25. Wir sind bescheiden und denken uns
nur 10 Jahre dazu. Dann schreibt man das Jahr
Zweitausenddrei (oder wir sagen Zwanzighun-
dertdrei?). Da wird die Deutsche Schule Anka-
ra ihr 50-jähriges Bestehen feiern. Wo werdet
ihr dann sein?

Aber schon heute will ich euch imNamen der
Schule zu ihrem 50. Geburtstag einladen. Hof-
fentlich seid ihr dann anwesend. Und vielleicht
kann ja dann schon einer von euch die Festre-
de halten, eine bessere als meine, schon deswe-
gen, weil ihr von eurer Schule ja viel mehr wisst
als ich.
Die Geschichte der Schule: Wir haben von

Gebäuden und Grundstücken, von Skelettzim-
mern und Hexenhäuschen gesprochen. Aber
„Schule“ ist ja zuerst und zuletzt überall dort,
wo Menschen zusammenkommen, um zu ler-
nen und zu lehren. Davon handelt meine zwei-
te Geschichte – und dann ist Schluss.
Es ist eine türkische Geschichte, und zwar von

Nasreddin Hoca, von dem ihr alle wisst, dass er
auf seinem Esel rückwärts reitet. Aber warum
er das tut, konnten auch alle meine türkischen
Freunde nicht erklären. Mit dieser türkischen
Geschichte möchte ich auch und ganz beson-
ders herzlich unsere türkischen Schüler und El-
tern und Lehrer und Mitarbeiter grüßen – und
die ganze Türkei, unser Gastland, in dem wir
uns als Gäste sicher und wohl und geachtet
fühlen dürfen, das Land, in demman uns nicht
„Ausländer raus“ hinterherbrüllt, in dem man
uns keine Molotow-Cocktails nachts feige ins
Haus wirft…
40 Jahre Deutsche Schule Ankara, das heißt ja

auch: 40 Jahre Sicherheit, die uns der türkische
Staat gewährte, 40 Jahre Gastfreundschaft des
türkischen Volkes, 40 Jahre Freundschaft und
Liebe zwischen so vielen türkischen und deut-
schen Menschen. Auch daran wollen wir heute
denken. Auch dafür wollen wir heute danken.
Aber nun die zweite Geschichte – endlich!

Ihr solltet wissen, dass in alter Zeit der Hoca
auf demDorf nicht nur der Geistliche, sondern
auch Richter und Lehrer war. Lehrer Nasreddin
erklärt im Unterricht an einem schönen Früh-
lingstag: „Wisst ihr was? Wir machen Schluss
mit dem Unterricht und gehen zusammen an
die frische Luft!“ „Au ja, Hocam!“ „Ja, aber ich
bin schon ein alter Mann, meine Beine sind et-
was wackelig, ich werde auf meinem Esel rei-
ten.“
„Das macht doch gar nichts, Hocam; Haupt-

sache: kein Unterricht …“ Ja, aber da ist noch
ein Problem: Werdet ihr nun vor oder hinter
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mir gehen?!“ „Aber das ist doch ganz gleich,
Hauptsache raus!“
„Nein, nein, so einfach ist das nicht. Denn:

Wenn ihr vormir geht, dann sehe ich euch, aber
ihr nicht mich. Geht ihr aber hinter mir, dann
seht ihr mich, aber ich nicht euch… hm… Ich
hab’s!Wisst ihr was? Ihr geht hintermir, und ich
drehe mich zu euch um. DANN SEHEN WIR
UNS.“
as ist eine Geschichte von der gegenseitigen

Höflichkeit. Die Schüler sind höflich: Sie gehen
hinter dem Lehrer. Und der Lehrer ist höflich:
Er dreht sich zu seinen Schülern um. Wenn ich
diese Geschichte meinen Studenten erzähle,
dann füge ich hinzu: „Wenn Sie diese Geschich-
te verstehen, dann brauchen Sie eigentlich gar
nicht Pädagogik zu studieren. Und wenn Sie sie
nicht verstehen, dann hilft auch das ganze Stu-
dieren nichts.“

Es ist eine Geschichte von Lehrer und Schüler,
aber auch allgemein von Mensch und Mensch
und Volk und Volk, auch von unseren beiden
Völkern.Wir wollen einander sehen und achten,
höflichmiteinander umgehen, Freunde werden,
Freunde bleiben.
Auch die Deutsche Schule Ankara trägt da-

zu bei. Sie ist so etwas wie ein Anti-Mölln, ein
Anti-Solingen. Und wenn sie in diesem Geist
weiterarbeitet, dannmöge sie noch lange leben.
ES LEBEDIEDEUTSCHE SCHULEANKA-

RA!

Anmerkung: Die auch im Hinblick auf die neue
Rechtschreibung veränderte Festrede stammt aus
dem JAHRESSPIEGEL 1993/94, Privatschule der
deutschen Botschaft Ankara, S. 5–13. 

Bericht über das Herbsttreffen
der Regionalgruppe Nord-West am
17. November 2018 in Oldenburg Bernd Munderloh

Nachdem das Frühjahrstreffen unserer Regio-
nalgruppe wegen eines Todesfalles ausgefal-
len war, konnte das Herbsttreffen an alter Stel-
le wieder stattfinden. Bei Kaffee, Ostfriesentee
und Kuchen wurden zunächst wieder Neuig-
keiten ausgetauscht, neue Bekanntschaften ge-
schlossen und alte wiederbelebt. Die Zahl der
Teilnehmer war dieses Mal überschaubar – vie-
le Pensionäre waren verreist.
Nach der üblichen Vorstellungsrunde haben

unsMichael Anft und seine FrauHeidi über Ih-
re Zeit an der GIS Sydney berichtet. Sie waren
dort drei Jahre als ADLK bzw. OLK eingesetzt.
Zu ihrer Zeit war die Schule vom Kindergarten
bis zum Abitur einklassig und die Klassengrö-
ßen durchaus überschaubar. Die Schülerpopu-
lation ist dort überaus gemischt, und viele Schü-
lerinnen und Schüler bleiben nicht sehr lange an
der Schule, was für das Entstehen von Freund-
schaften verständlicherweise nicht sehr förder-
lich ist.

Der Schultag ist auch dort – wie an denmeis-
ten Auslandsschulen – lang, da außer der nor-
malen Stundenverpflichtung noch Busaufsich-
ten, Konferenzen undKoordinierungssitzungen
(z.B. für das IB-Programm) hinzu kommen –
also keine Spur von einem „nine-to-five-job.“
Und hier eine Kurzbeschreibung von Bildern,

die schlaglichtartig Teile des Schullebens illus-
trierten und mich beeindruckten:
• Das Aushängen der Ergebnisse der IB-Prü-
fung (die IB „Hall of Fame“) und als Äqui-
valent dazu der „star of the week“ in den
Grundschulklassen

• Der Bentley, mit dem ein Schüler zur Schu-
le fuhr

• Die schlaff hängenden Fahnen vor der Schu-
le (wenig Wind)

• Die rotenWeihnachtsmützen der Schüler bei
40 Grad im Schatten

• der Stundenplan mit dem allmorgendlichen
„roll call“, bei dem mögliche unentschuldig-
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te Abwesenheiten der Schüler festgehalten
wurden

• das gemeinsame, gesunde Frühstück in einer
8. Klasse

• die vier „Staff Development Days“ pro Jahr
(gleich SchiLf) – natürlich an einem Sonn-
abend

• die sägenden Schüler der Science-AG (wobei
AG für Activity Group steht)

Im Schulleben integriert waren Projekttage wie
z.B. der „Green Day“, an dem sich alle Klassen
mit ihrer Umwelt befassen, und der „Harmo-
nyDay“, an dem es umAnti-Mobbing-Maßnah-
men und Integration ging.
An der Schule und insgesamt in ganz Aus-

tralien ist die UV-Strahlung ein großes Thema.
„Slip! Slop! Slap!“ heißt die Kampagne, die in
Australien schon seit Jahren den Sonnenschutz
zum Thema hat. Eine sehr einprägsame Auf-
forderung – übersetzt ins Deutsche hieße es:
„T-Shirt überziehen, sich eincremen, sich einen
Hut aufsetzen“. Am Strand sind die Rettungs-
schwimmer sogar mit Sonnencreme ausgerüs-

tet, falls mal jemand seine eigene vergessen ha-
ben sollte.
Michael berichtete auch, dass bei Veranstal-

tungen zunächst daran erinnert wird, dass an
diesem Ort ein bestimmter Stamm der Abori-
gines dort seine Heimat hatte.
Einige Bilder mit übermannsgroßen Termi-

tenhügeln, Kakadus, Kängurus, Tasmanischen
Teufeln, Kugelfischen und tödlichen Quallen
von ihren Reisen innerhalb Australiens runde-
ten den überaus faszinierenden Vortrag ab.
Nach extensiver Beantwortung auch der al-

lerletzten Frage (viele anwesendenKollegenwa-
ren noch nie in Australien) hat sich dann der
Großteil der anwesenden Teilnehmer zum ge-
mütlichen Ausklang in einem türkischen Res-
taurant wiedergefunden.Wie immer haben wir
dann aus demNähkästchen geplaudert und uns
gegenseitig Geschichten, Anekdoten und Erleb-
nisse erzählt.
Das nächsteTreffenderRegionalgruppeNord-

West findet am 27. April 2019 am Gymnasium
Eversten inOldenburg statt. 
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Regionaltreffen Südwest in Heidelberg Fatima Chahin-Dörflinger

Beim Treffen der Regionalgruppe Südwest des
VDLiA im November in Heidelberg gab es ne-
ben dem interessanten kulturellen Besichti-
gungsprogramm aktuelle Einblicke ins Aus-
landsschulwesen von zwei ausgewiesenen, für
dieses Treffen eingeladenen Experten, denn
diesmal hatten die Organisatoren zusätzlich
den Vertreter von Baden-Württemberg im
Bund-Länder-Ausschuss für schulische Arbeit
im Ausland (BLAschA), Herrn Dr. Schöberle,
und den Vorsitzenden des VDLiA, Karlheinz
Wecht, als besondere Gäste und Referenten ein-
geladen. Doch zunächst besichtigten die aus nah
und fern angereisten VDLiA-Mitglieder bei lau-
em Novemberwetter die Heidelberger Altstadt
und erfuhren unter kundiger Führung einer dä-
nisch-deutschen Gästeführerin Wissenswertes
über die Universitätsbibliothek, denWiederauf-
bau der Stadt nach dem Pfälzischen Erbfolge-
krieg und das Geburtshaus des ersten Reichs-
präsidenten der Weimarer Republik Friedrich
Ebert. Beim anschließenden Austausch im mit
historischen Insignien derHeidelberger Studen-
tenschaft dekoriertenNebenraum eines Heidel-
berger Traditionscafés referierte Herr Dr. Schö-
berle über die abgeschlossenen und derzeit in

Arbeit befindlichen Aktivitäten des Bund-Län-
der-Ausschusses, so zum Beispiel die Aktuali-
sierung der Prüfungsordnung zum Deutschen
Sprachdiplom (DSD), die Erstellung eines Pa-
piers zur Attraktivität des Auslandsschuldiens-
tes oder die Weiterentwicklung des Schulleiter-
auswahlverfahrens. Als aktuelle Herausforde-
rungen bezeichnete der Referent die Findung
geeigneter Schulleiterinnen und Schulleiter
für die Auslandsschulen und die Deckung des
Lehrerbedarfs, insbesondere im Grundschul-
und Sonderschulbereich und für naturwissen-
schaftliche Fächer. In Baden-Württemberg zeige
sich zunehmend eine restriktivere Freistellungs-
praxis von Lehrkräften für den Auslandsschul-
dienst, sowohl bei Auslandsdienstlehrkräften als
auch bei der Beurlaubung von Ortslehrkräften.
Auch erhöhte Baden-Württemberg als einziges
Bundesland die Beteiligung amVersorgungszu-
schlags für das Ruhegehalt von 30% auf 43,5%
bei Ortslehrkräften (OLK), was eineMehrbelas-
tung in den Personalausgaben für die Auslands-
schulen oder ein Hinderungsgrund für die Be-
schäftigung vonOLKs aus Baden-Württemberg
bedeutet. Leider konnten auch die Interventio-
nen des BLASchA beim Wissenschaftsminis-
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terium die Erhebung von Studiengebühren für
ausländische Studierende an Universitäten in
Baden-Württemberg nicht verhindern, was z.B.
alle nichtdeutschen Absolventen von GIB- und
DSD-Schulen (Schulen mit gemischtsprachi-
gem internationalen Baccalaureate und ausge-
sprochenem deutschsprachigem Profil) betrifft.
Diese Regelung in Baden-Württemberg wider-
spricht nach Ansicht des VDLiA dem Auftrag
des Deutschen Auslandsschulwesens und dem
Geist der auswärtigen Kultur- und Bildungs-
politik, wonach gerade die DeutschenAuslands-
schulen als Begegnungsschulen darauf abzielen,
interkulturell gebildeten jungenMenschenwelt-
weit Bildungschancen und neue berufliche Per-

spektiven zu eröffnen und damit den Geist der
friedlichen internationalen Zusammenarbeit
stärken. Da regelmäßig stattfindende Tagungen
für Rückkehrerinnen und Rückkehrer aus dem
Auslandsschuldienst in Baden-Württemberg
bisher nicht von offizieller Seite angeboten wer-
den, versucht der VDLiA nunmehr seit mehre-
ren Jahren die informelle Austausch- undNetz-
werkarbeit unter den Auslandsschulbegeister-
ten und -interessierten in Form der halbjährlich
stattfindenen Regionaltreffen in Baden-Würt-
temberg zu stärken, was mit den interessanten
Berichten aus verschiedenen Auslandsschuls-
tandorte in angenehmer Gesprächsatmosphäre
auch in Heidelberg wieder gelungen scheint.

Treffen der Regionalgruppe Sachsen des VDLiA Uwe Loitsch

Am 9. November 2018 traf sich die Regional-
gruppe Sachsen zum zweiten Mal; offenbar lei-
der in einer Zeit erhöhter Arbeitsbelastung und
verminderter Gesundheit der Lehrerinnen und
Lehrer. Es war eine kleine Runde erfahrener
Auslandslehrer, die ihre Erfahrungen an Inte-
ressenten an einem Auslandseinsatz weiterge-
ben konnten.

Wir freuten uns, dass Heidrun Forßbohm,
BLASchA-Vertreterin Sachsens, an diesemTref-
fen teilnehmen und mit ihrer Sachkompetenz
und Erfahrung die Runde bereichern konnte.
Trotz der diesmal geringeren Teilnehmerzahl

waren sich alle einig, die Treffen sollen fortge-
führt werden. 
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In eigener Sache

Die Bilder sind nun auch im Innenteil farbig!
Sie haben es natürlich beim Blättern bereits
gemerkt. Die Zeitschrift „Deutsche Lehrer im
Ausland“ wird bunter. Nach langen Diskussio-
nen und nach dem Rechnen mit spitzem Blei-
stift durch unseren SchatzmeisterWolfgang Tif-
fert ist es so weit, dass wir nun ab der 1. Ausga-
be des Jahrganges 2019 nun alle Bilder in Farbe
drucken können.
Aber das ist nur der Auftakt eines grund-

legenden Faceliftings unserer Zeitschrift, die in
diesem Jahr in ihren 66. Jahrgang geht.
Wir haben im Vorstand verschiedene Ent-

würfe von Layout-Büros mit den entsprechen-
den Kostenvoranschlägen eingeholt, sodass
– hoffentlich nach der HV in Trier – die Zeit-
schrift auch in ihrer Struktur übersichtlicher
und gefälliger erscheinen wird.
Lassen Sie sich überraschen. Wir sind ge-

spannt auf Ihre Rückmeldungen!

Interviews mit langjährigen Mitgliedern des
Verbandes Deutscher Lehrer im Ausland
Die Aufforderung aus dem letzten Heft, dass
langjährige Mitglieder nicht nur mit einer Eh-
rennadel ausgezeichnet, sondern auch ihre Er-
fahrungen im Ausland sowie im VDLiA in der
Zeitschrift „Deutsche Lehrer im Ausland“ ge-
würdigt werden sollen, hat gleich Früchte ge-
tragen.
Lesen Sie also gleich im Anschluss, was Dr.

Hans-Martin Dederding, viele Jahre als Fach-

berater tätig, einer meiner Vorgänger in der
Schriftleitung und aktuell als Betreuer der Ru-
brik „Rezensionen“ weiterhin aktiv, aus seinem
Leben zu berichten hat.
Ich nehme seinen Beitrag zumAnlass, alle Ju-

bilare aufzufordern, mich anzuschreiben, unter
folgender E-Mail-Adresse: lother@vdlia.de. Ich
sende Ihnen gerne den Fragenkatalog alsWord-
datei zu, den Sie dann in Ruhe beantworten
können. Schicken Sie mir bitte auch Fotos aus
Ihrer aktiven Zeit als Auslandslehrkraft.

Humboldtjahr 2019
Dieses ist nun angebrochen, um die erstaunli-
chen Leistungen und Nachwirkungen des For-
schungsreisenden Alexander von Humboldt zu
würdigen. Das Ziel, einenThemenschwerpunkt
in Heft 2/2019 zu Alexander von Humboldt zu
gestalten, bleibt bestehen, auch wenn die Zeit
bis dahin rast.
Senden Sie mir also bitte Beiträge zu Hum-

boldt, welche Beziehung er zu dem Land hat, in
dem Sie gerade leben und arbeiten, wie die Tra-
dition an der Schule gepflegt wird und wie das
Jubiläum begangen wird.
Einsendeschluss für Heft 2/2019 ist der

15. März 2019.

Herzlichen Dank
Thomas Lother
Chefredakteur der Zeitschrift
„Deutsche Lehrer im Ausland“ 

Interviewmit dem Jubilar
Dr. Hans-Martin Dederding

1. Kurze Vorstellung der Person
• Jahrgang 1952
• als Kleinkind nach Franken eingewandert
(mit den Eltern, versteht sich)

• 1992–2000 Fachberater/Koordinator in Al-
maty/Kasachstan

• 2004–2011 Odessa/Ukraine in derselben
Funktion

• Davor, dazwischen und danach (bis 2016)
Lehrer (DE) am Albert-Schweitzer-Gymna-
sium, Erlangen
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• 2001–2005 Chefredakteur „Deutsche Lehrer
im Ausland“

• Seit 2017 Redakteur Rezensionen für „Deut-
sche Lehrer im Ausland“

2. Der erste Arbeitstag im Auslandsschul-
dienst
17. November 1992. Zentrales Lehrerfortbil-
dungsinstitut derRepublikKasachstan.Mirwird
ein Platz im „Kabinett“ der Methodisten (d. h.
MethodikerInnen) für Geisteswissenschaften
angewiesen, leicht größer als die Mindestvor-
schriften zum Schutz vonMasthühnern europä-
ischenLegehennen zugestehen.Misslich, da sich
die vier Kolleginnen im selben Zimmer intensiv
unterhalten, von links hinten nach rechts vorn
aufRussisch, von rechts nebenmir nach links vor
auf Kasachisch. Am zweiten Arbeitstag erkläre
ich der Leiterin des Instituts, warum ich so nicht
arbeiten kann. Sie zeigt Verständnis und erteilt
demHausverwalter dieAnweisung, fürmich ein
eigenes Zimmer herzurichten, in dem ich nicht
nur ungestört arbeiten kann, sondern auch nach
und nach eintreffende Bürotechnik und Unter-
richtsmaterial unterbringen kann.

3.Welche besondere Begebenheit im Gast-
land hat Sie innerlich besonders bewegt?
Die Fahrt mit dem Deutsch-Methodisten der
Region P. im Nordosten der Republik, der nach
dem Besuch einiger Dorfschulen erschüttert
im Dienstwagen saß, beständig mit dem Kopf
schüttelte und vor sich hinmurmelte „unglaub-
lich, unter welchen Bedingungen die Lehrer hier
leben und arbeiten“. Er war vorher noch nie „vor
Ort“ gewesen.

4. Ein Fest
Unvergesslich: der Loreley-Wettbewerb in ei-
nem kleinen Dorf, 1,5 Fahrstunden von Al-
maty am Fuße des Tienschan, den die dortige
Deutschlehrerin jedes Jahr für dieMädchen ih-
rer Abschlussklasse veranstaltete.Wissend, dass
kaum eine von ihnen sich je Hoffnungen ma-
chen konnte, nach Deutschland zu kommen,
ließ die Lehrerin ihre Schülerinnen nicht nur
mit Fragen zu deutscher Grammatik und Lan-
deskunde, mit deutschen Liedern und Gedich-
ten um den Titel der lokalen Loreley kämpfen,

sondern auch in den Kategorien Tanzen, Ko-
chen, Backen und Schneidern.

5. Zusammenarbeit mit den Ortslehrkräften
Durchweg erfreulich. Trotz oft misslicher Ar-
beits- und Lebensbedingungen i.d.R. sehr dis-
zipliniert, viele sehr engagiert und – sofern
Deutsch nicht fachfremd unterrichtet wurde –
mit guten, teils sehr gutenDeutschkenntnissen.
Gilt sowohl für Kasachstan als auch die Ukraine.

6. Kontakte bis heute
Mit ukrainischen KollegInnen ja, mit kasach-
stanischen nur indirekt. Der Grund für denUn-
terschied? Die Verfügbarkeit technischer Mit-
tel und das Anwachsen der Internet- undMail-
kompetenz ab etwa 2005.

7. Drei Menschen, die mich beeindruckt
haben, und die Gründe dafür
Nur drei? Vielleicht wenigstens diese vier: die
Leiterin des Zentralen Lehrerfortbildungsinsti-
tuts der Republik Kasachstan, die ihr großes In-
stitut sicher und kompetent durch eine schwie-
rige Zeit führte, wegen der Offenheit, mit der sie
mir erläuterte, warum sie – als Jüdin – sich nicht
in der Lage gesehen habe, einem Ruf der Liebe
zu folgen und nachDeutschland zu emigrieren.
Der Lehrstuhlleiter der Altgermanistik in Al-

maty, der sich in einem wenig förderlichen be-
ruflichen Umfeld (zu verkrustet, zu autoritär,
teils intrigant) trotz Krankheit und sehr be-
scheidenenmateriellen Bedingungen seine geis-
tige Freiheit undWürde bewahrte.
Mein Fahrer und seine Frau, die – beide hoch-

qualifiziert (Seismologe, Kinderkardiologin!) –
wegen der miserablen Bezahlung an ihren ei-
gentlichen Arbeitsstellen bei uns hinzuverdie-
nen mussten, um sich und ihre zwei Kinder
durchzubringen, und die bescheiden und zuver-
lässig dafür sorgten, dass bei uns alles rund lief.

8.Was hat Sie im Ausland überrascht?
Kasachstan in den 1990er Jahren: (post-)sow-
jetischer Zerfall statt „pulsierendem orientali-
schen Leben“ (Worte eines Programmlehrers,
der das auch vermisste).
In der Ukraine in den Nuller-Jahren:Wie eu-

ropäisch normal doch alles war! Für jemand aus
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Franken hat Odessa einen Fremdheitsgrad wie
Hamburg (wenn der Franke im Ersteinsatz in
Kasachstan war).

9. Tipps für junge Auslandslehrkräfte vor
dem/im Ersteinsatz?
Nicht erwarten, dass alles so laufen muss wie
„zu Haus“. Offenheit, Neugier, Zurückhaltung
im Urteil. Fragen, fragen, fragen. Zuhören, zu-
hören, zuhören. Gewinnung von verständigen
Personen, bei denenman sich offen aussprechen
kann, um Probleme zu lösen und Frustrationen
loszuwerden.

10. Konfliktsituation mit einheimischen
KollegInnen oder SchülerInnen?
Als Fachberater hat man mit einheimischen
Kolleginnen oder SchülerInnen eher selten
Probleme, häufiger mit der einheimischen Bü-
rokratie. Ansprechpartner sind dann meist die
SchulleiterInnen, die in dieser Sache ihre eige-
nen Erfahrungen haben und manchmal durch
Rat und/oder Kontakte helfen können, anderer-
seits oft aber auch am Gespräch mit jemandem
interessiert sind, der nicht in die einheimische
Hierarchien eingebunden ist. Offenheit, Aufge-
schlossenheit undMut der Schulleiter hat oft ge-
holfen, Probleme zu überwinden.

11. Veränderung durch den Auslandseinsatz?
Welche Frage?!

12. Einsatz nicht gerade imWunschland?
Ganz gleich, obman positive oder negative Vor-
urteile über ein Land hat, es ist immer anders als
man denkt. Auch dasWunschland kann enttäu-
schen und das nicht gewünschte Land positiv
überraschen.

13. Zweifel an der eigenen interkulturellen
Kompetenz?Wunsch nach unverzüglicher
Heimkehr?
Es gab ortsübliche Frustsituationen – etwawenn
das reservierte Restaurant einen Tag vor Eintref-
fen der Gäste des Sommerkursesmitteilt, dass es
wegen Renovierungsarbeiten nicht zur Verfü-
gung steht –, die aber nicht mit interkultureller
Kompetenz zu bewältigen sind, sondernmit ge-
sundem Menschenverstand (und einer fähigen

Mitarbeiterin). Der Wunsch nach unverzügli-
cher Heimkehr bestand nie, aber ich kann nicht
bestreiten, dass ich immer irgendwie erleichtert
war, wenn ichmal wieder regulär in einemFlug-
zeug einer westlichen Fluggesellschaftmit Des-
tination (Mittel-)Europa saß.

14. Obligatorischer Auslandseinsatz?
Lehrkräfte sind sehr unterschiedlich. Es ist sehr
fraglich, ob einer jeden ein Auslandseinsatz gut
tun würde (genauso fraglich ist freilich, ob je-
de Lehrkraft dem Ausland gut tun würde). Für
angehende Führungskräfte ist (wie in größeren
Wirtschaftsunternehmen) ein Auslandseinsatz
unbedingt zu empfehlen. Ein erfolgreicher Aus-
landsaufenthalt führt zu erweitertemHorizont,
Selbstvertrauen, Selbstständigkeit, Souveränität
bei Entscheidungen und (hoffentlich) zu der Er-
kenntnis, dass Dinge anders laufen können als
gewohnt – und trotzdem gut.

15. Verantwortung, das eigene Land im Aus-
land würdig zu vertreten?
Na klar.

16. Zusammenarbeit mit der Botschaft
Sehr unterschiedlich. In denwilden 90ern ziem-
lich unkompliziert. Auslandslehrkräfte und Bot-
schaftsangehörige standen in den neu entstan-
denen Staaten oft vor denselben Problemen, was
das Verständnis für einander und die Zusam-
menarbeit erleichterte. Später war das Verhält-
nis eher korrekt, die Tätigkeit der Botschaft war
i. d.R. hilfreich, z.T. (leider auch in entschei-
denden Statusfragen) konnten die Mitarbeiter
aber nicht über ihren eigenen Schatten sprin-
gen. Oder waren es Vorgaben aus dem AA, die
sie daran hinderten? Schließlich: Auch dieMit-
arbeiterInnen der Botschaften sind sehr unter-
schiedlich – wie die Lehrkräfte eben auch.

17. Eigenschaften der Schülerschaft des
Einsatzlandes?
Fachberater sehen i. d.R. nur die Schokoladen-
seiten der SchülerInnen.Mein grober Eindruck
über die Entwicklung von fast 20 Jahren: Etwas
autoritätsfixierter, aber in zunehmendemMaße
deutschen SchülerInnen ähnlich.
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18. Rückkehr nach Deutschland
Ich hatte das Glück, immer wieder anmeine al-
te Schule zu kommen. Ich wurde jedesMal pro-
blemlos wieder aufgenommen. Interessiert hat
sich für meine Auslandstätigkeit niemand. Ich
hatte aber auch nicht denDrang, darüber zu er-
zählen, weil ich das Schulleben in Bayern vor
dem Hintergrund meiner Auslanderfahrungen
viel zu spannend fand. Die Erkenntnis, die sich
bald nach meiner ersten Rückkehr einstellte:
„Kasachstan ist überall!“

19. Arbeit des VDLiA?
Der Kontakt zum und besonders die Mitarbeit
im VDLiA war für mich sehr horizonterwei-

ternd, weil ich dadurch nach Jahren als einsam
durch die Steppe reisender FBK (nach denWor-
ten eines Kollegen: „letzter Abenteurer im öf-
fentlichen Dienst“) Einblick in das traditionelle
Auslandsschulwesen bekommen konnte, ein
Gewinn für meinen Zweiteinsatz (und die Tä-
tigkeit im Inland).

20.Wenn Sie noch einmal ins Ausland gehen
würden?
Die Frage stellt sich so nicht. Antwort deshalb
frei nach Fontane: „Alles hat seine Zeit All der-
lei Sachen/Ich lasse sie längst durch andere ma-
chen.“ Und die machen es auf ihreWeise. 

Persönliche Nachrichten
Neue Mitglieder (Inland)

Dr. Eleni Daoutsali-Karapanos ■ Sandwigstr. 1,
Wg. 208, 24960 Glücksburg

Torsten Indrich ■ Klaus-Schmidt-Str. 16,
88212 Ravensburg

Vanessa Jennrich ■Wilhelmstr. 38, 53111 Bonn
Beate Keil ■ An der Robertsburg 22,
51379 Leverkusen

Martin Köhler ■Herkulesstr. 23, 34119 Kassel
Julian Müller ■ Albert-Haueisen-Ring 48d,
67071 Ludwigshafen

Sabine Nast ■ Karl-Marx-Str. 30,
38104 Braunschweig

Rouven Wauschkies ■ Roggenkamp 2,
21640 Horneburg

Sebastian Wolk ■ Schießgartenstr. 29,
63303 Dreieich-Götzenhain

Mario Zecher ■ Angelsteg 3, 01309 Dresden

Neue Mitglieder (Ausland)

Tom Albat ■ Istanbul
Stefan Alberti ■ DIS New York
Anja Behrend ■ DS Guatemala
Christian Bezdekovsky ■ Istanbul
Christiane Braun ■ Beata Imelda Lima, Peru
Raphael Christian Endenich ■ DSWashington
Uwe Feldermann ■Mexiko City Herradura

Helen Fürniß ■ DS Osorno
Kathrin Gillhoff ■ Gymn. F.X. Saldy
Ruth Goedicke ■ DIS Johannisburg
Helmut Haas-Meier ■ DS Den Haag
Dr. Birgitta Hamann ■Wilhelm von Humboldt
LBI

Susann Illing ■ Lima Beata Imelda
Andreas Janssen ■ DS El Salvador
Nicolas Jentzsch ■ Porto Seguro I
Dagmar Kannengiesser ■ Swakopmund Namibia
Petra Knarr ■ Tula Russland
Patrick Knobloch ■ DS Jeddah
Lisa Kossen ■ EIS Manila
Susanne Lindemann ■ FB Breslau
Raphael Mohr ■ DS La Paz
Ileana-Mihaela Palcu ■ Palästina, Bethlehem
Thomas Polland ■ FBK Sarajevo
Livia Puder ■ DS Barcelona
Davide Rebaude ■ DS Puerto Montt
Manuel Reißmeier ■ DS Guayaquil
Bastian Roser ■ DS Lima
Christopher Scholz ■ DIS Johannesburg
Daniela Schulte ■ DS Rio
Daniel Schüttlöffel ■ DS Moskau
Ralph Seesing ■ DSWashington
Melanie Wächter ■ DS Rio de Janeiro
Raika Wiethe ■ DS Johannesburg
Simone Wind ■ DS Marbella
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Marion Woloszyn ■ FB Tel Aviv
Karen Wondratschke ■ DS Sydney
Laura Würsching ■ DS Puerto Montt

Anschriftenänderungen (Inland – Ausland)

Carmen Eisenhauer ■ FB in Shanghai
Gabriele Odenthal ■ DIS Johannesburg
Norbert Reese ■ DS Guatemala

Anschriftenänderungen (Ausland – Inland)

Marc-Thomas Bock (DS Managua) ■
Bänschstr. 68, 10247 Berlin

Carsten Gramann (DHPS Windhoek) ■
Spechtstr. 20a, 13505 Berlin

Stefan Hebele (DS Lima) ■ Im Freihöfl 22,
85057 Ingolstadt

Hans Joachim Hoinka (DS Milano) ■
Blochmannstr. 7, 04105 Leipzig

Kathleen Kroll (DS Lima) ■
Sigmund-Freud-Str. 5, 71642 Ludwigsburg

Joachim Matzker (DS Djiddqa) ■
Brüder-Grimm-Str. 39, 60385 Frankfurt

Erhard Seifert (DS Sydney) ■ Sebastianstr. 87,
50735 Köln

Christiane Thielemeyer (DS Quito) ■ Gleimstr. 2,
28203 Bremen

Anschriften der Mitarbeiter/innen dieses Heftes

Chahin-Dörflinger, Fatima ■ Landsknechtstr. 17,
79102 Freiburg

Dederding, Dr. Hans-Martin ■ Zeisigweg 3,
91056 Erlangen

Drummer, Dr. Jens ■ Caspar-David-Friedrich-
Str. 61A, 01217 Dresden

Egenhoff, Manfred ■ Kleine Wehe 26, 26160 Bad
Zwischenahn

Fanenbruck, Marcus ■Michael-Grzimek-Schule/
Deutsche Schule Nairobi, P.O. Box 978-00621,
Limuru Road opp. Village Market Nairobi,
Kenia

Fecht, Günther ■Weinbergstr. 82,
36381 Schlüchtern

Fluch, Martin ■ Johann-Sebastian-Bach Str. 18,
69214 Eppelheim

Frank, Susanne ■Wieblinger Weg 31/3,
69123 Heidelberg

Hühner, Dr. Gerald ■ Gaulental 14a,
56598 Rheinbrohl

Kammann, Jan ■ Gymnasium Hamm,
Ebelingplatz 8, 20537 Hamburg

Lohrbach, Ulrich ■ Kurstr. 36, 11020 Berlin
Lother, Dr. Thomas ■Weinbergstr. 29,
01156 Dresden

Magerski, Prof. Dr. Christine ■ Ivana Lucica 3, HR
10 000 Zagreb, Kroatien

Mattern, Ulrich ■ Brandheide 16,
31234 Edemissen

Meebold, Daniela ■ c. Sarmiento 1385, B1640ESU
Martinez, Argentinien

Munderloh, Bernd ■ Scharnhorststr. 55,
26131 Oldenburg

Peleikis, Dr. Hans-Jürgen ■ Unter den Linden 41,
25474 Ellerbeck

Petry, Ludwig ■ Zeisigweg 12, 40668 Meerbusch
Preuß, Katharina ■Wegenerstr. 28,
91052 Erlangen

Rheinberger, Lothar ■ Am Schulwald 31,
22844 Norderstedt

Sauter, Malin ■Hagenbuchen 17, 88069 Tettnang
Schneider, Stephan ■ Valdenairering 102,
54329 Konz

Thiel, Dr. Detlef ■Handschuhsheimer
Landstr. 53, 69121 Heidelberg

Unterberg-Ogalla Rodriguez, Tanja ■
Heuversstr. 14, 44793 Bochum

Wawra, Simone ■ Nordblick 3, 91301 Kersbach
Wecht, Karlheinz ■ Kreiswaldstr. 21,
64668 Rimbach

Wicke, Dr. Rainer E. ■ Amselweg 5,
51519 Odenthal

Würsching, Laura ■ Schinkelstr. 6,
65189 Wiesbaden

Walldorf, Samira ■ Berliner Str. 25,
35305 Grünberg



31

AUSLANDSSCHULWESEN

GRAZIE TERESA!
Ein ehemaliger, aus Hamburg vermittelter Lehrer erinnert an seine besondere Zusammenarbeit mit ei-
ner neapolitanischen Ortskraft und bedankt sich bei ihr für die gemeinsamen Projekte an der Deutschen
Schule Rom. Im Oktober 2018 haben beide sich wieder getroffen in Rom. Teresa Penta war es leider nicht
möglich, nach Neapel zu kommen. Ein Treffen in dieser süditalienischen Stadt hätte die besondere Be-
ziehung zwischen der ehemaligen Ortskraft und Hans-Jürgen Peleikis noch mehr unterstrichen. Warum,
wird aus den Zeilen des Hamburger Pensionärs schnell ersichtlich. Der Brief soll die große Dankbarkeit
von Hans-Jürgen Peleikis für die einzigartige Sozialisation durch Teresa ausdrücken. Die Zeilen sollen
aber auch exemplarisch den einmaligen Beitrag herausstellen, den nur die Ortskräfte aus dem Gastgeber-
land vermitteln können. So sind diese Lehrkräfte ein unverzichtbares Element zum besonderen Angebot
von Auslandsschulen. Bleibt zu hoffen, dass viele neuen Kolleginnen und Kollegen aus dem deutschspra-
chigen Raum einen ähnlichen Kontakt zu einer Ortskraft vor Ort haben können wie es Hans-Jürgen Pelei-
kis vergönnt war.

Liebe Teresa,
ganz sicher hätte es unser wunderschönes Tref-
fen in Rom vor ein paar Tagen nicht gegeben,
ganz sicher würde unser Kontakt nicht noch
immer bestehen, wenn es nicht diese prägende
Studienreise nach Sizilien, vom 28. Februar bis
08. März 1987 gegeben hätte. Aus einer Gruppe
von Lehrkräften, die bereit waren, diese zwan-
zigköpfige Schülergruppe der Klasse 11 zu be-
gleiten, wurden wir beiden von den Schülerin-
nen und Schülern ausgewählt. Und so führten
eine italienische Ortskraft, die schon seit 1967
an der DS Rom tätig war und ein aus Deutsch-
land vermittelter Lehrer, der gerade erst im Sep-
tember 1986 seinenDienst in Italien angetreten
hatte, die Jugendlichen an die Orte Mondello/
Palermo, Agrigento und Taormina.
Unsere gemeinsame Aufsichtspflicht für die

uns anvertrauten Schülerinnen und Schüler
wurde in jeder Sekunde mit großer Ernsthaf-
tigkeit wahrgenommen. Die pädagogische Ab-
stimmung zwischen uns stimmte von Beginn an
undwurde sogar noch subtil verfeinert während
unserer Reise. Welch ein Glück für mich, von
solch einer erfahrenen italienischen Pädagogin,
wie du es warst, in meine anstehende Arbeit als
Auslandslehrer eingeführt zu werden, im Rah-
men dieses anspruchsvollen Projektes! Die
rundum positiven Eindrücke auf Sizilien haben
mich in ganz besonderer Weise durch meine
sechs Jahre währende Tätigkeit an der DS Rom
getragen! Im Schutz deiner Sprach- undKultur-
kompetenz und deiner großen Erfahrung im

Umgangmit Jugendlichen der DS Rom, konnte
ich mich unverkrampft auf die übergroße An-
gebotsvielfalt dieser Insel einlassen, die üppige
Schönheit von Siziliens Landschaft und Archi-
tektur entspannter perzipieren und süditalien-
sche Lebenskultur und Lebensweise mit großer
Intensität beobachten.
Aber ohne dich hätte ich auch nicht in An-

sätzen solche, mich faszinierenden Erklärungs-
versuche für die deutlich sichtbaren Übernut-
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zungssyndrome und Fehlentwicklungen auf
dieser Insel vermittelt bekommen. Du spür-
test meine Unvoreingenommenheit. Ich hatte
noch keine vorgefasste Meinung über diese Re-
gion – auch nicht über die Menschen vor Ort.
Du schienst meine Empathie für menschliche
Schicksale, meine Neugier auf sozioökonomi-
sche Fragestellungen und meine Bereitschaft,
hinter die Dinge schauen zu wollen, gemerkt zu
haben – wahrscheinlich mehr als mir damals
selbst bewusst war. Hier war ein neuer Kollege
ausDeutschland, der den Eindruckmachte, sich
vorurteilsfrei für sein neues Gastgeberland zu
interessieren. Dies dynamisierte und animier-
te dich, der Schülergruppe und insbesondere
auch mir dein Sizilien zu vermitteln. Nach je-
der Reaktion meiner Begeisterung packtest du
neue Ideen und Aktionen an, gabst neue Hin-
weise, wie man auch auf die Menschen und das
Geschehen auf Sizilien schauen kann. Welch
liebevoller, dabei aber nie unkritischer Blick auf
Süditalien! Nahezu ungebremst sprachst du Si-
zilianerinnen und Sizilianer an, um sie unserer
Schülergruppe, oft auch nur mir, gleichsam als
Zeugen zu präsentieren. Zwei Beispiele im Zu-
sammenhang mit Agrigento mögen dies bele-
gen. So erhielten wir in dieser besonderen Stadt
eine Stadtführung durch einen städtischen An-
gestellten, den du auf unserer Zugreise von Pa-
lermo nach Agrigento angesprochen hattest.
Und besonders eindrucksvoll, zum Zeitpunkt
des Geschehens für mich auch etwas peinlich,
war die Aktion, als du bei einer Familie in der
Innenstadt eine Einladung unserer Gruppe in
deren Wohnung möglich gemacht hast, „damit
der neue Kollege aus Hamburg sehen kann, wie
die Wohnung einer sizilianischen Familie ein-
gerichtet ist.“
Zwei Projekte sollten folgen, die auf unserer

Sizilienreise aufbauten. Anders als bei unserer
ersten Reise hat uns dabei nicht der Zufall ei-
ner Schülerwahl zusammengebracht. Als ver-
antwortlicher Projektleiter hätte ich diese Un-
ternehmungen ohne dich nicht gewagt und
auch nicht unternommen. Zum einen haben
wir zusammen mit meinem Geographiekurs
dem im Cilento liegenden Bergdorf Morigera-
ti, einen von Deutschland geschenkten Kasset-
ten- Deutschkurs überbracht und dabei Tage

unvergesslicher Gastfreundschaft erlebt. Zum
anderen hätte ich mit meinem Geographiekurs
auch keine Stadtexkursion nach Neapel durch-
geführt. Skepsis gegen dieses Ziel von Seiten der
Eltern gab es genug. Die Begeisterung nach der
Exkursion war bei allen Seiten umso größer –
auch, weil wir natürlich in der Altstadt waren
und natürlich durch deine Kontaktfreudigkeit
viele persönlichen Sichtweisen, gerade aus der
marginalisierten Bevölkerungsschicht präsen-
tiert bekommen hatten.
Seit Mitte der 1990er Jahre habe ich jährlich

Oberstufenschülerinnen und -schüler meines
Hamburger Gymnasiums an denGolf vonNea-
pel geführt. Und natürlich war dabei auch stets
eine Stadtexkursion in die Altstadt von Neapel
auf dem Programm. Ich hoffe, ich habe dabei
auch den norddeutschen Jugendlichen den Re-
spekt vor der BevölkerungNeapels etwas näher-
bringen können. Deine Philosophie war dabei
die Grundlagemeines pädagogischen Ansatzes.
Und für eine dieser zahlreichen Studienreisen
mit den Jugendlichen aus der Hansestadt konn-
te ich sogar dich persönlich als Begleitung ge-
winnen.
Auch nach deiner offiziellen Verabschiedung

von der DS Rom, hast du noch oft an der Schu-
le ausgeholfen, hast auch bis heute neuen Fa-
milien aus Deutschland Sprachunterricht ge-
geben – vornehmlich wegen deiner Begeiste-
rung für die deutsch-italienische Freundschaft.
Aber auch aus finanziellenGründen.Welch eine
wunderbare Italienischlehrerin du bist, hat auch
unsere Familie genießen dürfen. Deine subtile,
flexible Wortwahl gab uns von Anfang an den
Mut zumWeiterlernen und das Gefühl, eigent-
lich schon ganz gut Italienisch zu können – was
natürlich nicht der Realität entsprach.
Ich habe durch dich insbesondere Süditalien

immer in meinemHerzen.
Ich wünsche dir alles, alles Gute, insbeson-

dere Gesundheit. Mögen viele deiner Wünsche
noch in Erfüllung gehen. Undmögen wir unse-
re Freundschaft nochmöglichst viele Jahre pfle-
gen dürfen.

Viele liebe Grüße
Hans-Jürgen, im Oktober 2018
Piano di Sorrento 
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Marcus Fanenbruck gibt Einblicke in seine Arbeit und
sein Leben als Lehrer im tropischen Ostafrika

Vorwort Hans-Jürgen Peleikis

Unser Mitglied wird im Interview sagen, dass
er weltoffener, toleranter, reflektierter und ent-
spannter geworden ist durch seine Arbeit an der
DSNairobi und durch sein Leben in der Haupt-
stadt Kenias. Wer kann schon über solch eine
positive Veränderung seiner Persönlichkeit be-
richten als Folge eines Arbeitsplatzwechsels?

An anderer Stelle wird Marcus Fanenbruck die
Schülerschaft der Schule insgesamt als sehr an-
genehm umschreiben, das internationale Flair
hervorheben und den, auch klassenübergreifen-
den Zusammenhalt der Schülerinnen und Schü-
ler besonders loben.
Auf unsererHV2007war der Schriftsteller Ili-

ja Trojanow unser Festredner in Stralsund. Der
Alumnus, der 1984 an dieser Schule sein Abitur
abgelegt hat, unterstrich damals in seiner Rede
die erfolgreiche Arbeit der Schule aus der Sicht

des ehemaligen Schülers: „Wir sind gewappnet
für die globale Welt, denn was von der Schul-
zeit bleibt, ist gelebte Vielfalt. Das Aufwachsen
in mehreren Sprachen. Die selbstverständliche
Existenz desAnderen.Der umgekehrte Blick auf
vermeintlicheWahrheiten. Die Erfahrung, dass
man mehrere Heimate und eine dynamische
Identität besitzen kann.“ (DLiA, Heft 3/2007,
S. 251) Auch Marcus Fanenbruck umschreibt
seine Genese zu mehr Toleranz als Prozess, bei
dem er oft seine eurozentrische Erziehung zu-
gunsten neuer Regeln undWahrheiten modifi-
zierenmusste undmuss.Nicht nur Schülerinnen
und Schüler, sondern auch Lehrkräfte erwerben
also eine von Trojanow gepriesene dynamische
Identität durch die Arbeit an dieser Deutschen
Schule inOstafrika.
Leider sind nicht alle Aspekte optimal. Die Si-

cherheitslage ist in Nairobi viel angespannter als
an innerdeutschen Schulstandorten. Kollegin-
nen und Kollegen gehen bei einemAngebot für
die DSN deshalb häufiger zögerlich um mit ei-
ner spontanen Zusage. Aber die Aufgabe und
Kenia locken auch sehr. BeiMarcus Fanenbruck
kam wohl der familiäre Hintergrund seiner
Partnerin fördernd hinzu für den Wunsch, als
neue Lehrkraft an die DSNairobi gehen zu wol-
len. Die afrikanische Realität unterscheidet sich
in der Regel zum Teil stark vomVorwissen und
von der Darstellung in deutschen Medien. Das
innertropische Entwicklungsland Kenia bietet
für Lehrkräfte aus Deutschland vor Ort Fortbil-
dungsmöglichkeiten durch Realbegegnungen,
deren Inhalte sich die Kolleginnen und Kolle-
gen im Inland bestenfalls durch Filme und Bü-
cher erschließen können, natürlich nie in ver-
gleichender Qualität und Nachhaltigkeit. Man-
che persönlichen und beruflichen Einsichten
können ausschließlich durch das eigene Erleben
erlangt werden, wenn man sich darauf einlässt.
Das hatMarcus Fanenbruck getan. Durch seine
Beteiligung an Projekten anderer Organisatio-
nen hat er sich und insbesondere auch seinen
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Schülerinnen und Schülern Erkenntnisse er-
möglicht über die Probleme des Entwicklungs-
landes Kenia und, ganz wichtig, über Lösungs-
ansätze durch Mitarbeit und Hilfe. Unser Kol-
lege hat damit relevante keniatischeThemen in
die Deutsche Schule Nairobi eingebracht.
Die Frage nach der Notwendigkeit weiterer

Deutscher Auslandsschulen in Kenia bzw. in
Afrika wird unverbindlich beantwortet von un-
serem Kollegen. Hier möchte ich zu einem viel
stärkeres Engagement Deutschlands in Afrika
gerade im Bereich Bildung auffordern und Dr.
Prinz Asfa-Wossen Asserate zitieren. Der Ab-
solvent der Deutschen Schule Addis Abeba war
der Festredner unserer HV 2017 in Lüneburg
und sagte dabei: „Wirmüssen dieMenschen vor
Ort in den Ländern Afrikas unterstützen, da-
mit sie in ihrer Heimat Perspektive und Hoff-
nung auf ein menschenwürdiges Leben fin-

den … Afrika braucht eine Hilfe zur Entwick-
lung, die nachhaltig ist und auf Eigeninitiative
setzt…Vor allem gilt es, die Frauen zu fördern;
sie sind der Schlüssel zu Afrikas Zukunft. In den
Bereichen Gesundheit und Bildung kommt es
vor allem auf dieMütter an. Steigt der Bildungs-
grad derMädchen sinkt auch die Geburtenrate.
Wenn Afrika die Bevölkerungsentwicklung in
den Griff bekommen will, muss es auf die Frau-
en setzen.“ (DLiA, Heft 3/2017, S. 210/211) Das
Plädoyer unseres Festredners der letzten HV
für mehr Bildungsinitiativen finde ich wichtig
und richtig, würde dabei aber auch die männli-
che Bevölkerung gleichbedeutend als Zielgrup-
pe ansehen.Wenn die afrikanische Bevölkerung
fit gemacht werden sollte für eine erfolgreiche
Zukunft in einer globalen Welt – warum nicht
die Arbeit der DS Nairobi als Vorbild heranzie-
hen? 

Das Interview

Führen Sie bitte aus, an welchen Standorten und
zu welcher Zeit Ihre Ausbildung und Ihre Leh-
rertätigkeit stattfanden, bevor Sie an die DS Nai-
robi gingen.
Meine didaktische Ausbildung fand, nach dem
Studium in Tübingen, Nottingham und Stutt-
gart, am Seminar Esslingen statt. Während des
Referendariats war ich am Remstal-Gymnasi-
um in Weinstadt und am Burg Gymnasium in
Schorndorf. Es folgten vier Jahre am Hohenst-
aufenGymnasium inGöppingen, bevor ich wie-
der für weitere sieben Jahre an das Burg Gym-
nasium zurückkehrte. Im August 2015 ging es
dann an die DS Nairobi.

Wie wurden Sie aufmerksam auf dieMöglichkeit,
dass man als deutscher Lehrer auch im Ausland
arbeiten kann? Welche Personen, Berichte oder
Ereignisse gab es, die auf das Phänomen „Aus-
landsschuldienst“ hinwiesen?
Ein Kollege wurde damals an das BG versetzt; er
hatte schon zwei Auslandsschuldienste in Chi-
na und Griechenland absolviert und bestärkte
mich in meinem Vorhaben, einmal im Ausland
zu unterrichten. Außerdem war meine Frau

auch nicht abgeneigt, sie wurde übrigens zuerst
aufmerksam auf das Angebot aus Kenia.

Lassen Sie uns teilhaben an dem Entwicklungs-
prozess, der damit endete, dass Sie sich für den
Auslandsschuldienst bewarben. Welche fördern-
den bzw. hemmenden Faktoren gab es dabei?
Den Entwicklungsprozess während der Bewer-
bung bis hin zur finalen Unterschrift auf dem
Vertrag des Schulträgers habe ich immer fol-
gendermaßen wahrgenommen: Man sagt so
lange nicht Nein zu dem neuen, unbekannten
und vermeintlich gefährlichen Einsatz amAus-
landsschulort, bis man gar nicht mehr Nein sa-
gen kann, weil man schon so viele Hebel in Be-
wegung gesetzt hat.

Gab es für Sie regionale bzw. standörtliche Prä-
ferenzen für einen Auslandseinsatz und wenn ja,
welcheMotive gab es dafür?Welche Rolle spielten
bei diesem Nachdenken über vermeintliche Ein-
satzorte dabei Afrika bzw. Kenia?
Ich hatte Angebote aus Teheran, Seoul und
eben Nairobi. Dameine Frau kenianischeWur-
zeln hat, lag es irgendwie auf derHand, dasHer-
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kunftsland ihres Vaters zu entdecken und zu er-
leben.

Was ging Ihnen durch den Kopf, als Sie erfuh-
ren, dass Nairobi Ihr neuer Arbeitsort werden
könnte? Welche privaten Diskussionen gab es?
Welche Kenntnisse/Informationen hatten Sie vor
dieser Entscheidung über die Stadt Nairobi und
das Land Kenia? Über welche Bereiche holten Sie
noch weitere Informationen ein, um Ihre Ent-
scheidung zu untermauern?
Da Kenia schon vermehrt von terroristischen
Attacken heimgesucht wurde und sogar zwei
Attentate (Westgate und Garissa) kurz vor bzw.
während unserer Entscheidungsfindung statt-
fanden, war dasThema Sicherheit sehr groß da-
mals. So groß, dass wir vorerst die Kinder mei-
ner Frau (damals 12 und 14) bei ihrem Vater
in Deutschland ließen. (Meine beiden Kinder,
damals 16 und 18, wollten sowieso ihre Aus-
bildung in Deutschland beenden und bei ih-
rer Mutter bleiben. Wir wollten nicht, dass die
Kinder mit Angst nach Nairobi ziehen müs-
sen. Nach mehreren Besuchen leben heute bei-
de Kinder meiner Frau hier mit uns und besu-

chen die DSNairobi. Angst ist kein großesThe-
ma mehr, eher die fehlende Freiheit, einfach
mal vor die Tür zu gehen und sich spontan mit
Freunden zu verabreden, daman bestimmte Si-
cherheitsaspekte schon beachten muss.

Welche positiven, vielleicht sogar euphorischen
Gefühle und Gedanken gab es, als Ihre Vermitt-
lung nach Nairobi feststand?
Wir freuten uns sehr auf die vielen neuen Erfah-
rungen, die wir wohl sammeln werden würden,
das Klima hier auf 1700 m am Äquator und die
Familiemeiner Frau näher kennenzulernen. Ich
persönlich freute mich auch auf die neuen He-
rausforderungen, die mir mein Dienst an einer
Auslandsschule stellen würde.

Welche Vorbereitungen gab es privat und von Sei-
ten der Behörde, z.B. von der ZfA? Welche Teile
davon haben sich nach der Ausreise als hilfreich
erwiesen? Welche Lücken und Defizite blieben?
Privat muss vor allem geklärt werden, ob man
sein Hab und Gut in einem Container mit-
nimmt oder obmanmit leichtemGepäck (zwei
Koffer pro Person) umzieht. Wenn man sich



36

AFRIKA

für Letzteres entscheidet, wie wir, dann steht
dasThema Einlagerung an. Das hängt dann da-
von ab, obmanWohneigentum besitzt, welches
dann teilweise vermietet werden kann oder ob
man etwas bei guten Freunden unterstellt. Bei
der ZfA gibt es unterschiedliche Sicherheitstrai-
nings, je nachdem wie gefährlich das Zielland
eingestuft wird. Außerdem wird man eine Wo-
che lang in Bonn in verschiedenen Kursen auf
die Herausforderungen, den Unterricht an ei-
ner Auslandschule betreffend (DaF, DFU), vor-
bereitet.

Gibt es Tipps von Ihrer Seite, welche Aspekte die
ZfA bzw. jede Privatrecherche unbedingt anspre-
chen sollten, damit die Lehrkraft auf Kenia bzw.
Nairobi gut vorbereitet ist?
Uns hat der Antrittsbesuch im Mai 2015 sehr
geholfen. Man kann sich nicht vorstellen, wel-
che Vorurteile man über ein Land und dessen
Menschen haben kann, egal wie viel man vor-
her darüber liest, bevor man nicht selbst dort
gewesen ist.

Und dann waren Sie in Nairobi. Lassen Sie uns
teilhaben an Ihren ersten Tagen und Wochen in
Nairobi.Was lief besser als gedacht, ja befürchtet?
Was bereitete größere Schwierigkeiten?
Ich war voller Tatendrang und wollte alles mit-
machen, beruflich und privat! Ich hatte aber
auch viel Kapazität, da ich zum erstenMal nach
vielen Jahren keine Kindererziehung neben dem

Job betreiben musste. Das Unterrichten klapp-
te von Anfang an sehr gut. Ich hatte vor allem
Respekt davor, Englischlehrer für viele Mutter-
sprachler zu sein, da wir in jeder Klasse auch ke-
nianische Stipendiaten haben und/oder inter-
national aufgewachsene Diplomatenkinder, die
auch sehr gut englisch sprechen können. Man
hatte mich auch davor gewarnt, dass diese Kin-
der recht verwöhnt sein können, da sie immer
mit Hausangestellten aufwachsen (Nanny-Cul-
ture). Dem war aber nicht so!

Wie verlief Ihr beruflicher Einsatz bis heute?
Als ADLK übernimmt man von Anfang an sehr
viel Verantwortung, dieser muss man sich stel-
len. Was ich aus Deutschland als Aufgaben von
A15-Funktionsstellen kannte, muss hier auf die
Schultern der ADLKs verteilt werden, egal wie
hoch die Besoldung ist. Es gab ein Mentorats-
konzept, durch welches ich in schulischen Din-
gen gut beraten wurde. Während meiner ersten
drei Jahre hatte ich drei verschiedene Schullei-
tungen, die ich dementsprechend unterschied-
lich unterstützend wahrgenommen habe. Das
Kollegium war von Anfang an sehr hilfreich,
man weiß eben oft selber, wie es sich anfühlt,
sich komplett, privat und beruflich, neu zu sor-
tieren.

Wie empfinden Sie die Schülerschaft? Welche
merklichen Unterschiede gibt es zu Deutschland?
In welcher Weise haben Ihnen die Schülerin-
nen und Schüler das Einleben erleichtert durch
Ihr Verhalten und durch ihre Erwartungen? Mit
welchen Eigenschaften, Verhaltensweisen und
Einstellungen würden Sie Ihre Schülerinnen und
Schüler umschreiben?
Die Schülerschaft ist insgesamt sehr angenehm.
Das internationale Flair, die kleinen Klassen und
der Fakt, dass viele SchülerInnen selber genau
wissen, was es heißt, oft die Schule zu wechseln,
führen dazu, dass man hier einen speziellen Zu-
sammenhalt spürt, und zwar klassenübergrei-
fend. Zudem verbringen viele Schüler ihren ge-
samten Tag auf dem Schulgelände, sodass man
schon öfter mal miteinander zu Mittag isst oder
bei einer Sport- oder Musikveranstaltung zu-
schauen kann als gewohnt, und so die SchülerIn-
nen auch besser kennenlernen kann; etwas, das
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ich in Deutschland bei Klassengrößen von über
30 SchülerInnen nicht immer geschafft habe.

Welche Verhaltensweisen und Einstellungen ver-
spüren Sie, die Sie als Veränderungen Ihrer in-
terkulturellen Kompetenz deuten würden? Über
welche Veränderungen freuen Sie sich, auch, weil
Sie meinen, dass Sie eine „belastbarere“, andere
Lehrerpersönlichkeit geworden sind?Würden Sie
solche Veränderungen als Zugewinn deuten, den
eine Lehrkraft (nur) im Auslandsschuldienst er-
werben kann?
Ich bin weltoffener, toleranter, reflektierter und
entspannter geworden, das schätze ich sehr.
Weltoffener, weil ich mit vielen Menschen aus
allen Ecken der Welt kommuniziere und dis-
kutiere und so ganz andere Sichtweisen auf alle
möglichen Themen bekommen habe. Toleran-
ter, da ich gerade im Zusammensein mit Keni-
anern oft gemerkt habe, wie meine eurozentri-
sche Erziehung und meine für mich seit jeher
geltenden Regeln undWahrheiten hier manch-
mal völlig über den Haufen geschmissen wer-
den müssen. Ich habe z.B. mal einen Gärtner

gefragt, ob er den Baum, der gerade so viele
kleine Blätter verliert und welche er aufkehren
musste, nicht hassenwürde dafür. Er sagte, nein,
er liebe den Baum, denn ohne den Baum hätte
er keinen Job. Reflektierter bin ich geworden,
da ich durch all die Begegnungen und Erfah-
rungen, die ich, wäre ich inDeutschland geblie-
ben, nicht gehabt hätte, Probleme, Fragestellun-
gen und Konflikte z.B. viel komplexer betrach-
ten kann. Ja, und entspannter bin ich, weil der
Lebensrhythmus hier einfach manchmal etwas
relaxter abläuft als in einer Leistungsgesellschaft
wie Deutschland.

Können Sie Ereignisse und Erlebnisse Ihrer Ar-
beit umschreiben, die für Sie sehr eindrucksvoll
und unvergesslich sind? Kann man solche Dinge
Ihrer Meinung nach nur an einer Auslandsschu-
le, nur an der DS Nairobi, nur in Kenia, nur in
Afrika erleben?
Sehr eindrucksvoll war meine Zusammen-
arbeit mit Auma Obama’s Sautikuu Founda-
tion (https://sautikuufoundation.org/de/start
seite/), da ich hier das erste Mal erfahren durf-
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te, wie, und dass, Entwicklungszusammenar-
beit auf Augenhöhe funktioniert. Gleich im ers-
ten Jahr besuchte ich ihre Einrichtung imWes-
ten Kenias und durfte zusammen mit meinen
SchülerInnen eine Woche mit den Menschen
vor Ort leben, kochen, diskutieren, spielen und
lernen. Außerdem arbeite ich, als Erdkunde-
lehrer ist mir der Kontakt zumGastland beson-
ders wichtig, mit dem deutschen Verein ‚Was-
ser für Kenia e.V. (www.wasser-fuer-kenia.de)
zusammen, habe einen Spendenlauf zur Finan-
zierung einesWassertanks für eine Grundschu-
le im sehr vomKlimawandel betroffenen Osten
Kenias organisiert und diesen zusammenmit ei-
ner Schülergruppe dann auch eingeweiht. Die
Begegnungen und Erfahrungen, welche man
durch ein solches Engagement macht, sind ein-
fach unbeschreiblich.
(Anmerkung der Redaktion: Über das Pro-
jekt „Wasser für Kenia“ wurde in DLiA 4/2018,
S. 55ff. berichtet.)

Kenia ist eine ehemalige britische Kolonie. Wie
wird aus Ihrer Sicht in diesem englisch gepräg-
ten Staat das Sprach- und Bildungsangebot aus
Deutschland wahr- und angenommen?

Neben diversen britischen und amerikanischen
Schulen gibt es eben nur eine deutsche, eine
französische, eine schwedische oder eine nie-
derländische Schule. Im Moment arbeiten wir
sehr daran, unsere in Deutschland übliche, du-
ale Berufsausbildung zu promoten. Außerdem
sagte mir erst letzte Woche eine finnische Mut-
ter, dass sie sich entschieden habe, ihre Kinder
auf die DSN zu schicken, da sie durch diverse
Diskussionen mit internationalen Freunden
nun davon überzeugt sei, dass es die besteMög-
lichkeit für ihre Kinder sei.

Sollte Deutschland mehr Auslandsschulen in Ke-
nia/in Afrika einrichten?Welche Argumente spre-
chen aus Ihrer Sicht dafür bzw. dagegen?
Nairobi ist durch die UNO, die hier einen ihrer
4 Hauptsitze hat, sehr international geprägt. Ich
weiß nicht, wie der Bedarf in anderen Regionen
Kenias bzw. Afrikas wäre.

Wie gestaltete/gestaltet sich für Sie als Privatper-
son Ihr Zugang zu dieser afrikanischen Groß-
stadt? Wie lief und läuft der außerschulische All-
tag ab, wie veränderte er sich im Laufe Ihres Auf-
enthaltes? Welche Wechselbeziehungen gibt es
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zwischen Berufs- und Privatleben? Welche aus
Deutschland vertrauten Bedingungen fehlten/
fehlen?Welche kenianischen beziehungsweise af-
rikanischen Gepflogenheiten wurden schnell und
gerne übernommen?
Da wir über meine Frau ca. 20 Verwandte hier
in Kenia haben, konnten wir schnell privat An-
schluss finden. Die Gastfreundschaft überwältigt
uns manchmal immer noch. Viele meiner Kol-
legInnen nutzen die Chance, Safaris durch die
unzähligenNational Parks zumachen oder auch
mal eineWoche an der Küste, besonders an dem
weltberühmten Diani-Beach zu verbringen. Da
ich immer schon in Rockbands gespielt habe,
suchte ich auch hier Kontakt zu Musikern und
spiele mit ihnen manchmal zusammen. Zurzeit
arbeiten wir an einemCover-Projekt eines keni-
anischen Künstlers. Uns fehlt hier nur weniges,
manchmal ein gutes Stück Brot oder Käse!

Spüren Sie als Lehrer und als Privatperson aus
Deutschland, dass Sie zurzeit in einem sogenann-
ten Entwicklungsland leben? In welcher Weise

nehmen Sie das wahr? Spüren Sie bei sich Ver-
änderungen in Ihrem Verhalten, in Ihrer Einstel-
lung?
Die Unterschiede zwischen arm und reich wa-
ren mir schon lange bekannt. Hier erlebt man
sie vor seiner eigenen Haustür und nicht im
Fernsehen. Das ist der große Unterschied. Es
gibt eine deutscheWahrheit, in welchermanAl-
tersvorsorge betreiben sollte; und eine afrikani-
sche, in welcherman abends was zu essen haben
sollte.Wieman damit zu Recht kommt,muss je-
der selbst entscheiden. Ich versuche, mich so gut
es geht hier im Gastland zu engagieren, irgend-
wie einen Unterschied zu machen, kann aber
auch nicht mein ganzes Einkommen spenden
oder verschenken.

Bieten die Gegebenheiten in einem tropischen
Entwicklungsland besondere Chancen für Schul-
projekte, die eine Tätigkeit an der DS Nairobi
ganz speziell machen?
Mal am Äquator gewesen zu sein, mal keinen
Schatten gehabt zu haben, im großen Ostafri-
kanischen Grabenbruch die Masai besucht zu
haben, einen Fisch aus dem Viktoriasee geges-
sen und Hilfsprojekte in einem Slum begleitet
zu haben. Besonders für einen Erdkundelehrer
gibt es hier viel zu entdecken und gemeinsam
mit SchülerInnen zu erleben. Klassenfahrten
laufen hier anders ab als in Deutschland.

Ihre Schule hat sich an einem Projekt des deut-
schen Vereins „Wasser für Kenia“ beteiligt.
Wie schon erwähnt, haben wir einen Spenden-
lauf gemeinsam mit PraktikantInnen, Kolle-
gInnen und SchülerInnen geplant und durch-
geführt. Es war ein toller Tag für alle Beteilig-
ten. Die Spendeneinnahmen waren höher als
gedacht und die Dankbarkeit der Schule, die
dadurch einen 50.000-l-Wassertank bekommen
hat, war eine unvergessliche Erfahrung.

Haben Sie das Empfinden, dass eine Lehrertätig-
keit und ein Leben in (im tropischen) Afrika be-
sonders reizvoll ist? An welchen Merkmalen ma-
chen Sie das fest? Welche Voraussetzungen und
Einstellungen müssen Kolleginnen und Kollegen
aus Deutschland mitbringen, dass ihre Tätigkeit
in Kenia wahrscheinlich gelingen wird?
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Ich empfinde die Pflanzenfülle und deren Far-
benpracht als besonders reizvoll. Zudem ha-
be ich noch nie so viel unterschiedliches Vo-
gelgezwitscher gehört. Die Höhe Nairobis
(ca. 1700 m über dem Meeresspiegel) gibt dem
Klima hier eine besondere Note: Nie wirklich
zu heiß, nie wirklich zu kalt und 2 Regenzeiten
pro Jahr. Geckos an denWänden und ab und zu
mal ne Schlange oder ein Affe imGarten…das
muss man schon einkalkulieren.

Verfolgen Sie seit Ihrem Aufenthalt in Nairobi
(aufmerksamer als früher), wie in Deutschland
über Nairobi, über Kenia, über Afrika berichtet
wird in den Medien? Haben Sie das Empfinden,
dass die Berichte in deutschen Medien relevante
und authentische Gegebenheiten über die Situa-
tion in Nairobi, in Kenia, in Afrika wiedergeben?
Ich habe mich, ehrlich gesagt, erst intensiv mit
der Geschichte und der Kolonialisierung Afri-
kas und deren Folgen auseinandergesetzt, als ich
hier ankam. Es ist schon erschreckend gewesen,
was fürWissenslücken sich da auftaten. Aktuel-
le Berichterstattungen bekommen wir über die
Mediatheken von diversen deutschen und in-
ternationalen Homepages mit undmüssen teil-
weise über die Diskrepanzen von Bericht und
Wirklichkeit staunen. Wir verfolgen außerdem
die lokale Presse.

Was erfährt der „normale, einfache“ Bürger Ke-
nias über das Leben in Deutschland in den lo-
kalen Medien? Welches Deutschlandbild wird
vermittelt? Wird überhaupt über Deutschland

berichtet? Welche Einstellung und Meinung hat
die Normalbürgerin/der Normalbürger in Kenia
über Deutschland? Aus welchen Gründen werden
einheimische Schülerinnen und Schüler von ihren
Eltern auf die DS Nairobi geschickt? Ist Deutsch-
land ein „Sehnsuchtsland“? Positive bzw. negati-
ve Vorstellungen zu Deutschland?
Der/die normale BürgerIn Kenias muss sich
schon über Deutschland informieren wollen,
sonst bleibt nicht viel außer Fußball vielleicht.
Für viele Einheimische hier sind wir ‚Mzun-
gus‘, Menschen, die Geld aus einer Wand holen
können. Wenn man Freundschaften schließen
möchtemit Kenianern,mussman schon aufpas-
sen, dass die Freundschaft, und nicht das Geld
im Vordergrund steht. Leider musste ich diese
Erfahrung schon mehrmals machen. Kenianer,
die ihre Kinder auf die DSN schicken, haben
langfristig ein potentielles Studium ihres Kindes
inDeutschland ohne Studiengebühren imAuge.

Was könnte Deutschland gerne von Kenia über-
nehmen?Wo führt derWeg hin, den Absolventen
der DS Nairobi nehmen? Ist Deutschland auch
ein (bevorzugtes) Ziel?
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In Deutschland ist alles auf Leistung getrimmt,
hier kann man auch mal Fünfe gerade sein las-
sen, werden Problememal unkonventionell ge-
regelt. Dafür funktioniert hier vieles leider nur
durch Korruption. Deutschland ist natürlich be-
liebt, ist es doch oft sicherer, sauberer und die
Armut dort kannmanmit der Armut hier nicht
vergleichen.

Mit welchen Argumenten würden Sie bei deut-
schen Besuchern beziehungsweise bei deutschen
Lehrkräften und anderen Arbeitskräften Wer-
bungmachen für die Stadt Nairobi, das Land Ke-
nia, den Kontinent Afrika?
Nairobi besticht durch internationales Flair,
sehr angenehmes Klima und bietet einem da-
durch die Möglichkeit, ein Startpunkt zu sein,
um noch viel mehr auf diesem interessanten
Kontinent zu entdecken und zu erleben.

Welche Motive/Anlässe gab es für Sie, in den
VDLiA einzutreten?
Eigentlich bin ich erst so richtig durch die Zu-
sammenarbeit mit Wasser für Kenia auf den

VDLiA aufmerksam geworden und ich habe
mich dann ganz bewusst für einen Beitritt ent-
schieden.

Wann haben Sie erstmalig vomVDLiA erfahren?
Wie erfuhren Sie von der Existenz des VDLiA? Ist
der VDLiA an der DS Nairobi bekannt?
Während unserer Vorbereitungswoche in Bonn
wurde der Verband kurz vorgestellt. Die DSNai-
robi erhält leider keine Verbandszeitschrift, so-
dass der Bekanntheitsgrad, zumindest unter
Ortslehrkräften eher gering ist.

Sollten die Lehrkräfte an Deutschen Auslands-
schulen eine Interessensvertretung haben? In wel-
chen Bereichen/bei welchen Aspekten könnte dies
die Anliegen der Lehrkräfte befördern? Glauben
Sie, dass dadurch die Zufriedenheit und/oder die
Produktivität der Lehrkräfte gesteigert werden
könnte?
Da ich seit neuestem im Lehrerbeirat der DSN
bin, habe ich festgestellt, dass rechtliche Bera-
tung ganz wichtig ist. Diese erhoffe ichmir wei-
terhin vomVDLiA! 
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Olivenernte amÖlberg in Jerusalem Samira Walldorf

Herbstzeit ist Olivenzeit – wenn in Deutsch-
land die bunten Blätter fallen und den Boden
bedecken, fallen in Palästina so langsam dieOli-
ven vom Baum. Im Oktober beginnt die Ernte-
zeit offiziell, dann hilft fast jeder irgendwo beim
Olivenpflücken. DennOlivenbäume gibt es hier
soweit das Auge reicht – auch auf dem Ölberg
in Jerusalem. Dort habenwir, die Volontäre und

Volontärinnen von Talitha Kumi, zweiWochen
lang Olivenbaum für Olivenbaum abgeerntet
und die Oliven später zur Presse gebracht. Fast
300 Liter Öl sind das stolze Endergebnis.
Zunächst hatte die Olivenernte etwas Faszi-

nierendes an sich, gerade bei dieser Kulisse.Wer
kann schon von sich behaupten, mal auf dem
Ölberg in Jerusalem Oliven geerntet zu haben?
Dort wo der Legende nach Jesus von Nazareth
Blut geschwitzt und anschließend gefangen ge-
nommen wurde. Der Beginn der Passion.
Dementsprechend aufgeregt waren wir an-

fangs und freuten uns auf die Arbeit, die so

anders ist als das, was sonst unseren Tag füllt.
Es ist eine sehr physische Arbeit: Planen aus-
legen, Oliven per Hand vom Baum pflücken,
Äste aussortieren und die Oliven in einen Sack
füllen. Meistens haben wir zu dritt einen Baum
geerntet, einer vom Boden, einer von der Lei-
ter und einer ist meist in den Baum geklettert
und hat von dort gepflückt. Die Position, von
der aus man gepflückt hat, hat sich also durch-
aus mal geändert, die Arbeit an sich blieb aber
gleich. Den ganzen TagOliven zu pflücken wird
nach einiger Zeit ziemlich eintönig. Da war es
gut, mit anderen gemeinsam zu arbeiten, so-
dass man sich während der Ernte unterhalten
konnte. Dann ging die Zeit tatsächlich ziemlich
schnell vorbei und die Arbeit bekam etwasMe-
ditatives. Dank der sympathischen Menschen
um mich herum hat mir die Ernte teilweise
wirklich Spaß gemacht. Sie war auch anstren-
gend – nach mehreren Stunden auf der Leiter
tun die Füße ziemlich weh, aber daran siehtman
dann auch, dass man etwas geschafft hat. Nach
einigen Tagen hatten wir die ersten Blasen, es
ging auch die eine oder andere Hose kaputt und
ohne Sonnenbrand kam keiner davon.
Aber Oliven ernten ist auch ein Teil der Kul-

tur hier, die wir kennenlernen durften; Oliven-
bäume sind die Lebensgrundlage vieler Men-
schen in dieser Region. Die zweiWochen haben
mich wirklich Respekt vor den Menschen, die
täglich eine solch körperliche Arbeit verrichten
und nicht zuletzt auch vor den Bäumen gelehrt.
Es war schön, amEnde jedes Tages das Ergebnis
der Arbeit greifbar vor Augen zu haben. Auch
wenn es anstrengende zweiWochen waren und
die Motivation zwischenzeitlich eher begrenzt
war, habe ich sie doch als sehr positiv erlebt.Wir
hatten eine Menge Spaß bei der Arbeit und ha-
ben die Zeit zusammen genossen. Die Ernte war
in jedem Fall eine einzigartige Erfahrung und
ich bin froh, diese gemacht zu haben. Spätestens
als das Olivenöl gepresst war, war klar, dass sich
die Anstrengung gelohnt hatte. 
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Idealtypische Projektarbeit in der Grundschule:
Die Spielstadt in Oppeln Rainer E. Wicke

„Hast du Lust, dir die Spielstadt in Oppeln an-
zusehen?“ fragte mich Roland Schmidt wäh-
rend der diesjährigen Sommerakademie für
polnische Deutschlehrer in Niwki/Tempelhof
bei Opole. Nach meiner Bestätigung erhielt
ich während der Anfahrt von dem Leiter der
Sprachabteilung des Goethe Instituts Krakau
genauere Informationen zu diesem einzigarti-
gen Projekt. 190 Grundschulkinder nahmen in
diesem Jahr an der einwöchigen Veranstaltung
teil, die von demVerein Pro Liberis Silesiae zum
sechstenMalmit Unterstützung durch das Insti-
tut für Auslandsbeziehungen (ifa) 2018 durch-
geführt wurde. Roland Schmidt, der imAuftrag
des Goethe-Instituts die Grundschule in Ra-
schau mit Lehrmittelspenden und Materialien
unterstützt, war schon des Öfteren in dieserMi-
nistadt der Kinder direkt hinter dem Schulge-
bäude zu Besuch, sodass er mich entsprechend
vorbereiten konnte.

Die Stadt für Kinder
Nach dem Eintreffen in Oppeln öffnete er vor-
sichtig eine Tür in der Umzäunung, hinter der
– das verriet die enorme Geräuschkulisse – of-
fensichtlich eineMenge Aktivität herrschte. Un-
ser Eintritt bestätigte die Annahme, denn es wu-
selte nur so auf dem Areal. In mehreren Zelten

waren große Schülergruppen aktiv bei der Ar-
beit, ein Schmied hämmerte auf einem Metall-
teil auf seinem Amboss herum, während eine
weitere Gruppe von Kindern ihm interessiert
zusah und am Rande des großen Platzes wurde
offensichtlich an Häusern gebaut, da dort eine
Reihe von kindlichen HandwerkenMaterialien
wie Paletten, Balken und Brettern transportier-
te bzw. diese sofort verarbeitete. Einen genauen
Einblick in die jeweiligen Aktivitäten konnten
wir uns nicht sofort verschaffen, denn eigentlich
war der Eintritt Erwachsenen nur zu bestimm-
ten Zeiten gestattet – es sei denn, man bekam
von Vertretern des Rathauses der Spielstadt ei-
nen Besucherausweis. Den stellte uns unser jun-
ger Führer Sebastian aus, der an diesem Tag für
die Begrüßung von Besuchern im Rathaus zu-
ständig war. Der Vollständigkeit halber fertigte
er gleich für uns auch einen Personalausweis an,
den wir bei uns zu tragen hatten.

Das Schulhaus in Oppeln

Eingang zur Spielstadt

Besucher- und Personalausweis
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Ein Rundgang durch die Stadt
Nach der Erledigung der Formalitäten führte
uns Sebastian durch die Stadt, wobei er sich wie
selbstverständlich der deutschen Sprache be-
diente.

Das – so erklärte er uns –war auch eine grund-
sätzlicheBedingung, dass dieKinder – alle lernen
Deutsch – sich in dieser Sprache verständigten,
denn das Projekt diente unter anderem auch der
Verbesserung der Deutschkenntnisse.
Unser erster Besuch galt dem Zelt, in dem

praktische chemische Experimente durchge-
führt wurden. Am ersten Tag hatten die Kin-
der bereits Vulkane gebastelt und diesemit einer
besonderenMischung, die in den Krater einge-
führt wurde, zum Ausbrechen manipuliert. An
diesem Tag kamen uns zwei Mädchen mit ex-
trem verschmierten Händen entgegen, die auf
unsere Nachfragen erklärten, dass die Gruppe
heute damit beschäftigt war, Schleim herzustel-
len, eine glibberige Masse, die wohl jeder Leh-
rer kennt und die sich bei Schülern großer Be-

liebtheit erfreut, weil sie als Wurfmasse an je-
der Fläche haftet, ohne Schäden zu hinterlassen.
Meine Erkundigungen nach den einzelnen

Zutaten beantworteten die jungen Damen sou-
verän, indem sie akribisch und penibel alle ein-
zelnenDinge nannten, die sie dafür verwendeten
unddie einzelnen Schritte derDurchführungdes
Experimentes erläuterten. Dankenswerterweise

Unser Stadtführer Sebastian zusammen mit Roland
Schmidt, Leiter der Sprachabteilung des GI Krakau

Die Produktion läuft.

Die Zeitung der Spielstadt
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konnte ichmir das alles nichtmerken, sodass ich
nicht in Versuchung geraten werde, das Experi-
ment irgendwann nachzustellen.
Unsere Besichtigungstour führte uns weiter

an der Kinderküche vorbei – dort wurde das
Mittagessen vorbereitet – zum Pressezelt, wo
gerade wieder eine neue Ausgabe der Spielstadt
News von den kindlichen Reportern erarbeitet
wurde.
Zweisprachig forderten die jugendlichen Re-

porter in dieser kostenlosen Zeitung die Stadt-
bewohner dazu auf, Gedichte und Texte in deut-
scher Sprache zu verfassen, sie informierten
weiterhin über anstehende Ereignisse und be-
richteten über bereits durchgeführte Interviews
mit prominenten Besuchern.
Im Bastelzelt war eine weitere Gruppe gerade

dabei, Schmuck herzustellen. Wie überall wa-
ren alle Beteiligten konzentriert und engagiert
bei der Sache.

In allen Arbeitsgruppenwaren die Kinder un-
ter Anleitung von Helfern tätig. Wie wir später
erfuhren, waren ca. 40 junge Leute, von denen
einige sogar auf eigene Kosten aus der Bundes-
republik angereist waren, freiwillig im Einsatz.
Über dasTheaterzelt, wo gerade eine Auffüh-

rung vorbereitet wurde, führte uns Sebastian
zur Baugruppe. An einer Seite des großen Plat-
zes waren bereits sehenswerte Häuser entstan-
den, die von den Kindern selbstständig gebaut
wurden. Dafür verwendeten Sie Materialien,
die an einem speziellen Platz gelagert waren

und aus denen sie sich nach Bedarf bedienen
konnten.
Es war schon bewundernswert, mit welcher

Selbstverständlichkeit die einzelnen Teams es
verstanden, mit den zur Verfügung gestellten
Werkzeugen und Materialien umzugehen und
sich gegenseitig bei der Planung zuunterstützen.
Da für kleinere Notfälle sogar ein eigenes

Kinderhospital eingerichtet wurde, war auch in
dieser Hinsicht für Hilfe gesorgt.

Die Ziele des Projektes Spielstadt
Nach unserem Rundgang erläuterte uns Mar-
garethe Wysdak, die Vorsitzende des Vereins
Pro Liberis Silesiae, die Ziele dieses Projektes,
das jährlich mit großer Unterstützung der El-
tern durchgeführtwird.Diese spenden zumBei-
spiel – zusammenmitHandwerksbetrieben–die
Materialien, die zum Bau der Häuser benötigt
werden.

Herstellung von Ketten

Selbst gebaute Häuser in der Spielstadt

Ein Haus entsteht.
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Als übergeordnete Ziele der Arbeit ließen
sich einerseits das soziale Lernen und die Dele-
gation vonVerantwortung für das Lernen an die
Schülerinnen und Schüler einordnen. Um ge-
währleisten zu können, dass die Kinder lernten,
teamorientiert zu arbeiten, durften sie jeden Tag
eine andere Gruppe wählen, um in neuen Kon-
stellationen die Zusammenarbeit zu erproben.
Andererseits wurde deutlich, dass das (schu-

lische) Lernen nicht nur aus Kopfarbeit besteht,
sondern dass den Kindern Gelegenheit zu ei-
nem ganzheitlichen Lernen mit allen Sinnen
gegeben werden sollte. Und gerade eine solche
Projektarbeit, bei der die Produktorientierung
im Vordergrund stand, war ein nahezu idealer
Auslöser für solche Lernprozesse.
Natürlich stand auch der Erwerb und die Ver-

tiefung von Kenntnissen der deutschen Sprache
im Mittelpunkt des Projektes, sodass die Kin-
der in diesem fächerübergreifenden Unterricht
ihre Kenntnisse anwenden, überprüfen und er-
weitern konnten.
Bei genauerer Betrachtung zeigte sich hier

deutlich, dass es sich bei der Spielstadt um ein
ideales Beispiel der Projektarbeit handelte, in-
dem wesentliche Parameter eines zeitgemäßen,
schülerzentrierten, handlungsorientierten und
vor allen Dingen auch fächerübergreifenden
Deutschunterrichts, wie von der gegenwärtigen

Didaktik gefordert wird, in einem Groß- oder
Makroprojekt ideal berücksichtigt wurden.
Kindgemäße Arrangements, Arbeits- und

Spielanlässe gabendenLernernGelegenheit, sich
diskursiv anEntstehungsprozessen zubeteiligen,
Lösungsvorschläge gemeinsamzuerarbeitenund
zu diskutieren, um gemeinsam Produkte fertig-
zustellen. Somit wurden wesentliche Merkmale
des Projektunterrichts berücksichtigt, zu denen
der Alltags- undWirklichkeitsbezug, der Einbe-
zug der Außenwelt in den Unterricht, das ganz-
heitliche Lernen, die Prozess- undProduktorien-
tierungundvor allenDingen auchdie Förderung
der Lernerautonomie gehören.1
Dabei verfolgten die Initiatoren offensichtlich

auch das Ziel, aufzuzeigen, dass die Arbeit in
den sogenanntenMINT-Fächern (Mathematik,
Informatik,Naturwissenschaften,Technik) ad-
ressatengerecht, motivierend und ergebnisori-
entiert gestaltet werden kann, denn die Experi-
mente im chemischen Bereich erfreuten sich of-
fensichtlich großer Beliebtheit.
Aber auch der Einbezug von Aspekten der

Dramapädagogik bzw. des Theaters sowie wei-
terer handwerklicher Tätigkeiten, die sich eher
dem Fach Technik zuordnen lassen, charakte-
risieren, dass der ritualisierte Fremdsprachen-
unterricht in diesem Projekt im Sinne des fä-
cherübergreifendenDaF-Unterrichts aufgebro-
chen und um Inhalte des Sachfachunterrichts
bereichert wurde.2 Bedenkt man, dass die deut-
sche Sprache in dem Projekt nicht nur Gegen-
stand, sondern auchMedium zurVerständigung
untereinander – im Sinne der Arbeitssprache –
Verwendung fand, so fand auch das Prinzip des
Erwerbs einer (fachbasierten) Diskursfähigkeit
Anwendung. Denn die Schüler hatten die Ge-
legenheit, sich während der Arbeit auszutau-
schen, fachliche Empfehlungen zu geben und
gemeinsam Problemlösungsstrategien auszu-

Maragarete Wysdak und Roland Schmidt im Gespräch

1 Vgl.: Wicke, Rainer-E.: Aufgabenorientiertes und pro-
jektorientiertes Lernen im DaF-Unterricht: Genese und
Entwicklung, iudicium-Verlag, München, 2012, S. 210.
Funk et al.: Deutsch Lehren Lernen (dll) 4: Aufgaben,
Übungen, Interaktion, Klett-Langenscheidt-Verlag,
München, 2015, S. 130–131.

2 Wicke, Rainer-E.: Fächerübergreifender DaF-Unterricht:
Charakteristika, Prinzipien und Zielsetzungen, in: Haa-
taja, Kim; Wicke, Rainer-E.: Sprache im Fach – Integrier-
tes Lernen in der Zielsprache Deutsch, Hueber-Verlag,
München, 2015, S. 25–31.
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handeln. Es zeigte sich deutlich, dass scheinbar
schwierige sachfachlicheThemen angenommen
werden, wenn sie relevant für die Schüler sind
bzw. diese motiviert sind, sich mit diesen kom-
plexeren Dingen auseinanderzusetzen.

Fazit
Die Projektinitiatoren haben mit der Spielstadt
deutlich aufgezeigt, dass das in vielen Lehrer-
fortbildungsveranstaltungen angeführte Argu-
ment, dass man neben der Lehrbucharbeit kei-
ne Zeit habe, zusätzlich Projekte in den DaF-
Unterricht einzuplanen, in dieser Pauschalität
nicht akzeptiert werdenmuss und kann. Gleich-
zeitig ist es ihnen gelungen, zu verdeutlichen,

dass Projekttage oder -wochen nicht sinn-
voll am Ende eines Schuljahres oder kurz vor
den Ferien, (weil zu dieser Zeit inhaltlich nicht
mehr viel läuft) im regulären Unterricht ange-
setzt werden sollten, sondern dass diese unbe-
dingt den Stellenwert erhalten sollten, den sie
verdienen. Schüler und Lehrer sollen die Ge-
legenheit wahrnehmen können, sukzessiv und
kontinuierlich längerfristig und vor allen Din-
gen ohne Zeitdruck an bestimmtenThemen ar-
beiten zu können.
Den Projektverantwortlichen konnteman auf

alle Fälle zu einem solchen Leuchtturmprojekt
nur gratulieren. 

Literatur zum Anfassen –
ein Projekt aus der Praxis für die Praxis Rainer E. Wicke

Dass die fremdsprachige Literatur einen festen
Stellenwert in der schulischen Praxis hat und
habenmuss, ist schon des Öfteren deutlich her-
vorgehoben worden, aber bei dem Einsatz von
Lyrik und Prosa gilt es zu beachten, dass die im
Deutsch-als-Fremdspracheunterricht verwen-
deten Texte nicht als autonome ästhetische Ge-
bilde einzustufen sind, mit denen sich der Le-
ser auf einer abstrakten Ebene auseinandersetzt.
Vielmehr geht es darum, diese Texte oder Pas-
sagen daraus für eine aktive Auseinanderset-
zung mit deren Inhalten zu nutzen und somit
Spielräume für individuelle Interpretationen der
Schüler und Schülerinnen zu schaffen, die sich
so ihren persönlichen Zugang zu der Welt der
Literatur öffnen:

Man erhält durch die Lektüre Zugang zu
fremdenWelten, zu anderenMenschen und
zu eigenen inneren Welten: Literatur – wie
jede andere Kunst auch – wirkt bildend und
erziehend zugleich (Ünal, 2010, 5).

Gleichzeitig gilt es jedoch auch zubedenken, dass
die Literatur schon in der Muttersprache anders
zu uns spricht, denn sie ist bildungssprachlich

orientiert und stellt somit – gerade wenn Ganz-
schriften eingesetztwerden– eine großeHeraus-
forderung für die Schüler und Schülerinnen dar,
deren man sich als Lehrer bewusst sein muss:

Wenn man schon im muttersprachlichen
Raum die fiktionale Literatur als eine Art
Fremdsprache bezeichnen kann, weil sie
anders zu redet als die Alltagssprache, wie
viel Fremdheit bedeutet dann diese Literatur
demFremdsprachenlerner, der nicht nur die
Alltagssprache und -kultur, sondern auch
die Rezeptionskontexte dieser fremden Lite-
ratur erarbeiten soll? (Hunfeld, 2004, S. 33).

Von daher ist es selbstverständlich, dass den
Fremdsprachenlernern Hilfen angeboten wer-
den müssen, mit deren Hilfe sie sich diese
fremdsprachigen Texte möglichst selbststän-
dig erschließen, Erkenntnisse und Interpreta-
tionsansätze mit Mitschülern diskutieren und
gemeinsam Ergebnisse erstellen.
Eine große Hilfe bei der Erarbeitung kann –

neben denVersuchen, einen Text durch ein ent-
sprechendes Aufgabenangebot zu entlasten –
auch die Exkursion zu den Schauplätzen einer
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Ganzschrift sein. Die konkrete Erfahrung, an
welchen Orten die Handlung sich (scheinbar)
zugetragen hat, wie die Umgebung zu bestimm-
ten Stimmungen und Ereignissen geführt hat,
helfen dabei, den Text besser zu verstehen.
DiesesAufsuchender Schauplätze eignete sich

wunderbar für dasVorhaben,MariaCecilia Bar-
bettas neuen Roman „Nachtleuchten“, der auf
der Short-List für denPreis des deutschenBuch-
handels stand, imDaF-Unterricht zu behandeln
(Barbetta, 2018). Schon allein aus dem Grund,
dass die Autorin als ehemalige Schülerin des In-
stituto Ballester in Villa Ballester, Buenos Aires,
Argentinien eben gerade solche Orte gewählt
hat, die in unmittelbarer Nähe dieser Deutschen
Schule liegen. Somit erhält die Unterrichtsarbeit
einen völlig neuen Charakter, denn es handelt
sich eindeutig nicht mehr nur um das isolierte
Lesen und Verstehen eines Textes, sondern eher
um ein kleines literarisches Projekt, bei dem die
Schüler selbst aktiv sind, gemeinsamBedeutung
aushandeln und auch kleine Produkte – wie z.B.
einen Brief an die Autorin – erstellen.
Dem unterrichtenden Lehrer Ulrich Lohr-

bach und seinen Schülern ist es damit gelun-
gen, die Prinzipien einer modernen und zeitge-
mäßenDidaktik imDaF-Unterricht einzulösen,
wie diese z.B. in dem Handbook The Language
Dimension in all Subjects des Europarates gefor-
dert wird (Council of Europe, 2016)
Zum einenwurde ein Text ausgewählt, der re-

levant für die Schülerinnen und Schüler ist und
somit ihre Lebenswelt einbezieht. Gleichzeitig
wurde ihnen aufgezeigt, dass literarische Texte
sich an der Authentizität des jeweiligen Kultur-
kreises orientieren und somit ein gesellschaftli-
ches Spiegelbild beschreiben.
Zum anderen wurden alternative Formen

des lehrerzentrierten Unterrichts berücksich-
tigt, indem den Schülern Gelegenheit gegeben
wurde, die Orte der Handlung nach den Tex-
ten explorativ zu erkunden, ihre Ergebnisse
und Erkenntnisse auszutauschen und zu disku-
tieren und sich auf eine gemeinsame Interpre-
tation zu einigen. Hier verabschiedete sich der
Lehrer von der traditionellen Rolle des Kontrol-
leurs des Unterrichtsgeschehens, weil den Schü-

lernGelegenheit dazu gegebenwurde, eigenver-
antwortlich zu arbeiten und ihnen durch die-
sen emanzipatorischen Schritt Verantwortung
für den eigenen Lernprozess übertragen wurde.
Beinhaltete schon die Lektüre der Ganzschrift

bzw. von Ausschnitten daraus die Bearbeitung
von sprachlichen Anforderungen eines höheren
Levels, sowurde induktiv ebenfalls neuesWissen
von ihnen erworbenunddirekt angewendet.Da-
bei stand der literarisch-fachliche Diskurs eben-
falls imMittelpunkt des Unterrichts, der für den
Erwerb bildungssprachlicher Fähigkeiten und
Fertigkeiten eine wichtige Voraussetzung ist.
Außerdem zeigte das Projekt deutlich auf,

dass der Sprachunterricht nicht immer notwen-
digerweise im Klassenzimmer, sondern auch in
der Außenwelt stattfinden kann, an der sich die
Literatur orientiert und diese für die Schüler
ebenfalls von Bedeutung ist:

Literarische Texte haben für ihre Leser eine
existentielle Bedeutung, weil sie ihnenWel-
ten erschließen, die für ihr Selbst- undWelt-
verständnis wichtig sind (Bredella, 2010,
S. 18).

Gerade diese Bedeutung wurde durch das Pro-
jekt eindeutig hervorgehoben und der Modell-
charakter der schülerorientierten Ausrichtung
des fremdsprachigenDeutschunterrichts veran-
schaulicht. 
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„Die Madonna von Villa Ballester“
Schüler des Instituto Ballester erkunden Schauplätze
in Maria Cecilia Barbettas Roman „Nachtleuchten“ Ulrich Lohrbach

Mit ihrem zweiten Roman „Nachtleuchten“ er-
hielt die in Berlin lebende und aus Buenos Aires
stammendeAutorinMaria Cecilia Barbetta sehr
viel Aufmerksamkeit in Deutschland. Die Fina-

listin des Deutschen Buchpreises 2018 führt den
Leser mit „großer poetischer Sinnlichkeit“ und
einem feinen Gespür für Humor in das Argen-
tinien der 70er Jahre, unmittelbar vor der Mili-
tärdiktatur.
Handlungsort des Romans ist der Stadtteil

Villa Ballester imNorden von Buenos Aires, wo
die Autorin nicht nur aufwuchs, sondern auch
das Instituto Ballester besuchte und die deut-
sche Sprache lieben lernte.

Der Leser erhält vielfältige Einblicke in die
Welt der Romanfiguren des Viertels, die sich et-
wa im Friseursalon „Ewige Schönheit“ oder in
der Autowerkstatt „Autopia“ mit den alltägli-
chen oder hochpolitischen Vorgängen in unru-
higen Zeiten beschäftigen, Visionen entwickeln
und Überlebenspläne schmieden.
Derart inspiriert und motiviert machten sich

Schülerinnen und Schüler des Instituto Balles-
ter auf denWeg, um die literarischen Schauplät-
ze in Augenschein zu nehmen und vor Ort die
Literatur auf sich wirken zu lassen. „Wir fan-
den es sehr interessant“, soMicaela Oliva, „dass
Frau Barbetta Schülerin bei uns war. Außerdem
hat es uns überrascht, dass im Roman so viele
Mythen beschrieben werden.“ Die Zehntkläss-
lerin erkundete nach der Lektüre im Deutsch-
unterricht mit ihren Mitschülern die nahegele-
gene Plaza Roca in Ballester, wo unter anderem
der vermeintliche „Baumdes Vampirs“ – Schau-
platz eines grausigen Verbrechens – näher un-
tersucht wurde.
Dass es im Nachtschatten des Baumes tat-

sächlich Fledermäuse gibt, dürfte vielleicht auch
die Autorin zu dieser schaurigen Romanepiso-

Die Schüler befinden sich unter dem vermeintlichen
Baum des Vampirs auf der Plaza Roca.

Die Madonna von Ballester?
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Brief des Projektleiters und der Klasse 10 vom Instituto Ballester an die Autorin Maria Cecilia Barbetta
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de inspiriert haben, vermuteten die Schüler. Im
Lichte des Tages wurde die Textstelle erneut ge-
lesen und besprochen.
Viel enger liegen Dichtung undWahrheit am

Zeitungskiosk des Platzes beieinander. Dort, wo
die Erzählerin im Roman den Zeitungshändler
Valentino mit Dr. Elvio Ganelli über die welt-
politische Lage debattieren lässt, findet man die
vielen Überraschungen eines typisch argentini-
schen Zeitungskiosks. Neben den Tagesaktuali-
täten im Clarin und der La Nacion sind das die
unvermeidlichen Fußball-Devotionalien und
kleinen Süßigkeiten für unterwegs.
Nur einen Sprung davon entfernt – in Blick-

richtung auf das wie ein UFO aussehendeWas-
serreservoir – steht der Madonnenschrein der
Plaza Roca. Auch hiermöchtemanmeinen, dass
die zierliche Figur als Vorbild für die imRoman
so bedeutungsvolleWandermadonna fungierte.
Jene in der Nacht fluoreszierende Plastikfigur,
die von der Hauptprotagonistin Teresa Ganelli
von Tür zu Tür weitergereicht wird, versinnbild-
licht im Roman das schwache Licht der Hoff-
nung im Dunkel der von politischen Morden,
spirituellemAberglauben, Angst und Chaos ge-
prägten Situation des Landes.
Für die Schüler eröffnete die literarische Er-

kundung auch die Auseinandersetzungmit die-
sen dunklen Kapiteln der Geschichte. In ihrem
Brief an Maria Cecilia Barbetta teilten sie der
Autorinmit, wie gut ihnen „Nachtleuchten“ ge-
fallen habe. Sie brachten darin auch ihre Hoff-

nung zum Ausdruck, dass sie bald nach Villa
Ballester kommen möge. „Wir sind gespannt
darauf “, so die Klasse 10, „mehr von Ihnen über
die vielen Geschichten des Romans, aber auch
etwas über Sie zu erfahren“. 

Lesung unter dem Baum des Vampirs

ZumAutor

Ulrich Lohrbach ist Schulleiter am Instituto Ballester –
Deutsche Schule in Buenos Aires, Argentinien. In seiner
Masterarbeit des Studiengangs Schulmanagement an der
TU Kaiserslautern untersuchte er das Projekt „Sprach-
sensible Schulentwicklung an Gesamtschulen in Nordrhein-
Westfalen“ und war im Landesschuldienst mit demQualitäts-
management an einer neugegründeten Gesamtschule
beauftragt.
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Praxisorientiert und teilnehmerzentriert –
eine DFU-Fortbildung
am Instituto Ballester Ulrich Lohrbach, Daniela Meebold

Fragt man LehrerInnen, ob Fortbildungen ei-
nen hohen Praxisanteil haben sollten, würden
die meisten diese Frage vermutlich mit einem
klaren „Ja!“ beantworten.Wir wissen aber auch
alle, dass dieserWunsch in der Realität kaum in
Erfüllung geht, denn eine solche Veranstaltung
ist planungsintensiv imVorfeld und zeitintensiv
in der Durchführung.
Dennoch wollten wir genau so eine Fortbil-

dung durchführen, und wir fanden mit Rainer
Wicke einen diesem Konzept gegenüber auf-
geschlossenen Experten für den Bereich des
sprachsensiblen Fachunterrichts.

Ziel der Veranstaltung sollte sein, an konkre-
temUnterrichtsgeschehenGrundfragendesmo-
dernenDFU-Unterrrichts zu erörtern und zu er-
proben. Der eigene Unterricht der KollegInnen
sollte mit dem Ziel auf den Prüfstand gehoben
werden, Möglichkeiten der Intensivierung des
fremdsprachigen Fachunterrichts zu diskutieren
und in Versuchen direkt anzuwenden. Im Vor-
feld verständigtenwir uns daher darauf, dass un-
sere Fortbildung praxisorientiert und teilneh-
merInnenzentriert sein sollte. Die LehrerInnen
sollten keine passiven StatistInnen, sondern als
aktiv handelnde und gestaltende TeilnehmerIn-
nen das Zentrum der Veranstaltung bilden. Ein

weiterer Fokus lag auf der Berücksichtigung des
Sprachniveaus unserer SchülerInnen. Das Insti-
tuto Ballester ist eine der vier großenDeutschen
Auslandsschulen in Buenos Aires.
Wie auch die anderen Schulen stehen wir vor

derHerausforderung, dass unsere SchülerInnen
mittlerweile fast ausschließlich Fremdsprachen-
lernerInnen sind, d.h. nur noch sehr wenige er-
lernen die deutsche Sprache zuhause und brin-
gen bereits eine gewisse Sprachfertigkeit mit.
Dies verändert natürlich auch für langjähri-
ge und erfahrene KollegInnen die Unterrichts-
voraussetzung und erfordert eine Neuorientie-
rung bezüglich Planung undDurchführung von
DFU-Unterricht.
Der erste Tag der Veranstaltung fand gemäß

unserer Prämissen nicht im Plenum statt, son-
dern wurde dafür genutzt, dass sich der Fortbil-
der durch insgesamt acht Hospitationen in den
verschiedenen Stufen und DFU-Fächern einen
Eindruck verschaffte vom aktuellen Stand des
DFU-Unterrichts am Instituto Ballester (vgl. Se-
minarplan). Über das mögliche Erscheinen des
Gastes waren die Lehrkräfte vorab informiert
und einverstanden.
In den folgenden drei Tagen verbrachten wir

die Zeit dann gemeinsam, allerdings nach den
Stufen Primaria (Klasse 1–6) und Secundaria
(Klasse 7–12) getrennt, wobei Inhalte und Zie-
le identisch waren. AmAnfang stand jeweils ein
Unterrichtsversuch von Rainer Wicke, der im
Anschluss mit allen beobachtenden LehrerIn-
nen evaluiert wurde. Dies war nicht nur hilf-
reich in Bezug darauf, moderne Unterrichtsge-
staltung sozusagen live vorgeführt zu bekom-
men. Es sollte auch den LehrerInnen die Angst
und Scheu davor nehmen, selbst Vorführstun-
den vor womöglich fremden Klassen und un-
ter Anwesenheit des Fortbildners und der Kolle-
gInnen zu halten. Denn dies war der eigentliche
Kern der Fortbildung: Die LehrerInnen entwar-
fen in fachhomogenen Kleingruppen Vorführ-
stunden, angeregt durch weitere Praxisbeispiele
des Fortbildners. Diese machten den Input-Teil
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Caesar, Peter ■ Beitrag zu dem Artikel „Fernsehkinder“ von Holger Dähne (HeftMai 2017)

■Die Rückkehr kann schwerer sein – auch für die Kinder
1
3

61
218

Christof, Ulrike ■ „Soldierman, we need peace!“– Ein interkulturelles/integrativesTheaterprojekt 2 152
Ciecharowska, Justyna/Tajer, Patrycja/Wicke, Rainer E. ■ Fortbildung für Fortbildner, Das Multiplikatorenprogramm des Goethe-

Instituts Warschau
3 264

Claußen, Friederike ■ Ein weiterer Grund zum Feiern: 10 Jahre PASCH 2 120
Dederding, Hans-Martin ■Auf boss skates® vom Kaukasus zum Königstuhl
Dederding, Hans-Martin ■ Shopping

2
3

155
276

Dollase, Rainer ■Gescheiterte Eingriffe in die Zeit-Kultur
■ Eine freundliche Entgegnung für Frau Heike Lawin DLiA 2/2018

1
3

66
271

Doster, Alfred ■ didacta Hannover 2018 2 107
Drummer, Jens ■ EineWoche an der Deutschen Botschaftsschule Teheran – ein etwas anderer Reisebericht 2 142
Eerme, Martina „Jugend debattiert international“ 2016 und 2017 1 36
Egenhoff, Manfred ■Die Deutsche Schule Teheran in der Islamischen Revolution in Iran 1978/79 2 136
Erner, Jens ■Unterrichten in der Ferne, Jens Erner im Gespräch mit Kate Maleike, Interview im Deutschlandfunk vom 31.03.2018 3 209
Fluch, Martin ■ Skaten bis die Knochen knacken Eine Rückübersiedlung mit Muskelkraft

■Vom Ferganatal zum Kaukasus
4
3

387
272

Forster, Dieter ■Das Auslandsschulwesen in Zeiten derWende 2 118
Geburtstagslaudatio ■ KarlheinzWecht 2 110
Gespräch des Vorstandes des VDLiAmit der Leitung der ZfA 2 96
Gries, Waldemar ■ 50 Jahre Zentralstelle für das Auslandsschulwesen 2 119
Haataja, Kim ■Die sprachliche Dimension in allen Schulfächern – oder: eine jede Lernsituation ist auch eine potenzielle

(Fremd-)Sprachenlernsituation
4 359

Halek, Martyna ■Das Lehrerbildungsinstitut Niwki/Polen – immer noch eine wichtige Schaltstelle für die Fortbildung 1 58
Hufeisen, Britta ■Gesamtsprachencurriculum 4 354
Jäger, Wolfgang ■Das Tallinna Saksa Gümnaasium stellt sich vor: Baltischer Bildungs-Leuchtturmmit Deutschsprachiger

Abteilung seit 1997
■ Fächerübergreifender DaF-Unterricht am Tallinna Saksa Gümnaasium

1

1

10

38
Jessen-Klingenberg, Christian und Katharina ■Vasingtonia – Roma Nova? Mit Schülern auf römischen Spuren durch die

Hauptstadt der USA
2 132

Kanold, Elke ■Die Lehrerin 4 378
Kanold, Max ■Der Sohn der Lehrerin 3 223
Kasraeian, Shirin ■Wertschätzung von Herkunftssprachen in Sprachkursen der DeutschenWelle 4 357
Kassner, Jörg ■ Kompetenzzuwachs im Auslandsschulwesen 2 159
Kerschner, Rudolf ■ Erfahrungsbericht Dr. Kerscher 2 161
Koczian, Peter ■Meine Frau unterrichtet in Athen – Anmerkungen eines mitreisenden Ehemannes 3 235
Kosmidu, Stefania ■ Kinder der Flucht in Nordgriechenland, Unsere Schulen, ein Leuchtturm der Hoffnung 3 239
Krause, Tilman ■Geographiewettbewerb DIERCKEWissen 2018 4 375
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Lambrecht, Ute ■Mit demDampfer durch die Lüneburger Heide, das wär’s gewesen 1 70
Lauer, Joachim ■Abschiedsrede

■Was ist eigentlich die ZfA? Gedanken von einem, der es wissen muss!
1
2

4
111

Lawin, Heike ■ Eine Entgegnung zum Artikel „Gescheiterte Eingriffe in die Zeit-Kultur“ 2 164
Leisen, Josef ■Von der Alltagssprache zur Bildungssprache 4 335
Lieske, Hartmut ■ Engelbart Onnen und der rotierende Berg. Deutsch eine Fremdsprache? 3 275
LINGOMINTDeutsch als Fremd- und Zweitsprache mit MINT-Themen 2 147
Lother, Hanna ■Mitreisende bzw. daheimgebliebene Familienangehörige 3 231
Lother, Jan ■How I became half American! 3 227
Lother, Thomas ■Wechsel in der Schriftleitung

■ Interviewmit der BLASchA-Vertreterin des Sächsischen Staatsministerium für Kultus Heidrun Forßbohm
■Was ich mit unserem ersten Jahrestag von nine/eleven in den USA verbinde
■ Bundes- und Landesprogrammlehrkräfte. Ein kurzer Abriss der Entstehung dieser Gruppe von Auslandslehrern
in den Jahren nach derWende

■Die Anfänge der Selbstorganisation der Bundesprogrammlehrkräfte und die Kooperation mit dem VDLiA
■ 50 Jahre Zentralstelle für das Auslandsschulwesen – Eine Chronologie
■ Rückkehrer aus dem Ausland – wie weiter?
■ Lock Down
■ 30. Mai 2016, Memorial Day

1
2
2
2

2
2
2
3
3

6
98

106
122

125
128
157
244
248

Möller, Steffen ■Von Norddeutschland ins Ausland, um zweimal an derselben Schule tätig zu sein 4 366
Munderloh, Bernd ■ Bericht über das Herbsttreffen der Regionalgruppe Nord-West am 18. November 2017 in Oldenburg 1 7
Nyakang’o, Viberti ■ Sponsorenlauf für das Schulprojekt des Vereins „Wasser für Kenia e.V.“ an der Deutschen Schule Nairobi 1 55
Pahlitzsch, Silke ■ Ein „Leuchtturm“ auf der estnischen Fremdsprachenlandkarte 1 34
Peleikis, Hans-Jürgen ■VomWert des Lernens – Die Deutsche Schule Nairobi erhält den 3. Preis beim Auslandswettbewerb der

DIHK 6.–9. Juni 2018
■Wie kam es, dass SteffenMöller gleich zweimal an derselben Schule tätig war?

3

4

252

365
Radnai, Katalin ■Der Blick aus der Lehrerpespektive 2 149
Regionalgruppen 3 207
Reinmets, Vanda ■Welttag der Lehrerin und des Lehrers 1 41
Riediger, Bruno ■Abriss der historischen, gesellschaftlichen und politischen Entwicklung Estlands 1 45
Rundu, Kaarel ■ Ein Alumnus als Schulleiter; Interview 1 23
Schlattner, Sabine ■Maya, „Entscheidungsfreiheit – 100 Jahre Frauenwahlrecht in Polen, Deutschland und Österreich“ 3 259
Schüleraussagen aus dem Abiturjahrgang 2017 zu ihrer Schulzeit an der Deutschen Abteilung des Tallinna Saksa Gümnaasiums 1 43
Sellheim, Katharina ■ Estland ist ein Teil meiner Geschichte 1 40
Thonhauser, Ingo ■Die Rolle des Handbuchs „The Language Dimension in All Subjects“ in der Lehrerausbildung an der HEP

Lausanne
4 353

Thürmann, Eike ■ Scaffolding: „Gerüste“ für eine sprachverantwortliche Unterrichtskultur 4 345
Toledo, Heike ■Auslandsschulkultur gemeinsam entwickeln 2 113
Topic, Marija Gabrijela ■ In England arbeiten – eine Arbeitserfahrung aus der Perspektive einer kroatischen Englischlehrerin

(übersetzt von Tanja Unterberg-Ogalla Rodríguez)
1 63

Trier: Ort der 34. Hauptversammlung 3 208
Ulmer, Kai ■Der Vorstand besucht die Deutsche Schule Athen 3 205
Unterberg-Ogalla Rodríguez, Tanja ■ Solche Geschichten schreibt nur das Leben – ein Franziskanermönch in Kasachstan

■Wenn das Demokratieverständnis zum ersten Mal unter die Haut geht
■Der Auslandsschulberg ist inWirklichkeit ein reißender Fluss

2
3
4

169
262
380

Wecht, Karlheinz ■ Zur Verabschiedung von Herrn Abteilungspräsident Joachim Lauer in den Ruhestand
■ Interviewmit Herrn VLR I Guido Kemmerling
■ Interviewmit Frau Heike Toledo
■ „10 Jahre PASCH“. Bericht vom 5.Weltkongress der Deutschen Auslandsschulen in Berlin,
■Überlegungen zur Stärkung der Kooperation zwischenWirtschaft und Auslandsschulen
■ Evaluation des Gesetzes über die Förderung Deutscher Auslandsschulen (Auslandsschulgesetz)
■Gespräch des Vorstandes des VDLiAmit Frau Bauni, Vorsitzende des BLASchA

1
2
2
3
3
3
4

3
91
93

199
200
201
311

Wicke, Rainer E. ■ LINGO in der Praxis der Lehrerfortbildung
■Avenidas – Plädoyer für dieWürdigung eines „sexistischen“ Gedichtes
■Der Einsatz von Fotos als Anlass zur Herstellung von Zusammenhängen – ein Unterrichtsversuch im Deutsch-
als-Zweitsprache-Unterricht

■ Einführung in das Schwerpunktthema
■Das Handbuch des Europarats zur Rolle der Sprache in allen Fächern – eine Chance zur (Neu-)Besinnung in
Schule und Unterricht

■Anforderungen für die Materialentwicklung nach den Prinzipien des Handbuchs zur Rolle der Sprachen in
allen Fächern

2
2
3

4
4

4

151
166
253

320
320

333
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Wickert, Ulrich ■Die Phantasie an die Macht 4 384
Wolf, Matthias ■ Erste Eindrücke vom neuen Schulstandort oder: Schulstandort zwischen zweiWelten 4 372

Rezensionen
Autor: Titel ■ Rezensenten Heft Seite

Aitmatow, Tschingis/Rytcheu, Juri/Tschinag, Galsan:Die Kraft der Schamanen. Anthologie ■ Susanne Frank 4 413
Ammon, Ulrich:Die Stellung der deutschen Sprache in derWelt ■ Rainer E. Wicke 2 174
Beese, Melanie/Benholz, Claudia/Chlosta, Christoph/Gürsoy, Erkan/Hinrichs, Beatrix/Niederhaus, Constanze/Oleschko, Sven:

Sprachbildung in allen Fächern (=Deutsch Lehren Lernen Band 16) ■ Rainer E. Wicke
1 73

Belkin, Dmitrij:Germanija. Wie ich in Deutschland jüdisch und erwachsen wurde ■ Ludwig Petry 2 189
Blom, Philipp:DieWelt aus den Angeln ■ Claus Frank 1 78
Bodanis, David: Einsteins Irrtum- Das Drama eines Jahrhundertgenies ■ KarlheinzWecht 2 180
Boden, Dieter:Georgien – Ein Länderportrait ■ Claus Frank 4 410
Bonner, Stefan/Weiss, Anne: Planet Planlos. Sind wir zu doof, die Welt zu retten? ■ Hannelore Breyer-Rheinberger 1 79
Brash, Bärbel/Pfeil, Andrea:Unterrichten mit digitalen Medien (= Deutsch lehren lernen, Band 9) ■ Rainer E. Wicke 2 176
Cavallar, Georg: Islam, Aufklärung undModerne ■ Hans-Martin Dederding 3 304
Deutsches Historisches Museum (Hrsg.):Gier nach neuen Bildern. Flugblatt, Bilderbogen, Comicstrip ■ Jens Drummer 3 290
Doff, Sabine: Bilingualer Sachfachunterricht in der Sekundarstufe – eine Einführung ■ Rainer E. Wicke 1 74
Dohrn, Susanne:Das Ende der Natur – Die Landwirtschaft und das stille Sterben vor unserer Haustür

■ Hannelore Breyer-Rheinberger
4 404

Drozdiak,William:Der Zerfall. Europas Krisen und das Schicksal desWestens ■ Detlef Thiel 4 406
Duden: Sprache in Bildern. Zahlen, Fakten & Kurioses aus derWelt derWörter ■ Silvia Maile 4 400
Dutli, Ralph: Soutines letzte Fahrt ■ Ludwig Petry 3 296
Emminger, Daniela: Kafkamit Flügeln ■ Jens Drummer 4 412
Fischer, Ernst Peter:Gott und der Urknall. Religion undWissenschaft imWechselspiel der Geschichte ■ Jens Drummer 3 286
Fischer, Ernst Peter:Hinter demHorizont. Eine Geschichte derWeltbilder ■ Manfred Egenhoff 3 291
Föhrding, Hans-Peter/Verfürth, Heinz:Als die Juden nach Deutschland flohen. Ein vergessenes Kapitel der Nachkriegsgeschichte

■ Ludwig Petry
3 294

Franzke, Sonja/no.parking: Total alles über Österreich ■ Hans-Martin Dederding 1 86
Fröhlich, Michael: Begleitest du noch oder lehrst du schon wieder? Über guten Unterricht ■ Susanne Frank 4 394
Gaast, Mitra:Denn du wirst dich erinnern. Wiederkehr nach Teheran ■ Jens Drummer 2 191
Gentile, Andrea: Kannmein Chemielehrer Chrystal Meth herstellen?Wissenschaft in Kultserien ■ Markus Pöhlmann 1 77
Gerste, Ronald D.:Amerika verstehen. Geschichte, Politik und Kultur der USA ■ Vivien Cockshott 2 184
Gerster, Petra/Nürnberger, Christian:Die Meinungsmaschine. Wie Informationen gemacht werden – und wem wir noch glauben

können ■ Jens Drummer
4 403

Gestier, Markus/Mikulcic, Katrin (Hrsg.): Beziehungsstatus: kompliziert. Dreißig Blicke auf die deutsch-französischen
Beziehungen ■ Vivien Cockshott

3 299

Gloger, Katja: PutinsWelt. Das neue Russland, die Ukraine und derWesten ■ Claus Frank 4 407
Goldstein, Alexander:Denk an Famagusta ■ Claus Frank 2 190
Göttert, Karl-Heinz:Deutsche Sprache. 100 Seiten ■ Stephan Schneider 4 399
Graw, Ansgar: Trump verrückt dieWelt: wie der US-Präsident sein Land und die Geopolitik verändert ■ Thomas Lother 1 82
Green, Stephen:Dear Germany. Liebeserklärung an ein Land mit Vergangenheit ■ Manfred Egenhoff 2 194
Gummerer, Hermann/Hack, Franziska Maria/no.parking: Total alles über Südtirol ■ Hans-Martin Dederding 2 195
Haag, Ludwig: Kernkompetenz Klassenführung ■ Rainer E. Wicke 4 394
Haataja, Kim/Wicke, Rainer E. (Hrsg.): Fach- und sprachintegriertes Lernen auf Deutsch (CLILiG). Materialentwicklung –

Lehrerbildung – Forschungsbegleitung ■ Alfred Doster
4 417

Hachmeister, Lutz:Wer beherrscht die Medien? Die 50 größtenMedien- undWissenskonzerne derWelt ■ Jens Drummer 4 402
Hacke, Axel:Über den Anstand in schwierigen Zeiten und die Frage, wie wir miteinander umgehen ■ Ludwig Petry 1 84
Hahn, Hans Henning/Traba, Robert (Hrsg.): 20 Deutsch-Polnische Erinnerungsorte ■ Peter H. Stoldt 3 300
Hartmann, Simon/Purz, Dirk:Unterrichten in der digitalenWelt ■ Jens Drummer 3 288
Hassett, Brenna:Warum wir sesshaft wurden und uns seither bekriegen, wenn wir nicht gerade an tödlichen Krankheiten sterben

■ Detlef Thiel
3 292

Hausemer, Georges: Lesereise Georgien – Zum Tschatscha in den zweiten Himmel ■ Claus Frank 4 410
Heller, Ágnes:DieWelt der Vorurteile. Geschichte und Grundlagen für Menschliches und Unmenschliches ■ Peter H. Stoldt 1 83
Hesse, Christian:Mathe to Go. Magische Tricks für schnelles Kopfrechnen ■ Jens Drummer 3 285
Hodenberg, Christina von:Das andere Achtundsechzig. Gesellschaftsgeschichte einer Revolte ■ Hannelore Breyer-Rheinberger 4 415
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Hoffmann, Ludger/Kameyama, Shinichi/Riedel, Monika/Sahiner, Pembe/Wulff, Nadja (Hrsg.):Deutsch als Zweitsprache – Ein
Handbuch für die Lehrerausbildung ■ Rainer E. Wicke

2 175

Holland, Owen: Literaturtheorie – Ein Sachcomic ■ Hannelore Breyer-Rheinberger und Lothar Rheinberger 2 177
Hund,Wulf D.:Wie die Deutschen weiß wurden. Kleine (Heimat)Geschichte des Rassismus ■ Günter Fecht 2 180
Kanitscheider, Bernulf: Kleine Philosophie der Mathematik. Mathematik, Bildung und Kultur ■ Jens Drummer 2 178
Kappeler, Andreas:Ungleiche Brüder – Russen und Ukrainer – VomMittelalter bis zur Gegenwart ■ Claus Frank 2 186
Karl Schlögel:Das sowjetische Jahrhundert ■ Susanne Frank 3 293
KarlWiesinger:ACHTUNDDREISSIG ■ Hannelore Breyer-Rheinberger 4 414
Katrin Hartmann:Die grüne Lüge. Weltrettung als profitables Geschäftsmodell ■ Hannelore Breyer-Rheinberger 4 403
Kunze, Thomas: Zentralasien. Kasachstan Kirgistan Tadschikistan Turkmenistan Usbekistan. Portrait einer Region

■ Susanne Frank
4 411

Landwehr, Dominik (Hrsg.):Digital kids ■ Jens Drummer 1 76
Leisen, Josef:Handbuch Fortbildung Sprachförderung im Fach ■ Rainer E. Wicke 4 398
Lenzen, Manuela: Künstliche Intelligenz. Was sie kann & was uns erwartet ■ Jens Drummer 3 289
Leo, Per/Steinbeis, Maximilian/Zorn, Daniel-Pascal:Mit Rechten reden. Ein Leitfaden ■ Thomas Lother 2 183
Liessmann, Konrad Paul (Hrsg.):Mut zur Faulheit. Die Arbeit und ihr Schicksal ■ Hans-Martin Dederding 3 305
Losos, B. Jonathan:Glücksfall Mensch. Ist Evolution vorhersagbar? ■ Detlef Thiel 3 286
Mäder, Alexander (Hrsg.):Newtons Apfel. 50 Meilensteine derWissenschaft ■ Jens Drummer 2 179
Magnus, Ariel:Die Schachspieler von Buenos Aires ■ Detlef Thiel 3 297
Mannheimer, Olga: Blau-Weiß-Rot. Frankreich erzählt ■ Stephan Schneider 3 299
Möller, Steffen:Von Quito nach Ushuaia und zurück. Reisetagebuch Juli – August 2016 ■ Hannelore Breyer-Rheinberger 3 307
Mosse, George L.:Die Geschichte des Rassismus in Europa ■ Hans-Martin Dederding 4 416
Ober, Josiah:Demopolis – oder was ist Demokratie? ■ Hartmut Lieske 1 80
Petravić, Ana/Šenjug Golub, Ana/Gehrmann, Siegfried (Hrsg.):Deutsch von Anfang an – Frühes Deutschlernen als Chance,

Perspektiven aus Südosteuropa. Projektbericht Goethe-Institut Istanbul ■ Rainer E. Wicke
3 283

Petros Markaris:Offshore. Ein Fall für Kostas Charitos ■ Hans-Martin Dederding 1 88
Pleitgen, Fritz F.:Durch den wilden Kaukasus ■ Claus Frank 4 410
Pörksen, Bernhard:Die große Gereiztheit. Wege aus der kollektiven Erregung ■ Ludwig Petry 2 181
Quiring, Manfred: Putins russischeWelt –Wie der Kreml Europa spaltet ■ Claus Frank 4 407
Reissner, Larissa:OKTOBER Aufzeichnungen aus Rußland und Afghanistan in den 1920er Jahren ■ Susanne Frank 2 188
Remizov, Viktor:Asche und Staub ■ Tanja Unterberg-Ogalla Rodríguez 1 87
Rohner, Isabel/Beerheide, Rebecca (Hrsg.): 100 Jahre Frauenwahlrecht. Ziel erreicht!… und weiter? ■ Vivien Cockshott 4 413
Roll, Heike/Baur, Rupprecht S./Okonska, Rupprecht S./Schäfer, Andrea: Sprache durch Kunst – Lehr- und Lernmaterialien für

einen fächerübergreifenden Deutsch- und Kunstunterricht ■ Rainer E. Wicke
3 284

Sanders, Bernie:Unsere Revolution. Wir brauchen eine gerechte Gesellschaft ■ Ludwig Petry 2 185
Sauerborn, Hanna:Deutschunterricht immehrsprachigen Klassenzimmer. Grundlagen und Beispiele zur Förderung von

DaZ-Lernenden im Grundschulalter ■ Rainer E. Wicke
4 397

Saviano, Roberto/di Lorenzo, Giovanni: Erklär mir Italien! Wie kann man ein Land lieben, das einen zur Verzweiflung treibt?
■ Claus Frank

3 302

Scharnigg, Max:Herrn Knigge gefällt das! Das Handbuch für gute Manieren im Netz ■ Vivien Cockshott 1 85
Schetter, Conrad: Kleine Geschichte Afghanistans ■ Manfred Egenhoff 2 192
Schlemminger, Gérald/Le Pape Racine, Christine/Geiger-Jaillet, Anemone: Sachfachunterricht in der Fremdsprache Deutsch

oder Französisch. Methodenhandbuch zur Aus- und Fortbildung ■ Rainer E. Wicke
1 72

Schweiger,Wolfgang:Der (des)informierte Bürger im Netz. Wie soziale Medien die Meinungsbildung verändern ■ Ludwig Petry 1 81
Schweizer, Gerhard: Iran verstehen. Geschichte, Gesellschaft, Religion ■ Manfred Egenhoff 2 192
Silberstein, Schlecky:Das Internet muss weg. Eine Abrechnung ■ Jens Drummer 3 288
Slawnikowa, Olga: 2017 ■ Susanne Frank 2 189
Sobik, Helge: Lesereise Portugal – Die Fischer, die die Zeit anhalten ■ Claus Frank 4 409
Stewart, Ian:Die Schönheit der Schneeflocke. Mathematik in der Natur ■ Jens Drummer 1 75
Verheyen, Nina:Die Erfindung der Leistung ■ Susanne Frank 3 306
Wagner, Joachim:Die Macht der Moschee. Scheitert die Integration am Islam? ■ Manfred Egenhoff 3 303
Weiß, Volker:Die autoritäre Revolte. Die NEUE RECHTE und der Untergang des Abendlandes ■ SimoneWawra 4 401
Wildemann, Anja/Fornol, Sarah: Sprachsensibel unterrichten in der Grundschule ■ Rainer E. Wicke 4 396
Winkler, Heinrich August: Zerbricht derWesten? Über die gegenwärtige Krise in Europa und Amerika ■ Detlef Thiel 4 405
Wittmann, Martin/no.parking: Total alles über Bayern ■ Hans-Martin Dederding 2 195
Zabarah, Dareg A. (Hrsg.):Wolga ■ Susanne Frank 2 187
Zabarah, Dareg A. (Hrsg.): Zentralasien ■ Susanne Frank 2 187
Zhadan, Serhij: Internat ■ Susanne Frank 3 298
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der Fortbildung sehr anschaulich. Die Praxis-
beispiele wurden vor der gemeinsamen Stun-
denplanung mit den KollegInnen besprochen
oder auch z.T. von ihnen selbst durchgeführt.
Das Sich-Hineinversetzen in die SchülerInnen
schuf dabei ein Bewusstsein für diejenigen As-
pekte, die es bei der eigenenUnterrichtsplanung
besonders zu beachten galt.
Die Unterrichtsplanung gestalteten die ein-

zelnen LehrerInnenteams individuell und auto-
nom. Hilfreich war insgesamt, dass wir für die
gesamte Veranstaltung ein komplettes Stock-
werk der Schule nutzen konnten, wodurch ge-
nügend Platz für die einzelnen Teams vorhan-
den war. Aber auch die auf die gemeinsame
Planung folgenden Vorführstunden am kom-
menden Tag konnten ohne große Wanderun-
gen im Schulgebäude gehalten werden. Die für
die Vorführstunde vorgesehene Klasse kam in
unseren Stock in ein großes Klassenzimmer, in
dem auch alle beobachtenden LehrerInnen im
Hintergrund gut Platz hatten.
Nach jeder Vorführstunde stand eine weitere

Schulstunde zur Verfügung, sodass die Stunden
direkt imAnschluss evaluiert werden konnten –
wie auch schon die Vorführstunden des Fort-
bildners. Dies war insofern gewinnbringend, da
man sich unmittelbar im Anschluss auch noch
Details erinnert und somit eine umfassende

Stundenbesprechung durchführen kann. Au-
ßerdem konnte man sich so dann auch wieder
voll und ganz auf die weiteren Vorführstunden
konzentrieren, die folgten.
Im abschließenden Teil der Fortbildung wur-

den einzelne Aspekte aus den Vorführstunden
aufgegriffenund vertieft, sodass der theoretische
Input immer im unmittelbaren Bezug zur Pra-
xis standundnicht losgelöst vonunseremUnter-
richtsgeschehen am Instituto Ballester erschien.
Ist also eine praxisorientierte Fortbildung

möglich?DieOrganisation einer solchenVeran-
staltung war aufwendig und verlangte von allen
Beteiligten einen hohen zeitlichen Einsatz. Für
drei volle Fortbildungstage muss natürlich Ver-
tretungsunterricht vorbereitet und organisiert
werden. Dennoch hat die Fortbildung in unse-
rem Fall die Erwartungen erfüllt, vor allem na-
türlich dank des kompetenten, offenen, flexiblen
und engagierten Fortbildners: Der Verlauf war
nicht nur kurzweilig und abwechslungsreich.
Statt eines Stapels von Kopien mit theoretisch
tollen Vorschlägen (die man vielleicht mal ir-
gendwann ausprobiert) konnten wir direkt neue
Impulse konkret umsetzen. Die LehrerInnen re-
flektierten ihr eigenes Unterrichtshandeln un-
mittelbar und bekamen individuelle Tipps. Die
Zusammenarbeit der einzelnen KollegInnen
wurde gestärkt und eswurde einBewusstsein da-
für geschaffen, dass es eben nicht unbedingt un-
angenehm und störend sein muss, wenn ande-
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re denUnterricht beobachtenundRückmeldung
geben, sondern dass es vielleicht sogar hilfreich
ist und einem neue Perspektiven eröffnet, wie
sich die eigene Unterrichtsplanung und der ei-
geneUnterricht innovativweiterentwickeln lässt.
Damit unser Modell gegebenenfalls Nach-

ahmung findet durch die Planung und Durch-
führung eigener Veranstaltungen fügen wir in
der Anlage auch das Planungsraster bei. Allen
Interessierten wünschen wir viel Erfolg bei der
Arbeit. 

Einer für alle und alle für einen
Ein Land – ein Curriculum Malin Sauter, Laura Würsching

Nun ist es also so weit. Bald verlassen wir un-
sere Wahlheimat auf Zeit und kehren nach
Deutschland zurück. In unserem Gepäck be-
finden sich nicht nur jede Menge wertvolle Er-
fahrungen und gewonnene interkulturelle Kom-
petenz, sondern auch Wehmut und Fernweh.
Dieser Artikel soll jedoch nicht davon handeln,

wie wir uns im ersten Jahr im chilenischen Bil-
dungswesen oder beim Aufbau eines Sozialle-
bens fernab der Heimat in einem anderen Kul-
turkreis zurechtfinden mussten.
Vielmehrmöchten wir in diesemArtikel dar-

über berichten, wie die Fachberatung in Zusam-
menarbeit mit uns Bundesprogrammlehrkräf-
ten ein einzigartiges nationales Projekt initiiert
hat: die Arbeit an einem national gültigen und
verbindlichen Modellcurriculum für alle DSD-
Schulen Chiles.
Diese umfangreiche konzeptionelle Arbeit

zur Implementierung des Modellcurriculums
als verbindliche Planungsgrundlage für DSD-
Schulen in Chile umfasste nicht nur das Erstel-
len eines Konzepts zur Vorgehensweise, son-
dern auch eine sinnvolle Aufgliederung der im
DaF-Rahmenplan vorgegebenen Kompetenz-
stufen auf die Klassenstufen 1–12 und die Ver-
fassung entsprechender Deskriptoren. Außer-
dem hat die Fachberatung mit unserem Team
die Grammatikprogression für die Niveaustu-
fen nach dem Europäischen Referenzrahmen
festgelegt.
Das Formulieren von Zielen war bereits im

Vorjahr durch die Einführung eines Planungs-
formats für Lerneinheiten/-aufgaben ver-
stärkt in die didaktische Umstrukturierung des
Deutsch-Unterrichts eingeflossen. Die entspre-

Fachberaterin Anna Hendrischk-Seewald (Mitte) mit dem
noch aktuellen DaF-Rahmenplan-Team Chile

Zur Autorin

Daniela Meebold ist
Lehrerin für die Fächer
Deutsch, Spanisch
sowie Geschichte mit
Gemeinschaftskunde
und momentan an der Deutschen Schule
Instituto Ballester in Buenos Aires als
DFU-Koordinatorin tätig.
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chenden Fortbildungen bereiteten wir sorgfältig
mit vor, führten sie im Team kompetent, selbst-
ständig und mit größtem Empathievermögen
durch, um so alle vorhandenen Kompetenzen
und das Erfahrungswissen älterer Kolleginnen
und Kollegen nutzbringend einbauen zu kön-
nen.
Im nächsten Schritt musste der Rahmen des

Modellcurriculums festgelegt werden, wobei
die besondere Herausforderung darin bestand,
das Team der Fachleiter der DSD-Schulen an-
zuleiten, die Themen, Lernziele, Schwerpunkt-
kompetenzen, Endprodukte,Materialien, Über-
prüfungsformen mit entsprechender Gram-
matikprogression sinnvoll, kompetenz- und
handlungsorientiert zu formulieren und zu ver-
knüpfen.
Hier kam uns entgegen, dass aufgrund der

bisherigen guten Zusammenarbeit zwischen der
Fachberatung und den DSD-Schulen eine Ver-
trauensbasis vorhanden war. Deshalb begegne-
ten uns nahezu alle Fachleiter offen für unsere
Ideen und demWillen zur Innovation.
Daher war es uns als Team sehrwichtig, dieses

Modellcurriculum nicht als Zwangsjacke aufzu-
erlegen, sondern als ein Gemeinschaftsprojekt
aller DSD-Schulen zu entwickeln.
Dies ist uns auch gelungen, indem wir sorg-

fältig mehrere zielorientierte Fortbildungen für
die Fachleiter vorbereiteten, damit diese die Ar-
beit selbstständig fortsetzen konnten.
Mit der Einbindung der Fachleiter in fast al-

le Schritte des Gestaltungsprozesses wollten wir
zudem Synergieeffekte zwischen den Schulen
sichtbar machen und damit auch in den DSD-
Schulen eine höhere Akzeptanz für das Curricu-
lum schaffen. Die stets positiven Rückmeldun-
gen seitens der Fachleiter bestätigten und be-
stärkten uns in unserem Vorgehen.
Wenn nun schon eine hohe Motivation und

ein profundes Interesse bei den Fachleitern und
ihren Fachschaften vorhanden war, wozu genau
brauchte es dann die Initiative der Fachberatung
und uns als Team?
Im Rückblick war eine der größten Heraus-

forderungen die Unterschiedlichkeit didakti-
scher undmethodischer Kenntnisse. Viele Leh-
rer, die in Chile vor Jahrzehnten ausgebildet
wurden, haben wenige Methodenkenntnisse.

Deshalb übertrugen wir auch immer häufiger
Fachleiternmitmehrmethodischen und didak-
tischenKenntnissen und Fähigkeiten Aufgaben,
wie zumBeispiel das Vorstellen von praktischen
Arbeiten oder Strukturen in der Fachschaft aus
der eigenen Praxiserfahrung.
Des Weiteren bedeutete das für uns, unter-

schiedliche Fortbildungsangebote schaffen zu
müssen, mit dem Ziel, sowohl Methodenkom-
petenz als auchWortschatzarbeit und die Gram-
matikprogression erfolgreich zu fördern. Die
Fortbildungen, die wir planten und durchführ-
ten, waren deshalb so praxisorientiert wiemög-
lich, um deren Produkte auch direkt im Unter-
richt einsetzen zu können. Dies war umsowich-
tiger, da nicht alle Lehrer gleichzeitig oder zu
allenThemen fortgebildet werden konnten und
die Ergebnisse so auch den anderen Lehrern zu-
gutekamen.
Die jeweils umfangreiche konzeptionelle Pla-

nung der Fortbildungsmodule wurde vomDaF-
Rahmenplan Chile-Team mit viel Engagement

DaF-Rahmenplan-Fortbildung im
Lehrerbildungsinstitut in Santiago
de Chile (Referentin: Malin Sauter)
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und Impulsen zu deren Weiterentwicklung
vorangetrieben. Die Fortbildungen wurden so-
wohl zentral in Santiago als auch regional ange-
boten, ummöglichst vielen Lehrern die Teilnah-
me zu ermöglichen.
Drei Gründe waren dabei für die Realisation

ausschlaggebend: DieMöglichkeiten seitens der
ZfA, vertreten durch die Fachberatung FrauAn-
na Hendrischk-Seewald, die Bereitschaft von
uns BPLK, an die entsprechenden Schulen zu
reisen und das Engagement der Schulen und
Fachschaften, den Besuch der Fortbildungen
möglichst vielen Lehrern zu ermöglichen.
Anschließend wurde die erste Version des

Modellcurriculums, sach- und fachkundig an-
geleitet durch die Fachberaterin, von uns ge-
prüft und den Schulen digital zur Verfügung
gestellt. Dazu diente die eigens eingerichtete
und durch unser Team gepflegte Plattform auf
PASCH-NET, die der digitale Speicherplatz des
Modellcurriculums, von Fortbildungsunterla-
gen sowie fertiger Lerneinheitenmit dazugehö-
rigen Materialien ist. Diese Plattform steht al-
len DaF-Lehrern und Schulleitungen von ZfA
betreuten Schulen in Chile zur Verfügung und
hilft nicht nur bei der besseren Vernetzung der
Schulen, sondern stellt ein wichtiges Verbin-
dungselement dar, das die Fachberatung Frau
Hendrischk-Seewald mit uns initiierte und die
Basis der nationalen Zusammenarbeit der DSD-
Schulen in Chile bildet.
Die Schulen erhielten nun den Auftrag, ein

eigenes Schulcurriculum auf der Basis des Mo-
dellcurriculums zu erstellen. Auf diesem Weg
begleiteten wir sie als direkte Ansprechpartner
für Rückfragen und standenmit Rat und Tat bei
der Erarbeitung der schulinternenCurricula zur
Verfügung.
Da die Schulen meist viele hundert bis tau-

send Kilometer voneinander entfernt liegen,
wurde diese Beratungsarbeit, bei der nicht nur
die Vorgaben des Modellcurriculums, sondern
auch die ortsgegebenen, situativen Umstän-
de unserer Betreuungsschulen berücksichtigt
wurden, vor allem über digitale Wege geleistet.
In den DSD-Schulen in Chile sind in der Re-

gel bereits ab dem Kindergarten Erfahrungen
und Kenntnisse in Deutsch vorhanden, weswe-
gen es schwierig ist, adäquate Schulbücher für

DaF für den lateinamerikanischenMarkt zu fin-
den. Aus dieser Not machten wir eine Tugend:
Die Fachschaften der einzelnen Schulen erstell-
ten zu denThemen aus demModellcurriculum
komplexe Lernaufgaben/-einheiten, die von uns
als Team wieder geprüft und allen Schulen zur
Verfügung gestellt wurden. Damit konnten sich
die Schulen gegenseitig ergänzen und so Syn-
ergien sinnvoll genutzt werden.
Natürlich fanden auch Fortbildungen zu der

Erstellung der Lernaufgaben statt, die das Team
plante und durchführte.
Unsere große Erwartung ist, dass aufgrund

des Materialaustausches zwischen den Schu-
len die Nachhaltigkeit guter und zielorientier-
ter Planung von den einzelnen Lehrern erkannt
wird und damit auch der Nutzen der geleisteten
Arbeit, die jeder Lehrer und jede Schule in den
Wandlungsprozess investierte, überwiegt.
Durch die gewissenhafteArbeit der Fachbera-

tung und uns als ihr Team konnten die DSD-
Schulen im Jahr 2018 den großen Schritt zum
eigenen schulinternen Curriculum gehen, das
sich an den modernen Standards des Fremd-

Kompetente und lernzielorientierte
Planung mit Hilfe komplexer Lernaufgaben
(Referentin: Laura Würsching)
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sprachen-Unterrichts und dem DaF-Rahmen-
plan ausrichtet.
Die erfolgreiche Implementierung diesesMo-

dellcurriculums kann als richtungsweisendeAr-
beit für andere Länder Lateinamerikas, die sich
in einem vergleichbaren Prozess der Weiter-
entwicklung des DaF-Unterrichts an den DSD-
Schulen befinden, betrachtet werden.
Um die Nachhaltigkeit der Zusammenarbeit

auch auf anderen Ebenen weiter zu fördern,
fand aufWunsch der Schulleitungen und durch
die Initiative der Fachberatung im November
ein Veranstaltungstag mit den Schulleiterin-
nen und Schulleitern statt, bei der die Zusam-
menarbeit und die Vernetzung der Schulen un-
tereinander sowie die Zusammenarbeit in den
Schulen miteinander ein gutes Stück vorange-
bracht werden konnten.

Wir sehen in dieser Art der Schulentwicklung
einen positiven Beitrag zur Unterrichtsentwick-
lung und Förderung der Deutschen Sprache.
Abschließend hoffen wir, dass unsere mehr-

jährige Arbeit auch von unseren Nachfol-
gern für genauso wichtig erachtet wird und die
Nachhaltigkeit des ganzen Projekts weiterhin an
oberster Stelle steht.
Wir sind stolz, an diesem Projekt mitgewirkt

zu haben und blicken nun voller Erwartungen
auf einen neuen, noch nicht bekannten Verant-
wortungsbereich in Deutschland. Obwohl wir
noch nicht wissen, wohin es uns verschlagen
wird, sindwir voller Zuversicht – denn eines ha-
ben wir hier in Chile gelernt: Schließt sich eine
Tür, geht woanders eine auf. 

Zu den Autorinnen
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Literatur im DaF-Unterricht
Die Leiden des jungen Werthers –
Anregungen zum Umgang mit einem Klassiker Christine Magerski, Gerald Hühner

Goethes „Die Leiden des jungen Werthers“ ist
ein Klassiker der Weltliteratur. Er steht aber
auch exemplarisch für das Leiden Lernender an
schulischer oder universitärer Pflichtlektüre. In
Kroatien, wie in vielen Ländern der Welt, ge-
hört der „Werther“ in übersetzter Fassung zum
Kanon desmuttersprachlichen Literatur-Unter-
richts, in der Germanistik und in der Deutsch-
lehrerausbildung ist die Lektüre in der Original-
fassung Pflicht. Die sprachlichen und kulturhis-
torischenHürden, die dabei von den Lernenden
und Studierenden überwundenwerdenmüssen,
liegen hoch.
Dabei bietet der Text eine Vielzahl von Mög-

lichkeiten, an hochaktuelleThemen anzuknüp-
fen und dazu ein enormes Aktivierungspoten-
tial mit interdisziplinären Synergien. Die fol-

genden Ideen, Fragen undAnregungen können
dabei helfen, dieses Potential im Unterricht zu
nutzen.

Motivierende Zugänge zuWerthersWelt
Ein vorentlastendes Warmup bietet sich zum
Beispiel im Sortiment von „SommersWeltlitera-
tur to go“ an, einer Video-Reihe mit Playmobil-
Figuren, die mit zahlreichen Texten der Welt-
literatur spielt. Darin eröffnet auch „Werther to
go!“ einen gewitzten Zugang zur Beschäftigung
mit demOriginal.
Die Reihe „Musstewissen Deutsch“ bezieht

sich in Videos auch auf den „Sturm undDrang“
als „Pubertät der deutschen Literatur“, auf ihr
politisches und kulturelles Umfeld. Auf der Ba-
sis dieser Kenntnisse können zahlreiche CLIL-
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Aktivitäten folgen, und dies auch als bilinguales
Team-Teaching. Die praktische Beschäftigung
etwa mit Montgolfièren, optischen Flügeltele-
graphen, galvanischen Experimenten, Lithogra-
fien und Dampfmaschinen kann „Highlights“
der „Werther-Zeit“ anschaulich und nachhaltig
vergegenwärtigen.
Die Lernenden empfinden vor allem die Spra-

che desWerthers als sperrig. Zur Erleichterung
des Verständnisses lässt sich – auch als Komple-
xitätsreduktion –mit Visualisierungen arbeiten.
So zum Beispiel im Kontext von spezifischen
Naturerfahrungen Werthers, als Spiegel seiner
Seelenzustände (Frühling – Herbst). Die Suche
nach passenden Aufnahmen (besonders geeig-
netmit regionalemBezug), die Nutzung eigener
Fotografien undVideos, die Produktion eigener
Bilder oder etwa auch von Collagen kann die
Lektüre vorbereiten und unterstützen.
Dabei sollte die Auswahl von Bildmotiven im-

mer begründet werden – zur Erweiterung und

Festigung desWortschatzes, als Training der Ar-
gumentation.

Ähnliches bietet sich auch für eine musikali-
sche Interpretation vonWerthers Gefühlen und
Stimmungen an, am besten im interdisziplinä-
ren Diskurs von Lehrkräften. YouTube-Videos
sind dabei eine unerschöpfliche Quelle.
Durch lautes, interpretierendes LESEN kann

ein Zugang auch zu Stil und Funktion der
Werther-Sprache gefunden werden.

Werther in aktuellen Themenkreisen
Ausgewählte Briefe (Passagen) könnten Impul-
se für zahlreiche Aktivitäten liefern, die das Ver-
ständnis vorbereiten, erleichtern und vertiefen.
Um nur einigeThemenkomplexe zu nennen:
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• Themenkomplex „Authentizität“: Schon das
„VORWORT“ verbindet die Frage nach der
Bedeutung von Informationen mit der Fra-
ge nach der Authentizität – oder der Fiktion
der Authentizität – des Textes. Dient Fik-
tion hier der Produktion erhöhter Aufmerk-
samkeit („Werther“ und „Ossian“ sind fiktio-
nal)?Was meint überhaupt authentisch?Wa-
rum sollte etwas vor allem aufgrund seiner
Authentizität interessant sein? Aktualisiert:
Was ist Sinn der Produktion und Wirkung
von „Fake news“?

• Themenkomplex „Reise“: Nach dem Mot-
to: „Ich bin dann mal weg!“, sind heute vie-
le unterwegs. Warum reiste Werther? Woher
kommt heute das Fernweh, die Sehnsucht
nach dem Fremden – und dann im Gegen-
zug auch wieder das Heimweh und die Sehn-
sucht nach dem Nahen und Bekannten?

• Themenkomplex „Leiden an und in der Ge-
sellschaft“:Werther konstatiert, er habe einen
Verdruss gehabt, der ihn wegtreiben werde.
Es geht um eine Exklusionserfahrung. Kann
man auch heute noch in „falsche Kreise“ ge-
raten, von „richtigen“ ausgeschlossen sein?
Wie funktionieren soziale Exklusion und
Inklusion heute? Stichwort: Die „Krankheit
zum Tode“ – Gerade in Zeiten einer enorm
beschleunigten Verbreitung von Informatio-
nen in sozialen Netzwerken, Blogs, Foren,
stellt sich die Frage: Wie reagieren, wenn
man von einem jungen Menschen liest, dass
er sich „eine Kugel vor den Kopf schießen
möchte!“ Beispiele aus Alltag und Pop-Kul-

tur sind bekannt, machen geradezu Karriere
(„Club 27“). Amy Winehouse: „They tried to
make me go to rehab but I said ‚No, no, no!‘“
Ein unter Jugendlichen breit rezipierter Ro-
man, insbesondere als Fernsehserie, ist: „Tote
Mädchen lügen nicht“ („13 Reasons Why“).
Text und Serie haben großes Lob, aber auch
Ablehnung erfahren. Weitgehend herrscht
Übereinstimmung, dass Themen wie Mob-
bing, Gewalt, sexuelle Belästigung, Verge-
waltigung und letztlich Suizid zwar sehr sen-
sibel behandelt werden müssen (Stichwort:
Werther-Effekt), aber nicht tabuisiert werden
dürfen. Kann man sich der Beschäftigung
mit dem Thema verschließen, wenn es allge-
genwärtig und, im Falle des „Werther“, curri-
cular als schulische Aufgabe vorgegeben ist?

Schließlich und nicht zuletzt ließe sich der Text
selbstverständlich auch in aktueller Perspektive
kreativ weiterschreiben: Hätten Werther und
Lotte sich in Zeiten von Tinder gefunden („It is
a match!“)?Was wäre aus ihnen geworden? Aus
den „Leiden am jungenWerther“ könnte jeden-
falls einemotivierende Lektüre-Erfahrung wer-
den. Und vielleicht ließe sich derart mit diesem
Klassiker derWeltliteratur sogar „artig Freund“
werden. 

Weblinks
Handout und Strukturskizze mit Impulsen für
denUnterricht: http://www.gerald.huehner.org/
hr/werth.pdf
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Quellen (Nutzung nachWahl!)
Goethe (Kommentare zu Christoph Friedrich

Nicolai: Freuden des jungenWerthers; 1775):
– Nicolai auf Werthers Grabe (1775)
– „Die Leiden des jungenWerthers“ anNico-
lai (1775)

– Kapitel in „Dichtung undWahrheit“ (1808–
1831): http://gutenberg.spiegel.de/buch/
freuden-des-jungen-werthers-3826/7

Goethe: Die Leiden des jungen Werthers (Rei-
he: Klassiker trifft Comic. Interesse wecken,
Zugang erleichtern, Originaltext lesen); Klett

Franziska Walther & J.W. v. Goethe: Werther
Reloaded (Klassiker neu erzählt): https://
kunstanstifter.de/buecher/werther-reloaded

SommersWeltliteratur to go (Klassiker nachge-
spielt auf dem Küchentisch mit Playmobil):
https://www.youtube.com/watch?v=w6O6H-
1QWq3A

Werther-Rap – Auf der Basis des Playmobil-
Videos („to go“): https://www.youtube.com/
watch?v=OD_JVAvvYP0

musstewissenDeutsch:SturmundDrang:https://
www.youtube.com/watch?v=BZPpVMx6O
D4

Dieser Artikel erschien erstmals imAuftrag des
Goethe-Instituts unter www.goethe.de.

Die deutschen Länder weltweit aktiv Anne-Sophie Tramer

Die Pflege der Beziehungen zu auswärtigen Staa-
ten ist Sache des Bundes. Die Qualität der inter-
nationalen Beziehungen wird aber von vielen
Akteuren bestimmt. Die Ausgestaltung der Ent-
wicklungspolitik der Bundesrepublik Deutschland
liegt in gemeinsamer Verantwortung von Bund,
Ländern und Kommunen.
Anne-Sophie Tramer, World University
Service – Deutsches Komitee e.V.

Die deutschen Länder in der Entwicklungs-
politik
Die deutschen Länder bringen sich bereits seit
über 55 Jahren aktiv in die Entwicklungspolitik
ein. Als ein Vorreiter engagierte sich der ehema-
lige hessische Ministerpräsident Georg August
Zinn schon in den 1950er Jahren für den Auf-
bau einer effizienten Verwaltung in Tansania.
Auch der Regierende Bürgermeister von Berlin,
Willy Brandt, oder z.B. dieMinisterpräsidenten
Johannes Rau, Lothar Späth und Bernhard Vo-
gel sowie die Bürgermeister von Bremen, Hans
Koschnik und Henning Scherf, verliehen der
Entwicklungspolitik der Länder immer wieder
neue Impulse.
In dieser Tradition stehen auch die gemein-

samen Beschlüsse der Länder in den Minister-
präsidentenkonferenzen. So hält ein Beschluss

vom 3. und 4. Mai 1962 Folgendes fest: „Die
Ministerpräsidenten haben am 26. Januar 1961
anerkannt, dass die Entwicklungspolitik Aufga-
be des Bundes ist. Sie haben die Bereitschaft der
Länder erklärt, im Rahmen ihrer Zuständigkeit
und ihrer Möglichkeiten an der Entwicklungshil-
fe mitzuwirken.“ 1

Dies bedeutete damals, dass sich die Länder
vor allem mit technischer Hilfe, und dabei be-
sonders Bildungs- und Ausbildungshilfe, in die
entwicklungspolitischen Partnerschaften ein-
bringen sollten. Umgekehrt war es den Ländern
wichtig, vomBund umfassend über dessen ent-
wicklungspolitische Arbeit informiert zu wer-
den. Dies wurde 1977 mit Bezug auf 1962 noch
einmal ausdrücklich festgehalten: „Entsprechend
diesem Beschluss bitten sie [die deutschen Län-
der] die Bundesregierung, die Länder über die
Grundlinien der Entwicklungspolitik und der
Maßnahmen auf demGebiet der Kapitalhilfe, der
Handelshilfe und der technischenHilfe wieder re-
gelmäßig zu unterrichten“.2
Der aktive Austausch zwischen Bund und

Ländern zu entwicklungspolitischen Themen

1 World University Service: Entwicklungspolitik der Län-
der, 2018, 20.

2 World University Service: Entwicklungspolitik der Län-
der, 2018, 20.
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wird bis heute im Bund-Länder-Ausschuss Ent-
wicklungszusammenarbeit fortgesetzt.
1988 betonten die Länder umfassend und

ausdrücklich, wie wichtig ihr entwicklungs-
politischen Engagement ist. Sie legten damit die
Grundlage, auf dem auch das heutige Engage-
ment der Länder aufbaut: „Die Zusammenarbeit
mit denEntwicklungsländern hat eine zunehmen-
de wirtschaftliche, soziale und kulturelle Bedeu-
tung erhalten. Die Länder haben […] einen wich-
tigenBeitrag zumAuf- undAusbau der Beziehun-
gen zu den Entwicklungsländern geleistet.“ 3

Sie beschlossen eine Ausweitung ihrer Tätig-
keiten und legten dafür die folgenden Arbeits-
schwerpunkte fest:
• Zusammenarbeit im Bildungswesen ein-
schließlich berufliche Bildung

• Wissenschaftliche Zusammenarbeit
• Entwicklungsländerbezogene Forschung an
Hochschulen

• Technische Zusammenarbeit einschließlich
Entwicklung und Übertragung angepasster
Technologie

• Mittelstands-, Handwerks- und Genossen-
schaftsförderung

• Schutz der Umwelt und Schonung der Res-
sourcen

• Ländliche und städtische Entwicklung

• Verbesserung der Leistungsfähigkeit der
öffentlichen Verwaltung und der Einrich-
tung zur Wirtschaftsförderung

• Förderung des Gesundheitswesens
• Kulturelle Zusammenarbeit4

Im Rahmen dieser Themenfelder sind heute
entwicklungspolitische Bildungsarbeit, sozial-
verantwortliche Beschaffung, wirtschaftliche
sowie wissenschaftlich-technologische Zusam-
menarbeit und die Förderung des Fairen Han-
dels die wichtigsten entwicklungspolitischen
Tätigkeitsbereiche der Länder.
Die Deutschen Länder stehen nicht nur im

Austauschmit demBund.Untereinander vernet-
zen sie sich ebenfalls regelmäßig. Immonatlichen
Online-Newsletter und vierteljährlichen Rund-
brief „Bildungsauftrag Nord-Süd“ finden spezi-
ell ihre Aktivitäten in der Bildung für nachhal-
tige Entwicklung Raum. Auf dem Portal „Deut-
sche Länder in der Entwicklungspolitik“ (www.
entwicklungspolitik-deutsche-laender.de) stellen
sie ihr entwicklungspolitisches Engagement und
ihre weltweiten Partnerschaften vor.

Eingangsbild Portalseite „entwicklungspolitik-deutsche-laender.de“

3 World University Service: Entwicklungspolitik der Län-
der, 2018, 17.

4 Vgl. World University Service: Entwicklungspolitik der
Länder, 2018, 17.
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Seit vielen Jahren bestehen enge Partnerschaf-
ten einiger Deutscher Länder mit Städten, Re-
gionen oder Ländern des Südens. Diese Partner-
schaften sind sehr unterschiedlich ausgeprägt,
mit eigenen inhaltlichen Schwerpunkten, Rah-
menbedingungen oder Zielsetzungen.

Die Partnerschaft von Ruanda und
Rheinland-Pfalz
Die Partnerschaft von Rheinland-Pfalz zum
afrikanischen Land Ruanda besteht seit 1982.
Rheinland-Pfalz wählte einen bis heute einma-
ligen Weg einer Kooperation, die nicht auf der
Regierungsebene ansetzt, sondern – als eine so-
genannte Graswurzelpartnerschaft – unmittel-
bar bei denMenschen. Die ruandischen Partner
schlagen eigenverantwortlich die Projekte vor,
die ihnen am dringlichsten und notwendigsten
erscheinen. Die rheinland-pfälzischen Partner
bemühen sich darum, die finanzielle undmate-
rielle Unterstützung bereitzustellen.
Ein wichtiges Element sind dabei die Bezie-

hungen zwischen rheinland-pfälzischen und ru-
andischen Kommunen. Heute unterhalten, ne-
ben 50 gesellschaftlichenGruppen (Vereine, Stif-
tungen und Organisationen), 12 Pfarreien, zwei
Kindergärten, 193 Schulen sowie drei Hoch-
schulen und 39 Kommunen Kontakte zu ihren
ruandischen Partnern. Der Schwerpunkt der
Projekte liegt in den Bereichen Grundbildung,
Wasserversorgung, berufliche Bildung und
Handwerksförderung, Hilfe für Straßenkinder,
Förderung von Frauen, aber auch Versorgung
mit regenerativen Energien undUmweltfragen.

Partnerschaften weltweit
Partnerschaftsbeziehungen haben immer ei-
nen doppelten Effekt: Sowohl die Menschen im
Partnerland als auch dieMenschen in den deut-
schen Ländern profitieren vomAustausch, dem
Verständnis und der Motivation, die sich in je-
der Partnerschaft ergeben. Gerade die persön-
lichen Begegnungen tragen dazu bei, bestehen-
de Klischees auf beiden Seiten zu überwinden.
Aus den teilweise seit Jahrzehnten bestehenden
Länderpartnerschaften sind heute lebendige,
von Bürgerinnen und Bürgern getragene Ver-
bindungen erwachsen. Voraussetzung ist dabei
immer, dass die Partnerschaften auf Augenhöhe

und unter Wahrung der beiderseitigen Interes-
sen und Bedürfnissen gestaltet werden.
Zur nachhaltigenWirkung von Partnerschaf-

ten gehört auch, sichmit denUrsachen vonUn-
gleichgewichten auseinanderzusetzen und sich
gemeinsam für eine nachhaltige Entwicklung
zu engagieren. Die Verbesserung von Bildungs-
und Einkommenschancen, die Verbesserung
der Chancengleichheit für Frauen, der verant-
wortungsvolle Umgang mit Ressourcen und
die Einhaltung der Menschenrechte stellen in
der Partnerschaftsarbeit besondere Herausfor-
derungen dar. Dies ist nur zu leisten, wenn die
Entwicklungsansätze und Projektwünsche der
Partner eine Grundlage der gemeinsamen in-
haltlichen Zusammenarbeit darstellen.

Partnerschaften für Bildungsprojekte nutzen
Gemeinsam ist allen Partnerschaften der Län-
der, dass sie eine gute Möglichkeit darstellen,
um ein breites gesellschaftliches Engagement
für die Entwicklungszusammenarbeit zu mo-
bilisieren. Die Vielfalt der Partnerschaftsbezie-
hungen von Kommunen, Schulen, Vereinen,
Kirchen und Universitäten sind dabei eine we-

PARTNER-
SCHAFTEN
ZUR ERREICHUNG
DER ZIELE
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sentliche Ressource für die Entwicklungspoli-
tik der Länder.
Für die Deutschen Auslandsschulen gibt es

viele gute Kooperationsmöglichkeiten mit den
für die Entwicklungspolitik zuständigenMinis-
terien und Staatskanzleien der 16 Deutschen
Länder. Sei es um gemeinsame Lernkoopera-
tionen zwischen Schulen zu den Nachhaltig-
keitszielen der UN-Agenda 2030 (Sustainable
Development Goals – SDGs) gemeinsam mit
den Kultus- und Bildungsministerien anzure-
gen oder Schulaustauschprogramme zu inten-
sivieren oder aber bei Delegationsreisen von
Ministern der 16 deutschen Länder oder deren
Ministerpräsidentinnen undMinisterpräsiden-
ten den Besuch von deutschen Auslandsschu-
len anzuregen.

Weiterführend
Sollten Sie an der Partnerschaftsarbeit oder an-
deren entwicklungspolitischen Projekten der
Deutschen Länder interessiert sein, erhalten
Sie auf dem Portal „Deutsche Länder in der
Entwicklungspolitik“ (www.entwicklungspoli
tik-deutsche-laender.de) umfassende Informa-
tionen zu AnsprechpartnerInnen, Förderbe-
dingungen u.v.m. Das Portal wird vom World

University Service – Deutsches Komitee e.V.
(WUS) betreut. Der Verein setzt sich seit über
50 Jahren für das Menschenrecht auf Bildung
ein und betreut mehrere Projekte in der ent-
wicklungspolitischen Bildungsarbeit.
Dazu gehört die Informationsstelle Bildungs-

auftrag Nord-Süd (www.infostelle-nord-sued.
de). Sie berichtet auf ihrer Homepage und in ei-
nem monatlichen Online-Newsletter und vier-
teljährlichen Rundbrief „BildungsauftragNord-
Süd“ über die Aktivitäten der Deutschen Län-
der und von Nichtregierungsorganisationen in
der Bildung für nachhaltige Entwicklung. Das
Portal Globales Lernen (www.globaleslernen.de)
stellt eine umfangreiche Auswahl an aktuellen
Online-Bildungsmaterialien zuThemen der Bil-
dung für nachhaltige Entwicklung und des Glo-
balen Lernens zur Verfügung. 

Für weitere Fragen
kontaktieren Sie gerne
Frau Anne-Sophie Tramer
vomWorld University Service
unter: infostelle@wusgermany.de
oder +49 611 9446170

Die Länderpartnerschaft Ruanda–Rheinland-Pfalz ist auch in ruandischen Berufsschulen tätig.
(Foto: Dr. Carola Stein)
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Baikonur liegt nebenan

Ein Abstecher zumWeltraumbahnhof in der Steppe Tanja Unterberg-Ogalla Rodríguez

Die Sterne sind zum Greifen nah. Und wenn
man sie auch nicht wirklich einfangen kann,
so kommt man ihnen doch näher. In der Step-
pe von Kasachstan liegt der größte Raumfahrt-
bahnhof derWelt: Baikonur.
Seit 1994, nach den Unabhängigkeitsbestre-

bungen der Sowjetunion, ist das 7700 qkm
große Areal ein eigener Distrikt Kasachstans,
von dem Russland das Gebiet gepachtet hat.
Die Kasachen sind stolz, auf ihrem Gebiet mit
denWeltraummissionenWeltgeltung errungen
zu haben.
Das fing schon in der Schule an. Mir haben

die Schüler gleich zu Beginn meiner Arbeit in
der Deutschabteilung der Schule 46 in Astana
erzählt, dass ihre Stadt gar nicht so weit davon
weg sei, ganz so, als wäre Baikonur gleich ne-
benan. Und tatsächlich, wennman im 11. Stock-
werk einesHauses wohnte wie ich, hatteman ei-
nen endlosen Blick über die Steppe. Da konn-
ten einem vor dem geistigenAuge schonmal die
Raketenrampenwie eine FataMorgana erschei-
nen. Irgendwann entschlossen wir uns, mein
Mann und ich, ein Besucherprogramm zu bu-
chen. Entgegen allen Beteuerungen der Einhei-
mischen, dass das Sperrgebiet sei, dasman nicht
betreten dürfe, war es dann doch relativ einfach,
die Reise über ein Reisebüro zu buchen. Gesagt,
getan. So schnell würden wir dazu nicht wieder
Gelegenheit haben.
Juri Gagarin ist 1961 von Baikonur aus als ers-

terMensch in denWeltraum geflogen. Ein biss-
chen Adam – nur, dass der vom Himmel kam,
wo Gagarin hinwollte. Heute erinnert das Ga-
garin-Museum an den Raumfahrtpionier. Im
Oktober 2018 hat Alexander Gerst, gestartet
ist er ebenfalls von Baikonur aus, auf der ISS
das Kommando übernommen. Der nächste
bemannte Mondflug ist für 2020 geplant. Wie
immer, werden die Menschen in aller Welt das
Spektakel verfolgen. Aber man glaubt ja, wenn
man Baikonur bucht, dann ist man nah dran.
Also, wir haben die Erfahrung gemacht, dass

man zwar das ganze Drum und Dran, die Auf-
regung vor allem, mitbekommt, aber ganz nah
dran ist man zum Zeitpunkt des Starts natür-
lich nicht.
Wir hatten uns den Flug einer bemannten So-

jus-Kapsel zur ISS, am 28./29. Mai 2013, ausge-
sucht. Also erstmal nach Almaty, der früheren
Hauptstadt im Süden des Landes, von dort geht
unser Flug: Almaty–Kyzylorda (2 Stunden),

Zugfahrt: Kyzylorda–Baikonur (Station Tura-
tam, 3 Stunden). Transfer zum Hotel Zentral-
naja. Abendessen. Transfer zum Startplatz Ver-
toletnaja.
Um Mitternacht wurden wir Zeuge des gro-

ßenMoments, des Abhebens der Kapsel mit der
ungeheuerlichen Schubkraft, die dreiMenschen
mit unerhörtem Getöse von unserem Planeten
wegbeförderte.Minutenlang erstarb jedesWort.
Es war, als käme ein Echo aus dem All zurück.
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Aber das können wir uns auch eingebildet ha-
ben. Das Feuer schoss in den Himmel und hin-
terließ einen Schweif, den man 5 Minuten lang
sah. Als die Rakete sich in den Himmel erhob,
war sie für uns auf dem Beobachtungsplatz auf
die Größe einer überdimensional großen Ker-
ze geschrumpft. Eine teure Kerze, denn das Un-
ternehmen hat ein ganz schönes Loch in unse-
re Kasse gerissen.
Am anderen Tag Transfer zum Startplatz N2;

Museum des Kosmodroms Baikonur; Häuser
vonGagarin und Koroljow (Sergei Pawlowitsch
Koroljow war ein sowjetischer Raketen-Kon-
strukteur undWeltraumpionier, der eine wichti-
ge Rolle in der Geschichte der Raumfahrt spiel-
te; Anm. des Redakteurs); Startkomplex „Bu-
ran“; Transfer zum Startplatz 254; Transfer zum
Startplatz 112; Besichtigung der Fabrikations-
halle. Weiterfahrt zum Startplatz Vertoletnaja;
Mittagessen. So nüchtern, wie sich das liest, ver-
liefen die Besichtigungen auch. Kaum, dass die
Veranstalter den Besuchern eine Verschnauf-
pause gönnten. Man war von den gigantischen
Maschinen überwältigt, die Stimmen über Laut-
sprecher dröhnten in den Ohren, undman ver-
stand kaum ein Wort. Ungewohnte Kulisse, in
der ab und zu ein Wort in Englisch rüberkam,
das dankbar aufgeschnappt wurde.
All das wollten meine Schüler natürlich wis-

sen, als ich wiederkam, aber sie legten auch au-
ßerordentlichen Wert darauf, dass ich von Bai-
konur, ihrem Weltraumbahnhof, beeindruckt
war. Sie verlangten, denUnterrichtsstoff auf das
Erlebnis auszurichten und etwa einen Aufsatz

über eine intergalaktische Freundschaft vorzu-
bereiten. Es wurde eine vieldiskutierte Sache
daraus. Die Mädchen und Jungen waren mit
Feuereifer dabei, Ideen zu entwickeln und sich
selbst in das fiktive Erlebnis zu verstricken.
Hier eine Kostprobe aus der Phantasiewelt

der Schüler/innen:
„Hey, Tamirlan, was schielst du dauernd auf

dein Handy? Neue Freundin?“
„Stör mich nicht, die Verbindung wackelt.“
„Lass mal sehen.“
„Nein, nein, das ist kein gewöhnliches Mäd-

chen, sie kommt von weit her.“
„Vom anderen Planeten?“
„Ja, genau.“
„Du spinnst.“
„Ist mir egal, was du denkst. Marisa lebt auf

dem Mars. Per Zufall entdeckt. Komm mir bloß
nicht dazwischen.“
„Hallo, Marisa? Endlich! Was sagt dein Vater?

Ist er vorangekommenmit den Berechnungen fürs
Beamen? Ich möchte Dich so gern sehen.“
„Ich dich auch, Tamirlan. Du erzählst phantas-

tische Sachen von der Erde. Werden wir uns mal
besuchen können?“
„Ich werde der Erste sein, wenn sie das Kos-

modrom öffnen für Marsflüge. Und dich lade ich
sofort für den ersten Besuch Außerterrestrischer
bei uns ein.“
„Tamirlan, komm, dieMannschaftwartet.Was

quatschst du so lange?“
„Marisa, ich muss gehen, wir spielen Basket-

ball. Ich versuch es morgen wieder.“
„Tamirlan, was ist Basketball …?“ 

Besuchen Sie unsere Homepage im Internet: www.vdlia.de

Um in deren geschützten Bereich zu gelangen, brauchen Sie Ihre PIN.
Diese erhalten Sie nach Eingang der Abbuchungsermächtigung Ihres

Mitgliedsbeitrages.Wenden Sie sich zu diesem Zweck
an HerrnTiffert (tiffert@vdlia.de)!



67

FEUILLETON

Ein deutsches Klassenzimmer
30 Schüler, 22 Nationen, 14 Länder und
ein Lehrer auf Weltreise Hans-Jürgen Peleikis

In dem imSeptember 2018mit diesemTitel vom
Piper Verlag herausgegebenen Buch berichtet
der Hamburger Englisch- und Geographieleh-
rer Jan Kammann von seiner insbesondere auch
beruflich motivierten Weltreise, die er 2016 im
Rahmen eines Sabbatjahres unternommen hat.
Unser Kollege ist an der Europaschule im Ham-
burger Stadtteil Hamm tätig. Dieser innenstadt-
nahe, frühereVillenortwurde imWeltkrieg total
zerstört und erfährt in neuester Zeit gerade eine
immer größere Attraktivität durch stadtgeogra-
phische Konzepte. Hamm zeigt im Hinblick auf
denAusländeranteil keine höherenWerte auf als
der Hamburger Durchschnitt, ist auch sonst in
keiner Weise ein Problemstadtteil. Erweiternd
zu normalen Hamburger Gymnasien bietet die
Schule mit Türkisch und Russisch ein zusätzli-
ches Sprachenangebot an. Und jeder Abituri-
ent kann durch weitere Prüfungen ein behörd-
lich genehmigtes Europazertifikat erwerben. An
der EuropaschuleGymnasiumHammgibt es In-
ternationaleVorbereitungsklassen für Schülerin-
nen und Schüler, die ohne oder mit nur gerin-
genKenntnissen der deutschen Sprache aus dem
Ausland nach Hamburg kommen und nach ei-

nem Jahr mit 18 Stunden Deutsch pro Woche
in eine Regelklasse 5–9 eintreten sollen, wo sie
weiterhin noch additiv gefördert werden. Schü-
lerinnenund Schüler der InternationalenVorbe-
reitungsklassen haben auch dieMöglichkeit, das
DSD I zu erwerben. Nach demÜbergang in eine
Regelklasse der Jahrgangsstufe 9/10 besteht die
Möglichkeit, eine Sprache, die nicht Englisch ist,
durch eine Herkunftssprache im Rahmen einer
Sprachfeststellungsprüfung zu ersetzen.
Bei seinem Entschluss zur Weltreise in mög-

lichst viele Herkunftsländer seiner Schülerinnen
und Schüler hatte Jan Kammann besonders sei-
ne Klasse 10d im Blick. Hier forderte er im Eng-
lischunterricht seine Jugendlichen auf, ihmRei-
seführer für ihre Heimatländer inklusive klei-
ner Sprachführer zu erstellen, die ihn bei seinen
Aufenthalten leiten und ihm helfen sollten.

Ichmöchte unseren Kollegen zu seiner Ar-
beit, insbesondere mit Schülerinnen und Schü-
lern mit ausländischen Wurzeln befragen. Das
Interview wird so gestaltet, dass vonmir ausge-
wählte Zitate aus dem Buch thematisch zusam-
mengestellt werden im Hinblick auf die dann
folgenden Fragen an Jan Kammann.

Kinder am Strand von Cape Coast
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Das Interview

Jetzt [nach der Reise] unterrichte ich wieder in Internatio-
nalen Vorbereitungsklassen. […] Für mich ist das noch im-
mer etwas Besonderes, ichbemühemichaber, die Kids zube-
handeln, alswären sie nichtsweiter als ganz normale Schü-
ler – denn ich habe verstanden, dass es genau das ist, was
sie wollen. (S. 301)

Lassen Sie uns durch Ihre Ausführungen nach-
vollziehen, welche Aspekte es sind, bei denen die
Schülerinnen und Schüler (SuS) ihrer multinatio-
nalen Lerngruppen ganz normale Kinder und Ju-
gendliche seinmöchten. Können Sie uns teilhaben
lassen, warum Sie die Arbeit in Internationalen
Vorbereitungsklassen immer noch als etwas Be-
sonders empfinden?
Normalität stellt im Grunde der Lehrplan her.
Denn am Ende der Klasse 10 schreiben auch
die Schülerinnen und Schüler an der Europa-
schule Hamm eine zentralisierte Abschlussprü-
fung. Spätestens an dieser Stelle ist dieNorm ei-
ne große Herausforderung – ich erinnere mich,
dass meine ehemalige Klasse 10d sich im Fach
Deutsch in eben jener Prüfung mit Kafkas Die
Verwandlung auseinandersetzen musste. Das
war schon respekteinflößend fürmeine SuS, die
mittlerweile zwar gut Deutsch sprachen,mit der
Schriftsprache aber noch ihre Probleme hatten.
Sie haben die Herausforderung angenommen
und gemeistert – sicherlich nicht zuletzt, weil
meine Deutschkollegin so intensiv mit ihnen
amText und Sprache arbeiten konnte. Das wäre
in dieser Form in einer Regelklasse wohl nicht
möglich gewesen.
In dieser Phase war es wohl gut, dass die 10d

sich ausschließlich aus SuS der Internationalen
Vorbereitungsklassen zusammensetzte. Es war
normal, dass wir uns Fachbegriffe, egal in wel-
chem Fach, so intensiv erarbeiten konnten, wie
es in Regelklassen wohl nicht möglich gewesen
wäre. Dennoch oder gerade deswegen machte
sich in der Klasse das diffuse Gefühl von wir-
sind-nicht-normal breit und das Bedürfnis, un-
ter Normalbedingungen mit Muttersprachlern
zu lernen, wuchs. Dies ging einhermit einer ge-
wissen PortionVerunsicherung: Kann ich über-
haupt in einer normalen Klasse in Sachfächern
wie Geschichte oder Geographie bestehen? Das

konnte ich gut verstehen – und habe an dieser
Stelle dann oft auf die hamburgweit normier-
ten Abschlussprüfungen verwiesen, die am En-
de dann ja auch alle bestanden haben. Jetzt, zwei
Jahre später, wissen alle, dass sie auch in Kur-
sen zusammen mit Muttersprachlern gut mit-
kommen. Fast alle sind auf demWeg zum Abi-
tur oder haben es bereits in der Tasche.
Ich gebe gerne zu, dass ich die Arbeit in die-

ser Klasse und auch in meiner jetzigen trotz-
dem als etwas Besonderes empfinde. Sie eröff-
net mir durch die große Vielfalt jeden Tag neue
Perspektiven auf die Welt. Oft komme ich zu-
frieden nach Hause und habe das Gefühl, nicht
nur Wissen vermittelt zu haben, sondern auch
meinerseits etwas gelernt zu haben.

Die Schule mit dem ambitionierten Namen Seekers of
Knowledge liegt nicht in Afghanistan. Sie liegt in denwest-
lichenRandbezirkender iranischenHauptstadt Teheran.Hier
unterrichten engagierte Ehrenamtliche aus der Stadt Flücht-
lingskinder aus dembenachbartenAfghanistan, die im Iran
keinen Anspruch auf den Besuch einer staatlichen Schule
haben. […] Rezas Kolleginnen, an diesem Tag Anahita und
Azadeh, sindmit demselben Feuereifer dabeiwie Reza selbst.
Siewollen denMenschen ein Stück ihrerWürde zurückgeben
undwenigstens für einMindestmaßanBildung sorgen. […]
Es ist sowieso schon ein kleines Wunder, dass die Eltern ih-
re Kinder überhaupt hierherschicken, sagendie Lehrerinnen,
schließlichmüssen die Kids oft zum Lebensunterhalt der Fa-
milie beitragen. (S. 24/25)

An Ihrer Schule liefern Sie nicht ein Mindestmaß
an Bildung, sondern versuchen, dassmit Ihrer Hil-
fe Ihre SuS den höchsten Schulabschluss schaffen
können, den Deutschland vergibt. Können Sie et-
was dazu sagen, wie Ihre SuS und vor allem auch
deren Eltern diese Möglichkeit, eventuell auch die
Schulpflicht einschätzen? Gibt es auch Äußerun-
gen, dass das Bildungsangebot als ein Element von
würdigem Verhalten angesehen wird?
Insbesondere Kinder aus Familien von Geflüch-
teten habe ich oft als über alle Maßen motiviert
erlebt. Der einzige Gradmesser, den die Eltern
oft haben, sind die Noten, die ihre Kinder mit
nach Hause bringen. Stimmen diese nicht, ha-
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be ich in Elterngesprächen oft darauf hinweisen
müssen, dass diese schon noch stimmen wer-
den, sobald die Sprachfähigkeiten ausreichen.
Aber nicht nur die: Lernen und Lernen können
zwei völlig unterschiedlichDinge sein.Während
es in osteuropäischen, arabischen und ostasiati-
schen Ländern scheinbar so ist, dass der Lern-
erfolg daran gemessen wird, was auswendig ge-
wusst wird, ist es bei uns so, dass Wissen ange-
wandt werden soll. Darüber habe ich mit dem
Vater einer Schülerin aus Afghanistan gespro-
chen, der nicht verstehen konnte, weshalb seine
Tochter eine schlechteNote für die Rezitation ei-
nes ellenlangenTextes erhielt. Er sagte, die ganze
Familie habe ganze Nachmittage mit dem (Aus-
wendig-)Lernen verbracht. Das Ergebnis (Note
6) konnte dann niemand verstehen, was zu er-
heblichem Frust führte. Erst nach und nach ver-
stand die Schülerin, dass es wichtig ist, die Auf-
gaben lesen zu lernen und das zuvor Gelernte
darauf anzuwenden. Mittlerweile hat sie Abitur,
wasmich unendlich freut. Und auch derVater ist
glücklich. Nach unserem Gespräch ermutigte er
seine Tochter, so zu lernen, wie die Schule es von
ihr verlangte. Für ihn bedeutete das, Kontrolle
abzugeben, was ihm sehr schwerfiel. SeinVerhal-
ten nötigt mir bis heute großen Respekt ab.Man
stelle sich einen Vater vor, der zu seiner Tochter
sagt: ‚Mach alles so, wie die Lehrer es sagen. Die
wissen Bescheid, ich kann dir leider nicht hel-
fen.‘ Ich behaupte, dieser Satz fällt jedem Vater
schwer – ganz egal auswelcher Kultur er kommt.

Behnaz, eine Künstlerin, treffe ich in ihremAtelier imNorden
der Stadt,wodie besser gestellten Tehraniswohnen. […]Das
Beverly Hills Teherans sozusagen.Wie in Kalifornienmangelt
es auchhier nicht an frischen Ideen. Behnaz zeigtmir ihr letz-
tes Projekt, in demsie sich kritischmit der Verschleierung von
Frauen auseinandersetzt. Sie kann es nicht ertragen, dass
Frauen, insbesondere solcheaus konservativen Familien, sich
von einemStückdunklen Stoff knechten lassenmüssen. […]
In konservativen Familien ist abdemTeenageralter Tschador
angesagt, in offeneren Haushalten wie dem ihren wird der
schwarze Stoff durch farbenfrohe Hidschabs ersetzt. (S. 23)

Konkretwill ich sagen, dass niemandMuslimedafür verant-
wortlichmachen sollte, dass irgendwelche durchgeknallten
Kriminellen imNamen ihrer Religion übelste Verbrechen be-
gehen. (S. 129)

Wie geht Ihre Schule, wie gehen Sie, wie gehen
Ihre SuS mit unterschiedlichen Wertevorstellun-
gen in den verschiedenen Herkunftsländern Ih-
rer SuS und auch mit der außerschulischen Dis-
kussion in Deutschland zu von Deutschland ab-
weichenden Wettevorstellungen um? Oder spielt
das im Alltag des Klassen- und Schulgeschehens
keine Rolle? Hat sich Ihre Einstellung durch Ihre
Weltreise verändert?
Natürlich spielen unterschiedliche Wertvor-
stellungen eine Rolle. Im geschützten Raum der
Schule habe ich es immer so gehalten, dass ich
die große Bandbreite in meinem Klassenraum
als Chance begreife. Es ist hochinteressant, aus

erster Hand zu erfahren, wie man in anderen
Weltteilen zu bestimmten Dingen steht. In wö-
chentlichenNews-Flashes im Fach Englisch be-
kamen die SuS Raum, der Klasse einflussreiche
Medien ihrer Heimatländer vorzustellen. Be-
sonders spannend war die Berichterstattung
russischer und ukrainischer Zeitungen wäh-
rend derMaidan-Proteste in Kiew. In der Klasse
haben wir uns beide Seiten von Muttersprach-
lern erläutern lassen und konnten erkennen, wie
kompliziert die Gemengelage wirklich ist. Plötz-
lich waren da Grauzonen und nicht mehr nur
Schwarz und Weiß. Die Konflikte der Welt fin-
den also auch bei uns in der Schule statt.
Ein anderes Beispiel war die sogenannte Sil-

vester-Nacht von Köln. Bis heute ein stehen-
der Begriff für Übergriffe von muslimischen
Geflüchteten auf Deutsche. Dass die Vorfälle
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nicht in Ordnung sind, fanden alle SuS in mei-
ner Klasse, auch oder gerade die muslimischen.
Was aber auffiel, war, dass sie sich nicht offensiv
dazu äußern konnten und wollten. Da schwang
viel Passivität mit und das Bedürfnis, nicht auf-
fallen zu wollen. Bloß nichts sagen, sonst lande
ich noch in der Kiste mit der großen Aufschrift
‚Muslime‘ – das ist wohl die Haltung, die dahin-
ter steckte. Zusammenmitmeinen Kolleginnen
und Kollegen versuche ich häufig die Haltung
aufzubrechen und die SuS zu ermutigen, ihre
Meinung offen zu artikulieren.

Armenien scheint umzingelt von Staaten, die ihm nicht
wohlgesinnt sind. Davit preist den Umgang der Deutschen
mit ihrer Geschichte. Wir hätten sie akzeptiert, Verantwor-
tung dafür übernommen und jetzt sogar ein gutes Verhält-
nis zu Israel, sagt er anerkennend. Daswünsche er sich auch
mit der Türkei. Allein: Er glaubt nicht daran.DasGegenteil sei
der Fall. Die Türkei unterstütze [das muslimische] Aserbai-
dschan auch noch im Krieg gegen [das christliche] Arme-
nien, schimpft er. Ich verstehe erst so langsamdie Tragweite
des Konfliktes. (S. 64)

Spielen Konflikte zwischen verschiedenen Staa-
ten oder Ethnien in die tägliche Schularbeit hi-
nein, indem sie zumBeispiel den offenenUmgang
zwischen allen SuS einer Lerngruppe oder der ge-
samten Schule (empfindlich) stören? Mangelt es
deutschen Behörden, Schulleitungen und Lehr-
kräften an aktuellen und Detailkenntnissen, um
angemessener und präventiv auf so verursach-
te Störungen reagieren zu können? Wie geht Ih-
re Schule oder Ihre Lehrerschaft damit um, wenn
solche Konflikte die Ursache sind für Störungen
des Schulfriedens?
Ich möchte kein rosarotes Bild meiner Schule
malen und keine Schönfärberei betreiben. Na-
türlich gibt es diese Konflikte. In letzter Zeit er-
lebe ich sie oft zwischen Schülern kurdischer
und türkischer Herkunft. Da muss man dann
schon wissen, was sich dahinter eigentlich ver-
birgt, um damit angemessen umgehen zu kön-
nen. Dass es Lehrkräften an meiner Schule an
Detailkenntnissen fehlt, kann ich nicht feststel-
len. Vielmehr ist es so, dass im täglichen Schul-
geschäft oft schlicht die Zeit fehlt, um sich an-
gemessen mit allen Beteiligten auseinanderzu-
setzen. Darüber hinaus habe ich die Erfahrung

gemacht, dass man sich unterschiedliche Auf-
fassungen von beiden Seiten beschreiben lassen
kann und schnell merkt, dass das wahre Pro-
blem eigentlich ein ganz anderes ist. Zum Bei-
spiel ganz profane Eifersüchteleien. Noch ein
guter Tipp zur Lösung interkultureller Pro-
bleme: Streitschlichter aus der Schülerschaft,
die sich auskennen mit den Konflikten. Bei uns
gibt es viele SuS, die gerneMediatoren sind und
dabei ihrWissen und ihre Authentizität zur Lö-
sung des Streits einbringen.

Mi-sun [aus Südkorea], Clara [aus Italien] und Maria [aus
Deutschland] tanzen.Nicht etwaausder Reihe, sondernan-
mutig, elegant und anspruchsvoll. Sie tanzen im Hamburg
Ballett John Neumeier. In dieser Kaderschmiede der Tanz-
künste werden nur diejenigen Tänzerinnen und Tänzer auf-
genommen, die in einer Vorauswahl nachgewiesen haben,
dass sie über die Voraussetzungen für eine Karriere in den
großen Ensembles verfügen. […] Es bewerben sich talentier-
te Jugendlicheaus der ganzenWelt. […]Vormittagsmüssen
sie ihrer Schulpflicht nachkommen. So verlangt es das Schul-
gesetz. […] Sie sind Perfektiongewohnt undnachHamburg
gekommen, um professionell zu tanzen, und nicht, um sich
mit menschlichen und organisatorischen Unzulänglichkei-
tenherumzuplagen, die sie jedenVormittag inder Schule vor
ihrem professionellen Training erleben müssen. Zusätzlich
kam es in der Klasse oft zu Unmutsbekundungen, wenn die
drei Ballerinen für wichtige Proben freigestellt wurden. […]
Als einzige deutscheMuttersprachlerin inmeiner Klassewar
Maria sich im Unterricht nie zu schade, ihren internationa-
len Mitschülern zu helfen und mir zu assistieren. Die einzi-
geMuttersprachlerinwar sie übrigens deshalb,weil sie auch
in der Schule gerne mit ihren Freundinnen aus John Neu-
meiers Ballettzentrum zusammen sein wollte. Und Mi-sun?
Sie war immer bestens vorbereitet, aufmerksam, freundlich
und diszipliniert im Unterricht und sehr folgsam, was mei-
neAnsagenanging.Mein erster Eindruck in Südkorea. Seoul
[die Hauptstadt von Mi-suns Heimatland] läuft wie eine
gut geölteMaschine. Jeder Verstoß, jeder Anwendungsfehler
wird sofort geahndet in Form von sozialen Sanktionen. […]
Dabei kommt es aber nicht zu offener Konfrontation, […]
wenn wir einen Fehler machen. Nein, die Sanktionen funk-
tionieren subtiler. DurchausbleibendenAugenkontakt, Sich-
Abwenden. […]Durchdie unbedingteWahrungderHarmo-
nie funktioniert soziale Interaktion in Korea oft völlig anders
als inDeutschland. InmeinemUnterricht zumBeispiel ermu-
tige ichmeine Schüler, Konflikte offen zu klären. Erstwenndie
Argumente ausgetauscht sind und alles ausgesprochen ist,
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ist esmöglich, die Harmoniewiederherzustellen. Dabeiwird
esmanchmal etwas lauter. Für Koreaner ist das schwer aus-
zuhalten.Offene Konfliktaustragung stört dieHarmonie, das
Gibun [die Ehre, das Selbstwertgefühl, die Souveränität
und dieWürdemeines Gegenübers]aller Beteiligtendroht
beschädigt zuwerden. In Koreawirdmir klar, dassMi-sun in
den wöchentlichen Klassenratsstunden, in denen ihre Mit-
schüler oft mit Nachdruck zwischenmenschliche Probleme
wälzten, gelittenhabenmusswie einHund. Sie saßoft passiv
da und beteiligte sich nicht an denDiskussionen. Besonders
schlimm muss es gewesen sein, als sie sich selbst mit Vor-
würfen undKommentaren lautstarker Jungs aufgrund ihrer
Vorzugsbehandlungals Ballettschülerin konfrontiert sah. Ich
selbst verstehehier in Korea so richtig, dass sie demgar keine
energisch vorgetragenenArgumente entgegensetzen konn-
te, weil sie aus einer ganz anderen Streitkultur kommt. […]
Zum Glück hatte sie stets Clara an ihrer Seite, die Konflikte
auf Italienisch auszutragen versteht und jederzeit für sie in
die Bresche sprang. (S. 184 f.)

Vielleicht sind die Hinweise auf Mi-sunmit einer
ganz anderen als der deutschen Streitkultur und
auf Maria als einziger deutscher Muttersprach-
lerin zwei besonders prägnante Beispiele für die
Zusammensetzung dieser besonderen Klassen.

Nach welchen Kriterien werden diese Klassen
zusammengestellt? Wie gut kann auf die unter-
schiedlichen kulturellen Prägungen der SuS ein-
gegangen werden? Vermittelt nicht das Beispiel
vonMaria, dass ein höherer Anteil vonmehrMit-
schülerinnen undMitschülernmitMuttersprache
Deutsch das Heranführen an die Regelklassen op-
timieren würde? Wie geht man mit einer Klas-
se um, in der SuS mit extrem unterschiedlichen
Voraussetzungen und Lebenszielen sitzen, wenn
doch möglichst alle das hohe Ziel der Integration
in Regelklassen erreichen sollen?
Die Antwort auf diese Frage schwingt weiter
oben vielleicht schonmit. Natürlichwäre eswün-
schenswert, wenn auchMuttersprachler in diesen
Klassen sitzen würden. Das würde dann aber zu
Lasten der Sprachförderung gehen. Und davon
abgesehen: In der Klasse erlebt Mi-sun diese Art
von Konfliktlösung in einem geschützten Raum.
Sie wird ja auch in ihrem Alltag in Deutschland
damit konfrontiert werden und kann so besser
damit umgehen. Insgesamt ist wichtig, dass die
SuS lernen, dass es unterschiedliche Heran-
gehensweisen zur Problemlösung gibt, die nicht
besser oder schlechter sind als andere.

In der Kochschule der fünf Geschmäcker
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Rafael war ein Gründungsmitglied der Klasse, die in unse-
rem letzten gemeinsamen Schuljahr die 10d werden sollte.
Nach zwei Jahren verließ er leider die Schule,weil eine ande-
re Hamburger Bildungseinrichtung für ihn verkehrsgünsti-
ger lag. Ich denke, ich spreche für die gesamte Klasse, wenn
ich sage, dass wir seine herzliche, kommunikative und hei-
tere Art bis zumSchluss vermisst haben. […] In jeder Stunde
war er Botschafter Nicaraguas, eigentlich des gesamten la-
teinamerikanischen Kontinents, und zeigte uns auf,wie viel-
fältig dieser Erdteil ist und wie erschreckend wenig wir über
ihnwissen. (S. 125)

Haben es SuS aus einigen Regionen der Welt
leichter, sich in Deutschland einzubringen und zu
begeistern? Liegt es an deren Mentalität oder ist
es der Inhalt der Botschaften dieser Jugendlichen?
Oder fasziniert das Fremde, statt zu ängstigen,
wenn man keine gemeinsamen historischen oder
aktuellen Konflikte hat um dieMeinungshoheit –
vielleicht auch, weil die Schubladen zu diesen Re-
gionen noch leer oder schon etwas positiv befüllt
sind?Wie können sich die einzelnen SuS aus ver-
schiedenen Regionen der Welt einbringen in ih-
ren Klassen? Kannman da steuernd eingreifen als
Lehrer, möchte oder sollte man das überhaupt?
Ich würde sagen, SuS aus bildungsnahen Haus-
halten kommen schneller und reibungsloser in
Deutschland an. Das hat weniger mit ihrer Her-
kunft zu tun. Jetzt gerade unterrichte ich Ju-
gendliche aus Syrien, die einen völlig unter-
schiedlichen Zugang zu Bildung haben. Auf der
einen Seite ein ehrgeiziges Zwillingspaar, das ge-
meinsam mit seinen Eltern, beide Akademiker,
vor demKrieg in ihremHeimatland nach Ham-
burg geflohen sind und auf der anderen Seite
ein unbegleiteter Junge, der in Syrien nur spora-
disch zur Schule ging und hier völlig auf sich al-
lein gestellt ist. Natürlich ist es für ihn ungleich
schwerer Fuß zu fassen. Ähnlich verhielt es
sich mit Schülern aus der 10d. Rafael kam nach
Deutschland, weil seine Mutter an einer Ham-
burger Hochschule ihre Promotion schreiben
wollte. Tanim ist hier gelandet, weil seine Fami-
lie vor demKrieg in Afghanistan fliehenmusste.
Für mich als Lehrer sind diese Extremfälle na-
türlich eine deutlich größere Herausforderung.
Ohne fremde Hilfe von Sozialpädagogen – auch
einer Traumapsychologin – wären meine Kolle-
gin und ich in Tanims Fall wohl gescheitert.

Lernen in der Schule funktioniert bei uns offenbar anders als
in anderen Ländern. Während meine Kollegen und ich gro-
ßen Wert auf anwendungsbezogenes und problemorien-
tiertes Wissen legen, das Schüler auf verschiedene Situatio-
nen übertragen müssen, ist es in anderen Ländern schein-
bar oft üblich, bestimmte Sachverhalte auswendig lernen zu
lassen. In derWahrnehmungmeiner Schüler wurde amAn-
fangauchnur dann etwas gelernt, wenn es auswendigwie-
dergegebenwerden konnte. (S. 156)

Nun werde ich demnächst [2009, im Rahmen der Entsen-
dung vom Pädagogischen Austauschdienst ins nordost-
chinesische Changchun, um dort Deutsch zu unterrich-
ten] selbst unterrichten, und wenn ich meine Glaubwür-
digkeit nicht verlieren will, verzichte ich besser auf moderne
Pädagogikkonzepte, die ich irgendwannmal in der Uni auf-
geschnappt habe. (S. 202/203)

Auf zehnMillionenAuslandsarmenier, verstreut in allerWelt,
kämen nur drei Millionen Daheimgebliebene, erklärt Va-
ko. […] Ich erwähneden cleveren Schüler Tigran, der irgend-
wann inDeutschland studierenundarbeitenwird. Genauso
laufe das, sagt Vako, das Talent kommt nicht zurück. (S. 70)

Wie sehr belastet diese oft noch unbekannte Me-
thode, wie sehr begeistert sie die SuS bei ihrem
Start und ihrer fortschreitenden Integration in
die deutsche Regelklasse? Gibt es Reaktionen und
Nachfragen von Elternseite? Qualifiziert die Ver-
innerlichung dieses Lernweges auch für eine Fort-
führung des Bildungs- und Berufsweges in den
Herkunftsländern der SuS? Oder kann und will
die Schule gar nicht darauf Einfluss nehmen?
Ich glaube, der erste Teil der Frage wurde wei-
ter oben schon beantwortet. Die Frage nach der
Rückkehr der SuS nach demAbitur in ihre Hei-
matländer möchte ich mit denWorten der ehe-
maligen Lehrerin meiner Schülerin Raina im
nordostbulgarischen Dobritsch beantworten:
Sie sagte, dass fast alle talentierten Absolven-
tinnen und Absolventen nach ihren Abschlüs-
sen das Land verlassen und sie befürchtet, dass
kaum jemand zurückkehren werde. Die west-
europäischen Staaten bieten einfach bessere
Perspektiven. Für die Länder des Balkans kom-
me diese Abwanderung von Know-how einer
Katastrophe gleich, sie stellte sogar die Frage,
wie Bulgarien denn jemals auf die Füße kom-
men solle, wennMenschen wie Raina es vorzö-
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gen, in anderen Ländern zu arbeiten. An dieser
Stelle wurde mir sehr klar, wie privilegiert wir
in Deutschland trotz aller Probleme sind. So-
gar innerhalb Europas ist unser Land ein Sehn-
suchtsziel.

Genausowie in Bulgarien gibt es auchhier [im Kosovo] eine
Vielzahl deutscher Sprachschulen. Sie allewerbenauf Plaka-
ten regelrecht aggressiv umSchüler. Sogar eine deutsche Be-
rufsschule, die DBBS Kosovo, gibt es in Prizren. […] Auf der
Webseite der Schule heißt es, die DBBS habe die Absicht, so
viele Leute wie möglich auszubilden, um sie „zum europäi-
schenArbeitsmarkt zu verschicken“. […] Schoneinpaar Tage
zuvor, im Sprachlernzentrum in Pristina, einem Partner des
Goethe-Instituts, das ich als Kollege besucht habe, erfuhr ich,
dasshier jährlich1200AuswanderwilligeDeutschkursebesu-
chen. Das kommtmir aus Sofia bekannt vor. (S. 88)

Nur wenn Ghana es schafft, seine Schüler flächendeckend
gut auszubilden, kann sich das Land aus der Umklamme-
rung der Armut befreien, wiederholt Mary. (S. 278)

Reza stellt mir Shabana vor. Sie ist neunzehn und die beste
Schülerin der Seekers of Knowledge. IhreGeschichte erinnert
mich sehr an die der Schüler, die ich ausmeiner Hamburger
Schule kenne: geflohenmit ihrer Familie ausAfghanistan vor
Krieg, Terror, Chancen- und Arbeitslosigkeit, in den Iran ge-
kommen über die grüne Grenze zu Pakistan mithilfe eines
Schleppers. […] Shabana ist verzweifelt. Sie sagt, selbstwenn
sie jetzt noch eine iranische Schule besuchen dürfte, würde
sie dochnie für eineUni zugelassenwerden. Siewollte immer
Ärztin werden, um später den Menschen in Afghanistan zu
helfen. Sieweiß, dass sichdieses Ziel hier nicht erreichen lässt,
unddeshalb fragt sie vorsichtig, ob es vielleicht eineMöglich-
keit gebe, nach Deutschland zu kommen. […]Hilflos suche
ichnach einer passendenAntwort,wissend, dass es fürMen-
schenwie Shabanawohl nahezu unmöglich ist, legal nach
Deutschland einzureisen. Sie hat keinen Schulabschluss und
keine Berufsausbildung.Mir bricht es das Herz. Gernewürde
ich ihr vonden Erfolgsgeschichtender afghanischen Schüler
anmeinemHamburgerGymnasiumerzählen, die eine ähn-
liche Biografiehabenwie sie: von Stipendien für Eliteinterna-
te undbestandene Prüfungen, vonZugangsberechtigungen
für deutscheUnis, von Familiennachzug undArbeitserlaub-
nissen für die Eltern. Doch das tue ich nicht, ichwill sie nicht
ermutigen, die Flucht nachWesten fortzusetzen. […] Ich sa-
ge nur, dass es dieser Tage für Flüchtlinge aus Afghanistan
schwer möglich sei, in Deutschland überhaupt anzukom-
men. Shabana ist enttäuscht. Zu Recht. Da kommt jemand

den weiten Weg aus Deutschland, nur um ihr diese Nach-
richt zu überbringen. Es ist unfair, dass ein offenbar sehr ta-
lentiertes, weltoffenes und intelligentes Mädchen nicht die
Chancen erhält, die für mich selbstverständlich waren und
die für alle deutschen Schüler selbstverständlich sind. […] In
ihren Augen funkelt Entschlossenheit. Sie wird ihr Schicksal
nicht einfach so akzeptieren, sie wird alles daran setzen, he-
rauszukommen aus diesem tristen Teheraner Randbezirk,
und es woanders auf derWelt versuchen. […] Sie will leben,
und deshalb wird sie allen Schwierigkeiten und Gefahren
zumTrotz ebenfalls aufbrechenund ihrGlück inWesteuropa
suchen.Wer kann es ihr verdenken? Ich jedenfalls nicht. Ach,
Iran, Afghanistan und der Rest der Welt. Irgendwie müssen
wir gemeinsam eine Lösung finden. (S. 27–29)

Welche Lösungsansätze können Sie durch Ihre
Erfahrungen aus Ihrer Tätigkeit in China, durch
Ihre Weltreise und aus Ihrer Arbeit an der Eu-
ropaschule in Hamburg-Hamm beisteuern zu
einer intensiveren, umfassenderen und gerechte-
ren Lösung (von Bildungsmöglichkeiten) in der
Welt? Muss und kann die schulische und beruf-
liche Ausbildung in Deutschland für Menschen
mit Migrationshintergrund stärker dahingehend
ausgerichtet werden, dass die Jugendlichen sich
auch, vielleicht sogar vor allem für die Herkunfts-
länder ihrer Vorfahren interessieren und qualifi-
zieren? Oder sind solche Gedanken relativ naiv in
Anbetracht der persönlichen Wünsche und Zie-

Viele Nomaden nutzen robuste Motorräder,
um ihre Tiere zu den Weideflächen zu treiben
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le der Jugendlichen? Sollte ein reicher Staat wie
Deutschland es Ihrer Meinung nach unterlassen,
im Ausland innerdeutsche Ausbildung und deut-
sche Abschlüsse anzubieten? Deutschland hat
momentan allein etwa 140 Deutsche Auslands-
schulen in allen Teilen der Welt. Wie haben Sie
Ihren Auftrag in China empfunden – als Mithil-
fe für eine bessere berufliche Verwendung der Ju-
gendlichen in China oder als Anstiftung von Chi-
nesen, ins Ausland zu gehen oder ohne einen
Bezug zu solchen Aspekten, also einfach als Bil-
dungsangebot an Kinder und Jugendliche?
Einige dieser Fragen wurden bereits beantwor-
tet, deswegen nur zu China. In China habe ich
mich stets als Mittler zwischen Kulturen ver-
standen. Ich hoffe, ich konnte meinen Schü-
lern in Changchun ein differenziertes Bild Eu-
ropas und Deutschlands vermitteln. Ihrerseits
haben sie das auf jeden Fall geschafft. Ich se-
he das Reich der Mitte nun mit völlig ande-
ren Augen. Inwieweit sich aus Kooperationen
wie dieser ökonomische und sogar strategische
Vorteile ergeben, kann ich natürlich nicht sa-
gen. Ich kann mich nur dafür einsetzen, immer
miteinander zu sprechen, anstatt nur überein-
ander. Diese Herangehensweise ist sicherlich
auch für Politik und Wirtschaft sehr ratsam
und auch, ganz praktisch, in unserem Alltag in
der Schule.

Diemongolische Steppe lehrt uns, dass unser Lebensstil ver-
antwortungslos ist und krank. Völlig losgelöst von natürli-
chen Prozessen, stopfen wir zu jeder Zeit und an jedem Ort
alles in uns hinein. Kost’ ja nichts! (S. 217)

Besi [der einige Jahre in Stuttgart bei Mercedes am Band
stand] regt sich auf über die europäische Doppelmoral und
darüber, dass ein Bauer im Kosovo seine Paprika nichtmehr
auf den Märkten verkaufen kann, weil in Billigdiscountern
Produkte aus Spanien zu niedrigeren Preisen in den Regalen
liegen. Kein Landwirt kann, egal,mitwelchemProdukt, je ei-
nen Preiskampf gegen internationaleHandelsketten gewin-
nen. Dasmacht die Leute hilflos und frustriert, und die wirt-
schaftlicheMisere ist auchderwahreGrund für Spannungen
im Land. Die Leute in Westeuropa denken dann immer, das
alles habe ethnische oder religiöse Gründe. (S. 87)

InMoskauhat sichder Frühlingnun endgültig durchgesetzt.
Der Osten [von Russland] hat uns wild gemacht, und wild

wollenwir eigentlichauchbleiben.DieserGroßstadtvibe hat
trotzdem was. Auf jeden Fall, wenn man nicht mitmachen
muss, weil man nur Besucher ist. Ein Stück die Nikolskaja-
Straße hinunter finden wir dann die Läden, in denen sich
kleidet, wer etwas auf sich hält: Louis Vuitton, Prada, Gucci,
Hugo Boss – der ganze überteuerte globale Einheitskrams,
über den ichmich immer wundere undmich frage, was ihn
eigentlich so attraktivmacht. (S. 255/256)

Die Zukunft in Form von Kapitalismus und Luxus für alle
war ein Versprechen, das gebrochen wurde. Einige weni-
ge gockeln steinreich durch die Innenstadt und führen all
den Menschen wie Denis und Anatoli ein Russland vor Au-
gen, was sie niemals haben werden. Die Gegenwart ist vol-
ler Widersprüche, sie kann das Alte und das Neue nicht zu-
sammenbringen. Es ist, als würde das Alte fragen: Son, can
you play me a memory? I’m not really sure how it goes.
UnddasNeue versucht es, hat aber Text undMelodie verges-
sen und kann vor allemnicht fühlen,was das Alte eigentlich
meint.Was herauskommt, klingt schief. In denOhrendes Al-
ten und des Neuen. Genau so kommt Russland mir vor an
diesemAbend. (S. 262)

Ihre SuS leben heute in einer der reichsten Städte
Deutschlands, kommen nicht selten aus sehr ar-
men Staaten mit großen Ungerechtigkeiten. Wie
sehr und in welcherWeise gehen die Jugendlichen
mit ihren unterschiedlichen Lebenserfahrungen
um? Welche Konflikte zwischen dem Alten und
dem Neuen tun sich auf? Werden Aspekte, die
im obigen Text angesprochen werden, manchmal
auch in der Klasse oder im Unterricht themati-
siert? Haben Ihre SuS eine andere Einstellung/ein
anderes Verhalten im Hinblick auf ihr Konsum-
verhalten als Jugendliche ohne Migrationserfah-
rungen oder können Sie keine unterschiedlichen
Verhaltensweisen und Einstellungen feststellen?
Ja klar. Auch das gibt im Grunde der Lehrplan
vor. ZumBeispiel untersuchenwir in Klasse 9 in-
ternationale Handelskreisläufe im FachGeogra-
phie. Die sind mir auf meiner Reise immer wie-
der begegnet. Die krassesten Auswüchse konnte
ich sicher in Ghana auf der Elektroschrottdepo-
nie Agbogbloshie bezeugen. Hier weiden nicht
selten Kinder denWohlstandschrott anderer Na-
tionen aus, auf der Suche nach Rohstoffen, die
dannwieder in denWertstoffkreislauf eingehen.
Die Arbeits- und Lebensbedingungen hier sind
mörderisch und genau dies thematisiere ich im
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Unterricht. Die Frage nach Fairness lässt sich da-
raus ableiten. Beantworten konnten wir sie bis-
her nicht. Vielleicht ist es traumtänzerisch zu
sagen, dass SuS mit Wurzeln in den jeweiligen
Ländern in Zukunft dafür sorgen können, die
Bedingungen in ihren Heimatländern zu ver-
bessern. Generell spricht ja nichts gegen Recyc-
ling von Elektroschrott inWestafrika – nur eben
müssen die Voraussetzungen andere sein.

Dieses Reisejahr hat mich verändert. Ich sehe die Welt mit
anderen Augen und bin dankbar, dass meine Schüler den
Spieß umdrehen konnten und mir so viel beigebracht ha-
ben. (S. 301)

[Ich bin] zutiefst gerührt vonderHerzlichkeit,mit dermir die
Welt in den letztenMonaten begegnet ist. (S. 246)

„Wieder nachHauseundLehrer sein. Ichweißauchnicht, das
ist dochMist“, lasse ichmichhinreißen zu sagen. „Diesen Job
kann man doch nicht sein ganzes Leben machen, da wird
man ja verrückt.“ Denis schaut mich an, grübelt lange mit
fragendemGesichtsausdruck. (S. 261)

Ich nehme an, mit IhrerWeltreise haben Sie nicht
nur für sich, sondern auch für viele Kolleginnen
und Kollegen neue Perspektiven und Ideen aufge-
tan. Ihre neuen Erfahrungen werden auch Ihren
Unterricht verändern, wahrscheinlich bereichern.
Ihre Einstellungen zu Beruf, zum Privatleben, si-
cherlich auch zum Leben in Deutschland und in
Hamburg haben sich natürlich verändert. Was

war besonders reizvoll während des Sabbatjahres
und unterschied sich attraktiv von den sonstigen
Jahren? Ist Lernen vielleicht spannender als Leh-
ren? Dem Lehrerberuf werden Sie bestimmt nicht
verloren gehen, wenn doch, wäre es schade. Viel-
leicht werden Sie auch einmal an einer Deutschen
Auslandsschule tätig sein. Lassen Sie uns teilha-
ben, welcher Jan Kammann zurückgekommen ist
nach Hamburg, sowohl als jetzt wieder Berufs-
tätiger, als auch als Privatmann. Welche neuen
Geister haben Sie aus der Flasche entkommen las-
sen? Haben Sie eine neue Qualität von Sehnsucht
kennengelernt und Antriebe erworben, neue Ver-
pflichtungen für sich aufgeladen? Welche Rat-
schläge und Tipps können Sie Kolleginnen und
Kollegen geben, die wie Sie ein Sabbatjahr zur
Fortbildung durch eine Reise in die Welt nutzen
möchten? Welche Überlegungen oder Gegeben-
heiten waren im Nachhinein gesehen hauptver-
antwortlich, dass Sie das Projekt „Weltreise“ an-
gegangen sind und es dann auch tatsächlich um-
gesetzt haben? Gibt es zwei, drei Eindrücke von
Ihrer Weltreise, die besonders nachhaltig nach-
wirken? Vielleicht kann man nur dann, wenn
man mal aus dem Lehreralltag aussteigt, erken-
nen und formulieren, was am Lehrerberuf so for-
dernd, so aussaugend ist – wovon man verrückt
wird. Haben Sie während IhrerWeltreise Einsich-
ten erhalten, welche Faktoren und Bedingungen
des Lehrerberufs besonders gefährlich sind?
No man is an island – dieses Zitat stammt ur-
sprünglich aus der Feder des englisches Dichters
John Donne. Aufgegriffen wurde es von Ernest
Hemingway in For whom the bell tolls und ich
möchte es nehmen, um meinen nachhaltigsten
Eindruck dieser Reise zu illustrieren: Als eine
Insel isoliert von anderen Menschen würde ich
ganz persönlich verkümmern. Ich brauche den
Austausch, die Verständigung und manchmal
auch den Konflikt, um mich lebendig zu füh-
len und zu lernen. Das geht gut auf Reisen, aber
auch im Klassenraum.
Auf einer deutlich größeren Ebene kann auch

unser Land keine Insel sein. Unser Wohlstand
ist unmittelbar abhängig von Kooperation und
Zusammenarbeit – nicht zuletzt deshalb kann
ich die nationalistischen und isolationistischen
Stimmen, die überall in Europa immer lauter
werden, nicht verstehen. Es stimmt aber auch,

McCarthy Bwoy rappt über das Leben
in der Toxic City
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dass die Globalisierung, deren Profiteur wir
in den letzten Jahrzehnten waren, keine Ein-
bahnstraße ist. Möchten wir mehr Fairness in
der Welt und möchten wir weniger Migration,
müssen wir unser Verhalten ändern. In Ghana
hat mir eine Journalistin folgendes gesagt: Your
wealth is our poverty.Und ich glaube, da ist was
dran. Nur ein Beispiel: Auf dem offenen Atlan-
tik vor Cape Coast sah ich große Fischtrawler,
die den lokalen Fischern imwahrstenWortsinn
den Fang vom Teller fischen. Er landet dann in
den Tiefkühltruhen der großen Supermarktket-
ten in denWohlstandsnationen und das zwingt
die Menschen vor Ort, andere Einnahmequel-
len zu finden. Nicht selten suchen die Men-
schen ihr Heil in anderen Ländern. Wir nen-
nen sie dannWirtschaftsflüchtlinge und verken-
nen dabei, dass unser Verhalten unmittelbarmit
ihremHiersein zu tun hat. Privat frage ichmich
seit meiner Rückkehr natürlich umsomehr, was
ich ganz persönlich zu einem fairerenMiteinan-
der auf unserem Planeten beitragen kann. Zu-
nächst mal versuche ich, jedem Menschen, der
mir begegnet, mit Offenheit und Freundlichkeit
undmöglichst vorurteilsfrei zu begegnen – ganz
so, wie es mir in allen Ländern, die ich besu-

chen konnte, widerfuhr. Darüber hinaus versu-
che ich meinen eigenen Konsum nachhaltiger
zu machen: wenig Fleisch, wenig Fisch und re-
gionale oder fair gehandelte Produkte. Natürlich
sind diese Produkte teurer als konventionelle
Produkte, das stimmt, aber ich kann auch die
Frequenz, mit der ich konsumiere, reduzieren.
Zum Beispiel muss ich nicht alle zwei Wochen
ein neues T-Shirt zu einem unglaublich niedri-
gen Preis kaufen und jedemTrend hinterherlau-
fen, viel nachhaltiger ist es doch, höherwertige
Produkte nur alle paar Monate zu kaufen. Für
dieses Argument sind meine Schüler, die nicht
unbedingt aus bildungsnahen Schichten stam-
men, sehr empfänglich.
Die Welt hat sich mir als sehr komplex dar-

gestellt. Manchmal habe ich das Gefühl, ich ha-
be nur an der Oberfläche gekratzt, und in sol-
chen Momenten würde ich gerne sofort wieder
aufbrechen, um mehr zu erfahren von ihr und
was sie im Innersten zusammenhält. Ich den-
ke sogar, dass ich dieses ständige Unterwegs-
sein brauche, um mit neuen Impulsen zurück-
zukehren, die ich dannwieder inmein Klassen-
zimmer tragen kann. Lebenslanges Lernen und
Lehren sozusagen. 

Die Revolution kommt auch in Kuba so langsam
in die Jahre.

Zahra, die Tochter von Abbas, erklärt die Welt.
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und Elend gesehen und hautnah erlebt haben muss,
z.B. auf dem heute malerischen Marktplatz. Aus die-
ser Wut über die soziale Ungerechtigkeit, die nicht
nur der preußischen Herrschaft über die linksrhei-
nischen Gebiete geschuldet ist, entsteht in Marx der
Drang, diese gesellschaftliche Situation zu verste-
hen. Ich erspare Ihnen die Wiedergabe der bekann-
tenTheorie über den Gegensatz zwischen Proletariat
und der Bourgeoisie, über den Mehrwert, den Auf-
ruf zur Expropriation der kapitalistischen Expropria-
teure bis hin zur Utopie des Kommunismus, die dem
Übergangsstadium des Sozialismus zwangsläufig zu
folgen hätte. Auch die Stationen nach dem Verlassen
der Geburtsstadt Trier (Köln, Paris, Brüssel, London)
können Sie gut aufbereitet bei Dietmar Dath nachle-
sen. Historische Bilder aus Marx’ privatem und poli-
tischem Leben und zwei Seiten weiterführende Lek-
türetipps runden das Reclam-Büchlein für (Wieder-)
Einsteiger ab.
Einen anderen Zugang zuMarx und seinem Leben

bietet der Herausgeber Bert Sander in seinem klei-
nen, nicht mehr ganz taufrischen Bändchen, dessen
Durchblättern wirklich Vergnügen bereitet: Marx ist
auch nur ein Mensch! Bekannte Zitate: „Tout ce que
je sais, c’est que je ne suis pas Marxiste!“ [Alles, was
ich weiß, ist, dass ich kein Marxist bin.] (S. 176) und
weniger bekannte Anekdoten aus seinem Privatle-
ben bringen gerade denjenigen Lesern denMenschen
Marx näher, die ihn nur als Verfasser seiner weltbe-
rühmten, aber hochkomplizierten, theoretischen
Schriften kennen. Aber auch Zitate aus seinen Wer-
ken regen (wieder) zumNachdenken an: „Der Arbei-
ter sucht dieMasse seines Arbeitslohns zu behaupten,
indem er mehr arbeitet, sei es, dass er mehr Stunden
arbeitet, sei es, dass er mehr in derselben Stunde lie-
fert, […] Das Resultat ist: Je mehr er arbeitet, umso
weniger Lohn erhält er. (aus Lohnarbeit und Kapital)“
(S. 129) Ich wäre froh gewesen, hätte ich zu meiner
Zeit als aktiver Geschichtslehrer so ein Bändchenmit
Zitaten gehabt, aus dem ichmir den einen oder ande-
renUnterrichtsimpuls als Diskussionsgrundlage hät-
te herausnehmen können!
Jürgen Herres, der Autor des dritten Buches zum

Thema, nimmt die außergewöhnliche Freundschaft
und intellektuelle Partnerschaft vonMarx und Engels
in den Blick, wobei er betont, dass er sich nicht „mit
dem Marx und dem Engels der Denkmäler beschäf-
tigt“, sondernmit den beiden historischenMenschen.
Was wäre Marx ohne Engels gewesen? Diese Fra-

ge scheint über jeder Seite des Buches zu stehen.
Hier Marx: eher unorganisiert, intellektuell langsa-
mer, stets in Geldnöten, dort Engels: peinlich ordent-
lich, pedantisch, „militärisch“, arrogant, wohlhabend.
Oder steht über dieser intellektuellen Freundschaft,
wie der Untertitel lautet, ein „Talent“ (= Engels) ne-
ben dem „Genie“ (=Marx)?

Nachtrag zumMarx-Jahr –
Vorschau auf Trier!

Es geht ein Gespenst um in Europa…

Stephan Schneider

Dath, Dietmar: Karl Marx
Philipp Reclam jun. Verlag, Ditzingen 2018, 100 S.,
ISBN 978-3-15-020454-2, € 10,00
Sander, Bernd (Hrsg.): Marx zum Vergnügen
Philipp Reclam jun. Verlag, Ditzingen 2012, 192 S.,
ISBN 978-3-15-018854-5, € 5,00
Herres, Jürgen: Marx und Engels. Porträt einer
intellektuellen Freundschaft
Philipp Reclam jun. Verlag, Ditzingen 2018, 314 S.,
ISBN 978-3-15-011151-2, € 28,00

In diesem Jahr findet die 34. Hauptversammlung
des VDLiA in Trier statt, ein Anlass, noch einmal
auf das Karl-Marx-Jahr 2018 zurückzublicken. Blei-
ben wird vom Gedenkjahr nicht nur das fünf Meter
hohe Denkmal, das die VR China der Stadt Trier zu
Marx’ 200. Geburtstag geschenkt hat und das etwas
versteckt in ca. 100 Meter Entfernung von Karls El-
ternhaus wie auch von Triers Wahrzeichen, der Por-
ta Nigra, aufgestellt wurde. Bleiben werden auch et-
liche Publikationen, von denen drei hier vorgestellt
werden sollen.
In der von mir sehr geschätzten Reclam-Reihe

„100 Seiten“ zeichnet Dietmar Dath den Lebensweg
des Begründers des „Marxismus“ nach. Sein Zugang
(Jahrgang 1970, Beruf Journalist) ist natürlich ein
anderer als meiner (Jahrgang 1948, Geschichtsleh-
rer). Den dicken dreibändigen (ca. 3000 Seiten star-
ken) Wälzer „Das Kapital“ habe ich während meines
ersten Proseminars mit demThema „Die 1848er Re-
volution“ gelesen. Aber was Dietmar Dath über den
Menschen Marx schreibt, reicht für das Verständnis
seines Werdegangs, seines Werkes und seiner Nach-
wirkung vollauf aus. Er versucht, sich anhand eige-
ner Jugenderfahrungen (Stichwort „Wut“ als Titel-
überschrift) in den jungen Marx hineinzuversetzen,
der ja als Schüler auf seinem täglichenWeg vom gut-
bürgerlichen Elternhaus zum Gymnasium Armut
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Morina, Christina: Die Erfindung des Marxismus
Siedler Verlag, München 2017, 585 S., ISBN 978-3-8275-
0099-1, € 25,00

ChristinaMorina wuchs in der DDR auf und lehrt(e)
Neuere und Neueste Geschichte zunächst an der
Friedrich-Schiller-Universität Jena, seit 2015 amDu-
itsland-Institut der Universität Amsterdam.

In ihrem sehr lesenswerten Buch beschreibt sie
sehr sachlich die Entwicklung und politische Um-
setzung marxistischer Ideen, wobei sie der bis heu-
te andauernden bzw. aktuell wieder aufkeimenden
Verklärung des Marxismus als realer Heilslehre zur
Schaffung einer gerechtenWeltordnung den Schleier
wegzieht. Der Titel ihres Buches erscheint befremd-
lich, galt der Marxismus doch vielen wie ein Natur-
gesetz, das von Marx nur entdeckt werden musste.
Morina zitiert dazu Leszek Kolakowski, der 1976 mit
seinemHauptwerk „Die Hauptströmungen des Mar-
xismus“ den Anfang zur historischen Aufarbeitung
des Marxismus machte: „Es stimmt, der Marxismus
hat mich – wie so viele Menschen – dadurch ange-
zogen, daß er eine rationale, nicht aber sentimentale
Vision der Geschichte zu bieten schien, in der nicht
nur die Vergangenheit erklärbar war, sondern auch
die Zukunft durchsichtig wurde“ (S. 342).
Die vielen individuellen Versuche, „mithilfe der

Gedanken von Karl Marx die subjektive, kleine Ge-
genwart in eine objektive, große Zukunft zu transfor-
mieren“ (S. 9), werden an wichtigen Vertretern der
sog. ersten Generation marxistischer Intellektueller
des ausgehenden 19. Jahrhunderts exemplarisch dar-
gestellt. Christina Morina unterteilt ihr Buch in drei
große Abschnitte: 1. Sozialisation, 2. Politisierung
und 3. Engagement. Die Hauptfiguren ihrer Ge-
schichte sind Karl Kautsky (1854–1938), Eduard
Bernstein (1850–1932), Rosa Luxemburg (1871–
1919), Victor Adler (1852–1918), Jean Jaurès (1859–
1914), Jules Guesde (1845–1922), Georgi W. Plecha-
now (1856–1918), Wladimir I. Lenin (1870–1924)
und Peter B. Struwe (1870–1944). Guesde und Bern-
stein ausgenommen, kamen alle aus gutbürgerlichen,
teilweise sehr wohlhabenden Familien, verfügten
über eine sehr gute akademische Bildung und hatten
so gut wie keinen Kontakt zu denArbeitern und Bau-

Marxismus –
nein, danke!?

Günther Fecht

Der Frage von der außergewöhnlichen politischen
und wissenschaftlichen Zusammenarbeit geht Her-
res (Jahrgang 1955) auf 272 Seiten nach. Der wissen-
schaftliche Apparat umfasst nochmals ca. 40 Seiten.
Der Autor verfolgt – chronologisch – das Wirken
der beiden ab 1844, als sie sich in Paris kennen lern-
ten. Nicht folgen kann ich seiner Behauptung, dass
Marx (geb. 1818) und Engels (geb. 1820) sich bereits
zur Zeit der französischen Julirevolution (1830) und
dem Hambacher Fest politisiert hätten (S. 37), denn
da waren die Heranwachsenden gerade einmal zwölf
bzw. 10 Jahre alt. Anders verhält es sich mit ihrem
politischen Engagement knapp 20 Jahre später: Nach
301Ausgaben des revolutionären Blattes „Neue Rhei-
nische Zeitung“ und dem Scheitern der 1848er Re-
volution mussten sie 1849 ins Ausland fliehen. Marx
lebte mit seiner Familie in oft prekären Verhältnissen
in London, während Engels in Manchester arbeitete.
Erst ab 1870 lebten sie einige Gehminuten voneinan-
der entfernt in London.
Obwohl es Herres hauptsächlich um das Zusam-

menwirken, die Zusammenarbeit, dasMit- und auch
Gegeneinander der beiden geht, eröffnet sich dem
Leser die gesamte Geschichte der 48er Revolution in
Europa und zwar nicht – wie in den Schulgeschichts-
büchern üblich – aus dem Blickwinkel der Frank-
furter Paulskirche, sondern aus der Sicht der Demo-
kraten und „Sozialisten“. Im Vordergrund steht aber
doch der Briefwechsel (1850–1870) zwischen Marx
und Engels, wobei man erstaunt ist über die Men-
ge und Regelmäßigkeit der Bettelbriefe des erste-
ren an seinen wohlhabenden Freund. Sehr ehrlich
ist er ihm auch gegenüber, wenn er sich über seine
Schweißdrüsenentzündungen beklagt, die ihm das
Gehen und Sitzen zur Qual werden lassen. Geistes-
geschichtlich bedeutender sind die politischenÜber-
legungen und auch Kommentare zu anderen Prota-
gonisten wieWeerth, Freiligrath, Lassalle, Liebknecht
u. a.m. Der Briefwechsel ist ein intensiver Austausch
und die Hauptform der ständigen Kommunikation
der beiden. Stilistisch interessant, aber aus ihrer Bil-
dungsherkunft und der Exilsituation verständlich, in
was für einem „kuriosen englisch-französisch-latei-
nisch-deutschen Kauderwelsch“ ihre Briefe geschrie-
ben sind (S. 160). Nicht nur deswegen ist Herres’
Buch im Vergleich zu den beiden anderen eher eines
für Fortgeschrittene in SachenMarx undMarxismus.
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glückliche Kindheit geschenkt und mir dennoch ein
tiefes Unbehagen für das Absurde und Unmenschli-
che dieses DDR-Sozialismus vermittelt, dem ich den
Fahneneid zu schwören und meine Äußerungen an-
zupassen hatte.“ 

Europa, Politik, Migration

Guérot, Ulrike: Der neue Bürgerkrieg. Das offene
Europa und seine Feinde
Ullstein Verlag, Berlin 2017, 96 S., ISBN 978-3-549-07491-
6, € 8,00, E-Book (epub) € 7,49

Die Politikwissenschaftlerin, Gründerin und Direk-
torin des European Democracy Lab an der Euro-
pean School of Governance in Berlin, Ulrike Guérot,
kommt bei ihrer schonungslosen Analyse der euro-
päischen Krise zu dem Schluss, dass der alte Konti-
nent sich in einer prärevolutionären Situation – Volk
gegen Eliten – befindet.
In drei kurzen, skizzenhaften Kapiteln erkennt sie

zunächst in ihrer Bewertung der Ursachen für die-
sen „molekularen Bürgerkrieg“ (diesen Begriff ver-
wendete H.M. Enzensberger bereits in seinem Essay
1993) eine „doppelte Matrix“ des Zangenangriffs auf
das Projekt Europäische Union.
Die Banken- und daraus resultierende Eurokrise

habe die europäischen Nationalstaaten gegenein-
ander aufgewiegelt und ganze Gesellschaften mas-
siven sozialen Verwerfungen ausgesetzt. Zu dieser
fiskalischen Stresssituation kam ab 2012 die Flücht-
lingskrise hinzu, so dass ein doppelter Keil zwischen
Nord und Süd sowie West und Ost Europa spaltete.
Zur „ökonomischen Frontstellung“ zwischenGewin-
nern und Verlieren der Globalisierung gesellte sich
ein ideologischer Deutungskampf: völkischer Natio-
nalismus versus kosmopolitisches, tolerantes Europa.
Der Kontinent zerfiel erst sozial in einen „Euro-Bür-
gerkrieg“, dann in einen „identitären“ Kulturkampf.

Die europäische Krise
für einen radikalen
Neuanfang nutzen

Thomas Lother

ern, die sie aus ihrer Not befreien wollten. Lediglich
Bernstein hatte Kontakt zu Berliner Arbeitern und
Jaurès zur südfranzösischen Landarbeiterschaft.
Nach und nach werden die einzelnen Helden und

ihr Umgang mit der Lehre ihres Meisters Karl Marx
vorgestellt, der den -ismus zeitlebens ablehnte. Auf
spannende Weise erfährt man wichtige Details über
die Politisierung der Akteure. Morina hat dazu Brie-
fe, Tagebücher und andere Quellen ausgewertet. Die
Autorin zeigt, wie Plechanow, Struwe und – beson-
ders – Lenin die soziale Frage als Machtfrage defi-
nierten. Rosa Luxemburg, die schon als Abiturien-
tin Marx’ frühe Werke las, sah Marxens historische
Leistung „in der Entdeckung…desWeges… ‚ins ge-
lobte Land des Sozialismus‘“ (S. 328). Wie Lenin ließ
sie keinen Zweifel daran, dass „es nur eine mögliche
Einsicht in die ‚sozialen Verhältnisse‘ gäbe“ (S. 339),
die unweigerlich zum Klassenkampf führte, den bis
heute beschworenen Gegensatz von Arbeit und Ka-
pital, zwischen Ausgebeuteten und Ausbeutern, Ar-
beitern und Kapitalisten. Interessant ist in diesem
Zusammenhang die Meinung von Jean Jaurès, der –
ungleich Lenin, Luxemburg und Guesde – die Kapi-
talistenklasse ihrem Wesen nach nicht für bösartig
hielt. „Der Kapitalist merke gar nicht, dass er seine
Arbeiter ausplündere, da er ihnen einen am Markt-
preis ausgerichteten und damit für gerecht gehalte-
nen Lohn zahle“ (S. 189), und verstehe daher nicht,
dass er Teil einer riesigen Ausbeutungsgemeinschaft
sei.
Die Mobilisierung der Massen war für Lenin und

Luxemburg eine nie hinterfragte, weil gerechte und
notwendige Aktion, um die existierende Ordnung zu
zertrümmern, allen anderen bereitete sie aber auch
ein gewisses Unbehagen. Jaurès, wie auch Bernstein
und Kautsky, betonten die Wichtigkeit von Bildung.
Hannah Arendt brachte es später auf den Punkt, in-
dem sie deutlich machte, dass nicht allein die „Brot-
frage“ zur Politisierung genutzt werden dürfe, denn
mit dem Brot käme nicht automatisch die Freiheit
(S. 350). Treffend ist das dem Schlusswort vorange-
stellte Zitat Karl Kautskys aus dem Jahre 1919: „Aber
leider richtet sich der Gang der Weltgeschichte nicht
nach unserenWünschen.“
Die mit diesem Buch begonnene Debatte über die

historische Aufarbeitung des Marxismus ist notwen-
dig und für die heutige Renaissance des Marxismus
angesichts weltweit schreiender Ungerechtigkeit ei-
ne wichtige Begleitlektüre, um nicht in alte Denk-
strukturen zurückzufallen, sondern politische Ver-
änderungen national, europa- oder auch weltweit
immer im Hinblick auf persönliche Entscheidungs-
rechte und gemeinsame Werte und Normen zu hin-
terfragen.
In ihrem abschließenden Dank an ihre Eltern

(S. 492) wird ChristinaMorinas grundlegendes Inter-
esse an diesem Thema deutlich: „Sie haben mir eine
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Dennoch halte ich diese kleine Streitschrift für
sehr lesenswert, um einmal tiefgreifend über „die
Reparatur des politischenMaschinenraums Europas“
nachzudenken und eine „konkrete Idee“ von dem Eu-
ropa, das wir wollen, zu entwickeln. Vive l’Europe!

Nölke, Andreas: Linkspopulär. Vorwärts handeln
statt rückwärts denken
Westend-Verlag, Frankfurt/M. 2017, 236 S., ISBN 978-3-
86489-216-5, € 18,00, E-Book € 13,99

Die jährlichen Armuts- und Reichtumsberichte für
Deutschland sprechen eine deutliche Sprache. Die
sozioökonomischen Fakten belegen eine zunehmen-
de Spaltung der Gesellschaft in „arm“ und „reich“. Sie,
sowie die Ängste vieler Menschen vor sozialem Ab-
stieg, vor der Zukunft und vor Veränderungen gene-
rell spielen eine entscheidende Rolle für dasWahlver-
halten und damit für Demokratie in unserem Land.
Kritische Beobachter befürchten bei einem „weiter
so“ eine Destabilisierung der Demokratie. Die Poli-
tik ist gefragt.

Hier setzt der Politikwissenschaftler Andreas Nöl-
ke an. Seine Aufmerksamkeit richtet er in erster Li-
nie auf die weniger privilegierten und schwächeren
Mitglieder in der Gesellschaft, die deutschstämmigen
und die zugewanderten.
Zunächst analysiert er die Parteienlandschaft in

Deutschland mit Hilfe der beiden Dimensionen
„links – rechts“ und „kosmopolitisch – kommuni-
taristisch“. Das Ergebnis seiner Analyse lautet: In
Deutschland fehlt eine „linke Kraft“, die politische
Probleme konkret, aber allgemeinverständlich („po-
pulär“) anspricht und zu ihrer Lösung in erster Linie
auf die nationale Politik setzt.
Diese „linkspopuläre“ Lücke gelte es zu schlie-

ßen, weniger durch eine einzelne Partei als durch
die Umsetzung „linker“ Positionen in der Politik,
z.B. durch zielgerichtete Absprachen zwischen den
Parteien. Fünf Grundprinzipien bündeln diese Po-
sitionen: 1. Verbesserung der wirtschaftlichen Lage
der Schwachen. 2. Global abgestuftes solidarisches
Handeln in einer globalen Welt. 3. Schaffung eines

Für eine neue (linke)
Politik

Ludwig Petry

Das klassische politische Rechts-links-Schema
wird abgelöst von zwei Lagern von Öffnungs- oder
Abschottungsbefürwortern.
Folgerichtig ist für Guérot der erstarkende Rechts-

populismus nur eine „Reaktion auf die Perversionsef-
fekte des Neoliberalismus“ und die völkisch-identitä-
ren Bewegungen würden die soziale Frage, ausgelöst
durch die Euro-Krise, national mit der Flüchtlings-
problematik übertünchen.
In diesem Ringen um allfällige gesellschaftliche

Korrekturen sei der Populismus nur eine Reaktion
auf die Herrschaft der „Eliten“, vor allem in Brüssel,
der Chiffre für entrückte, selbstvergessene Techno-
kraten. Nationalstaaten haben dagegen eine lange
und bewährte Tradition in Europa, als Motoren für
soziale und demokratischeWeiterentwicklungen.

Was wir im Nationalen für selbstverständlich er-
achten, eineWirtschafts- und Sozialunion fehlt gera-
de auf der Ebene der Union. Rechtspopulismus und
Renationalisierung wertet sie dementsprechend als
Reaktionen auf die Perversionen des von der EU sys-
temisch geförderten Neoliberalismus.
Die Spaltung von Europas Gesellschaften zwischen

Arm und Reich, Alt und Jung, Stadt und Land ver-
läuft dagegen transnational.
So bestechend und leidenschaftlich mitfühlend

diese Analyse daherkommt, so idealistisch und va-
ge sind die schwindelerregendenThesen für eine Lö-
sung dieser das Nationale und Soziale bedrohlich
Vermischende dieser Krise.
Guérot stellt Bundeskanzlerin Angela Merkels

Spruch „Scheitert der Euro, scheitert Europa!“ ihre
Gegenbehauptung „Bleibt der Euro, wie er ist, schei-
tert die europäische Demokratie!“ entgegen. Sie
träumt von einem „europäischen Vormärz“, der sich
in einer europäischen Republik verwirklichen solle.
Trotz einiger bürgerbewegten Ansätze, wie „Pulse of
Europe“, muss die Autorin selbst einräumen, dass ein
ökonomischer Treiber der europäischen Demokra-
tie fehlt. Ihre Forderung: „Politics must top Nation“
und ihre Vorschläge einer Bürgerunion durchWahl-
rechtsgleichheit, Fiskal-, Steuer-, Sozial- und Trans-
ferunion laufen auf eineÜberwindung der Politik der
EU-Mitgliedstaaten hinaus, mit dem Ziel nach mehr
politischer und sozialer Partizipation für alle. Aber
ob das ohne oder gar gegen die Nationen zu verwirk-
lichen ist? Für die Bevölkerungen sind – nach mei-
nem skeptischen Dafürhalten – eben diese ein weit
mehr identitätsstiftender Faktor, als eine alleinste-
hende, übergeordnete europäische Republik als blo-
ßes Zukunftsversprechen.
Für diesen komplexen Transformationsprozess

ausgerechnet die Blaupausen der amerikanischen
Gründerväter der „checks und balances“ als Vorbild
heranzuziehen, erscheint mir angesichts der derzei-
tigen Verfasstheit der amerikanischen Gesellschaft
und Republik mehr als blauäugig zu sein.
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„illusionär“. Gleichwohl reflektiert der Autor auch
immer die Auswirkungen nationaler Entscheidun-
gen Deutschlands auf die europäischen Nachbarn
und die Staaten in der Welt. Das ist seine Lesart von
„global denken, lokal handeln“.
Kritik an dem Buch wird nicht nur von denjeni-

gen kommen, die für mehr Markt und weniger Staat
sind, die sich für anhaltenden Exportüberschuss und
Steigerung der Militärausgaben aussprechen, son-
dern auch von denen, die eine deutlichere Kapita-
lismuskritik erwarten, den generellen Verzicht auf
Wachstum und den Austritt Deutschlands aus der
NATO. Das scheint der Autor in Kauf zu nehmen.
Ihm kommt es ganz offensichtlich mehr auf eine sys-
temimmanente als eine systemsprengende Verände-
rung an. Radikal sind seine Vorschläge allemal. Sie
sind diskussionswürdig, weil sie den Blick schärfen
und das eigene Urteil klären helfen. 

Varoufakis, Yanis: Die ganze Geschichte. Meine
Auseinandersetzungmit Europas Establishment
A. Kunstmann Verlag, München 2017, 650 S., ISBN 978-
3-95614-202-4, € 30,00, E-Book (epub) € 19,99

Ende November 2018 ging ein Raunen durch den
deutschen Blätterwald. „Rückkehr eines Rebellen“
titelte die SZ und der Tagesspiegel meldete: „Ex-Fi-
nanzminister Yanis Varoufakis tritt in Deutschland
als Spitzenkandidat für das Linksbündnis DiEM25
zur Europawahl an.“ Dieser Schritt kommt nicht
überraschend: In seinem Ende 2017 in deutscher
Übersetzung erschienenen Buch teilt er mit, dass er
quasi als Lehre aus seiner „Auseinandersetzung mit
Europas Establishment“ mitgeholfen habe, eine eu-
ropaweite, demokratische und humanistische Partei
zu gründen.
In seinem Buch beschreibt Varoufakis in Teil Eins

die Vorgeschichte vonGriechenlandsÜberschuldung
und defacto Bankrott in der Folge der weltweiten Fi-
nanzkrise 2008. Dabei beleuchtet er auch seine Rolle
als anerkannter Wirtschaftsexperte, Ökonomiepro-
fessor und öffentlichkeitswirksamer Kritiker einer

Pflichtlektüre für
überzeugte Europäer

Lothar Rheinberger

Wirtschaftsmodells mit einer egalitäreren Einkom-
mens- und Vermögensverteilung. 4. Demokratische
Legitimierung auf nationaler statt auf supranationa-
ler Ebene. 5. Eine internationale Politik des Interes-
senausgleichs und Respekts anstelle von Intervention
undMachtausübung.
Diese Grundprinzipien sollten die neue lin-

ke Politik bestimmen, vor allem in den Bereichen
Wirtschafts- und Sozialpolitik, Finanzpolitik, Mi-
grationspolitik sowie Außen-, Sicherheits- und Ver-
teidigungspolitik. Einige Vorschläge des Autors mö-
gen dies verdeutlichen. Es gelte, die Binnennachfrage
zu stärken und die einseitige Exportorientierung auf-
zugeben. Dies würde zugleich den Sozialtransfer in
Deutschland entlasten und das Verhältnis zu den
anderen Ländern in Europa und der Welt entspan-
nen. Er fordert eine konsequentere Bekämpfung von
Steuerbetrug, -flucht und -vermeidung und dazu ei-
ne bessere personelle Ausstattung der Steuerbehör-
den. Zur gerechteren Aktivierung aller Finanzie-
rungsquellen gehören für ihn die Wiedereinführung
der Vermögenssteuer, die Erhebung einer Kapitaler-
tragssteuer nach dem individuellen Steuersatz sowie
die Senkung der Mehrwertsteuer, weil gerade sie die
Schwächeren besonders belaste. Soziale und gemein-
wohlorientierte staatliche Investitionenmüssten vor-
dringlich in den Bereichen Bildung, Pflege und Ge-
sundheit sowie in der Infrastruktur vorgenommen
werden.
Eine kohärente Migrationspolitik umfasst die In-

nen-, Außen- und Sicherheitspolitik. Die Flucht-
ursachen seien z.B. durch Einschränkung des
Waffenexports zu bekämpfen und die Integrations-
anstrengungen durch den Ausbau der inneren Si-
cherheit (mehr Polizisten undmehr Richter) zu flan-
kieren. Beim Kampf umArbeitsplätze und der Suche
nach bezahlbaren Wohnungen sollten schwächere
Deutsche undAusländer nicht konkurrierenmüssen.

Neu zu definieren sei auch eine linke Verteidi-
gungs- und Sicherheitspolitik. Es geht dem Autor
nicht um den Austritt Deutschlands aus der NATO
oder um die Auflösung der NATO. Es geht ihm um
die Rückkehr der NATO zu einem reinen Verteidi-
gungsbündnis. Das heißt: Verzicht auf weltweite mi-
litärische Interventionen, auch einen „war on terror“.
Ausnahmefälle seien lediglich von der UN beschlos-
sene Interventionen, z.B. im Falle eines Genozids.
Aus den „verteidigungspolitischen Richtlinien der
Bundesregierung“ seien die Wirtschaftsinteressen
wie „freie Handelswege und gesicherte Rohstoffver-
sorgung“ zu streichen.
Diese Neuausrichtung „linker“ Positionen bedarf

natürlich der demokratischen Legitimierung. Die
Ebene dafür sei aber weniger die EU, sondern bis auf
weiteres der deutsche Nationalstaat, der allerdings
nicht „kulturell, religiös oder ethnisch überhöht“
werden dürfe. Supranationale Lösungen seien z.Zt.
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all seinen Ämtern zurück, was er als Scheitern an der
Macht der Finanzeliten interpretiert.
Teil Drei befasst sich mit diesem Rücktritt und

dem Scheitern seines Plans, Griechenland vor ei-
ner Generationen überdauernden Schuldenknecht-
schaft zu bewahren. Im Epilog legt der Autor seine
Schlussfolgerungen aus dem Umgang mit der Grie-
chenlandkrise dar: Griechenland sei in diesem Jahr-
zehnt das Testfeld für die zerstörerische Kraft immer
neuer Kredite in Verbindung mit der demokratische
Grundsätze zersetzenden Kraft von Austeritätspro-
grammen gewesen. Es ging seiner Meinung nach da-
mals nicht darum, Griechenland zu helfen, sondern
um die Spaltung Europas in Gläubiger- und Schuld-
nerländer, es ging um das gegenseitige Aufhetzen der
Völker Europas. Die Europaidee sei durch die Ereig-
nisse umGriechenland so schwer beschädigt worden,
dass viele gutwillige Menschen sich von ihr abwen-
den, wie der Brexit und das Erstarken von nationalis-
tischen Parteien und populistischen Strömungen zei-
gen. Um dieser illiberalen, antidemokratischen und
antieuropäischen Finanzelite wenigstens ansatzwei-
se die Stirn zu bieten, sei es nötig eine paneuropäi-
sche, humanistische und der Demokratie verpflichte-
te Bewegung aufzubauen. Deshalb habe er die Partei
„Demokratie in Europa“ 2016 mitbegründet, mit der
er sich anschickt, nun von Berlin aus in den Europa-
wahlkampf 2019 einzutreten.

Das detailreiche Werk ist mit einem 150 Seiten
umfassenden Anhang- und Anmerkungs-Apparat
und einem Register ausgestattet. Die einzelnen Kapi-
tel enthalten viele Vor- und Rückblenden auf die je-
weiligen Ereignissemit persönlichen Einschätzungen
und Reflexionen. Außerdem setzt der Autor den po-
litisch informierten, ökonomisch gebildeten und an
der Sache interessierten Leser voraus. Insgesamt eine
anspruchsvolle Lektüre, die sich phasenweise durch-
aus wie ein Krimi liest. Besonders lesenswert auch
im Hinblick auf die bevorstehende Europawahl. Die
Zeitschrift „Die Zeit“ meinte gar, das Buch sei eine
Pflichtlektüre für Europäer. Für Unterrichtszwecke ist
es allerdings weniger geeignet, weil es in erster Linie
eine Rechtfertigungsschrift zur Verteidigung der ei-
genen geschichtlichen Bedeutung des Autors ist. 

weiteren griechischen Verschuldung. Seine wichtigs-
tenThesen:
a) Die Weltfinanzkrise 2008 und die griechische Fi-

nanz- und Wirtschaftskrise 2010–2015 waren das
Ergebnis unverantwortlicher, menschenverach-
tender und demokratiefeindlicher Machterhalt-
Strategien der mächtigen Netzwerke des Finanz-
kapitals in Europa und Nordamerika.

b) Das Ziel vonMerkel und Sarkozy war nicht, Grie-
chenland zu helfen, sondern die eigenen Banken
zu retten, die Griechenland in unverantwortlicher
Weise zu viele Kredite gewährt hatten. Der Kollaps
der gesamten Eurozone drohte.

c) ZurVerschleierungwurde einDreier-Bündnis von
InternationalemWährungsfonds (IWF), Europäi-
scher Zentralbank (EZB) und der Brüsseler EU-
Kommission (EK) geschmiedet, um denAnschein
zu erwecken, hier werde ein Land mit internatio-
naler Hilfe gerettet als Zeichen der europäischen
Solidarität.

d) Die Zeche bezahlten alle kleinen Steuerzahler
weltweit, vor allem aber die griechischen Rentner
und Sparer.

Varoufakis durchaus konservatives finanzpolitisches
Credo lautet: Jedem verantwortungslosen Kreditneh-
mer steht ein unverantwortlicher Kreditgeber gegen-
über. Daraus resultierende faule Kredite sind ein Pro-
blem der beiden Kreditbeteiligten, keineswegs aber
des Steuerzahlers.

InTeil Zwei desWerks steht seine Auseinanderset-
zung als griechischer Finanzminister mit dem EU-
Ministerrat, der Europäischen Zentralbank und dem
IWF im Mittelpunkt, die selbstherrlich und willkür-
lich in Griechenland hineinregierten, ohne Rücksicht
auf soziale und wirtschaftliche Folgen.

Da Varoufakis sich seit 2006 immer wieder öffent-
lich gegen eine weitere Staatsverschuldung und ge-
gen neue Kredite ausgesprochen hatte, wurde auch
Alexis Tsipras von der Syriza-Partei auf ihn aufmerk-
sam. Ihmwurde angeboten, nach den Neuwahlen im
Januar 2015 als Finanzminister in das Kabinett Tsi-
pras einzutreten. Im Buch erklärt der Autor, warum
er das Angebot annahm, wobei er sich dabei der poli-
tischen Gratwanderung sehr bewusst war.
Außerdemwerden hier die Auseinandersetzungen

mit Eurogruppen-Chef Dijsselbloem, mit Wolfgang
Schäuble, dem „Zuchtmeister“ der EU, und mit der
deutschen Presse als willfähriger Helferin der beiden,
beschrieben. Varoufakis umschreibt seine eigene Rol-
le zwischen 2008 und 2015 als die eines schonungs-
losen Kritikers der verantwortungslosen Überschul-
dungspolitik in Griechenland. Zwischen Januar und
Juni 2015 als Finanzminister habe er dann versucht,
die ökonomisch wie sozial verheerende Rettungs-
paket-Politik der EU zu stoppen und abzumildern.
Als die eigene Regierung ihn trotz eines positiven Re-
ferendums im Juni 2015 daran hinderte, trat er von
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Das Buch liest sich streckenweise wie eine erfah-
rungsbasierte Reportage und mündet ein in eine
„Anleitung zur Integration: Zehn konkrete Schritte,
die Politik und Gesellschaft gehen müssen“ (S. 272).
Wobei es die Kernaufgabe der aufnehmendenGesell-
schaft sei, klare Standards für den Prozess der Inte-
gration zu setzen und stabile Brücken zu bauen, und
die Kernaufgabe der Neuankömmlinge, über „die
Brücken zu gehen, um wirklich anzukommen“. Die
aufnehmende Gesellschaft könne ihre Aufnahmebe-
reitschaft bereits sprachlich signalisieren, indem sie
nicht von „Flüchtlingen“, „Asylanten“, „Muslimen“
oder „Ausländern“ sondern von „Nachbarn“, „Kolle-
gen“, „Freunden“, „Staatsbürgern“ und vor allem von
„Demokraten“ spräche.
Zu den zehn konkreten Schritten, die der Autor

am Ende seines Buches vorschlägt, gehören: Die In-
tegration ohne politische Ängste angehen, d.h. Ängs-
te nicht bagatellisieren oder tabuisieren, aber auch
nicht tolerieren, wennÄngste instrumentalisiert wer-
den, um „Vorurteile gegen ganze Gruppen der Bevöl-
kerung zu schüren“. Eine migrationsgerechte Reform
des Bildungswesens unter Einbindung aktiver Eltern-
arbeit, mit Ethikunterricht von der ersten Klasse an,
mit verpflichtendem Besuch von Kindertagesstätten
für alle Kinder ab drei Jahren. Das Einbringung ei-
nes längst fälligen Einwanderungsgesetzes unter Nut-
zung von Erfahrungen klassischer Einwanderungs-
länder wie Kanada. Die Einführung eines Paten- und
Mentorensystems. Und insbesondere die Förderung
der innerislamischen Debatte: „Es geht darum, so
schnell wie möglich in Deutschland und Europa ein
Islamverständnis anzubieten, das ohne Wenn und
Aber hinter Demokratie, Gleichberechtigung und
Menschenrechten steht“.
Mansour konzentriert seine Aufmerksamkeit weit-

gehend auf den Bildungsbereich und bündelt seine
Vorschläge in erster Linie zu bildungspolitischen
Maßnahmen, wobei er deren Wirkung etwas über-
schätzt. Ihm ist andererseits bewusst, dass die „Jahr-
hundertaufgabe“ einer gelungenen Integration eine
gesamtgesellschaftliche Aufgabe ist, die sich an al-
le Gruppen in der Zivilgesellschaft richtet und in al-
len gesellschaftlichen Teilbereichen wie Arbeitswelt,
Sport, Kirchen und Kultur besonderer und bereichs-
spezifischer Anstrengungen und Lösungen bedarf.
Seine Reformstrategie erscheint mir gelegentlich
zu technokratisch und „top down“ angelegt zu sein.
Was bringt eine Standardisierung und Evaluierung
bundesweiter Integrationsarbeit? Richtig ist, die ab-
strakte Verfassung in Alltagswerte zu übersetzen und
anschaulich mit Leben zu füllen. Aber braucht man
dazu einen „Bundesgipfel zur Vermittlung der Wer-
te des Grundgesetzes“mit einer abschließenden „ver-
bindlichen Erklärung“?
Bücher wie das vorliegende könnten die Diskus-

sion über die Nutzung von Auslandserfahrung deut-

Mansour, Ahmad: Klartext zur Integration. Gegen
falsche Toleranz und Panikmache
S. Fischer-Verlag, Frankfurt/M. 2018, 303 S., ISBN 978-3-
10-397387-7, € 20,00

Den Zuschauern politischer Talkshows dürfte der
Autor und Preisträger desMoses-Mendelssohn-Prei-
ses und Carl-von-Ossietzky-Preises bekannt sein.
Der 1976 in Israel geborene arabische Israeli und
Dipl. Psychologe lebt seit 2004 in Berlin, besitzt die
deutsche Staatsbürgerschaft und hat sich als Exper-
te in denThemenbereichen „Salafismus“, „Antisemi-
tismus“ und „europäischer Islam“ einen Namen ge-
macht.
Ahmad Mansours jüngstes Buch behandelt die

Frage, wie eine humane, geregelte und zukunftsori-
entierte Integration jenseits von Panikmache und fal-
scher Toleranz in der Praxis aussehen könnte. Wahr-
scheinlich müssen wir umdenken.

Besonders eindrucksvoll bringt der Autor dieses
Umdenken im Kapitel 5 „DieWir-Wende“ zumAus-
druck. In ihm knüpft er an die historischenWorte der
Kanzlerin zur Aufnahme der Flüchtlinge „Wir schaf-
fen das!“ in der Bundespressekonferenz vom 31. Au-
gust 2015 an und präzisiert dieses „wir“, sodass da-
raus ein unmissverständlicher Appell an alle wird.
Ein Appell an die Politik, an die Zivilgesellschaft und
an die Neuankömmlinge.

Alle, die hier leben und in Zukunft gemeinsam
hier leben wollen, brauchen eine „Wir-Wende“ mit
einem neuen Heimatgefühl, brauchen eine gemein-
same Leitkultur, ohne Unterordnung, aber im Res-
pekt vor „Gepflogenheiten“. Den oft negativ besetz-
ten oder idyllisch verklärtenHeimatbegriff empfiehlt
er neu zu besetzen: „Die Heimat, die Freiheit garan-
tiert, die Heimat, die fremde Menschen aufnimmt
und sagt, du gehörst dazu, wenn du dich an die Re-
geln hältst“, die Heimat, in der die Werte des Grund-
gesetzes von allen mit Leben gefüllt werden, die Hei-
mat, in der Religionsfreiheit gilt („für“ und „von“
einer Religion, ohne als „Ungläubiger“ ausgegrenzt
zu werden). „Wir wollen Heimat neu definieren als
etwas Positives, demokratisch, menschenrechtlich
Orientiertes“ (S. 122).

Migration – eine Jahr-
hundertaufgabe für
unsere Gesellschaft

Ludwig Petry
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Leben befragt. Die Eltern berichten über Probleme,
die durch die doppelte Nationalität in der Familie
entstehen. Aber viel öfter wird geschildert, dass diese
kulturelle Vielfalt als Bereicherung empfunden wird.
So lernt der deutsche Vater, dass die deutsche, direk-
te Erziehungsmethode („Nicht so laut lutschen am
Tisch“, S. 38) deutlich weniger Erfolg hat als die di-
plomatische Methode seiner englischen Frau („Lasst
uns das im Garten essen“, S. 38). Ein anderer Fami-
lienvater bringt es auf den Punkt: „Das ist vielleicht
noch wichtig, […] dass wir die ganzen Jahre glück-
lich zusammenleben“ (S. 61).
Im zweiten Teil dieses Buches kommen die Kinder

zu Wort, die in europäischen Familien aufwachsen
oder aufgewachsen sind. Ehrlich gesagt ist „Kinder“
nicht der richtige Begriff, denn der jüngste Teilneh-
mer an der Studie ist 17 und der älteste 46 Jahre alt.
Auch sie beschreiben sehr anschaulich, wie es ist,
zwischen bzw.mit denKulturen von zwei verschiede-
nen europäischen Ländern aufzuwachsen. Diese Kin-
der sahen oder sehen sich mit Vorurteilen konfron-
tiert („Einige Deutsche haben keine gute Meinung
von Polen.“ S. 133), und auch ernstere Probleme
werden nicht verschwiegen. Zum Beispiel berichtet
eine Frau, dass sie als Kind in einer Schule in Grie-
chenland vonMitschülern verprügelt wurde, weil sie
„Deutsche“ war. Aber auch in diesem zweiten Teil
überwiegen die positiven Seiten der doppelten Kultu-
ren: „wobei wir uns nie halb gefühlt haben, sondern
voll, also volldeutsch und vollgriechisch“ (S. 140).

Der dritte Teil besteht aus drei Interviews mit Ab-
geordneten des Bundestags, die ebenfalls „Europaki-
nder“ sind: Gitta Connemann (*1964) undKaiWhit-
taker (*1985) von der CDU und Lars Castellucci
(*1974) von der SPD. Als Europakinder haben sie
sehr unterschiedliche Erfahrungen gemacht. Als Ab-
geordnete liegt allen dreien das Thema Europa am
Herzen. Sie werden gefragt, wie sie zu Themen wie
der doppelten Staatsbürgerschaft stehen, zu ihren Er-
wartungen und Hoffnungen für die EU, und inwie-
fern ihre Herkunft ihre Politik beeinflusst.

Im abschließenden „Ausblick“ liegt der Schwer-
punkt wieder bei der EU. Hier schließt sich der Kreis,
denn dieser „Ausblick“ ist wiederum ein Bekennt-
nis zur EU – ein wunderschönes noch dazu. Denn
es zeigt auf, dass wir auch dank der Institution EU
seit über 70 Jahren in Frieden zusammenleben dür-
fen. Wo auf der Welt gab es ansonsten eine so lange
Zeit ohne Krieg?
Es folgt dann noch ein Anhang, in dem vor allem

für europäische Familien nützliche Informationen
praktischer Art aufgelistet sind.
Katharina Strobel ist es gelungen, ein unterhaltsa-

mes Buch zu schreiben, das unterschiedliche Men-
schen aus verschiedenen europäischen Ländern zu
Wort kommen lässt. Ich hättemich allerdings gefreut,
wenn sie aus den vielen gesammelten Erfahrungen

scher Auslandsschullehrer für unsere Inlandsschu-
len und für die Integrationsaufgaben in Deutschland
erneut anschieben. Es geht dabei nicht nur um den
DaF-Unterricht oder um die Initiierung von Schüler-
und Lehreraustausch oder Schulpartnerschaften. Es
geht um die Einbringung der im Ausland erworbe-
nen interkulturellen Kompetenz. Auslandsschulleh-
rer und ihre Familien haben erfahren, was es heißt, in
einem fremden Land vom ersten Tag an sprachlich,
kulturell und im Umgang mit Behörden zurechtzu-
kommen, Erfahrungen, die ihnen beim Umgang mit
neu Zugewanderten helfen können. 

Strobel, Katharina: Familie auf Europäisch. Liebe
und Alltag zwischen den Kulturen
Christoph Links Verlag, Berlin 2017, 213 S., ISBN 978-3-
86153-964-3, € 18,00

Ich bin ein „Europakind“ (niederländisch-deutsch)
und mit einem Spanier verheiratet. Unsere Kinder
sind also auch wieder „Europakinder“. Der Inhalt
dieses Buches betrifftmich also in doppelter Hinsicht
und deswegen habe ich das Buch, umdas es hier geht,
voller Neugierde gelesen. Darf ich etwas verraten? In
diesen schwierigen Zeiten, durch die die EU gerade
geht (siehe Brexit), ist das Lesen dieses Buches eine
Wohltat.

Katharina Strobel ist ebenfalls Mutter in einer eu-
ropäischen Familie. Sie lebt mit einem britischen
Partner und ihren Kindern in Brüssel. Sie hat ein
Buch über Familien geschrieben, in denen ein Eltern-
teil Deutscher ist, der Partner jedoch aus einem ande-
ren europäischen Land kommt. Drei dieser Familien
leben inDeutschland, fünf im europäischenAusland.
Das Buch beginnt mit einem kurzen „Auftakt“,

der als Bekenntnis zur EU zu verstehen ist und be-
schreibt, wieviel wir eigentlich der EU zu verdanken
haben. Hier belegt Frau Strobel auch, dass die Zahl
der europäischen Familien seit den 1960er Jahren
enorm gestiegen ist.
Im ersten Teil des Buches stehen die Eltern dieser

europäischen Familien im Mittelpunkt. Frau Strobel
hat sie alle zuHause besucht, beobachtet und über ihr

Wie viele kulturelle
Unterschiede verträgt
eine Familie?

Kathrin Preuß
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mäß erfolgt. Darüber hinaus ist ihr die Freude an
der Mehrsprachigkeit wichtig, denn es gilt, die Kin-
der bei der Erlernung und Beherrschung bestimmter
Sprachkenntnisse auf keinen Fall unter Stress zu set-
zen, sondern deutlich werden zu lassen, dass die je-
weilige Sprache einen Sitz im Leben der Kinder hat.
Hilfreich wäre auch die Berücksichtigung vorhande-
ner Sprachen im schulischen Raum.
Die Broschüre enthält einen gut angelegten Frage-

bogen,mit dessenHilfe die jeweiligen Rahmenbedin-
gungen für die Präsenz der Mehrsprachigkeit in der
einzelnen Familie und vor allem deren Ziele präzi-
siert werden können. Ein weiterer Fragebogen be-
fasst sich mit den Sprachtrennungsregeln, die aufge-
stellt werden müssen, um einen deutlichen Rahmen
für jede Sprache abzustecken. Dieser erscheint mir
ergänzungsbedürftig, was jedoch ganz im Sinne der
Broschüre sein dürfte, die solche Reflexionsprozesse
initiieren will.
Dem Ansinnen, Kinder in jeder Sprache zur Per-

fektion von jeweiligen Muttersprachlern führen
zu wollen, erteilt die Verfasserin eine klare Absage,
denn ihr ist vor allem wichtig, dass sich die Kinder
und Jugendlichen entsprechend ihren Bedürfnissen
sprachlich handelnd durchsetzen können. Dazu ge-
hören aber auch Interferenzen und Fehler, die gedul-
dig ertragen werden müssen.
Das Buch enthält auch eine Reihe praktischer Vor-

schläge, wie Sprachen spielerisch und vor allen Din-
gen motivierend erlernt werden können. Dazu ge-
hören musische Aktivitäten ebenso wie Kochen,
Basteln, Lernspiele, Exkursionen und Theaterbesu-
che, aber auch die Durchführung besonderer Ver-
anstaltungen und im Einzelfall auch Reisen in das
jeweilige Land der Zielsprache. Hinter allen diesen
Empfehlungen steht der Gedanke, den Lerner(innen)
deutlich aufzuzeigen, dass Sprachen Tore zu neuen
Welten öffnen können, deren Kennenlernen und Er-
forschung sich lohnen.
Wie aus dieser Besprechung deutlich wird, enthält

die Broschüre eine Vielzahl von Informationen, die
dem einen oder anderen Leser vielleicht schon be-
kannt sind, dennoch lohnt sich die Lektüre, weil vie-
les in Erinnerung gerufen und um neue Informatio-
nen angereichert wird. Ganz deutlich wird, dass die
Verschiedenartigkeit der Sprachen in Elternhaus,
Kindergarten, Schule undUnterricht keinMangel ist,
mit dem man sich als Erzieherin und Lehrer bekla-
genswerter Weise immer wieder beschäftigen muss,
sondern dass sich hier Möglichkeiten der Bereiche-
rung bieten, die bisher nur selten ausgeschöpft wur-
den. 

auch Schlussfolgerungen gezogen hätte. Trotzdem
zeigt das Buch, dass das Zusammenleben nicht nur
möglich, sondern eine Bereicherung ist. Die Institu-
tionen der EU könnten viel von diesen Familien ler-
nen! 

Burkhardt-Montanari, Elke: Wie Kinder mehr-
sprachig aufwachsen
Brandes & Apsel-Verlag, Frankfurt/M. 62010, 106 S.,
ISBN 978-3-86099-194-7, € 9,90

Bei der Broschüre handelt es sich um einen Ratgeber
für Eltern mit nichtdeutscher Familiensprache zur
Bewältigung zweisprachiger Alltagskommunikati-
on und zur Anmahnung entsprechender Förderung.

Ausgehend von der Definition des Begriffes der
Mehrsprachigkeit gelingt es der Verfasserin, die Si-
tuation in mehrsprachigen Familien, den täglichen
mehrsprachigen Alltag mit allen seinen Herausfor-
derungen ebenso praxisnah zu beschreiben wie die
langsame Entwicklung derMehrsprachigkeit bei ein-
zelnen Kindern und die Chancen eines gewinnbrin-
genden interkulturellen (schulischen) Lernens in un-
serer multikulturellen und globalen Gesellschaft.
In ihren Ausführungen weist die Autorin deutlich

darauf hin, dass in unserer Gesellschaft nach wie vor
eine Bildungsbenachteiligung von Kindern aus vie-
len binationalen Familien festzustellen ist. Eine Ur-
sache dafür ist die Trennung zwischen Sprachen mit
hoher oder äußerst geringer Reputation. Mangelnde
Wertschätzung von Sprachen wie z.B. Türkisch und
Kurdisch führt ihrer Meinung nach zu einer deutli-
chen Unterbewertung der kulturellen Identität der
Kinder einer zahlenmäßig relativ großenMinderheit
in Deutschland in Kindergarten und Schule. Daher
spricht sie sich für eine deutliche Verbesserung der
Rahmenbedingungen für alle Sprachen aus.
Bei Eltern mit unterschiedlichen Herkunfts- oder

Muttersprachen plädiert Burkhardt-Montanari für
eine deutliche Trennung der Sprachen bzw. klare Re-
geln, welcher Elternteil mit den Kindern in welcher
Sprache kommuniziert. Gleichzeitig ist ihr wichtig,
dass die Kommunikation angemessen und altersge-

Sprachenvielfalt
als Chance

Rainer E. Wicke
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1923 kam der Begriff „Donauschwaben“ (S. 13) auf,
zu dem sich früher oder später alle deutschen Siedler
in Südosteuropa bekannten. Vor dem Zweiten Welt-
krieg gab es in Ungarn, Rumänien und Jugoslawien
etwa 1,5MillionenDonauschwaben, die bis zur „eth-
nopolitischen Mobilisierung“ (S. 16) durch die Na-
tionalsozialisten ihre Sprache undKultur unabhängig
vom Herkunftsland lebten und pflegten. Die Kata-
strophe des Dritten Reiches und des Zweiten Welt-
krieges wurde nach Kriegsende den Donauschwa-
ben angelastet. Enteignung und Vertreibung nach
Deutschland, Verschleppung nach Sibirien, Zwangs-
arbeit und Todeslager waren u. a. Folgen.
Den mehr als 600.000 Flüchtlingen und Heimat-

vertriebenen aus Südosteuropa (von insg. 12 Mil-
lionen!! aus dem gesamten Osten) gelang es mit der
Zeit, sich in Deutschland (auch in Österreich) zu in-
tegrieren. Etwa 100.000 von ihnen wanderten in den
50er Jahren nach Amerika aus. In den angestammten
Siedlungsgebieten leben – laut Bevölkerungszählun-
gen 2011 – noch ca. 175.000Menschenmit deutscher
Nationalität: in Rumänien noch 36 000, in Ungarn
etwa 130 000, in Serbien 4000 und in Kroatien 3000
(vgl. S. 340).

Das vorliegende Buch ist sehr kenntnisreich und
zeichnet mit großem Fleiß und wissenschaftlicher
Präzision den langenWeg der verschiedenen Siedler-
gruppen in den großen Wirren der letzten Jahrhun-
derte nach. Ein sorgfältiger Anhang mit Zeittafel, Li-
teratur-, Personen- und Ortsverzeichnis erlaubt es,
das Buch als Fundgruppe und Nachschlagewerk zu
nutzen. Viele Abbildungen, ob Fotos, Zeichnungen
oder Plakatreproduktionen, sind Auflockerung und
bedienen die visuelle Informationsaufnahme. Im-
mer wieder wird der Fließtext durch grau unterlegte
Textfelder durchbrochen, die Biographien, bestimm-
te Ausdrücke, geschichtliche Hintergründe u.Ä. er-
klären. Man würde sich wünschen, dass die Themen
dieser Textfelder in einem Stichwortverzeichnis auf-
gelistet wären. Aber so stößt man rein zufällig auf
hochinteressante Informationen! Und findet sie dann
nur mit Schwierigkeiten wieder.
Zum Beispiel das Stichwort „Ethnische Flurberei-

nigung“ (S. 212). 1939 hatte Hitler in einer Rede eine
„neue Ordnung der ethnographischen Verhältnisse“
angekündigt. Dies führte zum Unrecht apokalypti-
schen Ausmaßes an „unerwünschten“ Bevölkerungs-
gruppen, hatte aber auch „nicht haltbare Splitter des
deutschen Volkstums“ im Sinn, was dazu führte, dass
schon während des Krieges mehrere hunderttausend
Volksdeutsche „heim ins Reich“ geholt wurden. Die
Politik der „ethnischen Flurbereinigung“ wurde von
den Siegermächten mit dem Potsdamer Abkommen
vom 2.8.1945 fortgeführt.
MeineMutter, die aus demOfener Bergland in der

Nähe Budapests stammt und 1946 als 19-Jährige mit
ihrer Familie (mit Ausnahme ihres 20-jährigen Bru-

WoDeutsche leb(t)en

Seewann, Gerhard/Portmann, Michael: DONAU-
SCHWABEN. Deutsche Siedler in Südosteuropa
Deutsches Kulturforum östliches Europa, Potsdam
2018, 371 S., ISBN 978-3-936168-72-3, Euro 19,80

Der Kehrreim „Den Ersten den Tod, den Zwei-
ten die Not, den Dritten das Brot“ (S. 284) fasst das
Schicksal von Pioniergenerationen eindrücklich zu-
sammen. Den Vierten die Enteignung und Vertrei-
bung – so könnte man das tragische Schicksal der
Donauschwaben fortsetzen.
Das Studium der fünf doppelseitigen historischen

Landkarten (vordere und hintere Umschlagseiten,
S. 24–25, S. 232–233, S. 304–305), die ihren Fokus
auf die sich verändernden StaatsgrenzenUngarns seit
dem 17. Jahrhundert legen, bringt Europas wechsel-
volle und für alle Völker tragische Geschichte in Er-
innerung. Die Karte im Vorsatz zeigt die Siedlungs-
gebiete der Deutschen inUngarn im 19. Jahrhundert.
Die Siedlungsgebiete tragen u. a. die folgenden Na-
men: Baranya, Banat und Batschka, Ofener Bergland,
Siebenbürgen und Syrmien, Schwäbische Türkei und
Zips. Nach demZweitenWeltkrieg befinden sich die-
se Gebiete vor allem in drei Ländern: Ungarn, Rumä-
nien und Jugoslawien.
Das einführende erste Kapitel „Wer sind die Do-

nauschwaben?“ (S. 11–19) legt dar, dass man unter
„Donauschwaben“ die „Kolonisten“ oder „Auswan-
derer“ aus südwestdeutschen Territorien, günstiger-
weise im Einzugsgebiet der Donau gelegen, versteht,
die im 18. Jahrhundert den Anwerbungen von Staat
und privaten Grundherren gefolgt waren, um imKö-
nigreich Ungarn ein besseres Leben zu finden. Man
schätzt, dass sich ca. 400.000 Menschen auf denWeg
gemacht haben. Die Kolonisten brachen als kleinere
oder größere Gruppen auf und ließen sich als Grup-
pen nieder. Zu anderen Kolonistengruppen hielten
sie Distanz. Ein Gemeinschaftsgefühl „Deutsche/r“
zu sein, entwickelte sich erst nach dem ersten Welt-
krieg, als sich die deutschen Siedlungsgebiete in ver-
schiedenen Nationalstaaten zerrissen wiederfanden.

Mit „Ulmer Schach-
teln“ fing es an

Susanne Frank
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AndreasWunn überredet seineMutter, die Flucht-
route zurückzuverfolgen, an den Anfangspunkt, den
Heimatort, zurückzukehren. Seine Mutter ist nicht
begeistert. Unwillig fast lässt sie sich auf das Vorha-
ben des Sohnes ein.
Oft erspürt man im Bericht zwischen den Zeilen

den Wunsch nach Bildern, nach Dokumentation, ja,
nach einer Zeitmaschine. Im 1947er-Gästebuch der
Alpenhütte, die auf der Route von Österreich nach
Bayern lag, suchen sie – vergeblich – nach einem
schwarz-auf-weißen Beweis, dass die Familie hier ge-
wesen ist. „Wäre auch zu schön gewesen“ (S. 106) sagt
die Mutter. In Ungarn und in Serbien wird die kleine
Reisegruppe (auch der zweite Sohn stößt dazu) von
Übersetzern und ortsansässigen Journalisten unter-
stützt. Sie sehen den Ort, wo das Lager war, sie besu-
chen das Elternhaus der Mutter. Sie reden mit vielen
Leuten. Das Familienleben wird allmählich konkre-
ter. Ja, es gab sie, diese Vergangenheit im Banat.

Am Ende der Reise wird die Mutter sagen, dass
ihre Söhne ihr nie wieder etwas schenken müssen,
denn die Reise sei das größte Geschenk gewesen
(S. 244).
Man liest das Buch gerne und schnell. Der Autor,

seine Mutter, seine Familie sind sehr sympathisch.
Ihre Ehrlichkeit erstaunt und erfreut. DasThema und
das Ziel der Reise sind äußerst ehrenwert. Andreas
Wunn baut geschickt Historisches und Geographi-
sches in seinen Reisebericht ein. Eine – man möch-
te sagen – rundum gelungene Sache. Manchmal aber
würde man sich die Reise lieber als TV-Reportage
angucken. Dann nämlich, wenn der Autor versucht,
Abgründiges und Tragisches oder auch den großen
Zusammenhang mit den gegenwärtigen Flüchtlings-
strömen sprachlich zu beschwören. Damit überzeugt
er leider nicht. 

Schlattner, Eginald: Wasserzeichen
Pop-Verlag, Ludwigsburg 2018, 628 S., ISBN 978-3-
86356-216-8, € 29,00

Eginald Schlattner ist den Lesern der VDLiA-Zeit-
schrift durch frühere Besprechungen von Manfred

Gegen die Trübung
des Blicks

UlrichMattern

ders, der als deutscher Soldat diente!) ausgesiedelt
wurde, sagt immer: „Jetzt sind wir in Deutschland,
von hier kann uns niemand mehr rauswerfen.“
Die Auseinandersetzung mit dem Schicksal deut-

scher Siedlergruppen in anderen europäischen Län-
dern, sei es Ungarn oder Russland, liefert reiches Fak-
ten- und Ideenmaterial zum Nachdenken darüber,
wie Zuwanderung und Aufnahme von Zugewander-
ten verlaufen sollte. Sie führt zudem zu Verstörung
und durchaus Zukunftsangst, da klar vor Augen ge-
führt wird, dass der einfacheMensch den Spielen und
dem Machtgezerre der Mächtigen extrem schutz-
und wehrlos ausgeliefert ist. 

Weiter lesen und mehr erfahren:
www.danube-places.eu
www.dzm-museum.de

Wunn, Andreas: Mutters Flucht. Auf den Spuren
einer verlorenen Heimat
Ullstein Buchverlage, Berlin 2018, 256 S., ISBN 978-3-
550-05036-7, € 20,00

Der bekannte ZDF-Fernsehjournalist AndreasWunn
erzählt von der Reise in die Heimat seiner Mutter,
dem Banat. Das Banat, ein Gebiet, so groß wie Bel-
gien, gehört heute zu 2/3 zu Rumänien, zu knapp 1/3
zu Serbien und zu einem winzigen Teil auch zu Un-
garn. Vor demVertrag von Trianon (1920) gehörte es
zum Königreich Ungarn. In ihm lebten viele Volks-
gruppen. Die Donauschwaben war eine der stärks-
ten Gruppen.
Die Mutter von Andreas Wunn ist Donauschwä-

bin. 1947 beschlossen ihre Mutter und ihre Groß-
mutter, mit ihr, der damals 5-Jährigen, und dem
4-jährigen Bruder aus dem serbischen Internie-
rungslager zu fliehen und zu versuchen, sich nach
Deutschland durchzuschlagen. 21 Tage dauerte die
Flucht. FrauWunn hat jede Erinnerung an die Flucht
und die Zeit davor verloren. InDeutschland sollte die
Familie noch fast drei Jahre in Flüchtlingslagern le-
ben, bis sie sich endlich in Hauenstein/Pfalz nieder-
lassen konnten.

Auf der Balkanroute
im Jahr 1947

Susanne Frank
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Schmidt, Ute: Bessarabien. Deutsche Kolonisten
am Schwarzen Meer
Deutsches Kulturforum östliches Europa, Berlin ²2012,
420 S., ISBN 978-3-936168-65-5, € 19,80

Um es gleich vorweg zu sagen: Es handelt sich um
ein akribisch recherchiertes, gut lesbares Buch nicht
nur zu den im Untertitel genannten Bessarabien-
deutschen, sondern auch zu dem Land und seiner
Geschichte.Wen aber interessiert schon Bessarabien,
heute mehrheitlich zur Republik Moldau (Moldova,
Moldawien) gehörig? Wenn man freilich jahrelang
zuständig war für die deutschen Lehrer in diesem
Land amRande der EuropäischenUnion, dann greift
man eben doch zu diesem Buch.
Bessarabien – das lässt vielleicht manchen an Ara-

bien denken, doch damit hat der Landstrich nichts zu
tun, auchwenn er Jahrhunderte lang unter türkischer
Herrschaft stand, bis er 1812 von Russland erobert
wurde. Die Geschichte der Deutschen in Bessarabien,
um die es in dem Buch zentral geht, ist gerade ein-
mal eineinviertel Jahrhundert lang. Sie beginnt mit
der Ansiedlungmehrheitlich württembergischer Ko-
lonisten im zweiten Jahrzehnt des 19. Jh.s und endet
1940 mit der Rücksiedlung ins Deutsche Reich. Die
Autorin jedoch nimmt das Land und seine Geschich-
te von den Anfängen an in den Blick und sie behält
den Blick auf die wechselvolle Geschichte des Landes
und der umliegenden Gebiete bei – und das macht
dieses Buch für einen größeren historisch und geo-
grafisch interessierten Leserkreis interessant. So tau-
chen denn auch die Exilanten Ovid und Puschkin in
dem entsprechenden Kapitel über das „Zweistrom-
land am Schwarzen Meer“ auf. Und wo immer die
Autorin mit Fotos, Karten oder Tabellen ihre Darle-
gungen augenfällig machen kann, tut sie es, sodass
ein reich bebildertes Werk entstanden ist. Darüber
hinaus geben auch eingestreute Originalberichte der
Darstellung Authentizität.
Eingehend wird die „Russische Kolonisationspo-

litik im Schwarzmeergebiet zu Beginn des 19. Jahr-
hunderts“ dargestellt, dann die „Einwanderung deut-
scher Kolonisten“ aus demHerzogtumWarschau und
aus Württemberg, hier auch jeweils die politischen
Verhältnisse im Heimatland, die oft die Begründung

Darstellung einer
verschwundenenWelt

Manfred Egenhoff

Egenhoff und Ulrich Mattern bekannt. Seine großen
Romane werden immer wieder aufgelegt (Zsolnay
und dtv), sind verfilmt und waren Gegenstand eines
Projekts „Literatur und Landschaft“ mit Rolf Wila-
redt. Darüber hatte die Verbandszeitschrift berichtet.
Übersetzungen ins Polnische, Rumänische, Franzö-
sische, Ungarische und zuletzt (in Moskau) ins Rus-
sische, bald auch ins Japanische: Forschungen meh-
rerer Disziplinen beschäftigen sich mit Schlattners
Epik. Stellvertretend wäre zu nennen die akribische
Promotionsarbeit von Michaela Nowotnick (Böhlau
2016). Im November 2018 ehrt ihn die Universität
Klausenburg (Cluj) mit einem Dr.hc..
Nun also liegt Eginald Schlattners viertes gro-

ßes episches Werk vor, kein Roman, keine Biogra-
fie oder doch beides. Ein Bekenntnis eines Sieben-
bürger Sachsen, Hydrologen, bis heute Pfarrers und
Gefängnispfarrers, der die Geschichte Siebenbürgens
und Rumäniens im 20. Jahrhundert am eigenen Leibe
erlebte, auch als Häftling der Securitate während des
stalinistischen Terrors und seitdem mit dem Ruch
des Verräters an seinen Schriftstellerkollegen behaf-
tet, trotz unbezweifelbarer Rehabilitation.
„Wasserzeichen“ wurde auf der Leipziger Buch-

messe 2017 vorgestellt und in FAZ und NZZ rezen-
siert: In Zeiten nachlassender Euphorie imVerhältnis
zum östlichen Europa und zunehmenden Nichtver-
stehens vermag Eginald Schlattner diesem entgegen-
wirken.
Im 9. Jahrzehnt seines Lebens, geboren 1933, lässt

Eginald Schlattner keine Geheimnisse zu, nimmt den
Leser mit auf einen langenWeg zur Spiritualität, lässt
teilhaben an Erfahrung mit der Orthodoxie, bleibt
getreuer Hirte in seiner siebenbürgisch sächsischen
Landeskirche, er bleibt, bis der letzte Sachse seiner
Gemeinde gegangen ist. Eginald Schlattner ist in sei-
ner Basilika aus dem 13. Jahrhundert der 100. Pfar-
rer, der 50. lutherische. Sein Pfarrhaus ist das vorre-
formatorische. Von einer Stube in eine andere geht
der Besucher durch 800 Jahre.

In denWirren des 20. Jahrhunderts begegnen Lan-
desgeschichte, Familiengeschichte, das Leben des
Autors auf wechselnden Zeitebenen, und wer glaubt,
er kennte schonmanche Episode aus den drei Roma-
nen, wundert sich über vieles Neue. Auch wenn der
Leser sich zunächst nicht zutraut, 600 Seiten zu le-
sen, wird er schließlich bedauern, dass es nicht 1000
Seiten sind. Eginald Schlattner ist der meisterhafte
Erzähler der kleinen und der großen Form, Meister
der Dramatik und der Kontemplation. Undwer nicht
weiß, wie er sich auf eine Siebenbürgenreise vorzu-
bereiten hätte, der kann die „Wasserzeichen“ als to-
pographischen Führer in den Koffer legen. 
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in dem sich neben einer umfangreichen Zeittafel
(ab dem 7. Jh. v. Chr.!) ein Literaturverzeichnis, Per-
sonen- und Sachregister sowie ein Verzeichnis der
„Lehnwörter in der Umgangssprache der Deutschen
in Bessarabien“ finden. Ein informatives und leser-
freundliches Buch! 

Auch, Eva-Maria/Nawroth, Manfred: Entgren-
zung – Deutsche auf Heimatsuche zwischen
Württemberg und Kaukasien
Deutsches Kulturforum östliches Europa e. V., Berlin
2017, 64. S., ISBN 978-3-936168-67-9, € 9,80

Ist der Titel des hier zu besprechenden Buches glück-
lich gewählt? Impliziert er doch, dass es um eine
Gruppe geht, die keine Heimat hätte und erst eine
findenmüsste. Oder zeigt sich hier der Gedanke, dass
Heimat dort ist, wo man sich wohlfühlt? Ja! Der Ter-
minus Entgrenzung zielt hier auf die Fähigkeit, nicht
in den eigenen Grenzen gefangen zu bleiben, diese
zu überschreiten, aufzubrechen, um ein Ziel zu er-
reichen.
Sehr viele Deutsche fühlten sich im 19. Jh. in ihrer

Heimat nicht mehr wohl, nicht behütet und ohne
Zukunft, was dazu führte, dass sie auswanderten, um
Hungertod und Unterdrückung zu entkommen und
um eine Zukunft in einer neuen Heimat zu finden.
Sie wurden Wirtschaftsflüchtlinge, Schutzsuchende,
Asylanten, wenn man so will.
Das vorliegende Buch, passend erschienen zum

Deutsch-Georgischen Jahr 2017, arbeitet die Ge-
schichte einer dieser Emigrantengruppen auf, die der
Migration von Württemberger Schwaben nach Ge-
orgien. Die Autoren konzentrieren sich dabei auf die
historischen und soziologischen Momente der Emi-
gration. Der linguistische Aspekt, der mich beson-
ders interessiert hätte, habe ich mich doch während
meines Studiumsmit der Sprache deutscher Auswan-
derer in Südamerika beschäftigt, fehlt leider ganz.

Eingeteilt ist das gut 60 Seiten dünne Büchlein im
verkürzten DIN-A4-Querformat in 24 kleine Kapi-
tel. Angefangen von ‚Deutsche auf Heimatsuche‘,
‚Auf demWeg‘, ‚Ankunft‘, über Kapitel wie ‚Weinbau‘,

Aufbruch, Fremdsein
und Heimatsuche

Martin Fluch

abgeben für die Auswanderung der verschiedenen,
vielfach religiös motivierten Gruppen, die haupt-
sächlich im südlichen Teil Bessarabiens angesiedelt
werden, demBudschak – einemGebiet, das heute zur
Ukraine gehört, damals eine nur vonwenigenNoma-
den bevölkerte Steppe, deren Schwarzerdboden aber
besonders fruchtbar ist. Der sollte nach großen An-
fangsschwierigkeiten schließlich den Kolonisten zu
Wohlstand verhelfen.
Der große mittlere Teil des Buches beschreibt de-

tailliert alle Aspekte des Lebens der Kolonisten, nicht
nur die „Ansiedlung und Siedlungsbedingungen“
und die vom Zaren garantierte „lokale Autonomie“,
sondern auch kapitelweise „Landwirtschaft, Vieh-
zucht, Weinbau“, „Handwerk, Industrie, Handel,
Infrastruktur“, „Leben im Dorf “, „Brauchtum und
Kultur“ sowie die „Bevölkerungsentwicklung und
beruflich-soziale Gliederung der Deutschen in Bess-
arabien“. Wichtige Kapitel sind besonders die über
die Religion und das Schulwesen; denn beides, die
religiöse Gemeinschaft, in der Hauptsache die der
ev.-luth. Kirche neben einer kleinen Gruppe von Ka-
tholiken und einer anderen von Reformierten aus der
Schweiz, sowie die auf Deutsch geführten, der Kir-
che unterstellten Schulenmit der in Russland erstma-
lig anzutreffenden allgemeinen Schulpflicht sind Ga-
ranten ihrer Identität in einer multiethnischen und
damit sprachlich und religiös andersartigen Umwelt.
Die Autorin spricht von der „zentrale[n] Bedeutung
der Religion im Gemeinschaftsleben der Deutschen
in Bessarabien“ (S. 128).

Die Geschichte der Bessarabiendeutschen ist, ab-
gesehen von einer relativ kurzen Zeit desWohlstands
und Glücks ab etwa der Mitte des 19. Jh.s, eine tragi-
sche, und davon handeln die letzten 100 Seiten des
Buches: Mit der „Aufhebung der Sonderverwaltung“
durch Zar Alexander II. im Jahr 1871 und in der Fol-
ge der Annullierung der Kolonistenprivilegien, z.B.
der Freistellung vom 15jährigen russischen Militär-
dienst, beginnt eine Leidenszeit, die bis zumEnde der
Siedlungszeit im Jahr 1940 anhalten sollte.
Da sind dieWirren des 1.Weltkriegs samt der rus-

sischen Revolution und ihren Folgen – eine davon:
die Angliederung Bessarabiens an Rumänien, was für
die Bessarabiendeutschen nach dem Zwang der Rus-
sifizierung unter Alexander II. jetzt die der Rumä-
nisierung zur Folge hat. Das hat besonders Auswir-
kungen auf die Schulen, aber z.B. mit dem Verbot,
Deutsch zu sprechen, auch auf das alltägliche Leben.

Nicht einmal mit der Rücksiedlung ins Deutsche
Reich 1940 fand die Leidensgeschichte der Bessara-
biendeutschen ihr Ende, wurden sie doch vornehm-
lich in den von den Deutschen besetzten und annek-
tierten Ostgebieten („Warthegau“!) ausgesiedelt, von
wo aus noch einmal Flucht oder Vertreibung erfolgte.

Das Buch versteht sich als „historisches Sach-
buch“ (S. 411) und ist mit einem Anhang bestückt,
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Eisfeld, Alfred (Hrsg.): Geschichte und Kultur der
Deutschen in Kasachstan
Göttinger Arbeitskreis in Zusammenarbeit mit dem
Verlag Samenkorn e. V., Steinhagen ²2017, 524 S.,
ISBN 978-3-9818664-1-4, € 35,00

Im Jahre 1993 entsandt von der ZfA, um in Karagan-
daDeutsch alsMuttersprache zu unterrichten, wohn-
te ich fast das gesamte erste Schuljahr mit Ida R. (60)
und Klara O. (80) zusammen. Beide warenDeutsche.
Ida kam aus Odessa, Klara aus der Wolgarepublik.
Klara war über Sibirien nach Kasachstan gekommen.
Idas Schicksal – während des Krieges inDeutschland,
dann zurück in die Sowjetunion, nach Kasachstan –
verstand ich nicht. Damals erschienen mir die Bio-
graphien der Frauen wie unerklärlich tragische, indi-
viduelle Odysseen. Das vorliegende Buch belehrt Le-
serinnen und Leser eines anderen.
Die Geschichte der Deutschen in Kasachstan be-

ginnt im 19. Jahrhundert im Zuge der Kolonisierung
des Territoriums von Kasachstan durch das zaristi-
sche Russland (Kap. 1 Deutsche im vorrevolutionären
Kasachstan). Es folgen: der Erste Weltkrieg, die Rus-
sische Revolution, Bürgerkrieg, Errichtung der So-
wjetmacht, Stalinismus (Kap. 2 Sozialistische Umge-
staltung Kasachstans in den 1920er–1930er Jahren),
Zweiter Weltkrieg, Nachkriegszeit (Kap. 3 Jahre des
Schweigens und Erwachens 1941–1964), Periode der
Stagnation, dann Perestroika (Kap. 4 Normalisierung
des Lebens im Zeichen der Hoffnung: Die Deutschen in
Kasachstan während der Periode der Stagnation und
in den Jahren der Perestroika), um schließlich in der
aktuellen Staats- und Wirtschaftsform (Kap. 5 Deut-
sche in der Republik Kasachstan zwischen Ost und
West) anzukommen.

Das Buch gibt mit großer Akribie politische Ent-
scheidungen im Gewand von bürokratischen Dekre-
ten, Mitteilungen, Berichten wieder. Die Grausam-
keit bis zum Mord, die die Umsetzung der Befehle
der Stalinzeit für das individuelle Schicksal bedeute-
te, erfährt der Leser/die Leserin aus Statistiken oder
z.B. aus dem Zitat eines „Sondervermerks“ des Lei-
ters der NKVD-Abteilung im Rayon Bajan-Aul vom
7.12.1941: „… Man hat ihnen keine Arbeit gegeben,
und 18 Personen sind in zwei kleinen Hütten unter-

Ida und Klara waren
nicht die einzigen

Susanne Frank

‚Handwerk‘, ‚Stadtleben‘, ‚Zwischen Öl undWein‘, bis
‚Bedrängnis‘, ‚Verloren‘, ‚Neubeginn‘, um im Schluss-
kapitel ‚Was bleibt?‘ zu münden. Die einzelnen, zwei-
seitig angelegten Kapitel wiederum sind geteilt. Links
befindet sich der Text, der dann auf der rechten Sei-
te illustriert ist, mit sehr vielen Bildern, Fotografi-
en, Gemälden, Karten, denen jeweils ein Textkasten
zugeordnet ist. Format und Layout ergeben hier ei-
ne sinnvolle und ästhetische Einheit, die dem Nicht-
Fachmann den Zugang erleichtert.
Die Intention ist eine möglichst exakte historische

Aufarbeitung der württembergischenAuswanderung
Richtung Kaukasien. Somit findet der Leser auch ei-
ne Unmenge an Zahlen in diesem Buch. Jahreszah-
len, Bevölkerungs- respektive Einwohnerzahlen, Pro-
zentangaben zu Produkten, Liter, Kilogramm, Rubel
und viele mehr. Das mag nun erst einmal sehr tro-
cken klingen, doch den Autoren gelingt es in den
komprimierten Texten, einen guten Einblick zu ge-
ben in die Gründe, Motive und den Ablauf der Aus-
wanderung, die Gründung und die Entwicklung die-
ser Kolonien und die tragischen Veränderungen, die
der Zweite Weltkrieg mit sich brachte.
Es waren vor allem Juliane von Krüdener, aufge-

wachsen in Riga, und Zarin Katharina II., die die An-
siedlung der Siedler aus Deutschland in Südrussland
und im Südkaukasus vorantrieben. DieMotive waren
nicht ausschließlich altruistischer Art, man erwarte-
te sich durch die Einwanderer klare Vorteile, teils mi-
litärischer, teils wirtschaftspolitischer Art. „Wir krie-
gen jetzt plötzlich Menschen geschenkt“, begründete
womöglich die Zarin ihre Einwanderungspolitik. Ge-
sagt hatte das nicht sie, das sagte Katrin Göring-Eck-
art am 8. November 2015 vor der EKD-Synode in
Bremen. Und alle wussten wohl, „niemandem wird
etwas weggenommen, weil Flüchtlingen (hier: Würt-
temberger Schwaben, M.F.) geholfen wird“. Volker
Kauder sagte das am 2. März 2016 öffentlich.

Viele von denen, deren Vorfahren vor 200 Jahren
aus Deutschland gen Osten gezogen sind, nach Russ-
land, Bessarabien, in den Südkaukasus, zieht es seit
einigen Jahren wieder nach Deutschland, sie suchen
wieder ein besseres Leben, suchen Frieden und Zu-
kunft hier bei uns. So wie eigentlich alle, die seit eini-
gen Jahren vermehrt hierher kommen. Und die sich
„entgrenzen“.
Ein Buch deshalb nicht nur für LeserInnen, die

sich fürDeutsche imKaukasus interessieren, sondern
auch für die, die sich zur momentanen Flüchtlings-
krise und des vielerorts unschönen Diskurses dazu
Gedanken machen. Dringend zu empfehlen für alle,
besonders aber eigentlich für die, die weder diese Re-
zension noch das Buch lesen werden. 
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ben sind transliteriert. Fotos und andere Illustratio-
nen lockern die Seiten auf. Das Layout ist großzügig
und gekonnt. Ich empfehle das Buch allen, die mit
Deutschen aus der Sowjetunion zu tun haben. 

Von China über Buenos
Aires nach Berlin

Schomann, Stefan: Lesereise China. Streifzüge
durch ein Weltreich
Picus Verlag, Wien 2017, 132 S., ISBN 978-3-7117-1081-
9, € 15,00

Lesereise? Ein Reiseführer anderer Art? Eigentlich
gar kein Reiseführer; denn die berühmten Sehens-
würdigkeiten Chinas kommen explizit gar nicht vor.
Und dennoch präsentiert der Autor in gewissem
Sinne das ganze große Land, da er in zehn Kapiteln,
die einzeln schon in Zeitungen und Zeitschriften er-
schienen sind, eigene Erfahrungen und Erlebnisse
aus dem Osten Chinas (Shanghai) wie dem fernen
Westen (Xinjiang), aus dem äußersten Norden (Hei-
longjiang) und dem tiefsten Süden (Yunnan) des
Landes schildert. Natürlich darf auch die Mitte (hier:
die ProvinzHenan) nicht fehlen; denn damit sind aus
chinesischer Sicht erst alle fünf Weltgegenden ver-
sammelt.
Schomann beginnt unter einem Goethe-Zitat

(„Solch ein Gewimmel möchte ich sehn“) mit Er-
steindrücken eines Neuankömmlings in Peking. Er
nennt sie „Initiationen“ und zählt dazu eben auch das
imGoethe-Zitat angedeutete unvorstellbare Gewusel
von Menschenmengen und den aberwitzigen Ver-
kehr, die Einfachheit des Lebens in den Hutongs und
die unstillbare Wissbegier der Chinesen, die er im
größten Buchladen Pekings, einem „Buchpalast“,
einem „Tempel desWeltwissens“ erlebt.
Das einführende Kapitel weckt große Erwar-

tungen, die in den folgenden nicht immer in jedem
Kapitel erfüllt werden – so der Eindruck des Rezen-

China – erfahren und
erlebt

Manfred Egenhoff

gebracht. … Sollte das (mit Verpflegung zu helfen,
S.F.) nicht innerhalb der nächsten zwei bis drei Ta-
ge geschehen, werden einzelne Familien, die abso-
lut kein Brot haben und jetzt schon halb verhungert
und krank sind,… sterben“ (S. 203). Nach der Stalin-
zeit dauerte es für die deutsche Bevölkerung länger
als für andere Völker, bis es zu einer Normalisierung
ihrer Lebensbedingungen kam. Stichworte sind die
sog. „Trudarmija“, die Arbeitsarmee, das Sondersied-
lungsregime bis 1955 (S. 245), sowie das Verbot, in
die Siedlungsgebiete vor der Deportation zurückzu-
kehren. Die Zeit der Normalisierung der Lebensbe-
dingungen bedeutete Mischehen in großer Zahl und
damit verbundener Assimilation, Verlust derMutter-
sprache Deutsch und deutscher Traditionen. Für die
(Sprecher der) Russlanddeutschen war sie gleichbe-
deutend mit demUntergang ihres Volkes.
„Während der Volkszählung 1989 gaben sich 957

518 Einwohner der Republik Kasachstan als Deut-
sche zu erkennen“ (S. 15, kursive Hervorhebung S.F.)
und machten somit 5,8% der Bevölkerung aus. Po-
litische und wirtschaftliche Gegebenheiten haben
dazu geführt, dass ein großer Teil der „Kasachstan-
Deutschen“ nach Deutschland umgesiedelt ist. In ei-
nem Artikel bei Zeit online vom 14.1.2018 wird der
Herausgeber des Buches mit den Angaben zitiert,
dass heute noch ca. 160 000 Deutsche in Kasachs-
tan leben. Für deren Perspektiven heißt es im Buch:
„Bei positiver innenpolitischer und wirtschaftlicher
Entwicklung Kasachstans und bei Aufrechterhaltung
der friedlichen, gutnachbarlichen Beziehungen zwi-
schen den eurasischen Ländern kann man erwarten,
dass sich die Migrationsströme zwischen Kasachs-
tan und Deutschland in beiden Richtungen in Grö-
ßenordnungen bewegen werden, die keinen Grund
zur Beunruhigung bieten“ (S. 453). Im o.g. Artikel
sieht Eisfeld die aktuelle Situation anders: Viele der in
Kasachstan lebenden Deutschen sähen für sich kei-
ne Perspektiven mehr, da die Umgebung in hohem
Maße nationalistisch gestimmt sei, deshalb rechne er
weiterhin „mit zahlreichen Aussiedlern“.

Das Buch „füllt eine große Lücke“ (S. 11), schreibt
Hartmut Koschyk MdB, Beauftragter der Bundes-
regierung für Aussiedlerfragen und nationale Min-
derheiten, in seinem Geleitwort. Dem ist zuzustim-
men. Interessenten werden hier nicht nur umfassend
informiert, sie erhalten auch ein Buch, das ein bib-
liophiler Genuss ist. Gefördert durch das BMI war
es dem Herausgeber möglich, einen auch handwerk-
lich hohen Ansprüchen genügenden Band von Ar-
tikeln zu publizieren. Dazu gehört die klare Gliede-
rung in fünf Kapitel mit jeweils drei Unterkapiteln,
ergänzt durch mehr als 60 Seiten Anlagen, Literatur-
empfehlungen, Personen- sowie geografisches Regis-
ter und Informationen zu Autoren und Autorinnen.
Das Buch ist konsequent zweisprachig. Sogar jede
Fussnote ist zweisprachig, russische Literaturanga-
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„Cathay“, dem Vicki Baum in einem Roman ein
Denkmal gesetzt hat.
Das Büchlein ist wahrhaftig kein Reiseführer, aber

es kann neugierigmachen auf ein Land, das nicht nur
eine Reise wert ist. 

Jeanmaire, Federico: Richtig hohe Absätze
Unionsverlag, Zürich 2018, 148 S., ISBN 978-3-293-
00530-3, € 20,00

Wann und warum beginnt man über das eigene Le-
ben nachzudenken und zu schreiben. Viele Men-
schen tun das im Alter, das den Rückblick auf das
Leben nahelegt. Hier ist es ein junges Mädchen von
15 Jahren, das durch einen entscheidenden Bruch in
seinem Leben dazu veranlasst wird.

Su Nuam, aus deren Sicht erzählt wird, beginnt ih-
re Aufzeichnungen in Suzhou, eine Stadt unweit von
Schanghai, nach Auffassung der Chinesen neben
Hangzhou eine der beiden schönsten Städte des Lan-
des, doch Su Nuam sieht hier nur Trostlosigkeit. Sie
wohnt dort bei ihren Großeltern in einfachen Ver-
hältnissen, während ihre Mutter im fernen Peking
bei ihren Eltern weilt. Auf einer umgekehrten Schüs-
sel am Verkaufsstand ihres Großvaters sitzend, no-
tiert sie, was sie um sich herum sieht und was sie in
Argentinien bei einem zehnjährigen Aufenthalt mit
ihren Eltern erlebt hat. Dort hat sie auf einer Holz-
kiste vor dem Supermarkt ihres Vaters gesessen und
die unwirtliche Umgebung beobachtet. Ihre Erinne-
rungen an die Zeit in Glew, einer Stadt unweit von
Buenos Aires, vermischen sich beim Schreiben mit
dem gegenwärtigen Geschehen in Suzhou und flie-
ßen ineinander, zumal sie im Spanischen, das sie für
ihre Aufzeichnungen benutzt, als Zeitform – wie im
Chinesischen üblich – ausschließlich das Präsens ge-
braucht. Für den (deutschen) Leser ist das zunächst
irritierend, entspricht aber genau der Situation, in der
sich die Schreiberin befindet.

Es ist der von zwei Nachbarjungen verursachte
furchtbare Tod ihres Vaters in Glew, der sie beschäf-
tigt und nicht loslässt. Vor drei, vier Monaten ist sie
nach dessen Tod aus Argentinien in das ihr fremde

Eine junge Chinesin
zwischen zwei Welten

Manfred Egenhoff

senten, aber spannender als ein Reiseführer ist das
Buch allemal. Dawird etwa ein Erzählwettbewerb ge-
schildert, zu dem anderthalbtausend Erzählkünstler
erscheinen und hunderttausende Besucher, um ih-
nen zuzuhören. Und da macht dann am Rande der
Veranstaltung eine uralte Bauersfrau eine Bemer-
kung, die schlaglichtartig die Sicht der einfachen
Landbevölkerung auf Mao und sein Regiment be-
leuchtet: „Mao starb zu früh! […] für uns war er ein
guter Kaiser. Was wir damals, vor seiner Zeit, essen
mussten, das verfüttern wir heute an die Schweine“
(S. 25).
Im nächsten Kapitel geht es umdenWintersport in

chinesisch Sibirien, in einem weiteren um das Erleb-
nis einer Jangtse-Fahrt, bei der dann auch der riesige
Staudamm mit seinen Auswirkungen auf Mensch
und Tier, speziell die Flussdelfine, kritisch in den
Blick kommt: „Mit diesem Projekt feiert Chinas Füh-
rung ihre Macht über die Natur wie über das Volk“
(S. 47).
Höchst spannend ist die Schilderung des Wett-

kampfs zweier Akrobaten, die ohneNetz auf dem Seil
einer Gondelbahn eine 500 Meter tiefe Schlucht zu
überqueren suchen. Ruhiger verläuft dagegen die
Bahnfahrt auf der Route der Seidenstraße von Alma-
ty in Kasachstan Richtung Osten mit einem Abste-
cher nach Lhasa.
Aus Yunnan berichtet Schomann von der Ent-

deckung einer neuen Art von Gibbons und dem Vo-
gelreichtumdes südlichenUrwalds und aus der Inne-
ren Mongolei im Norden des Landes von der
Vermarktung der Steppe.
Bevor der Autor seine Streifzüge durch das Welt-

reich China, die er in Peking begann, in Schanghai –
wo sonst?! – enden lässt, begibt er sich im vorletzten
Kapitel auf die „Suche nach dem ‚wahren China‘“, das
er in der Provinz Shanxi lokalisiert. Dort gibt es noch
Höhlenklöster und riesige Buddhastatuen, die an die-
jenigen gemahnen, die im afghanischen Bamian von
den Taliban zerstört wurden. Aber wichtiger ist Scho-
mann noch die Stadt Datong, nicht weil sie historisch
Gewichtigeres zu bieten hätte – das ist alles der Mo-
dernisierung zumOpfer gefallen –, sondernweil man
dort heute daran geht, gerade die verlorene Vergan-
genheit historisch getreu, aber eben auch ganz neu
wieder zu errichten. „Auch Altes muss heutzutage
neu sein, um in China etwas zu gelten“, konstatiert
der Autor auf S. 109.
Den Schluss also macht Schanghai, eine Mega-

stadt, derenNamen und Skyline wohl ein jeder kennt,
aber nicht die Sehenswürdigkeiten und maßlos ho-
hen Neubauten der Stadt beschäftigen Schomann in
dem Kapitel über den „Mythos Schanghai“, das er
„Zurück in die Zukunft“ betitelt, sondern ein denk-
würdiges Ereignis der Stadtgeschichte, nämlich
Schanghai als Zufluchtsort für aus dem Hitler-Reich
geflüchtete Juden, sowie die Geschichte des Hotels
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besonderenThema, so befasst sich das erste Buchmit
dem Thema Religion, das zweite mit der peronisti-
schen Politik um das Jahr 1974, in dem Juan Peron
gerade gestorben war. Das dritte Buch beschäftigt
sich mit esoterischenThemen.
In allen Teilen beschreibt die Autorin den Mikro-

kosmos des eigentlich unspektakulären Stadtteiles
Villa Ballester in Buenos Aires, in dem sie aufgewach-
sen und – wie bereits erwähnt – in den deutschen
Kindergarten und zur Schule gegangen ist. Trotz die-
ser scheinbaren Trennung sind die drei Bücher mit-
einander verwoben, so dass sie sich gegenseitig er-
gänzen. Durch alle Teile zieht sich z.B. die von der
zwölfjährigen Teresa initiierte Wallfahrt der Madon-
na von Ballester, einer kleinen mit Leuchtfarbe ge-
strichenen Marienfigur aus Plastik, die in verschie-
denen Häusern des Viertels erstrahlen und den dort
wohnenden Personen Glück und Segen bringen darf.

Die in diesem ehemaligen Einwanderungsviertel
lebenden kleinen Leute und ihre Welt werden aus-
führlich beschrieben; ihre Ansichten, Lebensge-
wohnheiten und vor allen Dingen auch Probleme
ausführlich geschildert.
Unter anderem widmet sich Barbetta ausführlich

den Nonnen und dem von ihnen geleiteten Institu-
to Santa Ana, einer Schule, an der die Mädchen der
beschriebenen Familien unterrichtet werden, gleich-
zeitig aber des Öfteren verhalten gegen die Autori-
tät opponieren.

Immerwiederwird der Friseursalon „Ewige Schön-
heit“ erwähnt, in dem der Friseur Celio – unter Auf-
sicht seiner allgegenwärtigen Mutter – seine Kunden
an seinen philosophischen Ergüssen teilhaben lässt.
Die Reparaturwerkstatt „Autopia“ wiederum ist ei-
ne Brutstätte utopischen Denken undHandels, an der
die kleinen Leute mit den Honoratioren des Vierteils
zusammentreffen. Wer in diesen schwierigen Zeiten
überleben will und muss, entwickelt seine eigene Vi-
sionen. Erwähnenswert ist auch die Bäckerei, in der
die Kunden genötigt werden, die Waren an Ort und
Stelle auszuprobieren, während man sich ausführlich
über alle möglichen Probleme unterhält. Gerade die
Beschreibungen der Personen und die ihrer Lebens-
umstände zeichnen die Verfasserin aus, denn es ge-
lingt ihr, diese Charaktere lebendig werden zu lassen
und dem Leser Gelegenheit zu geben, sich in sie hin-
einzuversetzen.
Bei der Beschreibung der Ereignisse in Argentini-

en – z.B. auf der Plaza Roca – hält sich die Verfas-
serin an die örtlichen Gegebenheiten, denn sowohl
der erwähnte Zeitungskiosk, als auch der „Baum des
Vampyrs“ und der ufoförmige Wasserturm sind ge-
nau dort zu finden.
Aber die Verfasserin hat auch Orte aus ihrem Ber-

liner Umfeld in Kreuzberg – z.B. den oben erwähn-
ten Frisiersalon, den es dort wirklich gibt – nach Bue-

China zurückgekommen, doch ihre Gedanken keh-
ren immer wieder zu den Umständen zurück, unter
denen ihr Vater gestorben ist.
Und dann fügt es sich, dass auch sie noch einmal

nach Argentinien zurückkehrt. Dabei erfährt sie ih-
re Verwandlung zur Frau, wofür die im Titel zitierten
„richtig hohenAbsätze“ stehen, im Spanischen „tacos
altos“, so auch der Originaltitel des Buches.
Als Dolmetscherin einer Handelsdelegation reist

sie, begleitet von ihremGroßvater, nach Buenos Aires
und erlebt in der Kleidung einer Erwachsenen, wie
sie in den Verhandlungen selbst zur erwachsenen
Frauwird, während ihr Großvater an dieser Reise nur
interessiert ist, weil er auf demGrab des verstorbenen
Sohnes dessen Kleider verbrennen will, damit der es
im Himmel warm hat.
Das Büchlein erzählt einfühlsam in der Sprache

der jungen Chinesin, wie diese zu sich selbst findet
und erwachsen wird. Dochman erfährt zugleich eine
Menge über die unterschiedlichen Kulturen, die hier
aufeinander treffen – nicht nur im Leben der chine-
sischen Familie, sondern auch bei den Verhandlun-
gen zwischen argentinischen und chinesischen Ge-
schäftsleuten. Es ist ein Buch aus zwei Teilen, die
„Suzhou“ und „Glew“ überschrieben sind und zwei
Welten präsentieren, sodass Kollegen in Südamerika
wie in China sie mit Gewinn für ein Verständnis des
jeweils anderen Landes lesen können. 

Barbetta, Maria Cecilia: Nachtleuchten
S. Fischer Verlage, Frankfurt/M. 2018, 521 S., ISBN 978-3-
10-397289-4, € 24,00

Nachtleuchten ist bereits der zweite Roman von Ma-
ria Cecilia Barbetta, einer Absolventin des Instituto
Ballester in Buenos Aires, Argentinien, die 1996 mit
24 Jahren nach Berlin zog und seitdem ausschließlich
auf Deutsch schreibt, da die spanische Sprache – ihre
Muttersprache – für sie durch die Jahre der Militär-
junta in Argentinien vorbelastet ist.
Der Roman besteht aus drei Büchern, denen je-

weils 33 Kapitel zugeordnet sind, sowie einem
Schlusskapitel. Jedes der Bücher widmet sich einem

Nachtleuchten in
Buenos Aires und
Berlin

Rainer E. Wicke
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verleihen“, widmet sich der Autor der biblischen
Schöpfungsgeschichte: „Egal ob wir an sie glauben,
sie hat uns geformt“ (S. 53), wobei er sich bewusst ist,
dass es Schöpfungsgeschichten so gut wie in jeder
Kultur gibt, auch schon vor der biblischen.
Nach jüdischem Verständnis sollte die Schöpfung

nicht mit dem Stammvater Abraham beginnen, son-
dern mit dem ersten Menschen, „Adam“ (d.h. hebr.
„Leben“). Das Volk Israel sah in seinem Gott den
Gott des Universums „seit Beginn der Zeiten“. Wirk-
mächtig wurde die Erzählung vonAdamund Evamit
der Übertretung des göttlichen Verbots und der Ver-
treibung aus dem Paradies. Sie hat unser Denken
„über Verbrechen und Strafe, über moralische Ver-
antwortung und Neugier, über Tod, Schmerzen und
Leid, über Arbeit und Muße, über Gemeinschaft,
Heirat, Geschlecht und Sexualität, über das uns ge-
meinsame Menschsein“ geformt (S. 53), wie Green-
blatt dies an Denkern wie Augustinus und Dichtern
wie Milton zeigt und an Kunstwerken veranschauli-
cht. Er gibt aber auch der kontroversen Diskussion
über die biblische Schöpfungsgeschichte Raum und
setzt sich mit Forschern wie Darwin auseinander.
Der junge Augustinus blickt auf die „Einfalt der

biblischen Erzählungen“ noch herab. Später hört er
vom Mailänder Bischof Ambrosius die Worte: „Ge-
fallen, aus dem Paradies verstoßen, gestorben sind
wir in Adam“. „Wir in Adam“?Mit einer beispiellosen
„emotionalen Intelligenz“ sucht Augustinus in sich
die Spuren der Sünde. Die Lehre von der Ursünde,
die zur Erbsünde wurde, nahm Gestalt an. Bei Jesus
und den Evangelisten des Neuen Testaments suchen
wir die Worte „Ur- oder Erbsünde“ vergebens. Auch
in der jüdischen und der islamischen Tradition gibt
es diesen Begriff nicht.
Der Mythos blieb – mit Augustinus’ dogmatischer

Zuspitzung, auch Luther rüttelte nicht daran – wirk-
mächtig. Ein Beispiel des 17. Jh. ist John Milton. Der
englische Dichter studiert Latein, Griechisch, Hebrä-
isch und Aramäisch und vor allem die Bibel. Bis zur
Hochzeit legt er sich „Keuschheit“ auf. Mit 33 heira-
tete er eine 17-jährige junge Frau. Die Ehe beginnt
mit einemDesaster und dauert nicht lange. Die junge
Frau zieht kommentarlos aus. Viel Substanz schien
diese Lebensgemeinschaft nicht gehabt zu haben. Aus
dieser persönlichen Erfahrung entwickeltMilton den
Gedanken einer einvernehmlichen Scheidung (ein-
schließlich des Rechts auf anschließende Wiederhei-
rat), damals unmöglich (und in England erst 300 Jah-
re später gesetzlich verankert). Er begründet dies mit
der Erzählung von Adam und Eva und erwidert
schockierten Gegnern, dass die Schöpfungsgeschich-
te im Sinne der frohen Botschaft des Neuen Testa-
ments zu interpretieren sei: Gott habe Eva geschaffen,
damit Adamnicht ohneGesellschaft sei und beide ei-
ne Partnerschaft bilden. In der Ehe stehe der Ge-
schlechtsverkehr nicht im Vordergrund. Anderen-

nos Aires verlagert und somit ihre Erfahrungen als
Expat in die Handlung einbezogen.
Es soll nicht verschwiegen werden, dass die Viel-

zahl der Personenbeschreibungen beim Lesen
manchmal dazu führt, dassman bereits gelesene Pas-
sagen noch einmal studieren muss, um Verwirrung
zu vermeiden – auch der häufige Wechsel der Hand-
lungsorte muss aufmerksam verfolgt werden, um
den Anschluss nicht zu verlieren. Nachtleuchten ist
eben keine Belletristik, die man so nebenbei rezipie-
ren kann, das Buch verlangt dem Leser immer wieder
den aufmerksamen Nachvollzug ab.
Erstaunlich ist, was Maria Cecilia Barbetta in der

deutschen Sprache zu leisten vermag. Obwohl sie ih-
re Botschaften teilweise in sehr langen Sätzen unter-
bringt, versteht sie es, so zu formulieren, dass diese
mühelos verstanden werden. Darüber hinaus ent-
hältNachtleuchten einige Beispiele, die offensichtlich
von der konkreten Poesie beeinflusst wurden. Dies ist
z.B. bei den Wortspielen zu Abrakadabra – dem Na-
men einer örtlichen Bar – der Fall. Es wird deutlich,
wie kreativ und experimentierfreudig sich die Auto-
rin der deutschen Sprache und ihrer Besonderheiten
bedient.
All dies macht schnell nachvollziehbar, warum

Nachtleuchten es zu Recht auf die Shortlist für den
deutschen Buchpreis 2018 geschafft hat. 

Religion und Sinnfragen

Greenblatt, Stephen: Die Geschichte von Adam
und Eva. Der mächtigste Mythos der Menschheit
Siedler-Verlag, München 2018, 448 S., ISBN 978-3-8275-
0041-0, € 28,00, E-Book (epub) € 24,99

Das Buch des amerikanischen Pulitzer-Preisträgers
wurde in Deutschland schnell zum Bestseller. Inhalt
und literarische Form des Buches rechtfertigen den
Erfolg.
Fasziniert von „Geschichten, die wirMenschen er-

finden, im Versuch, unserer Existenz einen Sinn zu

„Wie wir Geschichte
denken, das setzt uns
Grenzen für unsere
Möglichkeiten“
(Karl Jaspers)

Ludwig Petry
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Lewitscharoff, Sybille/Wali, Najem: Abraham trifft
Ibrahim. Streifzüge durch Bibel und Koran
Suhrkamp Verlag, Berlin 2018, 311 S., ISBN 978-3-518-
42791-0, € 24,00, E-Book (epub) € 20,99

Wer sich für interreligiösen Dialog interessiert, na-
mentlich den christlich-islamischen, wird erwar-
tungsvoll zu einem Buch mit dem o.g. Titel greifen,
das verspricht, neun Figuren, die in Bibel und Koran
gleichermaßen eine Rolle spielen, jeweils aus christ-
licher und islamischer Sicht zu beleuchten. Abraham
trifft hier auf Ibrahim, Eva undMaria auf Havva bzw.
Maryam, König Salomo auf Sulaimân, Hiob und Jona
auf Ayyûb bzw. Yûnus, Moses auf Musa, Lot auf Lût
und schließlich der Teufel auf Schaitan/Iblîs. Vor
allem aber treffen hier zwei sehr unterschiedlich
Schreibende zusammen: eine sprachmächtige und
-verliebte Essayistin, die Religionswissenschaftlerin
Sybille Lewitscharoff, und der eher philologisch ge-
nau arbeitende Literaturwissenschaftler NajemWali.
Vor diesem Hintergrund fallen die Texte der bei-

den sehr unterschiedlich aus. Auch wennNajemWa-
lis Beiträge bisweilen persönliche Bemerkungen und
essayistische Digressionen enthalten, sind sie doch
systematischer und auch für Neulinge in der Materie
hilfreicher, da leichter zu verfolgen als die Texte von
Sybille Lewitscharoff. Wali gibt regelmäßig an, wel-
che Bedeutung die besprochene Figur im Koran hat,
quantitativ (wie oft kommt der Name vor?) und qua-
litativ (wird der Name nur genannt oder erscheint er
in einem längeren narrativen oder argumentativen
Kontext?), jeweils mit genauer Angabe der entspre-
chenden Suren. Erscheint der Name in einem län-
geren Kontext, so wird diesermeist abgedruckt (nach
der neuen Übersetzung von H. und K. Bobzin) und
erläutert, wobei Wali z.T. auf ältere und neuere Ko-
ranexegese zurückgreift. Zudem zeigt er auf, welche
Bedeutung die imVolksglauben tradierten Legenden
um die im Koran erwähnten Gestalten haben. Dabei
zeigt sich, dass vieles, was im Volksglauben als reli-
giöse „Wahrheit“ gilt, durch denKoran nicht bestätigt
werden kann. Wali betrachtet den Koran als Litera-
turwissenschaftler und interessiert sich daher nicht
nur für die Auslegung des Textes, sondern auch für
dessen Herkunft. Dabei stellt er fest, dass sowohl die

Dialog oder Parallel-
aktion?

Hans-Martin Dederding

falls würden „die Menschen auf den Status wilder
Tiere“ zurückgeworfen (S. 208).

Auch in der religiösen Kunst war die Schöpfungs-
geschichte wirkmächtig. Freilich waren viele „Mo-
mentaufnahmen“ der Schöpfungsgeschichte wie etwa
in Michelangelos Fresken in der Sixtina nur wenigen
Betrachtern zugänglich.Mit der Renaissance änderte
sich das. Die Reproduktion erlaubte eine hohe Aufla-
genzahl und schnelle Verbreitung der künstlerischen
Deutung der Schöpfungsgeschichte. So lässt sich die
„Wirkung“ von Albrecht Dürers Blatt Sündenfall
(1504) erklären, das durch seine Detailgenauigkeit
überzeugte. Die Betrachter konnten genau sehen,
„wie die ersten Menschen im Garten Eden vor dem
Sündenfall aussahen“ (S. 170). Sie waren quasi dabei.
Aber warum hatten die ersten Menschen einen

Nabel? Gab es vielleicht doch ein „Mutterwesen“, von
dem Adam „abgenabelt“ worden war? Diese Frage
tauchte erst mit Darwin im 19. Jh. auf. Was bedeutet
seine EvolutionslehremitMutation und Selektion für
die Entstehung des Menschen? Konnte er weiterhin
als „Geschöpf Gottes nach seinem Ebenbild“ gesehen
werden? Der Darwinismus hat nach Auffassung
Greenblatts nichttheologische Darstellungen von der
Entstehung des Lebens angeregt, aber er ist „nicht
unvereinbarmit demGlauben anGott, wohl abermit
dem an Adam und Eva“ (S. 309).

Für Greenblatt ist die biblische Schöpfungsge-
schichte ein Mythos, jedoch ein Mythos mit der
„Möglichkeit, nachzudenken über Unschuld, über
die Versuchung und über moralische Entschei-
dungen; darüber, was es heißt, festzuhalten an einem
geliebten Partner; nachzudenken auch über Arbeit,
Geschlechtsverkehr und Tod“. Sie hält zugleich den
„Traum“ von der Rückkehr in die verloren gegangene
Glückseligkeit offen, einMythos, der „eine ganz eige-
ne, intensive, imaginierte Realität“ besitzt (S. 326).
Der Leser hätte vielleicht gerne nochmehr gewusst

über Menschheits- und Schöpfungsgeschichten in
anderen Kulturen, um vergleichen und selbst das Be-
sondere der biblischen Schöpfungsgeschichte heraus-
arbeiten zu können. Gleichwohl: Das materialreiche
Buch regt an und lässt sich in der Oberstufe gut für
Referate undHausarbeiten einsetzen: In den Fächern
Deutsch (Literatur), Religion (Kirchenlehrer und
Dogmen), Philosophie (Ethik undMoral) und Kunst
(Renaissance). 
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rinnen und Lesern überlassen, die man diesem Buch
– bei aller Kritik – wünschen darf. 

Horstmann, Johannes (u.a.): Sinnfragen des
Lebens im Film. Ein Lexikon zu Religion im Film
mit 1500 Kurzkritiken
Schüren Verlag, Marburg 2018, 336 S., ISBN 978-3-
89472-708-6, € 29,90, E-Book (epub) € 19,90

Die FilmeThe Pledge, Home Run undThe Sixth Sen-
se haben auf den ersten Blick nicht viel gemeinsam,
doch auf den zweiten zeigen sich schnell die Gemein-
samkeiten, denn alle behandeln die großen Mensch-
heitsfragen von Gut und Böse, Umkehr und Neu-
anfang oder Leben und Tod. Genau um diesen er-
weiterten Blickwinkel geht es in dem Lexikon „Sinn-
fragen des Lebens im Film. Ein Lexikon zu Religion
im Film mit 1500 Kurzkritiken“, welches im Auftrag
der Katholischen Filmkommission für Deutschland
und der Zeitschrift FILMDIENST erarbeitet worden
ist. Die „Vorbemerkungen“ (S. 6–8) fallen bedauerli-
cherweise sehr knapp aus, da in diesen nicht nur An-
gaben über das Gesamtprojekt und den Aufbau des
Lexikons sowie zu den Aufnahmekriterien für die
Filme untergebracht, sondern auch eine Begründung
für den Titel „Sinnfragen des Lebens“ geliefert wer-
den musste(n). Die für dieses Lexikon herangezoge-
nen Filme stammen aus der Zeit zwischen 1999 und
2015, die Auswahl basiert auf der Datenbank „Reli-
gion im Film“, in welcher über 80000 Filme verzeich-
net sind.
Die einzelnen Kritiken sind in der Regel zwischen

10 und 20 Zeilen lang (einspaltig), skizzieren den In-
halt des Filmes in den meisten Fällen solide und ge-
ben ein Urteil ab. Darüber hinaus werden Regisseu-
rIn, Produktionsjahr und Produktionsland genannt.
Zusätzlich werden noch Sachkategorien sowie das
Genre angegeben.
Positiv hervorzuheben und die Praktikabilität die-

ses Lexikons enorm steigernd sind die zahlreichen
Register am Schluss des Bandes. Zuerst werden die
„Sachkategorien“, wie „Allgemein christliche Glau-
bensinhalte“, „Hexen“ oder „Zölibat/Gelübde der

Von Dämonenjägern,
der Prohibition und
einer Chocolaterie

SimoneWawra

oft nur kurze Erwähnung von Gestalten imKoran als
auch die Legendenbildung ohne Kenntnis der jü-
dischen Überlieferung nicht denkbar ist. Zudem ver-
weist er auf Parallelen zu koranischen Darstellungen
in altorientalischer Literatur, etwa dem Gilgamesch-
Epos. Alles in allem fühlt man sich nach der Lektüre
der Beiträge von NajemWali zumThema reichhaltig
und vielfältig informiert.

Nicht ganz so bei den Beträgen von Sybille Le-
witscharoff. Auch diese sind inhaltsreich und in ge-
wisser Hinsicht vielfältig, aber in anderer Weise als
die des vorgenannten Autors. Lewitscharoff verweist
in ihrem Vorwort (wohl immer noch zu Recht) dar-
auf, dass die biblischen Geschichten einem deutsch-
sprachigen Lesepublikum bekannt seien, bekannter
jedenfalls als die entsprechenden Geschichten aus
der islamischen Überlieferung. Die Konsequenz, die
sie daraus zieht, nämlich „die Interpretation der
Texte bisweilen mit kleinen Geschichten zu umzir-
ken“ (S. 11/12), konntemich nicht überzeugen.Wenn
imText über Abraham fastmehr über Kierkegaard zu
lesen ist als über den Erzvater, dann verstimmt dies.
Immerhin hat die wortreich ausgestaltete Passage aus
Kierkegaards Leben noch einen Bezug zum bibli-
schen Text. Das ist nicht immer so. Wenn Jonas mit
Clemens von Brentano in Beziehung gesetzt wird
(und Abschnitte aus dem Leben des letzteren um-
fangreich referiert werden), nur weil letzterer sich in
seinem Kinderzimmer als im Bauche einesWals vor-
gestellt hat, dann mag das amüsant sein, lenkt aber
doch von der Thematik ab. Alles in allem also: viel
Überflüssiges, Digressionen, überraschende
Schwenks, die für die Textsorte Essay zwar typisch
sind, aber eher demVergnügen (der Autorin? der Ge-
nussleser?) dienen als der sachlichen Information.
Dabei hat die Autorin eigentlich genug zur Sache zu
sagen. Die Charakterisierung der biblischen Figuren
und die Interpretation ihrer Probleme aus der Sicht
einesmodernenMenschen sind durchaus lesenswert.
Ist das Buch nun hilfreich für interreligiösen Dia-

log, ist es gar ein gelungenes Beispiel dafür? Nur be-
dingt. Nur selten stellen die Co-Autores einen Bezug
zum jeweiligen Paralleltext her. Wali, immerhin,
macht notwendiges Wissen für den interreligiösen
Dialog zugänglich, wobei er nicht nur seine eigenen
Auffassungen präsentiert, sondern durchaus ver-
schiedene Positionen. Ähnliches in ähnlicher Klar-
heit wäre auch von den Beiträgen Lewitscharoffs zu
wünschen gewesen. Beide Autores vereint, dass sie
die biblischen bzw. Koran-Texte nicht als Gottes
Wort auffassen, das so hinzunehmen ist, sondern als
literarische Texte, die (nicht nur) für den heutigen
Menschen irritierende Momente enthalten. Sowohl
in den Texten von Lewitscharoff als auch denenWalis
werden solche Irritationen aufgedeckt und für sich
diskutiert, als Ausgangspunkt für interreligiösenDia-
log genutzt werden sie nicht. Das bleibt den Lese-
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Sprache lehren

Schiedermair, Simone (Hrsg.): Deutsch als Fremd-
und Zweitsprache & Kulturwissenschaft
Iudicium -Verlag, München 2018, 296 S., ISBN 978-3-
86205-522-7, € 39,00

In der Einführung zum Tagungsband einer 2016 in
Jena durchgeführten Konferenz behauptet die He-
rausgeberin einen Paradigmenwechsel durch den so-
genannten kulturwissenschaftlichen Ansatz. Ergän-
zend vertritt Eva V. Chen die Ansicht, dass die Beiträ-
ge des Buches eine wichtige Weiterentwicklung von
Theorien und Modellen für die Kulturvermittlung
leisten (S. 135). Dieser Anspruch ist anhand exempla-
risch ausgewählter Beiträge kritisch zu überprüfen.

Uwe Koreik diskutiert das deutsche Wirtschafts-
wunder als Beispiel für einen historischenMythos im
Unterricht mit DaZ-Lernern – ein Thema, das er
selbst nicht als das allerwichtigste bezeichnet (S. 43).
Dem kann zugestimmt werden, denn dieses dürfte
keineswegs der Lebenswelt der Lerner entsprechen,
außerdem konfrontiert es sie mit wenig aktuellem
Faktenwissen (vgl. die Bemerkungen Koreiks dazu
S. 40).
Silke Pasewalck und Dieter Neidlinger beschrei-

ben in ihremAufsatz Erinnerungsorte im Baltikum –
Linguistic Landscapes genannt. Als Lerneraktivität
favorisieren die Autoren anschließend eine Stadter-
kundung von Tartu inklusive der dortigen Universi-
tät. Derartige Aktivitäten sind nicht neu, sie wurden
bereits im kommunikativen Unterricht der Achtzi-
gerjahre initiiert.1 Von daher ist hier kein Fortschritt
zu verzeichnen.
Simone Schiedermair widmet sich den Linguistic

Landscapes unter besonderer Berücksichtigung der
Abfallwissenschaft. Erneut werden die Lerner mit
Faktenwissen konfrontiert, was konkret im Unter-
richt geschieht bzw. ob die Lerner selbst Verantwor-
tung übernehmen, ist dem Aufsatz nicht zu entneh-
men. Es sei angemerkt, dass es zu diesem Thema
bereits passende alte und neue Materialien gibt, die
den explorativen Unterrichtseinsatz erleichtern.2

Außer neuen Etiketten
wenig Neues

Rainer E. Wicke

Religiosen“ (alle Zitate S. 261–262) vorgestellt, wo-
ran sich das „Register Filme nach Sachkategorien“
(S. 263–288) anschließt. Die Verteilung der Filme
ist naturgemäß höchst unterschiedlich: Im Falle der
„Utopie“ (S. 288) sind zweiWerke aufgeführt, bei an-
deren Kategorien mehrere Dutzend. In Anlehnung
an das „Lexikon des Internationalen Films“ finden
sich im „Register nach Genres“ (S. 289–301) erst ei-
ne Übersicht und im Anschluss daran die einzelnen
Genres mit den dazugezählten Filmen. Der Nutzen
des „Personenregister[s]“ (S. 302–308) erschließt
sich dagegen nicht, denn entweder stimmen Person
und Filmtitel „namentlich“ überein, z.B. Elisabeth I.
und Elizabeth I. oder Mutter Teresa respektive Mut-
ter Theresa – Eine Heilige der Dunkelheit, oder aber
es drängt sich die Frage auf, wer wirklich im Perso-
nenregister dieses Lexikons so unterschiedliche Per-
sonen wieWolfgang AmadeusMozart oder Hermine
Schneider suchen würde. Überaus hilfreich ist dann
hingegen das Register „Lexikon der fremdsprachi-
gen Originaltitel“ (S. 309–321), da die Übersetzun-
gen sich in vielen Fällen doch weit vom Originaltitel
entfernen. Ein „Lexikon der Regisseure“ (S. 322–
336) rundet den Band sinnvoll ab. Einzig ein (ent-
scheidendes) Detail vermag den Nutzen der Register
für das Lexikon zu schmälern: Auf die Seitenanga-
be, wo denn beispielsweise die Filme des jeweiligen
Regisseurs zu finden sind, wurde bedauerlicherweise
verzichtet. Umso erfreulicher ist es zu bewerten, dass
deutsche Filmtitel fremdsprachiger Filme im Lexikon
ein eigenes Lemma erhalten haben, welches dann auf
den originalen Filmtitel nebst Kurzkritik verweist.
Anzumerken ist, dass die Mitarbeiter an die-

sem Band unter der Leitung von Johannes Horst-
mann sich an vielen Stellen nicht vor mitunter erfri-
schenden Urteilen scheuten, sei es ein „[s]chlichter
Schwank“ über Hochwürden wird Papa (S. 104), der
„[d]ritte Teil einer anspruchslosen komödiantischen
(Fernseh-)Krimireihe“ überDie Nonne und der Kom-
missar – Verflucht (S. 174) oder der „in seinenThesen
absurde[] […] Film“ überTheDaVinci Code (S. 222).
Die Auswahl der 1500 Filme überzeugt im Allgemei-
nen, die Rezensentin vermisst nur wenige Filme, bei-
spielsweise zumThema ExorzismusTheRite vonMi-
kael Håfströms. Insgesamt bleibt nach der Lektüre
ein positiver Gesamteindruck. 
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2 Vgl. Wicke, Rainer-E.: Mülldetektive, in: Handeln und
Sprechen, Verlag für Deutsch, Ismaning 1995, S. 24–27.
Youth Environment Ambassador Action and Education
des Goethe Instituts China: https://www.goethe.de/
ins/cn/de/spr/eng/pas/akt/yeaaep.html

3 Baur, Rupprecht S. et al.: Sprache durch Kunst, Lehr-
und Lernmaterialien für einen fächerübergreifenden
Deutsch- und Kunstunterricht, Waxmann, Münster
2017

4 Vgl. Beacco et al.: A Handbook for Curriculum Develop-
ment and Teacher Training – The Language Dimension
in all Subjects, Council of Europe Publishing, Stras-
bourg 2016, S. 77 ff.

Burwitz-Melzer, Eva/Riemer, Claudia/Schmelter,
Lars (Hrsg.): Rolle und Professionalität von Fremd-
sprachenlehrpersonen
Narr-Verlag, Tübingen 2018, 217 S., ISBN 978-3-8233-
8245-4, € 58,--

DiePublikation enthält 18Arbeitspapiereder 38. Früh-
jahrskonferenz zur Erforschung des Fremdsprachen-
unterrichts, dieAnfang 2018 inRauischholzhausen bei
Gießen stattgefunden hat. Studiert man die Liste der
Beiträger, so fällt auf, dass diese sich ausschließlich aus
dem innerdeutschen universitären Bereich rekrutie-
ren. Schade, denn gerade zu diesem Thema können
Experten aus der (schulischen) Praxis des Fremd-
sprachunterrichts hilfreiche Inputs liefern.
Die repetitiv erwähnten Definitionen der Profes-

sionalität und der notwendigen Fachkompetenz von
Lehrkräften fokussierenweitgehend auf altbekannten
Beschreibungen; erwähnt werden hier u. a. entspre-
chende Sprachkenntnisse,Wissen über die Kultur des
anderen Landes ebenso wie attitudinale und affektive
Komponenten. All dies ist erfahrenen Lehrern durch
eigeneAusbildungserfahrungenweitgehend bekannt,
so dass sich die durch alle Beiträge ziehendenDefini-
tionsversuche ermüdend wirken. Auch die von Clau-
dia Riemer akribisch aufgelisteten Professionserwar-
tungen sind hilfreich und nützlich, jedoch – bis auf
die Forderung nach einer digitalen Medienkompe-
tenz der Lehrkräfte – keineswegs neu. Begrüßenswert
daher, dass Jutta Rymarczyk diesen Rahmen durch-
bricht, indem sie die Vielfältigkeit der Aufgaben und
Anforderungen an Fremdsprachenlehrer, wie sie sich

Altbekanntes und
Neuorientierung der
Lehrerausbildung

Rainer E. Wicke

Der Vergleich zweier bilingualer Städte in der
Schweiz und in Tschechien (Scarvaglier und Pappen-
hagen) bietet Potenzial für kreative Unterrichtsansät-
ze, aber – wie in anderen Beiträgen auch – wird nicht
deutlich, welche Konsequenzen die Ergebnisse im
Klassenzimmer haben sollten.
Eva Chens Konzepte zu einer Kulturvermittlung

für Geflüchtete in Thüringer Museen sind nachvoll-
ziehbar und einleuchtend. AmEnde wird die Chance
für die Selbsterkundung von Teilnehmern im Muse-
ummit demZiel der Entwicklung vonDiskursstrate-
gien jedoch versäumt, da die klassischen Füh-
rungen – durch entsprechend ausgebildete
DaZ-Studierende – als Ziel des Projektes angestrebt
wurden. Der imAufsatz erwähnte Ansatz von Baur et
al. ist da viel weiter, da dort das eigenverantwortliche
Lernen der Teilnehmer und die Selbsterkundung im
Museum einen wichtigen Stellenwert haben.3
DenAnsatz von Claire Kramsch zur symbolischen

Kompetenz im Umgang mit literarischen Texten
nachzuvollziehen, ist dem Verfasser nicht gelungen,
es ist fraglich, ob er in dieser Form praxisrelevant ist.
Die von der Autorin zitierten Dobstadt und Riedner,
die zur Diskussion des Begriffes beigetragen haben,
haben einen hohen akademisch wissenschaftlichen
Anspruch, ihre Materialien lassen sich jedoch auf-
grund ihrer Praxisferne kaum umsetzen.
Wie deutlich wird, sind viele der Beiträge unter

dem Aspekt der faktischen Landeskunde zu gewich-
ten, die anders bezeichnet wird. Es fehlt das im kom-
munikativ – interkulturellen Ansatz ausführlich er-
wähnte schülerzentrierte – auf die eigenständige
Aushandlung von Bedeutung ausgerichtete – kreative
Lernen. Die Entwicklung von Diskursstrategien
spielt keine Rolle bzw. es wird selten darauf hingewie-
sen, wie diese scheinbar neuen Dinge im Unterricht
umgesetzt werden können. Zwar ist in Eva Chens
Beitrag von der Teilhabe der Lerner an gesellschaft-
lich-kulturellen Prozessen die Rede (S. 140), aber ei-
ne Antwort auf die Frage, wie diese erreicht bzw. um-
gesetzt wird, fehlt ebenso wie in anderen Aufsätzen.
Verwunderlich ist auch, dass die derzeit viel disku-
tierte Hilfestellung durch Scaffolding in keinem der
Beiträge explizit Verwendung findet.4
ImWesentlichen geht es in dem Band um Begriff-

lichkeiten, die wenig aussagekräftig sind bzw. deren
Einfluss auf neue Entwicklungen nicht nachvollzieh-
bar ist. In der Vergangenheit war es oft der Fall, dass
die Praxis zur Theoriebildung beigetragen hat – im
Umkehrschluss ist nicht zu erkennen, welche der be-
schriebenen Projekte und Forschungen Praktiker zur
Erprobung motivieren können, denn die Praxis ist
der hier beschriebenenTheorie weit voraus. 

1 Vgl. Edelhoff, Christoph/Liebau, Eckart (Hrsg.): Über die
Grenze – Praktisches Lernen im fremdsprachlichen Un-
terricht, Beltz, Weinheim 1988.
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1 Ein ähnlich umfassender Versuch der Beschreibung der
Lehrerrolle kann dem Themenheft 2/2017 (S. 104–112)
von Deutsche Lehrer im Ausland entnommen werden:
Wicke, Rainer-E./Haag, Ludwig: Der (Fremdsprachen-)
Lehrer als „Instructor“ und/oder als „Facilitator“? Der
Lehrer als „Activator“!

2 Bundesarbeitsgemeinschaft Englisch an Gesamtschu-
len: Kommunikativer Englischunterricht, Prinzipien und
Übungstypologie, Langenscheidt-Longman, München
²1996.

3 Beacco, Jean-Claude et al.: A Handbook for Curriculum
Development and Teacher Training. The Language Di-
mension in all Subjects, Council of Europe, Strasbourg
2016.
Haataja, Kim/Wicke, Rainer-E. (Hrsg.): Sprache und
Fach – Integriertes Lernen in der Zielsprache Deutsch,
Hueber-Verlag, München, 2015.

4 Goethe-Institut (Hrsg.): Deutsch Lehren Lernen, Mate-
rialien zurWeiterbildung von Deutschlehrkräften; Klett-
Verlag, München.

Digitale Welt

Feibel, Thomas: Jetzt pack dochmal das Handy
weg!
Ullstein-Verlag, Berlin 2017, 272 S., ISBN 978-3-548-
37719-3, € 9,99

Nichts bereitet Eltern heute mehr Stress oder zumin-
dest Unbehagen als die Smartphone-Nutzung ihrer
Kinder. Vor- und Nachteile gehen in die Extreme.
Die ständige Erreichbarkeit, fast immer und nahe-
zu überall, wird gefühlt teuer bezahlt mit der als real
empfundenen Abwesenheit ihrer Kinder, ihr Verwei-
len in bizarren und gefährlichen virtuellen Welten,
die sich durch Kinderschutzprogramme kaum kon-
trollieren lassen. Mobbing, elektronische Ketten-
briefe sowie Bewegungsmangel bis hin zu Haltungs-
schäden, die durch die schimpansenhaft vorgebeug-
te Kopf- und Schulterhaltung, die weißen Ohrstöpsel
und durch lautes Vor-sich-hin-Brabbeln allgemein
sichtbar werden, sind ein hoher Preis.
Experten streiten über Onlinesucht, Intelligenz

und Kurzsichtigkeit, wie jüngst Prof. Spitzer auf der

Handy weg?

Günther Fecht

inzwischen weiterentwickelt haben, genauer zu defi-
nieren versucht.1

Auffallend ist die Dominanz der Fachbeiträge zu
Englisch und Französisch, das Fach DaF/DaZ ist nur
marginal vertreten. Vielen der Aussagen von Her-
mann Funk zur Vorreiterrolle des Faches zur Profes-
sionalisierung von Lehrkräften kann man zustim-
men. Nicht ganz korrekt ist jedoch die Aussage, dass
die Integration von authentischen Texten in den Un-
terricht weitgehend von DaF ausging, denn auch
die – von Funk – zitierte Übungstypologie von Neu-
ner et al. orientierte sich weitgehend an der früher er-
schienenen Publikation für das Fach Englisch, in der
authentische Texte schon ihren Stellenwert hatten.2
Lesenswert sind die Beiträge von Wolfgang Hallet

und Helene Martinez. Hallet kritisiert das Diktat der
Kompetenzorientierung inklusive der daraus resul-
tierenden Bildungsstandards, indem er den Verlust
der didaktischenHoheit der Lehrkräfte für ihrenUn-
terricht beklagt. Deutlich kritisiert er, dass das Lehr-
amtsstudium zum Curriculum-Training zu werden
droht und plädiert für das selbständige didaktisch-
methodische Handeln der Lehrkräfte.

Auch Martinez scheut sich nicht, die Unzuläng-
lichkeit der traditionellen universitären Lehrerausbil-
dung zu kritisieren; mit Nachdruck fordert sie einen
stärkeren Bezug zur schulischen Praxis im Sinne der
gegenwärtigen Fremdsprachendidaktik. Hier taucht
auch der Begriff des fächerübergreifenden Lernens
auf, der in den letzten Jahren die Praxis immer mehr
beeinflusst, in den anderen Beiträgen jedoch nicht er-
wähnt wird. Auch die Bedeutung der Lerner-, Hand-
lungs- und Prozessorientierung im Fremdsprachen-
unterricht wird von der Verfasserin ebenso deutlich
herausgestellt wie die notwendige Interaktion, Ko-
operation und Reflexion der Lerner.

Erstaunlich ist, dass neuere Literatur zu Lehrerrol-
le und Professionalisierung in den Beiträgen nicht zi-
tiert wird. Gerade zu Sprache in allen Fächern, dem
Thema von Jutta Settinieri, wären Hinweise auf das
Handbuch des Europarates und weitere Publikatio-
nen hilfreich gewesen.3 Bedauerlich ist, dass dasThe-
maCLIL in der Publikation keine Rolle spielt, das ge-
rade in den letzten Jahren die Diskussionmaßgeblich
beeinflusst, aber in der Tagung offensichtlich keine
Rolle spielte.
Auch die Materialien des Goethe-Instituts zu

Deutsch Lehren Lernen (dll) hätten eigentlich er-
wähnt werden müssen, denn diese haben internatio-
nal in den letzten Jahren erheblich zurWeiterbildung
von Sprachlehrkräften beigetragen, indem sie den
neuesten Stand der Lehrerfort- und -weiterbildung
berücksichtigen.4Aber das scheint auch der Tatsache
geschuldet zu sein, dass das Fach Deutsch als Fremd-
sprache in diesen Tagungen weitgehend unterreprä-
sentiert ist. 
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In den nächsten Kapiteln behandelt der Autor ge-
nauso zielführend das Thema Sucht (Kap. 5), wie-
derum mit einem abschließenden 10-Punkte-Kata-
log, sowie das Thema Technikverständnis (Kap. 6);
kurz und präzise erlangt der Leser so viel techni-
sches Know-how, damit er in der Lage ist, das eigene
Kind sicher durch die digitale Welt des Smartphone
zu führen. Das nächste Kapitel „Empowerment“ ist
schließlich das Sahnehäubchen auf die zuvor durch-
gearbeiteten Themen, indem Feibel hier praktische
Tipps gibt und gute Internetadressen zu einer krea-
tiven Nutzung des Handys benennt. „Gestalten statt
Konsumieren“ ist die Devise des Autors, nicht Verbo-
te, denn das Smartphone biete vieleMöglichkeiten, es
kreativ und sinnvoll zu nutzen.
Daher ist dieses Buch eine große Hilfe für Eltern

und Lehrkräfte; besonders dann, wenn man an El-
ternsprechtagen wieder geplagten Müttern und Vä-
tern gegenüber sitzt. 

Spitzer, Manfred: Die Smartphone-Epidemie.
Gefahren für Gesundheit, Bildung, Gesellschaft
Klett-Cotta Verlag, Stuttgart 2018, 334 S., ISBN 978-3-
608-96368-7, € 20,00, E-Book € 15,99

Abermals erhebt der streitbare Geist, Dr. med. und
Dr. phil. Manfred Spitzer, gegen die rapide Digitali-
sierung seine warnende Stimme; abermals ein Plä-
doyer für Naturverbundenheit, Sporttreiben und für
direkte Kommunikationsformen; abermals eine Ab-
sage an diejenigen, die alles, was einen Bildschirm
hat, am liebsten schon gestern von den Ladentischen
in Schulräume, Kinder- und Jugendzimmer räumen
wollen, zur freien Dauerverfügung. Er gleicht hier ei-
nem modernen Don Quichotte, der angesichts einer
diagnostizierten Fehlentwicklung ein goldenes Zeit-
alter beschwört. Bei Spitzer nichts Neues?
Der Ulmer Psychiater, fünffache Vater und Best-

sellerautor von Büchern wie „Lernen“, „Digitale
Demenz“, „Cybermobbing“ etc. hat mit dem vor-
liegenden Buch sein Terrain nochmals eingehend ab-
gegrast. Es werden in rascher Reihenfolge die Fol-
gen der Smartphone-Nutzung abgehandelt: zunächst

Donquichotterie oder
Smartphone-Phobie?

Detlef Thiel

einen und Prof. Jasper Friedrich auf der anderen Sei-
te; letzter meinte, dass auch das Lesen von Büchern
in gleichem Umfang kurzsichtig machen könne.
Mag sein, unbestritten ist aber, dass das Smartphone
(nicht nur bei Kindern) dem Buch flächendeckend
weit voraus ist und Kinder mit Büchern vor der Nase
im Straßenbild extrem selten sind. Bleibt die Schule.
Die Digitalisierung der Schule hinkt demBedarf weit
hinterher. Lehrerinnen und Lehrern fehlt es anMate-
rial und Fortbildungen. Das 5-Milliarden-Paket der
Bundesregierung, verteilt auf fünf Jahre, reicht bei
weitem nicht aus, um den vielfältigenAnforderungen
zu genügen. Darauf angesprochen, kam Bildungsmi-
nisterin Anja Karliczek mit der irrwitzigen, aber of-
fenkundig auf der Hand liegenden Lösung: „Die Kin-
der haben doch alle ein Handy.“ Herzlichen Dank.
Damit schließt sich der Kreis und der Ball liegt wie-
der bei den Eltern.
Auf alle diese Problemlagen geht das bereits 2017

veröffentlichte Buch von Thomas Feibel, „Jetzt pack
doch mal das Handy weg“, ein. Thomas Feibel ist der
führende Medienexperte zum Thema Kinder und
Digitales. Mit seinem Buch vermittelt er Eltern und
Lehrkräften verständliche Erklärungen und prakti-
zierbare Handlungsanweisungen. Feibel verdammt
das Handy nicht, vielmehr setzt er klare Zeichen und
gibt gute Tipps. In acht Kapiteln führt er auf locke-
re und verständliche Weise die Leserinnen und Le-
ser durch den digitalen Dschungel. Im ersten Kapitel
geht es um den eigenen Balken im Auge der Eltern,
die – ohne es sich bewusst zu machen – es den Klei-
nen bereits vorleben. Wer es nicht wahrhaben will
oder üblicherweise pauschal abstreitet, möge sich
bitte dem Test „Mein Smartphone und ich“ (S. 37–
39) unterziehen.

Weiter geht es in Kapitel 2 mit der „Prävention“,
wofür es nie zu spät sei. Feibel geht dabei auf die
einzelnen Lebensphasen des Zöglings ein, um sei-
ne Empfehlung für Art und Umfang der Handynut-
zung in der jeweiligen Phase zu erläutern. Zum Ab-
schluss des Kapitels fasst er die 40-seitige Diskussion
in „10 Punkte, wie Prävention gelingen kann“ (S. 89–
93) sehr hilfreich zusammen.

Den in Alltag und Beruf voll eingebundenen El-
tern und Erziehern bietet der Autor in Kapitel 3
„Orientierung“, denn nur wer sich auskenne, kön-
ne seine Kinder auch vor Abzocke, Abofallen und
„hatespeech“ schützen. Auch hier münden die zahl-
reichen Beispiele und Probleme wieder abschließend
in einem übersichtlichen 10-Punkte-Programm.Wie
knackt man denn nun aber die selbstgewählte Ver-
kettung der Kinder und Jugendlichen mit dem Han-
dy? Die zentrale Frage besorgter Eltern bearbeitet er
in Kapitel 4. Das funktioniere, aber nur über Regeln,
oder schöner ausgedrückt über Deals, die man mit
dem Kind abschließt.
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Warum sollte nicht wenigstens einer den warnen-
den Finger erheben, schaffen doch die anderen vie-
len immer neue Fakten: iPad-Klassen in Schulen
und volle Digitalisierung des Alltags als mittelfristi-
ges Ziel stehen auf den Programmen der Parteien un-
terschiedlicher Couleur. Spitzer läuft hier regelrecht
Sturm, indem er eine Studie über die andere setzt, so
dass man nicht mehr weiß, welche Studie nun genau
was belegen soll. Das scheint bei ihm auch nicht so
wichtig zu sein, denn er ist gegen alles, was die Ju-
gendlichen davon abhält, echte Erfahrungen in rea-
len Kontexten zu bekommen.
Da Spitzer hier als einsamer Rufer in einer digi-

talisierten Wüste wider den Mainstream steht, ge-
langen seine Bücher nicht überraschend auf Bestsel-
lerlisten – wenn sie nur jemand wirklich lesen und
daraus entsprechende Handlungsmaximen ableiten
würde! Dem ist aber nicht so. Ganz imGegenteil gibt
es ein unsägliches Bündnis zwischen Bildungspo-
litikern, Lobbyisten und Händlern, auch wenn die-
se Gruppen aus unterschiedlichen Gründen agie-
ren: Die einen aus Angst, auf denDigitalisierungszug
nicht rechtzeitig aufzuspringen und nicht wiederge-
wählt zu werden, die anderen aus Profitgier. Aller-
dings sind weder Angst noch Profitgier gute Berater
für die Zukunft unserer Kinder.Wer hat Recht? Es ist
zu befürchten, dass es der durch die Medien reitende
moderne Don Quichotte ist, der weiterhin gegen die
nur für ihn sichtbarenWindmühlen kämpft. 

Schultze-Krumbholz, Anja/Zagorscak, Pavle/
Roosen-Runge, Anne/Scheithauer, Herbert:
Medienhelden. Unterrichtsmanual zur Förderung
vonMedienkompetenz und Prävention von
Cybermobbing
Ernst Reinhardt Verlag, München ²2018, 188 S.,
ISBN 978-3-497-02837-5, € 39,90

Vielleicht kennen Sie das: Ein Schüler oder eine
Schülerin starrt völlig konsterniert auf das Smart-
phone und sagt: So ein Mist, was schreiben die denn
über mich, das war doch gar nicht so! – Werden Sie

Cybermobbing –
Was tun?

Jens Drummer

die Kurzsichtigkeit (S. 45ff.), die in Südkorea schon
bei 90% der Jugendlichen liegen soll, da diese ihren
Blick statt in die Ferne permanent auf Bildschirme
richten. Dann folgen Schwierigkeiten im Verhältnis
von Eltern und Kindern (S. 77ff.) und dem Punkt,
dass immer weniger Kinder reale Kontakte mit Flo-
ra und Fauna haben, folglich auch nicht mehr ech-
te Blumen, Bäume und Tiere benennen können, sich
stattdessen in artifiziellenWelten bestens auskennen,
räumlich und terminologisch.

Dies sieht Spitzer als ein weiteres Verfallsindiz
deutscher Bildungspolitik. Nichts Neues, aber den-
noch auf seine spitz(find)erische Art abermals belegt,
sind die Thesen zu den psychischen Folgen über-
mäßiger Bildschirmnutzung (S. 137ff.), sei es durch
passives Fernsehschauen oder durch Nutzung von
Smartphones, speziell der sozialen Medien: Depres-
sionen, Schizophrenie, Ängste etc. Überhaupt sind
Smartphones nach Spitzer die Hauptursache von Bil-
dungsverfall, da es dem Nutzer zu jeder Zeit und an
(fast) jedem Ort, die Anbindung ans Netz ermög-
licht und unsere Jugendlichen nicht zur Ruhe kom-
men lässt.
Dauernutzung führt nicht zu Glück, Informiert-

heit und Selbstvertrauen, wie die Hersteller und Ver-
käufer uns weismachen, sondern zu Verdummung
und ausgeprägten Krankheitsbildern. Kein Wun-
der daher, dass ein Generalangriff auf die Beschwö-
rer einer Digitalisierung der Bildungswelt folgt. Spit-
zer glaubt nicht, dass Smartphones auch nur eine/n
Schüler/in smarter, d.h. intelligenter gemacht haben.
Vielmehr sieht er sie als Zeitfresser, Verdummungs-
geräte, Dick- und Krankmacher. Echte Kontakte
schrumpfen, weil bereits Kinder, statt analog mit-
einander zu spielen und zu toben, auf Bildschirme
starren. Selbst die Jugendlichen wüssten darum, gäbe
es sonst das Jugendwort des Jahres 2015: Smombie?

Digitale Ersatzkommunikation sei kein Ausgleich
für echte Erfahrungen mit Mitmenschen. Früher
konnten in realen Kontakten echte Emotionen ausge-
lebt und erlernt werden. Heute fehlten sowohl deren
Entwicklung als auch ihre Spiegelung imHirn. Keine
frohe Botschaft für die Spiegelneuronen, die ein de-
fizitäres Dasein fristen und verkümmern. Die Folge:
Menschen, die bei Unfällen, statt den Opfern zu hel-
fen, ihr Handy zücken, und Jugendliche, die alles fil-
men, was ihnen in denWeg kommt, um es unreflek-
tiert weiterzuleiten.
Diese Befundemit gesellschaftspolitischer Dimen-

sion sind so wenig von der Hand zu weisen wie die
Gewichtszunahme von immer mehr deutschen Ju-
gendlichen, wie Vereinsamung und Versingleung
großer Teile der Gesellschaft und die Zunahme von
psychischen Krankheiten, womit sich Spitzer nach
Ausflügen auf andere Sachgebiete wieder auf sein
Fachgebiet zurückbegibt (S. 237ff.).
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fügung stellt. So wird beispielsweise in einemModul
vorgeschlagen, mit der Klasse zu Beginn den Film
„Let’s fight it together“ im Internet anzusehen (al-
lerdings nur bis zur Minute 5, hier gibt es auch den
Hinweis, dass man nicht vergessen soll, den Film zu
stoppen). Im Anschluss sind die Schülerinnen und
Schüler aufgefordert, ihr eigenes Befinden kurz dar-
zustellen. Danach nehmen sie in einem „Identifikati-
onskreis“ Rollen aus dem Film ein, welche die Schü-
lerinnen und Schüler jeweils selber wählen. Nach
einem kurzen Spiel erfolgt die Auswertung sowie die
Hausaufgabe (2–3 Sätze zur Stunde auf dem Reflexi-
onsbogen eintragen).

Da den Lehrenden sehr viele unterschiedlicheMa-
terialien undHerangehensweisen vorgestellt werden,
die flexibel einsetzbar sind, können sie das angebote-
ne Material mit hoher Sicherheit sehr gut im eigenen
Unterricht oder auch unterrichtsbegleitend verwen-
den. Das Buch ist – trotz des relativ hohen Preises –
mit Sicherheit eine gelungene Anschaffung für eine
Schule, die sich mit demThema der Gefahren durch
die sozialen Medien auseinandersetzen möchte –
oder muss. 

dann hellhörig? Fragen Sie nach? Wüssten Sie, was
zu tun ist?
Genau an dieser Stelle setzen die Autoren des Bu-

chesMedienhelden an. Auf den ersten Seiten werden
die Erscheinungsformen sowie die Ursachen und
Folgen von Cybermobbing dargestellt. Im Anschluss
wird ein Programm zur Prävention von Cybermob-
bing für Schülerinnen und Schüler der Klassenstufen
7 bis 10 vorgestellt, welches wissenschaftlich beglei-
tet wurde. Es werden sehr detaillierte, alternativ ein-
setzbare Handlungsempfehlungen für die Prävention
von Cybermobbing im Unterricht vorgestellt. Dabei
basiert das Programm auf unterschiedlichen Ansät-
zen wie z.B. der Stärkung der Betroffenen, Media-
tion, Täter-Opfer-Ausgleich etc. Das Programm ist
modular aufgebaut und bietet auch unterschiedliche
Methoden für die Umsetzung an.
Nach einer wirklich kurzen Darstellung der Eva-

luation des durchgeführten Programms werden das
von den Autoren entwickelte Curriculum und die
einzelnen Module sehr ausführlich dargelegt. Hier
findet der Leser nicht nur konkrete zeitliche Emp-
fehlungen, sondern auch geeignete Materialien, wel-
che der Verlag auch online zum Download zur Ver-

Erratum
Der im letzten Heft besprochene Titel Leisen, Hand-
buch Fortbildung Sprachförderung im Fach, ISBN 978-
3-12-666859-0 ist beim Ernst Klett Sprachen Ver-
lag erschienen, nicht beim Klett-Verlag, wie in Heft
4/2018 irrtümlicherweise angegeben.



Unsere Gründe für dieMitgliedschaft imVDLiA:

• umfassende Beratung und Unterstützung vor, während und nach dem
Auslandsaufenthalt

• direkte Hilfe bei verschiedensten Problemen

• ständige Informationen über alles Aktuelle im Auslandsschulwesen

• Bezug der einzigen, vierteljährlich erscheinendenVerbandszeitschrift
über das Auslandsschulwesen„Deutsche Lehrer im Ausland“mit neues-
ten Informationen über:

– Entwicklungen und Probleme imAuslandsschulwesen,

– Methodik undDidaktik von DaF/DFU (fertige Unterrichtsstunden und
-projekte),

– Beiträge über verschiedene Auslandsschulen und ihre Einbettung,

– Rezensionen didaktischer oder anderer wissenschaftlicherWerke,

– Beiträge aller Mitglieder in einem Forum.

• Bezug des jährlich erscheinenden Auslandskunzes (Schulen, Lehrkräfte)

• Zugang zu einer speziellen für das Auslandsschulwesen zugeschnit-
tenen Krankenversicherungmit weltweit gültigen Sonderkonditionen

• Zugang zu einer Rechtsschutzversicherungmit vergünstigten Beiträgen
sowohl für Lehrer im Auslandwie im Inland

• alle zwei Jahre Einladung zur Teilnahme an der Hauptversammlung des
Verbandes als Begegnungsforumund Bildungskongress rund umdie
wichtigstenThemen des Auslandsschulwesens

• niedriger Jahresbeitrag
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Das ausführliche Programmerhalten
Sie wie üblich in gedruckter Form
etwa abOstern 2019; auch auf
unserer Homepage (www.vdlia.de)
wird es dann veröffentlicht werden.

34. Hauptversammlung inTrier
vonMittwoch, dem 31.07. bis Samstag, dem 03.08.2019

Tagungshotel:
Park Plaza Hotel Trier
Nikolaus-Koch-Platz 1, D-54290Trier
Tel.: +49 (0)6519993-0
Fax: +49 (0)6519993-555
info@parkplaza-trier.de
www.parkplaza-trier.de

Das Hotel reserviert für denVerband ein Zimmerkontingent
unter dem Stichwort„VDLiA“ bis zum 10.06.2019.

Komfort-Einzelzimmer 93,00 €, Komfort-Doppelzimmer
123,00 € (incl. Frühstücksbuffet), Aufpreis Superior-
Zimmer 10,00 € pro Zimmer pro Nacht

Sie können selbstverständlich auch über die
Trier Tourismus undMarketingGmbH

(www.trier-info.de, Tel.: +49 (0)651-97808-0)
in jedem anderen Hotel eine Reservierung

vornehmen. Eine rechtzeitige Buchung
empfiehlt sich jedoch auf alle Fälle.
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Jetzt zum kostenlosen
Lehrer-Service anmelden!

Entdecken Sie Ihre Vorteile:

• Prüfexemplare und Sonderangebote

• Gratis-Material für Ihre Fächer

• Einladungen zu Webinaren

• Aktuelle Fachinformationen

• Vorabinfos zu Neuerscheinungen

Registrieren Sie sich unter:

www.klett.de/jetzt-registrieren

Foto: Thomas Weccard | Ludwigsburg

Mit Klett.Mit
Lernenweiter denken.

Weitere Informationen und persönliche Beratung erhalten Sie unter:

www.klett.de/das
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Der Vorsitzende berichtet

Liebe Kolleginnen und Kollegen,
ein vomWeltverband der Deutschen Auslandsschulen (WDA) beauf-
tragtes Rechtsgutachten zur „Rechtlichen Bindung der Bundesrepu-
blik Deutschland bei der Aufsicht und Förderung Deutscher Schu-
len im Ausland“ durch die Kanzlei Noerr und ein daraus abgeleite-
ter geänderter Schulleiterdienstvertrag hat für große Irritationen und
heftigen Widerspruch im Auslandsschulwesen gesorgt. Eine Umset-
zung der im Gutachten vertretenen Auffassung hätte in seiner Kon-
sequenz nicht nur gravierende Folgen für die Funktion der Schullei-
ter und Schulleiterinnen, sondern auch auf die Arbeit der Kollegin-
nen und Kollegen.
Der Vorstand des VDLiA hat deshalb seine große Sorge in einer

Stellungnahme zu dem Gutachten zum Ausdruck gebracht und u. a.
allen Schulvereinsvorständen zugeleitet. Sowohl auf unserer Internet-
seite als auch in diesem Heft haben wir unsere Stellungnahme ver-
öffentlicht.
Im gerade stattgefundenen Austauschforum, in demVertreter aller relevanten Gruppen imAus-

landsschulwesen vertreten sind, hat sich erfreulicherweise die Situation entspannt. Der Vorsitzen-
de des WDA hat betont, dass die Veröffentlichung des Gutachtens als Diskussionsanstoß gedacht
war und in den Inhalten nicht umfänglich die Position desWDA beschreibt. Sowohl der Leiter der
Schulabteilung des Auswärtigen Amtes, Herr Kemmerling, als auch Herr Ahnfeld als Vertreter des
BLASchA haben zumAusdruck gebracht, dass eine Strukturänderung imAuslandsschulwesen nach
der Intention des Gutachtens der Kanzlei Noerr dem Auslandsschulgesetz widerspricht und dass
man keine Veranlassung sieht, an dem derzeit gültigen Schulleiterdienstvertrag größere Änderun-
gen vorzunehmen.
Der VDLiA freut sich sehr über die Entwicklung, scheint doch damit der Weg für ein von allen

Gruppen im Einvernehmen entstandener „OrientierungsrahmenQualität für Deutsche Schulen im
Ausland“ frei zu sein. Aus diesem Orientierungsrahmen soll dann im nächsten Jahr ein Qualitäts-
profil für Auslandsschulen abgeleitet werden, das Grundlage der nächsten Bund-Länder-Inspektion
sein soll.
Dieses Heft enthält außerdem auf gehefteten grünen Blättern den Antrag des Vorstandes zur Sat-

zungsänderung. Der in Heft 1/2019 abgedruckte Entwurf der Satzung wurde aufgrund von einigen
Rückmeldungen der Mitglieder noch einmal überarbeitet und soll nun so bei der Mitgliederver-
sammlung verabschiedet werden.
Wir freuen uns sehr auf Ihre Teilnahme bei der Hauptversammlung in Trier und bitten Sie, sich

baldmöglichst anzumelden. Die Online-Anmeldung auf der Internetseite ist freigeschaltet.

Herzliche Grüße
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Wohin treibt das Auslandsschulwesen?
Stellungnahme des Verbands der deutschen Lehrer im Ausland (VDLiA)
zum Rundschreiben des Weltverbands der Deutschen Auslandsschulen (WDA)
vom 23.01.2019 an die Deutschen Auslandsschulen

Als Interessenwahrer der deutschen Lehrer im
Ausland und als Mitstreiter für ein gelingendes
Auslandsschulwesen kann die Stellungnahme
des WDA auf den von der Zentralstelle für das
Auslandsschulwesen (ZfA) vorgelegten Entwurf
eines Rahmens für dasQualitätsmanagement an
Deutschen Auslandsschulen (AQM) von unse-
rer Seite nicht unkommentiert bleiben. Wir se-
hen nicht nur die erfolgreichen Eckpfeiler der
deutschen schulischen Arbeit im Ausland in
Frage gestellt, sondern auch eine deutliche Ge-
fährdung des Grundgedankens der partner-
schaftlichen Begegnung.

Worum geht es?
Die Auslandsschulen haben unter Anleitung
der ZfA und des Bund-Länder-Ausschusses für
schulische Arbeit imAusland sowiemit wissen-
schaftlicher Beratung erfolgreich ein pädagogi-
sches Qualitätsmanagement (PQM) aufgebaut.
Kern ist die damit verbundene Feedbackkultur
zur Unterstützung des schulischen Alltags. Die
Rückmeldungen unserer Kolleginnen und Kol-
legen bestätigen den hohen Nutzen von PQM,
so dass heute niemand mehr dieses System in
Frage stellt.
Aufgrund der guten Erfahrungen mit dem

PQM soll dieses nun als AQM auch in die Be-
reiche Verwaltung und Management der Aus-
landsschulen Eingang finden. Zusammen mit
den Vorständen und Verwaltungsleitern der
Deutschen Auslandsschulen soll ein Orientie-
rungsrahmen entwickelt werden, der Schulvor-
standsmitgliedern hilft, ihr nicht immer leich-
tes Ehrenamt erfolgreich auszuüben.Man denke
nur an kleine Schulen ohne große Verwaltung
oder an neue Vorstandsmitglieder ohne Erfah-
rung im Auslandsschulbereich. Selbstverständ-
lich kann die Ausgestaltung dieses „Auslands-
schulqualitätsmanagements (AQM)“ nur in
Zusammenarbeit mit den Schulvorständen ge-
lingen. Deshalb ist es wichtig, in einem offenen
und konstruktiven Dialog eine Rollenklärung

mit allen Partnern vorzunehmen, die dann die
Grundlage eines gemeinsamen Konzeptes ist.

Die Stellungnahme desWDA
Für den VDLiA liest sich die WDA-Stellung-
nahme auf eine Formel gebracht so:
AQM sei ein Angriff nicht befugter deutscher

Stellen auf die Autonomie der Träger Deutscher
Auslandsschulen. Die seit Beginn des deutschen
Auslandsschulwesens bestehende pädagogische
Gesamtverantwortung der von Deutschland ver-
mittelten Schulleiter widerspreche der Trägerver-
antwortung, die deutsche Aufsicht über die Aus-
landsschulen sogar dem deutschen Grundgesetz.
Nach der WDA-Stellungnahme sollen die

Deutschen Auslandsschulen von Deutschland
zwar intensiv personell gefördert werden, den
deutschen Schulleitern und Schulleiterinnen
wird jedoch nur eingeschränkt Verantwortung
zur pädagogischen Ausgestaltung einer Deut-
schen Auslandsschule eingeräumt, da sie die
Autonomie des ausländischen Trägers beein-
trächtige. Das Angebot der ZfA zur gemeinsa-
men Entwicklung eines AQMwird als übergrif-
fige Schulaufsicht verstanden.
Wenn die organisatorische Zukunft der

Deutschen Auslandsschulen mit deutschem
Auslandsschulgesetz so aussehen soll, wie die
WDA-Stellungnahme es skizziert, dann wird
das Auslandsschulwesen in der jetzigen Form
letztlich in Frage gestellt.
• Sollen weder Verleihungsverträge des Aus-
wärtigen Amtes noch Förderverträge mit
der Zentralstelle eine Mitverantwortung und
Mitgestaltung der deutschen Stellen begrün-
den?

• Sollen Schulleiter nur unter Vorbehalt ihre
Schule leiten und kein Recht mehr auf Teil-
nahme an Vorstandssitzungen haben? Hat
die Auslandsvertretung noch das Recht auf
Teilnahme an den Vorstandssitzungen?

• Widerspricht die gemeinsame Erarbeitung
inhaltlicher und organisatorischer Standards,
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wie es der AQM-Ansatz vorsieht, zusammen
mit Schulleitern, wissenschaftlichen Exper-
ten, Schulorganisationspraktikern, ZfA und
KMK wirklich der Schulträgerverantwor-
tung?

Kein ausländischer Schulträger wird gezwun-
gen, einen Antrag auf Vermittlung eines deut-
schen Schulleiters zu stellen. Stellt er ihn den-
noch, so gelten bisher die unterschriebenen
Vertragsregeln von Verleihungsvertrag und
Fördervertrag. Gleiches gilt für den Schullei-
terdienstvertrag, der regelt, dass die angefor-
derten leitenden pädagogischen Angestellten
an der Auslandsschule entscheidend mitzure-
den haben.
Letztlich würde aus Sicht des VDLiA der

von der WDA-Stellungnahme propagierte An-
satz den Einsatz amtlich vermittelter Schullei-
ter und Lehrkräfte überflüssigmachen. Auch ist
äußerst fraglich, welcher qualifizierte Schullei-
ter aus Deutschland sich zum bloßenVorstand-
sassistenten ohne Mitgestaltungsrecht an einer
Deutschen Auslandsschule degradieren lassen
würde.
Die Autoren der WDA-Stellungnahme müs-

sen sich durchaus fragen lassen, welche Stan-
dards denn gelten sollen, damit das seit Jahr-
zehnten bewährte System der Auslandsschulen
nicht auseinanderfällt. Eine uneingeschränkte,
bedingungsfreie Inanspruchnahme deutscher
Steuermittel kann es wohl kaum sein, dies se-
hen weder das Auslandsschulgesetz noch das
Grundgesetz vor.

Die Auffassung des Verbandes Deutscher
Lehrer im Ausland
Der VDLiA bezweifelt, dass das vom WDA in
Auftrag gegeben Rechtsgutachten zum Schullei-
terdienstvertrag und die darauf fußendeWDA-
Stellungnahme hilfreich sein können, wenn es
um politische und oft auch zwischenmenschli-
che Aspekte geht. Wenn es an einer Schule kri-
selt, reicht der Dialog zwischen den Betroffe-
nen weiter als das formale Recht. Nach unse-

ren Erfahrungen und der Rückmeldung vieler
unserer Mitglieder haben die meisten Vorstän-
de sehr wohl ein Gespür dafür, wie man eine
Schule konfliktarm, erfolgreich und professio-
nell führt, und sie wissen, wie man mit Schul-
managementproblemen umgeht. Vorrangiges
Ziel muss es sein, diese Erfahrungen zu bün-
deln und Schulträgererfahrung für alle nutzbar
zumachen, darum geht es. Das von der ZfA auf-
gebaute Netz von Beiräten und Regionalkonfe-
renzen bietet hierfür eine geeignete Plattform.
Der VDLiA hat großen Respekt vor der Ver-

antwortung der Auslandsschulträger. In gleicher
Weise erwarten wir aber auch Respekt gegen-
über der pädagogischen und außenkulturpoli-
tischen Verantwortung aller aus Deutschland
vermittelten Lehrkräfte einschließlich gegen-
über der besonderen Verantwortung der ver-
mittelten Schulleiter.
Für den VDLiA ist die WDA-Stellungnahme

eine Entmündigung deutscher Schulleiter und
damit verbunden auch deutscher Lehrkräfte an
Deutschen Auslandsschulen.
Der VDLiA erwartet von den Verantwort-

lichen in Bund und Ländern, in dieser Frage,
deutlich Position zu beziehen. Wer die außen-
und bildungspolitische Verantwortung von
Bund und Ländern imAuslandsschulwesen zu-
rückdrängen will, stellt mehr als das Ausland-
schulgesetz in Frage.
Im Sinne einer gedeihlichen Zukunft unserer

Auslandsschulen fordert der VDLiA die Schul-
träger dazu auf, zusammenmit den vermittelten
Schulleitern, den Lehrkräften, denVerwaltungs-
leitern und den deutschen fördernden Stellen an
der hohen Qualität der Deutschen Auslands-
schulen in allen Bereichen weiterzuarbeiten.
Nur auf diesem Weg werden wir alle dem Pri-
vileg, aber auch der großen Verantwortung ge-
recht, Schule und Bildung für Deutschland ge-
stalten zu dürfen.

Rimbach, im Februar 2019

KarlheinzWecht, Vorsitzender des VDLiA
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Wichtige Hinweise zur 34. Hauptversammlung des VDLiA
in Trier, 2019

Wahl des neuenVorstandes bei der Hauptversammlung 2019
desVDLiA inTrier

Kandidatenvorschläge:

Bis zum 15. März 2019 lagen folgende Kandidatenvorschläge für die zu wäh-
lenden Ämter vor:

Für das Amt des Vorsitzenden:
KarlheinzWecht

Für das Amt des Geschäftsführers und Stellvertretenden Vorsitzenden:
Alfred Doster

Für das Amt des Schatzmeisters:
Wolfgang Tiffert

Da eine Briefwahl möglich ist, schicken Sie als Mitglied des Verbandes bitte form-
los Ihr Votum in einem unbeschrifteten Umschlag, der in einem mit dem eige-
nen Absender und der Aufschrift „Briefwahl“ gekennzeichneten Umschlag steckt,
so rechtzeitig an den amtierenden Geschäftsführer, dass der Brief dem Wahlaus-
schuss zur Vorstandswahl bei der Mitgliederver-sammlung in Trier ausgehän-
digt werden kann.

Schicken Sie bitte Ihre „Briefwahl“ bis spätestens 24. Juli 2019
an die Geschäftsstelle:

Alfred Doster
Heudorfer Str. 3
72768 Reutlingen
Mail: doster@vdlia.de
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Anträge an die HVTrier 2019

ANTRAGSTELLER: Vorstand VDLiA

BETREFF: Überarbeitung der Satzung des VDLiA

TEXT: Die Mitgliederversammlung möge den überarbeiteten Satzungs-
text als die in Zukunft gültige Satzung beschließen:

BEGRÜNDUNG: Da unsere Satzung aus dem Jahr 1954 stammt und wegen der
vielen Satzungsänderungen an manchen Stellen an Klarheit und
Stringenz verloren hat, hat der Vorstand die Notwendigkeit der
Aufnahme des Datenschutzes aufgrund des neue EU-Datenschutz-
rechts zum Anlass genommen, unsere Satzung mit juristischer Hil-
fe zu überarbeiten.

Damit alle Mitglieder die Möglichkeit haben, sich bei der Über-
arbeitung der Satzung zu beteiligen, wurde der erste Entwurf
in unserer Zeitschrift, Heft 1/2019 veröffentlicht. Uns erreichten
Änderungsvorschläge von drei Mitgliedern, die wir prüften und
weitgehend übernommen haben. In Heft 2/2019 wird der zur
Abstimmung stehende Entwurf in Form grüner Blätter veröffent-
licht. Außerdem wurde er Ende April 2019 auf unserer Internetseite
bekannt gemacht.

Jahrbücher

Wie immer bittenwir die Auslandsschulen
umdie Zusendung ihrer aktuellen
Jahrbücher, die wir während der

Hauptversammlung auslegen, damit sich
die Teilnehmer informieren können.

Schicken Sie Ihre Jahrbücher an unseren
Geschäftsführer:

AlfredDoster, Heudorferstr. 3,
D-72768 Reutlingen

oder bringen Sie sie einfachmit, wenn Sie
an der 34. HV 2019 inTrier teilnehmen!
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Radikalisiert sich der VDLiA? Hans-Martin Dederding

Just in derWoche, in der Robert Habeck erklär-
te, er werde seine Facebook- und Twitter-Kon-
ten kündigen, weil diese Kommunikationsfor-
men zu unbedachten, ungewollt radikalen Äu-
ßerungen verführten, lese ich im Vorwort des
Vorsitzenden zur Ausgabe 4/18 unserer Ver-
bandszeitschrift, dass die nächste Hauptver-
sammlung des VDLiA in Trier unter demMot-
to #bildungpraegt stattfinden soll. Nun bin ich
zwar von gestern und bekenne mich dazu, aber
dass # etwas mit Twitter zu tun hat, ist auch
schon zu mir durchgedrungen. Stellt sich die
Frage, was einen altehrwürdigen Verband wie
den VDLiA dazu veranlasst, das Motto seiner
Hauptversammlung im Stile einer Twitter-Bot-
schaft zu gestalten. Ist der Verband dabei, sich
zu radikalisieren? Sollen etwa die Mitglieder
dazu veranlasst werden, unüberlegte Äußerun-
gen von sich zu geben? Ich dachte, dafür hät-
ten wir doch unsere Bildungspolitiker (oder
notfalls auch schon mal einen bayerischen Mi-
nisterpräsidenten wie weiland Edmund S. zum
G8). Nein, das kann es wohl nicht sein. Also,
was dann? Ist es vielleicht eine Aufforderung
an die Mitglieder, sich kurz zu fassen? Das ist
nämlich das zweite, wasmir zumThemaTwitter
einfällt. Vielleicht richtet sich die Aufforderung
speziell an die TeilnehmerInnen der Hauptver-
sammlung, ihre Beiträge auf die bei Twitter er-
laubten 280 Zeichen zu beschränken. Das wä-
re mal eine Neuerung und würde die Debatte
deutlich beleben. Wenn sich der Gedanke bei
der Erprobung in Trier durchsetzt, könnten bei
weiteren Hauptversammlungen Zeit und Kos-
ten gespart werden. Die Veranstaltung könnte
auf einen Tag reduziert werden und trotzdem

könnten alle TeilnehmerInnen zu Wort kom-
men. Allerdings sollte der Vorstand zur Einhil-
fe mit gutem Beispiel vorangehen und in einem
der nächsten Hefte dieser Zeitschrift den inter-
essiertenMitgliedern vormachen, wie’s geht, et-
wa dadurch, dass er in 280 Zeichen (ca. sechs
Zeilen in dieser Zeitschrift) erläutert, warum
Bildung prägt, oder besser noch: in sechs Zei-
len schlüssig definiert, was Bildung überhaupt
ist. Irgendwie kann ich mir auch das nicht so
richtig vorstellen. Bleibt also eins: die Vermu-
tung, dass durch das Styling des HV-Mottos die
medienaffine jüngere Generation angesprochen
werden soll, ein (letzter?) verzweifelter Versuch,
das Durchschnittsalter der HV-TeilnehmerIn-
nen unter das Rentenalter zu drücken. Korrekt?
Lieber Vorstand, erklär’ uns das! Die Antwort

darf gerne länger sein als 280 Zeichen. 

Zum Motto der 34. Hauptversammlung in Trier erreichte uns folgende Zuschrift. Der Vor-
stand möchte der Bitte des Fragenden entsprechen und hat sich auf seiner letzten Sitzung auf
die nachfolgende Antwort verständigt

Der Vorstand antwortet:

@HMD
#bildungpraegt #hashtag #Programm
#Schlagwort #Themen #Sozialisierung
#deutscheauslandsschule #Perspektiven
#Weichen #Digitalisierung #SocialMedia
#HV2019 #Demokratiebewusstsein
#Referenten #antiradikal
#medienaffinePensionäre #Büchertisch
#whynot #ueberraschung #gerngeschehen
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Erratum – oder auf Spurensuche nach Gerd Hütlein
Zu „Treviranisches Sonett“ in DLiA 1/2019, S. 15 T. H. Traumkiesel (alias Hartmut Lieske)

Wäre ichGerdHütlein nicht persönlich begegnet
und hätte ihn nicht näher kennengelernt, würde
ichmich in Schweigen hüllen undkeinenProtest
erheben gegen die imAnschluss an das „Trevira-
nische Sonett“ geäußerte Ansicht, hinter diesem
Pseudonym verberge sich HeinzWeischer.
Als Amtsperson kam Gerd Hütlein in den

Schuljahren 1976/77 und 1977/78 nach Addis
Abeba an die Deutsche Schule, als der Rote Ter-
ror, mit dem sich Mengistu Haile Mariam und
seine Schergen brüsteten, in vollem Schwange
war. Er kam, damit die mündliche Reifeprüfung
unter seinem Vorsitz ordnungsgemäß durchge-
führt werden konnte. Er kam auch, als zur Jah-
reswende 1977/78 die Schulgebäude gewaltsam
besetzt und enteignetwordenwarenunddie Prü-
fungder sechsAbiturienten vorsorglich schon im
März stattfand, da es ungewisswar, ob derUnter-
richt überhaupt würde fortgeführt werden kön-
nen. Er kam, während sonstige Prominenz es in
diesen turbulenten, bedrohlichenZeiten vorzog,
Äthiopien „links“ liegen zu lassen. Er sahmit ei-

genen Augen auf der morgendlichen Fahrt vom
Hotel zur Botschaft die nächtlichen Opfer am
Straßenrand, die da verblutet waren und denen
man einen Zettel angeheftet hatte mit der Auf-
schrift: „Roter Terror bricht denWeißenTerror“.
Ich erinnere mich, dass wir trotz dieser be-

drückenden Umstände und neben den eigent-
lichen Amtsgeschäften angeregte Gespräche
führten, Gespräche über dies und das, über
Land und Leute sowie über Latein und Lusita-
nistik. Auch gab er sich als Amateur-Poet zu er-
kennen, besonders als Verfasser von Limericks.
Solcherlei aus seiner Feder fand sich in früheren
Jahren in unserem Blättchen. Zu seinen Ehren
versuch ich’s, auf seineWeise das anagrammati-
sche Dunkel zu lichten:

Gerd Hütlein, gern kühlt’ ich dein Mütlein,
Wenn jetzt dich ergriffe einWütlein,
Dass ganz aus dem Spiel
Ist heut’ GÜNTER DIEHL,
Der alias einstens GERDHÜTLEIN. 

Besuchen Sie unsere Homepage im Internet:
www.vdlia.de

Das druckfertige aktuelle Heft wird in der Regel zwei bis dreiWochen
vor demVersand alsVorschaumit Titelbild, Inhaltsverzeichnis und
Vorwort desVorsitzenden im ungeschützten Bereich für alle sichtbar
angekündigt.

Erst nach Auslieferung durch denVerlagwird das komplette Heft ins Netz
gestellt, allerdings nur in den nicht öffentlichen Bereich. Als Verbands-
mitglied haben Sie Zugriff auf die pdf-Version aller Zeitschriften ab dem
Heft 3/2000.

Melden Sie sich dazumit Ihrer Mitgliedsnummer und IhremNachnamen
an. Anschließend klicken Sie auf„Zeitschrift“ und die rote Zeile: „DieVoll-
texte finden Sie in unseremArchiv.“Wählen Sie danach das gewünschte
Heft aus, um auch ältere Ausgaben unserer Zeitschrift am Bildschirm lesen
zu können.
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Aus dem Rechts- und Sozialreferat Alfred Doster

Der Verband Deutsche Lehrer im Ausland ver-
steht sich ja als Interessenvertretung und Soli-
dargemeinschaft. Viele individuelle Anfragen
verlaufen im Hintergrund und werden in der
Regel nicht publik. Um diese stille, aber enorm

wichtige Arbeit des Vorstandes doch auch ein-
mal zu würdigen, druckenwirmit Erlaubnis des
Absenders dieses Schreiben ab, das – so meine
ich – ein Argument für den Beitritt in die Soli-
dargemeinschaft des VDLiA ist.

Lieber Herr Doster,

nachdem ich Sie bezüglichmeiner Auslandskrankenversicherungssituation kontak-
tiert hatte, möchte ich Ihnen eine kurze Rückmeldung der aktuellen Lage geben. Ich
habe in der vergangenenWoche fast täglich mit Herrn Paus korrespondiert sowohl
schriftlich als auch telefonisch und ich habe Ihren Rat befolgt, meine Situation offen
und vertraulich zu schildern. Ich habe selten eine solche sensible Beratung, einen
vertraulichenUmgang und so viel Engagement erlebt, wie ich es in der vergangenen
Woche durch Herrn Paus erfahren habe. Nach Schilderung und Rücksprache mit
der Zentrale konnte ich dem Rahmenvertrag des VDLiAs beitreten und dies trotz
Vorerkrankung und ohne Risikoprüfung. Herr Paus hat sogar Modelle entwickelt,
die eine gegenseitige Entlastung vorsehen. Ich wollte Ihnen diese positive Rückmel-
dung nicht vorenthalten.

Ich freue mich, an der Hauptversammlung in Trier im Sommer 2019 teilzunehmen
und werde mich gegen Ende April über das Internet anmelden. Aufgrund der be-
sonderen dienstrechtlichen Lage und in Bezug auf die Interessenvertretung der Aus-
landslehrkräfte ist ein Verband wie der VDLiA so wichtig.

Mit freundlichen Grüßen
aus Mexiko-Stadt
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Der VDLiA auf der didacta 2019 in Köln Alfred Doster

Auf der didacta 2019, der größten Bildungsmes-
se derWelt, zeigte derVerbandDeutscher Lehrer
imAusland auch in diesem Jahrmit einemStand
vom 19.–23. Februar 2019 in Köln wieder Prä-
senz und informierte neugierige Besucher über
Ziele und Leistungen des Verbandes.

Inmitten der Schulstände auf dem Areal der
Zentralstelle für das Auslandsschulwesen berie-
ten vier Vertreter des Vorstandes, von Dienstag
bis Samstag, zahlreiche amAuslandsschulwesen
Interessierte, von denen sich auch viele für eine
Mitgliedschaft entschieden haben. 

Der VDLiA-Infostand, strategisch gut gelegen direkt
neben dem Eingang in die ZfA-Lounge

Frau Toledo, Leiterin der ZfA, zusammen mit Herrn
Henkelmann, der für den Messeauftritt zuständige
ZfA-Mitarbeiter, bei der offiziellen Eröffnung
der diesjährigen didacta in Köln, an der über
70 Deutsche Auslandsschulen und natürlich auch
der VDLiA teilnahmen

Unser Vorsitzender Karlheinz
Wecht und unser Referent für
Verbandspräsentation Jens Erner
bei der Beratung

Kompetente Beratung und Mitgliedergewinnung
sind die Hauptaufgaben am didacta-Stand des
VDLiA – hier Jens Erner im Gespräch mit zwei
interessierten Kolleginnen
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Frühjahrstreffen der Regionalgruppe
Schleswig-Holstein/Hamburg Steffen Möller

Am23.März 2019 trafen sich dieMitglieder des
VDLiA beim Regionaltreffen Schleswig-Hol-
stein/Hamburg in Hamburg.
Wir trafen uns im Café Olé im Hamburger

Stadtteil Altona. An diesem Treffen nahmen
mehrere neue Mitglieder und Interessierte teil.
Dadurch nahmen die Vorstellungsrunde und
individuelle Gespräche einen großen Raum des
Treffens ein. Herr Dr. Hans-Jürgen Peleikis in-
formierte uns über Neuigkeiten aus dem Vor-

stand und verwies auf die 34. Hauptversamm-
lung (31.07.–02.08.2019) in Trier.
An der Frühjahrstagung nahmen auch Ver-

bandsmitglieder aus Niedersachsen teil. Mit-
glieder und Interessierte ausNiedersachsen sind
ausdrücklich auch zu den Regionaltreffen SH/
HH eingeladen. Bei Interesse nehmen Sie bit-
te Kontakt mit mir auf: steffenmoeller@gmx.de
Das Herbsttreffen 2019 ist für den November

2019 geplant. 
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Persönliche Nachrichten
Neue Mitglieder (Inland)

Christine Alt ■Wilhelm-Krüger-Str. 92,
26123 Oldenburg

Birgit Bartz ■ Ringstr. 11a, 55270 Klein-
Winternheim

Jan Barz ■ Auer Str. 70H, 76227 Karlsruhe
Cristoph Bauer ■Münchener Str.,
97082 Würzburg

Matthias Beck ■ Adolf-Kolping-Str. 28,
83607 Holzkirchen

Paurnima Bünte ■Marienburger Str. 12,
28211 Bremen

Rebecca Halusa ■ Spitzwegstr. 17,
89264 Weißenhorn

Dirk Heiß ■ Gabelsberger Str. 7,
36341 Lauterbach

Nikola Huzarski ■Mistralweg 6, 72072 Tübingen
Hannah Lenger ■Mörikestr. 3,
74924 Neckarbischofsheim

Katrin Pohl ■ Osterhausen Str. 8a,
90459 Nürnberg

Ute Salama ■Hauptstr. 75, 50996 Köln
Esther Weber ■ Bleichstr. 84-2, 75173 Pforzheim

Neue Mitglieder (Ausland)

Rolf Bennung ■ Istanbul Erkek Lisesi
David William Jean-François Burmeister ■
DS Mexico (Süd)

Carola von Dewitz ■ DS Mexiko
Dirk Dillschneider ■ Doha Katar
Uwe Feldermann ■Mexiko City Herradura
Monika Herwanger ■ Buenos Aires Pestalozzi

Marco Knüppel
Stephanie Korter ■ DS Guatemala
Martin Leckebusch-Grimm ■ DS Genua
Susanne Lindemann ■ FB Breslau
Marcus Marzinzik
Thomas Polland ■ FBK Sarajevo
Christoph F. Rehrmann ■ DS San Jose
Manuel Reißmeier ■ DS Guayaquil
Claudia Riester ■ DS Taipei
Bastian Roser ■ DS Lima
Ute Rüweler ■ ES Shape
Daniel Schüttlöffel ■ DS Moskau
Melanie Wächter ■ DS Rio de Janeiro
Marion Woloszyn ■ FB Tel Aviv
Friedrich Elmar Wulff ■ Goethe Kolleg Bukarest
Stefanie Delange Zevallos ■ Colegio Aleman Max
Uhle

Anschriftenänderungen (Inland – Ausland)

Kathrin Blumenstein ■ DS Zagreb
Philipp Wehmann ■ Goethe Schule Buenos Aires

Anschriftenänderungen (Ausland – Inland)

Youness Ayaita (DSB Alexandria) ■ 7 rue Diderot,
F-92310 Sevres

Joanna Jessica Ayaita (DSB Alexandria) ■ 7 rue
Diderot, F-92310 Sevres

Hans-Joachim Siebert (DS Izmir) ■ Im Freihöfl 22,
65326 Aarbergen

Gisela Rüb (El Pso) ■ Brüder-Grimm-Str. 39,
63768 Hösbach

Teilen Sie bitte unserem Schatzmeister, HerrnWolfgangTiffert (tiffert@vdlia.de),
bei einemWohnortwechsel umgehend Folgendesmit:

 Ihre neue Post-Anschrift
 gegebenenfalls Ihre neueMail-Anschrift
 gegebenenfalls Änderungen bei Ihrer Bankverbindung

Dies gilt auch bei einemWechsel vom Inland ins Ausland und umgekehrt.
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Anschriften der Mitarbeiter/innen dieses Heftes

Alle Autoren des Schwerpunktes II
(DS Nairobi) sind unter folgender Adresse
zu erreichen: Michael-Grzimek-Schule/
Deutsche Schule Nairobi / German School
Nairobi Limuru Road, opposite Village
Market P.O. Box 978 – 00621 Nairobi/Kenia
[im Folgenden kurz: DS Nairobi].

Allnoch, Franciane ■ DS Nairobi
Böheim, Monika ■ DS Nairobi
Breyer-Rheinberger, Hanne ■ Am Schulwald 31,
22844 Norderstedt

Budde, Iris ■ DS Nairobi
Busch, Rainer ■ DS Nairobi
Caesar, Peter ■ Eimersweg 34, 46147 Oberhausen
Cichon, Alexandra ■ DS Nairobi
Dederding, Dr. Hans-Martin ■ Zeisigweg 3,
91056 Erlangen

Doster, Alfred ■Heudorfer Str. 3,
72768 Reutlingen

Drummer, Dr. Jens ■ Caspar-David-Friedrich-
Str. 61A, 01217 Dresden

Egenhoff, Manfred ■ Kleine Wehe 26, 26160 Bad
Zwischenahn

Falke, Herbert ■ DS Nairobi
Fanenbruck, Marcus ■ DS Nairobi
Fecht, Günther ■Weinbergstr. 82,
36381 Schlüchtern

Fixen-Zahn, Dörte ■ DS Nairobi
Fluch, Martin ■ Johann-Sebastian-Bach-Str. 18,
69214 Eppelheim

Frank, Dr. Claus ■ Schröderstr. 6,
69120 Heidelberg

Frank, Susanne ■Wieblinger Weg 31/3,
69123 Heidelberg

Götz, Krystyna ■ Kirchweg 63, 34119 Kassel
Gremmelspacher, Gerhard ■ Colegio Peruano
Alemán – Deutsche Schule Lima Alexander
von Humboldt, Av. Benavides 3081,
Miraflores. Lima – Perú

Heinzel, Eberhard ■ Colegio Peruano Alemán –
Deutsche Schule Lima Alexander von
Humboldt, Av. Benavides 3081, Miraflores.
Lima – Perú

Heins, Thomas ■ Colegio Humboldt Apartado,
Postal 3749, 1000 San José/Costa Rica

Karuri, Joseph ■ DS Nairobi
Kliem, Florian ■ DS Nairobi
Krümpel, Markus ■ Gilsingstr. 5, 44789 Bochum
Lattorf, Berit ■ DS Nairobi
Lieske, Hartmut ■ Fürstenrod 56,
65232 Taunusstein

Loose, Michael ■ DS Nairobi
Lother, Dr. Thomas ■Weinbergstr. 29,
01156 Dresden

Maile, Silvia ■Haid-und-Neu-Str. 4,
76131 Karlsruhe

Möller, Steffen ■Hanfstieg 19a, 22549 Hamburg
Moßmann, Manja ■ DS Nairobi
Mürner, Irène ■ DS Nairobi
Orao, Ulrike ■ DS Nairobi
Pattar, Hans-Josef ■ DS Nairobi
Peleikis, Dr. Hans-Jürgen ■ Unter den Linden 41,
25474 Ellerbeck

Petry, Ludwig ■ Zeisigweg 12, 40668 Meerbusch
Rheinberger, Sarah ■ Zülpicher Str. 393,
50935 Köln

Schneider, Stephan ■ Valdenairering 102,
54329 Konz

Seite, Sibylle ■ DS Nairobi
Stoldt, Dr. Peter H. ■ Gaußstr. 2, 21335 Lüneburg
Thiel, Dr. Detlef ■Handschuhsheimer
Landstr. 53, 69121 Heidelberg

Tramer, Anne-Sophie ■ Informationsstelle
Bildungsauftrag Nord-Süd, Goebenstr. 35,
65195 Wiesbaden

Unterberg-Ogalla Rodriguez, Tanja ■
Heuversstr. 14, 44793 Bochum

Wecht, Karlheinz ■ Kreiswaldstr. 21,
64668 Rimbach

Wicke, Dr. Rainer E. ■ Amselweg 5,
51519 Odenthal
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Schwerpunkt Alexander-von-Humboldt Jahr (Teil I)

Das „Humboldt“ in Lima: „Alles ist
in Wechselwirkung“ Gerhard Gremmelspacher, Markus Krümpel, Eberhard Heinzel

„Das Schwierige scheint mir nie unmöglich“ –
vielleicht war es dieses Zitat von Alexander von
Humboldt, das die Gründungsväter 1952 in ih-
rer heute als „Phase des III. Neubeginns seit
der Gründung 1871“ bezeichneten Abschnitt
der Schulgeschichte dazu bewog, den Namen
des Universalgelehrten „Alexander von Hum-
boldt“ für ihre Schule anzunehmen. Schon da-
mals in der schwierigen Nachkriegszeit, stand
dieser Name für einen unverfänglichen Be-

kanntheitsgrad eines deutschen Forschers und
Wissenschaftlers in Lateinamerika. Wilhelm,
sein Bruder, war im Gegensatz zu Deutschland
in Lateinamerika nahezu unbekannt, während
der auf Alexander zurückführende Humboldt-
strom direkt vor der Haustür des bis 1956 in der
Kriegszeit beschlagnahmten Schulgebäudes in
Miraflores noch heute für die Berühmtheit des
jüngeren Bruders steht.

Im Jahre 2019 feiert Deutschland den 250. Geburtstag von Alexander von Humboldt. Dieser
große Forschungsreisende ist aber auch Namensgeber von zwölf Alexander-von-Humboldt-
bzw. Humboldt-PASCH-Schulenweltweit.Wie angekündigt, möchtenwir in unserer Zeitschrift
diesen Schulen ein Forum bieten, sich und ihre Arbeit im Hinblick auf Alexander von Hum-
boldt vorstellen zu können.
Wir hoffen, dass wir damit die Ehrung von Alexander von Humboldt in besonderer Weise

vornehmen und dass wir vom VDLiA mit Ihren Beiträgen und an Ihren Beispielen die Wich-
tigkeit der Auslandsschulen für die Beziehung der Gastgeberländermit Deutschland und auch
für eine weltweite Völkerverständigung übermitteln können.
Da viele dieser „Humboldt“-Schulen auf der Südhalbkugel liegen und das Schuljahr dort ge-

rade erst begonnen hat, waren viele dieser Schulen nicht in der Lage, den Redaktionstermin
einzuhalten. Um Sie aber nicht warten zu lassen, möchtenwir diesenThemenschwerpunkt des-
halb diesmal teilen.
Sie lesen nun die ersten Beiträge von drei Schulen, die den Namen „Humboldt

Schule“ tragen.
Wirmöchten aber den anderen Schu-

len auch die Möglichkeit geben, ihre
Schulen vorzustellen undüber ihreAus-
gestaltung des Humboldtjahres zu be-
richten, so dass wir diesen Schwerpunkt
imHeft 4/2019 fortsetzen werden.
Ich freue mich bereits jetzt schon auf

viele Zuschriften und interessante Ar-
tikel.

t-
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Die Deutsche Schule in Miraflores, Avenida Bolivar, ca. 1956

160 Schülerinnen und Schüler, 40% deutsch-
sprachig, und damals bereits aus Deutschland
vermittelte Lehrkräfte prägten den Schulalltag
des „Colegio Alexander von Humboldt“.
Möchten sich aktuell Eltern, Schülerinnen,

Schüler oder Lehrkräfte genauer mit der heute
offiziell als „Peruanisch-Deutsche Schule Alex-
ander von Humboldt“ bezeichneten Schule be-
schäftigen, so fällt ihnen irgendwann unwei-
gerlich das durch Alexander von Humboldt ge-
prägte Leitbild in die Hände, auf dem nicht nur
das Schullogo und Humboldts Konterfei zu se-
hen sind, sondern in dem auch von pädagogi-
schen, durch Humboldt geprägten „pädagogi-
schen Paradigmen“ die Rede ist.
Allein schon die genauere Betrachtung des

Schullogos führt den aufmerksamen Leser in
dieWelt von Alexander von Humboldt:

Heutzutage findet sich das liebevoll als Bäum-
chen bezeichnete Logo nicht nur im Schullogo,
sondern zum Beispiel auch auf Briefpapier, der

standardisierten PPP, denMerchandising-Arti-
keln und als Symbol für Schulentwicklungszie-
le wieder.
Fällt in Deutschland der Name „von Hum-

boldt“ denken sicher viele Menschen zunächst
an den preußischen BildungsreformerWilhelm
von Humboldt, den Bruder Alexanders. Das ist
in Südamerika und somit auch in Lima anders:
Tiere, die Meeresströmung vor der Westküste
Südamerikas oder ganzeOrte sind nachAlexan-
der von Humboldt benannt, sein Name begeg-
net jedemdort immer wieder. Aber wer war die-
ser Adelsspross, Goethe-Freund, Humanist und
Denker der Aufklärung, der über 30.000 Briefe
hinterließ und der immerhin rund 17.600.000
Treffer in der Google-Suche auf sich vereinen
kann? Als Universalgelehrter beschäftigte Alex-
ander vonHumboldt sich z.B. mit den heutigen
Forschungsgebieten der Botanik, der Ethnologie
und Kartographie, der Demographie, derMete-
orologie und der Landwirtschaft und er gilt als
Mitbegründer der Geographie sowie nicht zu-
letzt als zweiter Entdecker Südamerikas. Grund-
voraussetzung für diese Bereitschaft Neues zu
erfahren, zu entdecken, für die (Nach-)Welt zu
beschreiben und in einen Zusammenhang zu
setzen, war die Bereitschaft zu einer Form des
ganzheitlichen Lernens, zur interkulturellen
Begegnung und zu einer grenzüberschreiten-
den und vorurteilsfreien Neugier, die gepaart

Das heutige Schullogo, das vor ca. zwei Jahrzehnten
entwickelt wurde und hinsichtlich der Gestaltung
des Baumes und der Anordnung der Sterne einer

mehrfachen Veränderung unterlag.

Wappen der Familie Humboldt, das bereits 1738
in Preußen bestätigt wurde. Die Emblematik
Laubbaum (Natur) und Sterne (Navigation/

Universalität) nur auf Alexander von Humboldt zu
beziehen, ist nicht belegbar.
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Alumni während des so genannten ADECH-Festes
im Oktober 2018

war mit der Adaption mehrerer Sprachen und
einer hohen Akzeptanz des Andersartigen. Ge-
nau diese Prämissen finden sich in dem heuti-
gen Leitbild der Schule wieder.
Darüber hinaus galt Alexander von Hum-

boldt als Netzwerker schlechthin. Alexander
von Humboldt gilt als derjenige, der durch sein

Werk, speziell durch den „Cosmos“, auf Basis
seiner im Leben gesammelten Informationen
ein Grundverständnis dafür geschaffen hat, dass
dieWelt durch ein vernetztes (Öko-)System zu-
sammenhängt. Unermüdlich schrieb er seine
Funde und Beobachtungen auf, verglich sie und
schuf so eine neue, von vielenMenschen begeis-
tert aufgenommeneWeltsicht. Doch ging es ihm
nicht nur um das Vernetzen von Wissen, son-
dern auch umdas Vernetzen vonMenschen, die
wie er forschten oder im Sinne der Aufklärung
eine wissenschaftlich begründeteWeltsicht, un-
abhängig von jeder Art des Glaubens erarbeite-
ten. Durch seine offene Art, sein stets zielorien-
tiertes, auch an Sozialthemen orientiertes Han-
deln pflegte er ein weltumspannendes Netz von
Freundschaften und Beziehungen, die vonGoe-
the über Campe und Mendelssohn bis hin zu
Kontakten ampreußischen, spanischenHof und
in die höchsten politischen Ebenen der nord-
amerikanischen und russischen Politik reichten.
Diese Form der Vernetzung versucht sich seit
Jahren auch die Peruanisch-Deutsche Schule zu
eigen zu machen.
Auf Basis des als Schulhymne dienenden

Humboldt-Lieds, hat die Schule im Sinne der
oben angesprochenenVernetzungweitgespann-
tes Alumni-Netzwerk aufgebaut, das inzwischen
weit mehr als 3000 Adressen in der gesamten
Welt, besonders in Deutschland umfasst. Diese

Schülergruppe vor dem in der Peruanisch-Deutschen
Schule „Alexander von Humboldt“ in einer Aula
aufgehängten Refrain des Humboldt-Lieds (Schulhymne):
„… Im Norden und Süden, wo immer es nur ist, vergiss nie,
dass du Humboldt-Schüler bist …“

Alumni feiern ihr goldenes Jubiläum
im Oktober 2018
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Ex-Alumni bilden ein weltumspannendes Netz-
werk, mit dessen Hilfe zum Beispiel nicht nur
ein Job-Portal aufgebaut werden konnte, son-
dern das auch dazu beiträgt, das Stipendiensys-
tem zu unterstützen.
Beeindruckend stellt sich jährlich das mit

über 1000 Besuchern frequentierte Alumni-Fest
dar, in das auch die sogenannte „Boda de Oro“
integriert ist, eine Veranstaltung zum 50-jähri-
gen Schuljubiläum, zu dem jedes Jahr ca. 25 Ab-
solventen aus der gesamtenWelt anreisen.
Für die heutigen Besucher, Eltern, Lehrkräf-

te und die aktuelle Schülerschaft erinnern eine
Vielzahl von Bildern und Büsten an den beiden
Standorten der Schule gleichermaßen an den
Vordenker seiner Zeit. Schon dadurch initiiert,
fand zu Beginn des Schuljahres 2018 im Rah-
men des pädagogischen Tages u. a. ein Auftakt-
Workshop für Lehrer statt, in dem auf Grund-
lage des Wirkens Alexander von Humboldts,
das pädagogische Selbstverständnis neu reflek-
tiert und definiert werden soll.
Auch den Schülerinnen und Schülern begeg-

net Alexander von Humboldt auf weiterenWe-
gen im Schulalltag: Eine herausragende Rolle

nimmt das von allen geliebte Schulmaskottchen
„Humpi“ ein. Dieser seitens der Schule kreier-
te Humboldt-Pinguin gilt nicht nur als Identi-
fikationsfigur, sondern auch als Wegbegleiter,
Glücksbringer und Belohnung für besondere
Leistungen.

Humpi in Lebensgröße und als Miniaturausgabe,
erstellt während der Projektwoche „Ansätze und
Ideale von Alexander von Humboldt“, November
2018

Die kleinen Naturwissenschaftler auf Humboldts
Spuren. Projektwoche „Ideale und Ansätze von

Alexander von Humboldt“, November 2018
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Humboldt auf der Bühne. Auditorium Humboldtschule
Lima, November 2018

Weiterhin bildet Alexander von Humboldt
immer wieder Anlässe, sich schulisch und au-
ßerschulisch, besonders mit (natur-)wissen-
schaftlichen Themenfeldern intensiv ausein-
anderzusetzen, so dass mit Fug und Recht an
der Peruanisch-Deutschen Schule „Alexan-
der von Humboldt“ in Lima behauptet werden
kann: „(Das) Humboldt lebt“, obwohl Alexan-
der vonHumboldt sich über Lima eher spärlich
und despektierlich geäußert hat. Umso über-
raschter wäre er wahrscheinlich heute, über
200 Jahre nach seinemAufenthalt, wie sein Na-
me und sein Denken in Lima in Ehren gehal-
ten wird.
Der 249. Geburtstag, der am 14. September

2018mit einem großen Konzert in der Aula ge-
feiert wurde, bildete den Auftakt für das Hum-
boldtjahr, in dem im Zuge regelmäßiger Ver-
anstaltungen alle eingeladen sind, die sich in
Lima mit der Schule und Alexander von Hum-
boldt verbunden fühlen. So finden beispielswei-

se im Rahmen des so genannten „Humboldt-
Cafés“ monatliche Diskussionsrunden statt.
Ein Thema ist das „Wissenschaftsverständnis
damals und heute“, eine Fahrradtour für Fami-
lien führt vom Landschulheim der Schule zum
Campus und auch die Projektwoche des Jahres
2018 stand schon ganz im Zeichen des Hum-
boldt-Geburtstags 2019.
Bis zum 27. Oktober 2019, und natürlich auch

darüber hinaus, ist es das Ziel, mit allen Inter-
essierten, Freunden und Förderern der Schule
ins Gespräch zu kommen und im Gespräch zu
bleiben:Was hat uns Alexander vonHumboldts
Leben undWirken hinsichtlich drängender Fra-
gen unserer Zeit, mit Blick auf die Probleme des
Klimawandels, der Migration oder der Globa-
lisierung heute noch zu sagen? Warum eigent-
lich ganzheitlich denken? Diese und weitere
Fragen werden im kommenden Jahr im Rah-
men der großenHumboldt-Festwoche in großer
Runde gestellt und angesichts der sicher nicht
zu erwartenden einfachen Antworten, scheint
Humboldts eingangs zitierter Gedanke um so
begründeter: „Das Schwierige scheint mir nie
unmöglich.“ Natürlich werden wird auch das
Feiern ganz im Sinne des von Humboldt geleb-
tenNetzes von Freundschaften anlässlich seines
250. Geburtstages nicht zu kurz kommen. Be-
sonders erfreulich ist, dass über den Rahmen
der Festwochen hinaus, weltweit Kontakte zu
weiteren „Humboldt-Schulen“ geknüpftwerden
konnten. Auf diese Weise sind nicht nur Schü-
ler als Preisträger zur Humboldtwoche eingela-
den, sondern die Humboldt-Big Band hatte be-
reits 2018 während ihrer Deutschland-Tournee
das Glück, Kontakte zu den Humboldtschulen
in Potsdam und Köln aufnehmen zu dürfen.

Weitere aktuelle
Informationen zumProgramm
entnehmen Sie bitte unserer Homepage:
http://www.colegio-humboldt.edu.pe/
humboldt-250/index.php
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Colegio Humboldt – DS San José, Costa Rica Thomas Heins

Sieht man einmal die Liste der Deutschen Aus-
landsschulen durch, so findet sich im Namen
meist die zugehörige Ortsangabe wie: Deut-
sche Schule Rom oder Deutsche Schule Ma-
drid. Mitunter tragen die Deutschen Schulen
aber auch den Namen eines bekannten Deut-
schen. Während Friedrich Schiller nur einmal
vorkommt und Wolfgang von Goethe viermal,
ist mit Abstand am weitesten der Name Hum-
boldt vertreten (Mexiko, Sao Paulo, Guayaquil,
Lima, Carracas, Montreal). Meist bezieht sich
der Name Humboldt auf Alexander von Hum-
boldt, nur in Guayaquil auf die beiden Brüder
Humboldt.
Auch wenn im Namen unserer Schule der

Vorname nicht genannt ist, so steht im Foyer
unseres Schulgebäudes doch ein Bronzekopf
Alexander von Humboldts, der eindeutig auf
den am 14. September 1769 geborenen Natur-
forscher verweist. ImGegensatz zu demBronze-
kopf ist der Naturforscher nicht so sehr präsent
im täglichen Schulleben, ja es ist nicht genau be-
kannt, wie unsere Schule zu ihrem Namen ge-
kommen ist.Was wir wissen, ist, dass die Schule
nach demKriegseintritt der USA 1941 geschlos-
sen werden musste, alle deutschen Lehrkräf-
te abtransportiert wurden und in den USA in-
terniert wurden. Das Schulgebäude wurde be-
schlagnahmt und von der costa-ricanischen
Regierung als „Escuela del Atlantico“ (das da-
malige Schulgebäude lag ganz in der Nähe des
Bahnhofs der Strecke zum Atlantik) 1942 wie-
der in Betrieb genommen. Mit der Wieder-
einrichtung einer deutschen diplomatischen
Vertretung ergab sich die Möglichkeit für die
Asociación Escolar Alemana, ihr ehemaliges
Eigentum zu reklamieren und am 30. Dezem-
ber 1955 wurde das Schulhaus dem Verein zu-
rückgegeben, der in der Gründungsversamm-
lung vom 12. November 1955 der Schule den
Namen Humboldts gab.

Um den bedeutenden Forscher für unsere
Schüler ein wenig präsenter zu machen, haben
wir schon im letzte Jahr, also ein Jahr vor dem
250. Geburtstag in derWoche vor denHalbjah-
resferien eine Projektwoche „Alexander von
Humboldt und seine Zeit“ durchgeführt, in
der sich auf vielfältigeWeise die gesamte Hum-
boldt-Gemeinde mit demThema auseinander-
gesetzt und entsprechende Projekte entwickelt
und vorgetragen hat. Zusammen kamen 34 ver-
schiedeneThemen, in die sich die Schülerinnen
und Schüler einwählen konnten:
Die Erarbeitung und Durchführung der Pro-

jekte erfolgte vom 18. bis 20. Juni, und die Prä-
sentation der Projektergebnisse amDonnerstag,

den 21. Juni, zu dem auch die Eltern
eingeladenwaren. Die besten Ergeb-
nisse wurden prämiert und die be-
teiligten Schülerinnen und Schüler
erhielten eine Auszeichnung. 
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Eine bessereWelt – 60 Jahre
DS Humboldt Guayaquil Kommunikationsabteilung der DSHG

Eine bessere Welt, unter diesem Motto arbei-
tet die Schulgemeinschaft der Deutschen Schule
Humboldt Guayaquil (DSHG) zusammen, um
Bildung und internationale Verständigung zu
entwickeln.
„Die Zukunft gestalten, das wird uns auch

weiterhin gelingen, wenn wir die Vorstellungen
und Ideen unseres Schulpatrons Alexander von
Humboldt, an denen sich die Schulgründer ori-

entierten, am Leben halten, wenn wir sie ‚pfle-
gen‘ und verantwortlich fortentwickeln.“ (Zita-
te aus:Werner Schiffer, Ex-Schulleiter DSHGYE,
Jahrbuch 2008–2009)
Diese globale Vision verbinden wir mit dem

Namen Alexander von Humboldt und seiner
Denkweise.
In der Biographie zu Alexander von Hum-

boldt: „Der Traum meines ganzen Lebens-
Humboldts amerikanische Reise“ wird seine

avantgardistischer Geist deutlich: „Ich habe
den tollen Einfall, die ganze materielle Welt, al-
les, was wir heute von den Erscheinungen der
Himmelsräume und des Erdenlebens, von den
Nebelsternen bis zur Geographie derMoose auf
den Granitfelsen wissen, alles in einem Werke
darzustellen“ (S. 347).
Humboldts Blick war nicht nur der eines Na-

turwissenschaftlers, sondern der Blick eines

Weltbürgers, immer am Menschen und seiner
Lebensumgebung orientiert. Eines Humanisten
und Forschers vonWeltrang.
Der Bereich des DSHG fokussiert sich haupt-

sächlich auf die Entwicklung der Selbstständig-
keit und das selbstständige Denken, dasmetho-
dische Lernen sowie bewusst und verantwor-
tungsvoll zu handeln.
Die Schüler wenden die erlernten Kenntnisse

an und lösen Probleme in verschiedenen Kon-

Zweigstelle Samborondon
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texten, bilden ihre eigene Wertemeinung und
lernen, Stellung zu einem Thema zu nehmen
und ihre Meinung auszudrücken. Sie sind fä-
hig, mit unterschiedlichen Situationen zurecht-
zukommen und können erfolgreich die akade-
mischen Aufnahmeanforderungen einer jegli-
cher Universität bestehen.
„Als die Gründungsväter der deutschen

Schule in Guayaquil nach einem Namensgeber

für die Schule suchten, so trafen sie eine vor-
treffliche Wahl: Deutsche Humboldt-Schu-
le Guayaquil. Für die deutsche Schule in Gu-
ayaquil kann es keinen besseren Namen geben
und möge sich die Schulgemeinschaft immer
an den Werten der strahlenden Persönlichkeit
Alexander von Humboldts orientieren.“ (Zitate
aus:Werner Richter, Ex-Schulleiter DSHG, 2008–
2009 Jahrbuch) 

Die Berlin Straße an der DSHG

Schüler beim naturwissenschaftlichen UnterrichtDeutschlehrer an der DSHG
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Die Deutsche Schule Nairobi stellt sich vor

Vorwort Hans-Jürgen Peleikis

„Willkommen inAfrika, karibu sana, scheint der
Baum einem zuzuraunen und zweimal im Jahr
wird man vom Duft der Akazienblüten betört.“
Dies ist ein Satz aus demBeitrag der Schulleiterin
Sibylle Seite, der die besondere Nähe und Ver-
bindung ihrer Schule zu Afrika und zur Natur
herausstellt. Nomen est omen, könnte man sa-
gen. Die Schule, die in diesemHerbst ihr 50jäh-
riges Bestehen feiernwird, trägt denNamenMi-
chaelGrzimek, der gut zehn Jahre vorGründung
der Schule auf tragische Weise durch die Kolli-
sion seines Flugzeuges mit einem Geier bei For-
schungsarbeiten tödlich verunglückte. Michael
und sein Vater Bernhard haben in den Nach-
kriegsjahrenmit ihrenBüchernundFilmennicht
nur die deutsche Bevölkerung für die einmalige
Schönheit, aber auch Verletzlichkeit der ostafri-
kanischenNatur sensibilisiert, sondern weltweit
Aufmerksamkeit erregt. Weitere Informationen
gibt der Bericht von Christian Grzimek, der erst
nachdemTod seinesVaters geborenwurde.Dass
Nairobi ein Hauptstandort der Vereinten Natio-
nen ist und hier das Umweltprogramm der UN
und das Programm für menschliche Siedlungen
beheimatet sind, ermöglicht eine schulische Ar-
beit, wie sie an kaum einem anderen Ort in der
Welt möglich ist.
„Einheit in Vielfalt“ lautet das Motto der

50-Jahres-Feier. Und Vielfalt ist das hervorste-
chende Merkmal im Hinblick auf die Zusam-
mensetzung der Schüler- und Elternschaft.
Selbst im Hinblick auf verschiedene Religions-

gemeinschaften, wie wir aus dem Beitrag des
Religionslehrers erfahren. Durch welche be-
sondere Sozialisation man an dieser Schule ge-
prägt wird, hat der Absolvent Ilija Trojanow im
Rahmen seiner begeisternden Festrede auf un-
serer 28. HV in Stralsund umschrieben: „Das
Aufwachsen in mehreren Sprachen. Die selbst-
verständliche Existenz des Anderen. Der umge-
kehrte Blick auf vermeintlicheWahrheiten. Die
Erfahrung, dass man mehrere Heimate und ei-
ne dynamische Identität besitzen kann.“ (Deut-
sche Lehrer im Ausland 3/2007) „Ich wünsche
meinen Kindern einen toleranten Umgang mit
Menschen anderer Hautfarbe, anderer Religion,
aus anderen Kulturen“, formuliert Frau Mür-
ner in ihrem Beitrag und ist überzeugt, „dass
die Deutsche Schule der ideale Ort ist, um die
Grundsteine für all das zu legen.“
Ich freue mich, dass ich die Vorstellung die-

ser Schule begleiten durfte, bedanke mich ins-
besondere bei Frau Chabbi, der PR- und Events-
Koordinatorin, für die kompetente und ko-
operative Zusammenarbeit und bei den vielen
Autorinnen und Autoren, die diese Vielfalt an
Beiträgen erstellt haben. Ich hoffe, unserer Le-
serschaft geht es ein wenig so wie mir. Ich ver-
spürte viel Herzlichkeit und Wärme beim Le-
sen der Berichte. Ich würde es sehr begrüßen,
wennDeutschland noch weitere Auslandsschu-
len in Afrika einrichten würde, sehr gerne nach
dem Vorbild der Michael-Grzimek-Schule in
Nairobi. 

Im Schatten der Schirmakazie Sibylle Seite

Anhand von Jahresringen kann man das Alter
eines Baumes bestimmen. Ungefähr 50 Ringe
müsste die Akazie zählen, die im Innenhof der
Deutschen Schule Nairobi wächst. Sie ist ein gi-

gantischer Baum, dessen Krone so ausladend ist,
dass er einen Kreis von mindestens 15 Metern
Durchmesser beschattet. Als man vor 50 Jahren
die Deutsche Schule in Kenias Hauptstadt grün-
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dete, war das Grundstück, auf dem sie errichtet
wurde, eine Kaffeeplantage. Bis in die 80er Jahre
erblicktemanKaffeefelder auf der anderen Seite
der Limuru Road. Es ist kaum zu glauben, dass
es die Schirmakazie damals noch nicht gegeben
haben soll. Der typische Savannenbaum ist al-
so bewusst an diesem Ort gepflanzt worden. Es
hat vor fünf Jahrzehnten einen Gärtner, Land-
schaftsplaner, Weitsichtigen gegeben, der sich

vorstellen konnte, welches Bild sich bietet, wenn
das Tor – so es damals schon vorhanden war –
sich für den Bus, das Auto, den Fußgänger öff-
net.Willkommen in Afrika, karibu sana, scheint
der Baum einem zuzuraunen und zweimal im
Jahr wirdman vomDuft der Akazienblüten be-
tört. Wenn sich das Tor schließt, ist man von
der inzwischen sehr modernen Nachbarschaft,
von Einkaufszentren undVerkehr abgeschirmt.

Die Akazie im Innenhof

Eingangstor der DSN mit Blick auf die Akazie
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Auf dem Gelände der Schule ist einiges ver-
mutlich noch so wie vor 50 Jahren: ein Karree
aus einstöckigen Gebäuden, in denen die Klas-
senräume untergebracht sind, derWasserturm,
der Sportplatz, die Busse im Hof. In den Jahren
sind Gebäude dazu gekommen: der Kindergar-
ten, die Grundschule, die Turnhalle, die Biblio-
thek, das Schwimmbecken. Die Schule ist ge-
wachsen, hat Jahresringe gebildet. 350 Kinder
kommen täglich in den Kindergarten und die
Schule, was immer noch eine überschaubare
Zahl ist. Nicht so stark verändert hat sich wahr-

scheinlich der Charakter der Schule, die dörfli-
chen Strukturen sind erhalten geblieben. Man
kennt sich, Große und Kleine gehen sich nicht
aus dem Weg, Gerüchte und Neuigkeiten ver-
breiten sich schnell, man ist füreinander dar,
nicht nur, wenn es ernst wird.
An den Holzringen der Akazie könnte man

ablesen, wie ausgeprägt einzelne Phasen der
Entwicklung waren. Das ist bei der Schulent-
wicklung etwas schwieriger, es sei denn, man
steigt ins Archiv und wühlt in alten Protokol-
len. Wie bei der Akazie hat es an der DSN Ru-
he-, Mobilisierungs- und Wachstumsphasen
gegeben und gibt es sie noch. Curricula sind
neu und umgeschrieben, Verordnungen aus
Deutschland beäugt und dann umgesetzt, neue
Lernmethoden und Kompetenzen eingeführt
worden. Manche Veränderungen hat man viel-
leicht verzögert, andere bereitwillig und schnell
umgesetzt, wieder andere sind durchWechsel in
Vergessenheit geraten.
Viele hat die Akazie kommen und gehen se-

hen, beobachtet, wenn sie das erste Mal erwar-
tungsvoll den Hof betreten oder das letzte Mal
traurig davonrollen. Der Wechsel von Kindern
und Lehrern ist häufig an einer Auslandsschu-
le. Dass jemand vomKindergarten bis zumAbi-
tur bleibt oder nach 30 Jahren in Pension geht,
ist eher selten. Unter der Akazie sieht man Ab-
schiedsgeschenke der Abiturienten: eine Bank,
eine riesige Giraffe aus Metall, eine Plastik aus

Abschiedsgeschenk des Abiturjahrgangs 2000

Zur Autorin

Sibylle Seite ist Berlin
lange treu geblieben,
hat an der Humboldt-
Universität zu Berlin
Germanistik und An-
glistik und an der Universität der Künste
Darstellendes Spiel studiert. Nach Aufent-
halten in Bonn, Heidelberg und England
kam sie nach Berlin zurück, absolvierte
das Referendariat und war an zwei Berli-
ner Gymnasien angestellt. Seit 2017 ist sie
Schulleiterin der Deutschen Schule Nai-
robi.
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einzelnen Köpfen. Alle lassen sie etwas zurück
und nehmen etwas mit. Und: Sie kommen wie-
der, fühlen sich auf eine ganz besondere Art
dem Ort, der Schule, ihren Klassenkameraden,
die über dieWelt verstreut sind, verbunden.

Möge das in den nächsten 50 Jahren so blei-
ben, möge die Akazie sie beschirmen und alle
bösenKräfte, die ihr fürmehr Parkplätze zu Lei-
be rücken wollen, abwehren. 

Deutsche Schule Nairobi Christian Grzimek

50 Jahre Michael-Grzimek-Schule – Gratula-
tion – als Sohn des Namensgebers merkt man
wieder einmal, dass man selbst schon im fort-
geschrittenenAlter angekommen ist. Die Jubilä-
en häufen sich und gebenAnlass, in seinemGe-
dächtnis nach Erinnerungen zu suchen.
So erinnere ich mich noch gut an einen Be-

such der Schule zum, glaube ich, zehnjähri-
gen Jubiläum. Wir, mein Großvater Bernhard
Grzimek und ich, pflanzten in der Schule einen
Baum. Hoffentlich steht er noch, wächst präch-
tig und gedeiht, so wie die Schule selbst. Bäume
pflanzen, das war – symbolisch gesprochen –
die treibende Kraft nicht nur für Bernhard, son-
dern vor allem für seinen Sohn undmeinenVa-
ter, Michael. Für mich sind meine beiden Väter
ebenfalls ein Ansporn (mein Großvater Bern-
hard heiratete meine Mutter 1974).
In meiner Jugend war mir nie so recht be-

wusst, welche Leistung mein Vater, Michael
Grzimek, in seinen jungen Jahren vollbracht
hatte. Im Zweiten Weltkrieg begann er das Fo-
tografieren. Neben der Schule, mit ca. 16 Jah-
ren, drehte er ganz nebenbeimehrere Kurzfilme
für die DeutscheWochenschau: Filme über den
Frankfurter Zoo. Sein Studiumder Biologie und
Geologie schloss er recht schnell ab. Und drehte
dabei zwei preisgekrönte Dokumentarfilmewie:
„Kein Platz für wilde Tiere“ und „Serengeti darf
nicht sterben“. Die Filme wurden auf den Film-
festspielen von Berlin mit dem Goldenen Bä-
ren ausgezeichnet. Letztgenannter Film wurde
1960, bis heute als einziger deutscherDokumen-
tarfilm, mit dem amerikanischen Oscar ausge-
zeichnet. Er wurde in Kinos weltweit in vielen
Übersetzungen gezeigt, sogar in Suaheli. Ne-
ben seiner erfolgreichen Filmtätigkeit erforsch-
te mein Vater Michael auch noch die Wande-
rungen der Gnu-Herden in der Serengeti. Da-

zu beschäftigte er sich auch eingehend mit der
Vegetation im Nationalpark. All diese Arbeiten
waren bereits in der Rohfassung fertig, dochmit
24 Jahren verunglückte Michael im Jahr 1959
mit seinemKleinflugzeug, einer Do 27, tödlich.
Ein großer Schmerz, nicht nur für meine Mut-
ter, sondern auch für meinen Großvater, denn
er verlor – wie er sagte – nicht nur seinen Sohn,
sondern auch seinen besten Freund.
Mein Großvater reichte die wissenschaftli-

chen Arbeiten ein und stellte zusammen mit
meiner Mutter den Film, der bis dahin nur als
Rohfilmmaterial vorhanden war, fertig.
Michael Grzimek würde man heute vermut-

lich als Workaholic bezeichnen. Mit all dem,
was er bereits während der Schulzeit geschaffen
hatte. Als „Streber“ scheint er nach außen hin
aber nicht gewirkt zu haben. Denn sonst hätte
er nicht so früh heiraten und zwei Kinder in die
Welt setzen können. Es gab also noch ein Leben
neben der Schule und der Arbeit.
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Die Michael-Grzimek-Schule kenne ich von
zwei Besuchen. Damals lag die Schule quasi am
Rande von Nairobi, mitten im Grünen – sehr
idyllisch. Jetzt scheint sie durch das Wachstum
der Stadt von Häusern und Einkaufscentern
„umzingelt“ zu sein. Der Flächenverbrauch und
das Zurückdrängen der Natur sind Probleme,
dieMichael Grzimek schon früh anderweitig er-
kannt hatte. Er warnte vor der Überbevölkerung
unseres Planeten und der fortschreitendenUm-
weltzerstörung.Wir leben in einerWelt des im-
merwährenden Wachstums. Doch wohin wol-
len wir noch wachsen? Wo liegen die Grenzen
desWachstums, ohne unsere Lebensgrundlagen
und die unserer Mitgeschöpfe zu zerstören? Es
war ihm immer ein Anliegen, die Interessen des
Naturschutzes in Einklang mit den Interessen
der einheimischen Bevölkerung zu bringen und
dafür um Verständnis zu werben.
Die Michael-Grzimek-Schule trägt, gemäß

ihrem Leitbild, seinen Namen zur Erinnerung
an seine Arbeit, die eine Brücke zwischen den

Kulturen bildet. Diesem Leitgedanken stimme
ich mit ganzem Herzen zu. Der intensive Kul-
turaustauschmit demGastland Kenia ist ein he-
rausragendesMerkmal der Deutschen Schule in
Nairobi. So hoffe ich, dass die Schüler im Sin-
ne des Namensgebers ihrer Schule aufwachsen
und kulturübergreifend ihre und die nachfol-
gende Generation ermutigen, sich für den Na-
turschutz einzusetzen.
Weltweit wurden drei Schulen nach meinem

Vater benannt. Eine in Berlin, eine in Frankfurt
(Nieder-Eschbach) und natürlich die Deutsche
Schule in Nairobi, die wir nun gebührend fei-
ern wollen.Wir als Familie Grzimek dürfen uns
an dieser Stelle für die Ehre, die unserem Vater
durch die Namensgebung zuteil wurde, herz-
lichst bedanken.
Schule kann eine der schönsten Zeiten im Le-

ben sein, und so wie ich die Michael-Grzimek-
Schule damals kennenlernen durfte, bietet sie
alle Voraussetzungen dafür. 

50 Jahre engagierte Elternarbeit im Vorstand Michael Loose

Die Deutsche Schule in Nairobi wurde 1969
als „Deutscher Schulverein Nairobi“ (German
School Society) gegründet. Sie basiert auf ei-
nem Kulturabkommen zwischen der Bundes-
republik Deutschlands und demGastgeberland
Kenia. Und heute, nach 50 Jahren, können wir
mit großem Stolz auf das blicken, was unsere
DSN 2019 ausmacht:
Inmitten des pulsierenden afrikanischen Le-

bens bietet die DSN unseren Schülern eine qua-
lifizierte, international ausgerichtete Ausbildung
auf höchstem Niveau. Spannende afrikanische
Kultur vermischt mit erstklassigem Bildungs-
niveau, eine einzigartige, familiäre Schulge-
meinschaft und ein wundervoller, weitläufiger
Campus mit beheiztem Schwimmbad, Tennis-
plätzen, Basketballfeld und noch vielen anderen
mehr Sport- und Freizeitmöglichkeitenmachen
unsere Schule heute zu einem der beliebtesten
Bildungsstandort in Nairobi. Zunehmend wird
dies nicht nur von den deutschsprachigen El-
tern geschätzt.

Natürlich ist dies primär der Verdienst der
vielen Schulleiter, Verwaltungsleiter, Lehrer und
Mitarbeiter, die tagtäglich im Dienst der Schu-
le stehen. Aber ohne das große, vielseitige und
ehrenamtliche Engagement der Eltern unserer
Schüler wäre der gesamte Schulbetrieb nicht
möglich. Der Träger unserer DSN ist der Schul-
verein und dieser wird weitestgehend von den
Eltern der Schüler getragen. Er ist gegenüber der
Bundesrepublik Deutschland dafür verantwort-
lich, inNairobi deutschsprachigenUnterricht zu
gewährleisten, der zu einem anerkannten Schul-
abschluss, demDeutschen Internationalen Abi-
tur (DIA) führt.
Der von den anderen Vereinsmitgliedern ge-

wählt Schulvorstand trägt die rechtliche Verant-
wortung für denVerein. Er besteht aus achtMit-
gliedern, die für jeweils zwei Jahre werden. In
Abstimmung mit der Schul- und Verwaltungs-
leitung entscheidet der Vorstand des Vereins
über alle finanziellen und wirtschaftlichen Be-
lange der Deutschen Schule Nairobi (Haushalt
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und Schulgebühren) und genehmigt in Abstim-
mungmit der Schulleitung die Schul- und Kon-
ferenzordnungen.
In den letzten Jahren konnte aufgrundder sta-

bilen Schülerzahlenundeiner strafferenÜberwa-
chung der Ausgaben, erstmals wieder ein finan-
zieller Spielraum geschaffen werden. Dadurch
wurde es wieder möglich, durch weitreichen-
de Investitionsmaßnahmen den großen Inves-
titionsstau abzubauen. So konnten beispielswei-
se ein Teil der Klassenräume modernisiert, der
Fuhrpark verjüngt, die IT-Infrastruktur verbes-
sert und die Sport- und Spielmöglichkeiten für

Kindergarten und Grundschule ausgebaut wer-
den.Außerdemkonntenwir unsereRolle als ver-
antwortungsvolle Institution inKenia durch ver-
schiedene Projekte im Bereich der sozialen und
ökologischenNachhaltigkeit untermauern.Hier-
zu zählen die unabhängige Wasserversorgung,
die Umstellung auf LED-Beleuchtung, Ausbau
der Solaranlagen, aber auch die Einführung von
Fortbildungen für lokale und internationaleMit-
arbeiter sowie das gestartete Ausbildungspro-
gramm in Zusammenarbeit mit der AHK.
Der Schulvorstand agiert in Vertretung der

Schulvereins aber auch als Arbeitgeber. Viele

Die Mitglieder des Vorstands (v. l. n. r.): Tim Bernhardt (FA-Vorsitz + stv. Vorsitzender),
Ilja Marcus Burchard (Schriftführer, Bauten, Sicherheit), Marita Dieling (PA-Vorsitz),

Anna Kröger (SER + Marketing), Frank Läffler (stv. FA-Vorsitz), Andrea Lane (stv. PA-Vorsitz) und
Claudia Wappler (Sportausschuss + stv. Schriftführerin, Bauten, Sicherheit)

ZumAutor

Michael Loose arbeitete nach absolvierter Banklehre und Ar-
chitekturstudium in Lausanne vier Jahre auf der Europäischen
Sternwarte in der Atacamawüste in Chile. Danach war er als
Projektleiter für den Bau des Siemens Hauptsitzes in Peking,
bevor er dann wieder nachMünchen zurückkehrte. Trotz in-
tensiver Reisetätigkeit packte ihn nach 10 Jahre in der Hei-
mat aber wieder das Fernweh. Zunächst lebte er daraufhin
vier Jahre in Genf und seit 2016 ist er mit seiner Familie in
Nairobi.
Er verbringt seine freie Zeit gerne mit seiner Frau und den drei Kindern, am liebsten auf Rei-
sen. Außerdem treibt er sehr gerne Sport, egal ob Jogging, Mountainbike, Tennis, Wandern
oder Volleyball.
Seit Mai 2017 ist er Mitglied des Vorstands der DSN und seit August 2018 Vorsitzender des
Vorstandes.
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Schlüsselrollen wie die Schulleitung, Verwal-
tungsleitung, Kindergartenleitung, Grundschul-
leitung, Küchenchef,Marketingleiterin oder IT-
Manager konnten in den vergangenen Jahren
erfolgreich neu besetzt werden.
Aber auch die Elternvertreter und verschie-

dene ins Leben gerufene und von Eltern be-
setzte Comites haben zu der erfolgreichen Ent-
wicklung der DSN beigetragen. Ohne dieses
unermüdliche Elternengagement wären viele
Veranstaltungen, wie das Sommerfest, die Bun-
desjugendspiele, das Weihnachtskonzert in Ti-
goni, das Christmas-Lunch, die zahlreichen
Sportveranstaltungen und Spendenaktionen
nicht möglich.
Allen Schulleitern, Verwaltungsleitern, Leh-

rern, Mitarbeitern, Vorstandsmitgliedern, El-

ternvertretern und Eltern gebührt großer Dank
und Anerkennung. Dank dieses Engagements
und dem guten Miteinander zwischen Schu-
le und Eltern haben wir in den letzten 50 Jah-
ren viel für unsere Schüler erreichen können. In
der Strategieklausur im März hat der Vorstand
gemeinsam mit Vertretern der Schule die Leit-
linien für die zukünftige Entwicklung und nach-
haltige Sicherung unserer Positionierung unse-
rer DSN festgelegt. Vieles steht für die nächsten
Jahre auf dem Programm, wie die Erweiterung
der Cafeteria, der Ausbau der Partnerschaften,
Verbesserung des Sportangebots oder die An-
wendung neuer Lernmethoden. All das soll da-
zu dienen, um unsere DSN nicht nur für Kin-
der aus deutschsprachigen Familien noch bes-
ser und attraktiver zu machen. 

50 Jahre Deutsche Schule Nairobi – Einheit in Vielfalt Monika Böheim

Im September ist es so weit: Die Deutsche Schu-
le Nairobi, unsereMichael-Grzimek-Schule fei-
ert ihren 50sten Geburtstag.
Seit Anfang dieses Schuljahres laufen bereits

die Vorbereitungen. Ein Organisationsteam hat
sich gefunden, Arbeitsgruppen sind entstanden
und interessante Ideen wurden entwickelt. Au-
ßerdem freuenwir uns auf einWiedersehenmit

einigen Ehemaligen, die zu diesemAnlass nach
Nairobi reisen werden. Das gibt ein „Hallo“ und
„Wie geht’s“ und „Weißt du noch damals?“.
Seit 25 Jahren gehöre ich zur Schule; als Mut-

ter dreier Kinder, als Kindergartenleiterin und
als DAZ-Lehrerin in der Grundschule. Das fühlt
sich großartig an. Ich bin sehr stolz darauf ein
kleiner Teil dieser wundervollen Gemeinschaft
sein zu dürfen. Bereits das 35-jährige Jubiläum
und das 40-jährige Bestehen der DSN habe ich
mitgefeiert und mitgestaltet.
Die Erarbeitung der Festschrift zur Jahresfei-

er ist bereits in vollem Gange. Besonders inter-
essant sind dabei die Beiträge aus denGründer-
jahren. Vor allem die alten Fotos vom Entste-
hen der Gebäude, der Erweiterungen auf dem
Gelände, der damaligen Schüler- und Lehrer-
schaft und die Bilder der Fahrzeugflotte lassen
uns staunen und schmunzeln. Sicherlich wird es
zu vielen interessanten Begegnungen und Ge-
spräche mit Menschen kommen, die in all den
Jahren mit der Schule zu tun hatten und gerne
von den „guten, alten Zeiten“ berichten werden.
Unsere Feierlichkeiten werden am letzten

Wochenende im September stattfinden.
Freitag, der 27. September wird den Auftakt

mit einem offiziellen Festakt bilden und am
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Samstag, den 28. September gibt es ein Som-
mer- und Spielefest für Eltern, Schüler, Lehrer,
Besucher und Gästen aus Kenia und aller Welt.
Auch das darauffolgende Schuljahr soll ganz

im Zeichen dieses besonderen Ereignisses ste-
hen. Eifrig recherchieren wir derzeit in unse-
rem Alumni-Forum und hoffen auf eine Viel-
zahl kultureller oder wissenschaftlicher Veran-
staltungen, die unser Motto weitertragen.
„Einheit in Vielfalt“ zeigt punktgenau den ak-

tuellen Entwicklungsstand der DSN auf. Vor 25
Jahren waren wir eine deutschsprachige Schu-

le mit deutschen Kindern, Eltern und Lehrern.
Heutzutage sind wir eine multikulturelle Bil-
dungseinrichtung mit zahlreichen Sprachen,
Kulturen, Herkunftsländern und Religionen.
DieserWandel begann imKindergarten. Nach-
dem die Zahl der Kindergartenkinder rück-
läufig war, führten wir das bilinguale Sprach-
konzept ein. Außerdem entwickelte sich die
bisherige Halbtagseinrichtung zu einem Ganz-
tagskindergarten mit Mittagsbetreuung. Den
Eltern gefiel diese Idee und so stieg die Zahl
der Kindergartenkinder auf mittlerweile 120.

Oktoberfest Klasse 9.3

Vorschulgruppe der DSN
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Die Schule führte mit großem Erfolg das Sti-
pendiatenprogramm ein. Immermehr keniani-
sche und internationale Eltern wurden auf uns
aufmerksam. Für unsere Schule der Garant, das
Deutsche, Internationale Abitur auch weiterhin
anzubieten und somit eine Studienmöglichkeit
in Deutschland zu gewährleisten.
Die Deutsche Schule Nairobi, ein Ort der Be-

gegnung; eine grüne Oase inmitten der sich
hektisch entwickelnden Hauptstadt Nairobi,
ein Fleckchen Erde an das man sich gerne erin-
nert, ein Lern- undArbeitsplatz, der fürs Leben
prägt. Diese Gedanken begleiten mich im Hin-
blick auf unser Jubiläum und ich wünsche mir
sehr, dass es uns gelingt, dieses Gefühl zu ver-
mitteln und zu erhalten wenn wir gemeinsam
diesen Geburtstag feiern werden. Dieses Fest
wird sicher als ein herausragendes Ereignis der
Schulgeschichte der Michael-Grzimek-Schule
in Erinnerung bleiben. 

Zur Autorin

Monika Böheim kam
1994 als Erzieherin an
die Deutsche Schule in
Nairobi. Sie arbeitete
zunächst als Teilzeit-
kraft, im Anschluss daran als Gruppen-
leiterin und schließlich 12 Jahre lang als
Leiterin des stetig wachsenden Kinder-
gartens. Nach einer mehrjährigen Pau-
se stieg sie im Jahre 2016 als DAF-Lehre-
rin in der Grundschule ein. Da Kenia für
sie zur zweiten Heimat geworden ist, wird
sie der Schule noch einige Zeit ihre Diens-
te erweisen.
In den Ferien reist sie gerne durch die
Welt, betreibt leidenschaftlich Sport und
ist ständig auf der Suche nach anspruchs-
vollem Lesestoff.

Schülerschaft der DSN
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Schulanfang an der Deutschen Schule Nairobi Der Ernst des Lebens beginnt.

Unsere Töchter an der Deutschen Schule Nairobi Irène Mürner

„Mami, hier fühle ich mich wohler, als da, wo
wir daheim sind.“ Hm, alsMutter könnte einem
diese Aussage zu denken geben. Gesagt hat den
Satz unsere damals 9jährige Tochter, nachdem
wir frisch in Nairobi angekommen waren und
gemeint hat sie die Deutsche Schule. Liebe auf
den ersten Blick also? Ja, offenbar kann es das
sogarmit einer Schule geben. Und ganz ähnlich
erging es mir selbst. Nie werde ich vergessen,
wie sich dieses ratternde Metalltor zum ersten
Mal für uns öffnete. Wie mein Blick sofort auf

eine Giraffe fiel – zwar aus Blech nur, aber im-
merhin –, die hier glücklich im Schatten einer
alten Schirmakazie stand. Aus demHintergrund
leuchteten freundlich gelb gestrichene Gebäude
mit buntenWandmalereien. Vögel zwitscherten
in exotischen Pflanzen und mein Herz war so-
fort verloren an diesen sonnigen Platz, der noch
viel mehr für uns bereithalten sollte. Gleich am
ersten Schultag wurde vorerwähnte Tochter in
einer ‚assembly‘ mit allen anderen Neuzugän-
gen sehr herzlich in die Schulgemeinde aufge-
nommen, während die Jüngere sich noch drei
Tage gedulden musste, bis sie an einem Don-
nerstag frisch eingeschult und ebenso freudig
willkommen geheißen wurde.

Die Zahl der Schüler ist übersichtlich, man
kennt und grüßt sich, was sicherlich viel zu ei-
nem harmonischen Alltag beiträgt und dazu,
dass wir uns augenblicklich wohlfühlten. Kein
Wunder an einer Schule, wo sich selbst Jugend-
liche aus den oberen Klassen nicht zu schade
sind, Grundschülern beim Vorübergehen ein
High Five zu schenken.
Am deutlichsten offenbar, dass die Deutsche

Schule tatsächlich eine Gemeinschaft ist, wird
für mich aber an den diversen Anlässen. Wenn

an den Bundesjugendspielen jede jeden anfeu-
ert, die Großen neben den Kleinen herrennen
und es nicht uneingeschränkt ums Gewinnen
geht, wird viel mehr klar, dass Dabeisein und
Mitanfeuern,Mitfiebern undMitleidenmindes-
tens ebensowichtig sind.Musik sorgt jeweils für
gute Stimmung, wir Eltern mögen uns und die
Kinder treten untereinander in einer zwar kom-
petitiven, aber sehr fairen Art an. Niemals habe
ich das Gefühl, ein Sieg werde missgönnt oder
gar unehrenhaft erreicht. Getoppt werden die
‚Bujus‘ höchstens noch vom Schwimmfest, das
womöglich noch eine Spur fröhlicher und unbe-
schwerter ist. Der kenianische Sommer ist heiß,
und was kann es da Herrlicheres geben, als mit
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den Klassenkameraden in einen türkisen Pool
zu springen, während einen die Eltern begeis-
tert unterstützen?ine stimmungsvollere Art von
Gemeinschaftsgefühl vermittelt jeweils die Ad-
ventsfeier in Tigoni, einemBenediktinerkloster
mitten in leuchtend grünen Teefeldern. Hier
wird ohne religiöse Rituale gemeinsam gesun-
gen und musiziert und ich fühle mich danach
jedes Mal glücklich und dazugehörig.
Es gäbe zweifellos noch Unzähliges mehr

über unsere multikulturelle Schule zu erwäh-

nen, am dankbarsten bin ich aber für Folgen-
des: Ich wünsche meinen Kindern nämlich ei-
nen weiten Horizont, damit sie mit offenen Ar-
men undHerzen in dieWelt treten. Ich wünsche
ihnen einen toleranten Umgang mit Menschen
anderer Hautfarbe, anderer Religion, aus an-
deren Kulturkreisen. Ich wünsche ihnen eine
Menge Bewegung im Freien und natürlich auch
genug schulisches Wissen. Und ich bin ehr-
lich davon überzeugt, dass die Deutsche Schule
Nairobi der ideale Ort ist, um die Grundsteine
für all das zu legen. Dafür mag ich diese Schule
nach unseren bald fünf Jahren Nairobi womög-
lich heute nochmehr als an jenem ersten Schul-
tag. 

Leben in Kenia Berit Lattorf

Mmh. Nun sitze ich hier auf meiner Terrasse
und denke nach. Schreiben soll ich. Eigentlich
seit zwei Wochen, aber wahrscheinlich gehört
es zu meinem Naturell, Dinge aufzuschieben.
Nützt mir nun aber nichts mehr. Der Zeitpuffer
ist dahin. Also los. DasThema, über welches ich
berichten darf lautet: „Leben in Kenia“. Das ist
ja nun wirklich ein weites Feld. Aber gut. Dann
versuch ich euch das mal aus meiner ganz per-
sönlichen Sicht zu erzählen.
Eigentlich ist hier alles ganz anders, als wir

es erwartet hatten. Dabei waren wir selbst rela-
tiv optimistisch. Deutsche Freunde wiederum
hielten uns für völlig verrückt. Da gab es ernst-
hafte Befürchtungen, dass wir in Zukunft un-

sere Maisfladen vor einer Strohhütte zu backen
hätten. Naja, das waren ehrlich gesagt die extre-
men Skeptiker. Andere sorgten sich um unsere
Sicherheit, die nächsten um unsere Ernährung.
Wir haben uns das alles geduldig angehört und
abgehakt. Und sind geflogen.Mit Sack und Pack
und Kindern, auf unbestimmte Zeit.
Und ja, es hat uns überrascht, dieses Kenia.

Positiv!
Wohnmöglichkeiten gibt es unendlich viele.

Je nach Geldbeutel von wunderbaren kleinen
Gartenhäusern, über Appartements, bis hin zu
schlösserähnlichen Anwesen mit urwüchsigen
Gärten undAffen und Chamäleons in den Bäu-
men.

Zur Autorin

Irène Mürner ist Auto-
rin, begeisterte Welten-
bummlerin, ehemalige
Lehrerin, Flight Atten-
dant und Bibliotheka-
rin SAB. ImMoment genießt sie mit ih-
rer Familie das bunte Leben in Kenia, aus
dem sie regelmäßig in ihrem Blog berich-
tet.

Schwimmfest an der Deutschen Schule Nairobi
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Das Wunderbare ist, egal zu welcher Jahres-
zeit man aus dem Fenster schaut, es ist immer
grün. Das hat durchaus Auswirkungen aufs Ge-
müt. Ausschließlich positive.
Und das brauchtmanmanchmal durchaus. Es

gibt sie hier, die wiederkehrendenWasser- und
Elektrizitätsprobleme. Aber, wo auf derWelt ist
es schon perfekt? Wir machen hier das Beste
daraus. Sobald man einen guten Klempner ge-
funden hat, ist die Sache halb so schlimm. Und
wenn der Strommal wegbleibt, gibt es eben ein
Candlelight Dinner unterm Sternenhimmel.
Ein bißchen zu schaffen machte mir in den

ersten Wochen das Autofahren. Alles ver-
kehrtherum. Und während man sich hier im
Linksverkehr nach einigen Tagen wunderbar
zurechtfindet, passiert es dennoch hin undwie-
der, dass statt des Blinkers der Scheibenwischer
aktiviert wird.
Auch das Einkaufen macht Freunde. Es ist

möglich alles zu bekommen. Allerdings muss
man das nötige Kleingeld dafür einplanen. Ab-
gesehen von sehr günstigen lokalen Obst- und
Gemüsemärkten, stehen uns zahlreiche Malls
mit unzähligen Shops und Supermärkten zur
Verfügung. Ja, ich gebe zu, das Bezahlen an der
Kasse bereitet gelegentlich immer noch Schmer-
zen. Kein Wunder, wenn ein großes Stück But-

ter mit 8 $ zu Buche schlägt. Aber wir haben ge-
lernt, Kuchen kannman auchmit Öl backen. Ja,
und so funktioniert das hier. Dawerden Rezepte
getauscht und es gibt WhatsApp Rundmeldun-
gen, wenn der Camembert mal im Angebot ist.
Außerdem verändert man sein Einkaufsverhal-
ten. Ich habe gelernt, Dinge zu kaufen, wenn es
sie gerade gibt. Da kann es vorkommen, dass
mal für ein paar Wochen kein Backpapier im
Regal aufzufinden ist. Rechnet man ja nicht da-
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mit. Aber ich habe gelernt. Und so ist das mit
einigen Dingen. Ja, manchmal könnte man mit
dem Kopf auf die Tischplatte knallen. Aber es
macht auch Spaß, sich da durchzuwurschteln.
Man findet hier, von Biogemüsefarmen mit

wöchentlichem Lieferservice, über Reiterhöfe,
bis hin zu gut ausgestattetenKrankenhäusern al-
les, was man auch aus Deutschland kennt. Und
neuerdings gibt es sogar einen Ort, an welchem
man hoch über der Stadt ein hervorragendes
Käsefondue genießen kann. Nicht wirklich afri-
kanisch, abermanchmal hilft das bei Heimweh.

Undman ist ja auch nicht allein. Hier rücken
alle ein wenig näher zusammen. Die Schule,
aber auch die Deutsche Kirchengemeinde sind
für alle ein guter Kontaktkessel.
Und ja, Freundschaften entstehen hier viel-

leicht leichter als anderswo. Aber das ist auch
gut so. Auch wir haben hier als Neuankömm-
linge eine unbeschreiblicheOffenheit undHerz-
lichkeit erleben dürfen, die es uns sehr leicht ge-
macht hat, Anschluss zu finden.
Nirgendwo gibt es so viel Parties wie hier. Ir-

gendjemand hat schließlich immer was zu fei-
ern. Die Wochenenden sind hervorragend ge-
eignet allein oder mit Freunden das Umland zu
erkunden. VonNaivasha bis Laikipia findetman
traumhafte Orte.
Die Nationalparks liegen alle nicht weit ent-

fernt. Für verlängerte Wochenenden lohnt es
sich auch, an die Küste zu fliegen. Frühstück
zu Hause und den Mittagssnack bereits am In-
dischen Ozean. Es ist ein wunderbares Leben
hier. Umgeben von Wärme und Sonnenschein.
Einer weltoffenen, bunten und sehr herzlichen
Gemeinschaft. Einer hervorragenden deutschen
Schule. In einem grandiosen Land. 

„Candlelight“ – das Bildungsprojekt an der DS Nairobi Rainer Busch

Mein Name ist Rainer Busch, ich bin Biologie-
und Chemielehrer aus Thüringen. Ich begann
meinen Dienst als ADLK gemeinsam mit mei-
ner Frau Andrea im August 2014 an der Deut-
schen Schule Nairobi.

Im November 2014 besuchten wir mit ei-
ner weiteren Kollegin zwecks Zusammenarbeit
eine Schule in Nairobi, welche in der zweiten
Runde des „Experimento Workshops“, den die
Deutsche Schule Nairobi gemeinsam mit der

Berit Lattorf
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Siemens Stiftung veranstaltete. Diese Schule
stellt zusammen mit einer weiteren Schule ei-
ne Ausnahme hier in Kenia dar, denn es sind
zwei „Non Public Schools“, das heißt, sie werden
nicht vom kenianischen Staat gefördert. Diese
Schulen sind „Slum- Schulen“ und haben eine
besondere Geschichte.
Eine davon, die „Star Kids School“, liegt un-

weit der Deutschen Schule im „Gitongoro Slum“
im Norden von Nairobi.
Ein Lehrer erwartete uns schon in der Nähe

der Schule und begleitete uns, denn ein Slum in
Nairobi hat seine eigenen Gesetze und auslän-
dische Gäste sind in diesen Regionen eher eine
Ausnahme. So begleitete uns Ronald, der Biolo-
gielehrer der Schule, zu dem kleinen Hügel am
Rande des Slums, wo sich das Schulgelände be-
fand. Das eiserne Tor wurde geöffnet und wir
kamen in eine andere, uns unbekannteWelt.
Auf dem Schulgelände stehen kleine Hütten

aus Holz undWellblech, es gibt keinen gepflas-
terten Schulhof, dafür einen Zaun aus Holzstä-
ben, Draht und Baumstämmen, welcher das Ge-
lände vom Slum abgrenzt.
Wir stellten unser Auto vor einer kleinen ver-

räucherten Holzhütte ab, welche, das erfuhren
wir später, die Küche war, und stiegen aus.
Wir wurden von der Schulleiterin, Lehrern,

den Küchenfrauen und einigen Schülern mit
„Karibu sana“ begrüßt, was hier „HerzlichWill-
kommen“ bedeutet.
Die Schulleiterin Rosalyn Kimatu brachte uns

in ihr Büro, aus welchem es nach kenianischem
Milch-Tee und nach Kaffee duftete. Nachdem
wir uns bekannt gemacht hatten, erzählte sie uns
ihre Geschichte, in der auch die Geschichte der
Schule einen großen Platz einnimmt.
Es begann im Jahre 2008. Rosalyn hatte das

Lehrerstudium beendet und suchte hier in Nai-
robi Arbeit. Sie wohnte mit ihremMann in der
Nähe des nördlichen Bypasses, welcher gerade
gebaut worden war und mitten durch die Gi-
tongoro Siedlung führte, der dadurch einfach
in zwei Teile getrennt wurde. In diesem Slum
und in der näheren Umgebung gab es für die
hier lebenden Kinder keine Möglichkeit, eine
Schule zu besuchen. So entschied die damals
examinierte junge Lehrerin, die noch keine Ar-
beit hatte, eine kleine private Gruppe zu grün-

den, um den Kindern eine Chance auf Bildung
zu geben. Sie begann mit drei Schülern und
unterrichtete sie in Mathematik, Naturwis-
senschaften, Kisuaheli und Englisch. Die Kin-
der der kleinen Schülergruppe lernten fleißig
und die Eltern waren der jungen Lehrerin un-
endlich dankbar, dass ihre Kinder eine Chan-
ce auf Bildung bekamen. Es machte natürlich
die Runde und so kamen immer mehr Anfra-
gen der Bewohner, ob auch ihr Kind die klei-
ne Lerngruppe besuchen dürfe. Miss Rosalyn
konnte nun auch noch ein paar arbeitslose Leh-
rer gewinnen und so wurde eine kleine Klasse
von zehn Schülern gebildet, die von den Leh-
rern noch in der Privatwohnung von Rosalyn
unterrichtet wurden. Die Schüler trugen die Er-
folge des Lernens mit nach Hause und es gab so
neuen Gesprächsstoff im Slum. Und so kamen
immer mehr Kinder und wollten amUnterricht
teilnehmen. Auch der „Referent“ (eine Art Bür-
germeister) des Gitongoro-Viertels hörte von
dem erfolgreichen Projekt und gemeinsam mit
den Eltern sowie Spendengeldern suchte man
einen Platz, an welchem der erste Klassenraum
entstehen sollte. Nach und nach kamen mehr
Kinder und weitere Lehrer wurden angestellt.
So entstand eine kleine Schule, zwischen den
Hütten des Slums, welche Schritt für Schritt er-
weitert wurde. Heute lernen über 230 Schüler
in der „Star Kids School“. Es ist inzwischen ei-
ne Schule mit Kindergarten, Grundschule so-
wie Sekundarschule geworden und die ersten
zwei kleinen High School Klassen mit 15 Schü-
lern sind auch entstanden – dieses ist sensa-
tionell für so eine arme, kleine Schule in den
Slum-Gebieten von Nairobi.

Rainer Busch
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Rosalyn nahm auch elternlose Kinder auf, gab
ihnen eine Chance, ließ für sie ein kleines Inter-
nat bauen, wo sie wohnen konnten. Nunwar die
Schule ihr neues Zuhause.
AlsMrs. Rosalyn uns diese Geschichte erzähl-

te, stand für uns fest, hier helfen wir.
Wir waren noch lange in der Schule, schauten

uns den Unterricht an, sprachen mit Kindern
und Lehrern und waren sehr berührt von dem

Enthusiasmus des Hausmeisters, der Küchen-
frau, den Lehrern und der Schulleiterin, welche
hier eine kleine „heile“ Welt für die Kinder in-
mitten des Slums schufen.
Am nächsten Tag berichteten wir Herrn Bod-

denberg, dem Schulleiter der DSN, von unseren
Eindrücken und Erlebnissen an der Star Kids
Schule. Erwar sofort bereit, das Projekt zu unter-
stützen.Wir schrieben gemeinsammit der Schul-

Dienstagmorgen, die Klasse 11 kam geschlossen
aus ihrem Klassenzimmer und lief in Richtung
Busstation. „Meine Lieben, heute tauschen wir
einmal das Klassenzimmer. Es gibt Biologie, Chemie,
Physik und Mathe nicht an der DSN, sondern
an unserer kenianischen Partnerschule“, sagte Herr
Busch.

Ein bisschen Unsicherheit war in unseren Blicken –
aber er wird schon wissen, was er tut, unser Lehrer.

Frau Kimatu, die Schulleiterin und Herr Masese, der
Deputy der Star Kids Schule, erwarteten uns schon.
Der Bus hielt, wir stiegen mit erwartungsvollen
Blicken aus. Wir waren im Gitongoro Slum am
Rande Nairobis gelandet. Wir hatten nicht viel Zeit,
uns zu besinnen, denn sofort gab es ein herzliches
Willkommen.

Auch für die Schüler der anderen Seite war es ein
bisschen aufregend, denn sie saßen heute das erste
Mal mit den Schülern der DSN in ihrem Klassen-
zimmer. Der größte Klassenraum wurde zum
Hörsaal umfunktioniert, die alten kleinen Holztische
glänzten und die Tafel war blitz blank gewischt.
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leiterin der Partnerschule ein „Memorandum of
Understanding“, damit unsere Zusammenarbeit
langfristig geplant werden konnte.
Nun ließ ein weiteres Treffen nicht lange auf

sich warten. Wir planten gemeinsam, suchten
Ideen und so entstand die Projektidee „Candle-
light“.
Der erste Schritt unseres Projektes ist ein ge-

mischtes Unterrichtsprojekt der Oberstufen-

klassen der DSN und der Star Kids School. Ein
Problem, von dem uns Mrs. Rosalyn erzählte,
sind nämlich die praktischen Tätigkeiten des
naturwissenschaftlichen Oberstufenunterrich-
tes. Um in Kenia zur staatlichen KCSE- Prü-
fung zugelassen zu werden (analog unserer
Realschulprüfung und des Abiturs) muss man
eine gewisse Anzahl von Experimental-Unter-
richtsstunden laut des kenianischen Lehrplans

Nach kurzem Hallo sagen – viele von uns kannten
sich noch vom letzten gemeinsamen Workshop
an der DSN – ging es schon los. Das Besondere
an diesem Unterrichtstag war, dass nicht die
Lehrer den Unterricht durchführten, sondern die
Oberstufenschüler.

Die erste Stunde war Biologie – hier lernten wir
Grundlagen der Systematik der Organismen und die
dichotome Bestimmung von tropischen Pflanzen.
In Physik ging es umWärmetransformation, in
Mathematik um Kurvendiskussionen und die
Chemiker erklärten uns Grundlagen des Atombaus
und der Orbitaltheorie.

Ein gelungener Vormittag mit vielen neuen
Erfahrungen: Unterricht mit 40 Schülern in einer
kleinen Blechhütte, auf deren Dach die tropische
Sonne schien, eine Unterrichtseinheit in englischer
Sprache mit Nairobi-Dialekt und exakte wissen-
schaftliche Inhalte.

Schüler, die fast genauso gut waren wie unsere
Lehrer, eine warme Willkommensatmosphäre, ein
Klassenzimmer ohne bunte Plakate an den Wänden
aus Blech und Holz, mit Schulbüchern, die nicht
für jeden Schüler reichten, Bleistiftgeklapper, nicht
Füllerrauschen.
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nachweisen. Da diese kleine kenianische Schu-
le keine Geräte für Chemie, Biologie und Phy-
sik besitzt und keine Möglichkeit hat, in einem
naturwissenschaftlichen Raum Experimente
durchzuführen, kam uns die Idee für das ers-
te gemeinsame Projekt.Wir werden gemeinsam

an der DSN ein „Schüler lehren Schüler“ Pro-
jekt für die elften Klassen unserer beiden Schu-
len planen.
Mr. Ronald Masese und ich planten gemein-

sam mit Schülern des elften Oberstufenkurses
ein Unterrichtsprojekt in Biologie und Che-
mie, indem wir den deutschen und den keni-
anischen Lehrplan studierten und feststellten,
dass die naturwissenschaftlichen Inhalte sich
sehr ähneln.
Wir sichteten lehrplanrelevante Experimente,

welche sich für einen gemeinsamen Experimen-
talvormittag eigneten. Die Schüler der elften
Klasse unserer Schule bereiteten Handouts vor,
probierten die Versuche aus, denn sie waren die
Tutoren für 15Gastschüler der Star Kids Schule.
An einem Donnerstag Morgen rollte dann der
Schulbus der DSN im Schulgelände ein und es
stiegen 15 aufgeregte kenianische Schüler aus,
die nun mit uns hier im Chemielabor Bio- und
Chemieversuche machen sollten.
Die Elftklässler der DSN hatten nun das Sa-

gen, wir zwei Lehrer waren nur stille Beobach-
ter und von Zeit zu Zeit Berater imUnterrichts-
prozess!
Zwischendurch gab es ein gemeinsames kenia-

nisches Frühstück mit Mandasis (kleinen süßen
Teigbällchen) und Samosas (deftig gefüllte Teig-
taschen).
AmEnde erfolgtenmit kleinen Tests dieWis-

senssicherung und die Feedbackrunde.

Eine Tafel mit Löchern, welche mit Klopapier
gesäubert wurde

Wir hatten nun noch ein bisschen Zeit, uns die
kleinen Schulbaracken anzuschauen, und dann
ging es unter herzlichemWinken zum Bus und ab
in Richtung Limuru Road zur Deutschen Schule.

Nach der letzten Stunde dann noch eine Überraschung.
Für uns war auf dem Schulhof unter einer afrikanischen
Akazie, dem einzigen Baum auf dem Schulhof, ein kleines
Frühstück mit kenianischen Leckereien, Tee und Kaffee
ganz liebevoll vorbereitet.
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Es war ein ungemein erfolgreicher Experi-
mentalunterricht, die DSN Schüler hatten die
ersten Erfahrungen als „kleine“ Lehrer, die Star
Kids Schüler erlebten die noch unbekannteWelt
des Labors und amEnde kam von allen die Fra-
ge: „Wann treffen wir uns wieder?“
AmEnde allerWorkshops erhalten die kenia-

nischen Schüler von der Deutschen Schule Zer-
tifikate über die erfolgreiche Teilnahme an lehr-
plankonformen experimentellen Unterrichts-
einheiten gemäß der kenianischen Vorgaben.
Dieser erste Projektabschnitt wurde im Mai

und Juni 2015 durchgeführt und ausführlich do-
kumentiert.
In diesem Schuljahr werden wir die Work-

shops weiterführen, denn auf uns alle warten
noch viele spannendeThemen des Oberstufen-
unterrichts. Weiterhin werden wir unser Pro-
jekt aus dem Schuljahr 2015/16 auf Aktivitäten
im Bereich der Sekundarstufe I und der Grund-
schule erweitern.
Um all diese Ideen umsetzen zu können, spra-

chen wir die gesamte Schulgemeinde der DSN

(Schülerschaft, Elternschaft, Lehrer, Vorstand)
an, uns tatkräftig zu unterstützen. Für uns hat
die Nachhaltigkeit und die Fortführung des Pro-
jektes oberste Priorität.
Es ist ein kleines Projekt, welches wachsen

wird, wenn wir viele Mitstreiter gewinnen
können. Wir konnten schon an den ersten
Veranstaltungen erkennen, wie fruchtbar ei-
ne gemeinsame Arbeit von Menschen aus un-
terschiedlichen kulturellen und sozialen Hin-
tergründe ist. Es ist nicht nur eine Chance für
die Kinder und Jugendlichen aus den Slums,
die durch Bildung versuchen in der Zukunft ein
besseres Leben führen zu können. Sie werden
dann für das aufstrebende Afrika stehen und ih-
re ersten interkulturellen Erfahrungen aus un-
serem Candlelight-Projekt mit in ihren späte-
ren Tätigkeiten nutzen können. Es ist auch eine
Chance für uns, dieWelt besser zu verstehen, es
ist eine konkrete Art zu helfen und wir lernen
viel von den Kenianern, die uns sehr oft zeigen,
wie wichtig die Kleinigkeiten des Lebens sind.



Steckbrief

Name Rosalyn Kimatu
Geboren 22.01.1970
Familienstand married, four children
1977 bis 1989 Primary School, Highschool
1993 bis 1996 Teacher College in Nairobi
1996 bis heute Teacher for Englisch, Religion und Kiswa-

eli und Headmistress at the Star Kid Schule
Hobbies: singing, dancing, swimming, traveling

I’m a church leader for many years and also the head from a women group in my church and
in the village. I’m help all the people frommy village, when they have problems in the family,
I give advices, when they can’t fill in forms for offices.
In our village we have so many peoples, who are HIV positive or they have other diseases, and
for this people – I arrange appointments for talks, support them, when they need treatment
or any other form of help.

At Star Kid School and Rescue Center I’m a mother to all this pupils, teacher and parents,
come to whenever they have any issues – for examples: when they are sick, when they are lack
(no soap, no toothpaste and other personal items), when they are sad or frustrated.
I’m a counsellor, I’m a doctor, a constructor, I’m a cook – I’m doing everything for my stu-
dents and my staff.



144

SCHWERPUNKT II

Auf die Plätze, fertig … Sport Dörte Fixsen-Zahn

Unser vorrangiges Ziel im Sportunterricht ist es,
den Schülern und Schülerinnen Lust an der Be-
wegung zu vermitteln und sie damit zumotivie-
ren, auch außerschulisch Sport zu treiben und
diesmöglichst bis ins hohe Lebensalter.Wir be-
greifen Schulsport als Beitrag zur Gesundheits-
erziehung.
Um einen abwechslungsreichen und viel-

seitigen Sportunterricht zu gewährleisten und
die Anforderungen des Curriculums zu erfül-
len, werden im Schuljahr sechs Schwerpunk-
te gesetzt. Die Schwerpunktsetzung erfolgt in
der ersten Fachkonferenz am Anfang jeden
Schuljahres. Es wird darauf geachtet, dass die
Bereiche Mannschaftssport, Rückschlagspiele,

Schwimmen und andere Individualsportarten,
angemessen vertreten sind. Diese Vereinbarung
ist für alle Lehrkräfte bindend.
Außerdem sind drei Sportevents pro Schul-

jahr fest in dem Jahresterminplan eingebunden.

1. Bundesjugendspiele
Sie werden von der Sportfachschaft und den SuS
der Klasse 12 organisiert. Hier steht vor allem –
neben dem individuellen Versuch Bestleistun-
gen im Laufen, Springen, Werfen zu erzielen –
das gemeinsame Sporttreiben im Vordergrund.

Klein und Groß feuert sich gegenseitig an und
unterstützt sich wo es nur geht.

2. Schwimmfest
Es wird von der Sportfachschaft und den Schü-
lern und Schülerinnen der Klasse 10 organisiert.
Auch hier geht es um das gemeinsame Mit-
einander in und umunseren schuleigenen Pool.

3. Spieletag
Am vorletzten Schultag vor den Sommerferien,
wird von der Sportfachschaft und den Schülern
und Schülerinnen der Klasse 11 der Spieletag
organisiert. Es werden in jahrgangsübergrei-
fenden gemischten Gruppen Turniere in Völ-

kerball, Volleyball, Fußball und Unihockey ge-
spielt. Hier steht eindeutig das „Miteinander“
im Vordergrund.

Arbeitsgemeinschaften
Außerhalb des Sportunterrichts gehen viele un-
serer Schüler und Schülerinnen in den verschie-
densten AGs ihrem favorisierten Sport nach.
Hierbei sind vor allem die Jungen undMädchen
in den Fuß- und Basketballmanschaften, sowie
unsere Schwimmerinnen sehr erfolgreich. Aber
auch in der Leichtathletik und vielen anderen
AGs finden sich vielversprechende Talente. 

Gemeinsames Aufwärmen vor den Wettkämpfen Bretterfischen der Grundschüler
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Auch beim Spieletag wird um jeden Ball gekämpft.

DSN vs Nairobi Academy, die DSN gewann 2 : 1.

U19 DSN beim Rift Valley Academy Turnier

Medaillen für die Schwimmer

Zur Autorin

Dörte Fixsen-Zahn ist Studienrätin mit Facultas für die Fächer Mathe-
matik und Sport. Nach langjähriger Lehrtätigkeit im Land Bremen hat sie
sich 2009 das erste Mal für den ausländischen Schuldienst beworben.
Von 2010–2013 ging sie nach Kairo an die Schule der Borromäerinnen,
danach folgten wieder drei weitere spannende Jahre im Inland, um jetzt
zum Abschluss ihrer beruflichen Laufbahn (2016–2019) in Nairobi/Kenia die letzten Erfah-
rungen zu sammeln.
Mit Ende dieses Schuljahres kehrt sie nach Bremen zurück und tritt in den Ruhestand ein.
Dieser wird sicher von vielen weiteren Reisen geprägt sein.
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Überall Kunst Manja Moßmann

Wer das Schulgelände betritt, fühlt sich be-
schirmt von einer riesigen Akazie im Eingangs-
bereich. Der Blick wandert nach oben und trifft
auf einen großen, grün schillernden Fisch aus
Plastikflaschen, der im Baum zu schweben
scheint inmitten von Quallen und Seegras. Es

handelt sich hier um das Ergebnis eines Kunst-
projekts aus dem letzten Schuljahr, das aufklärt
über die Gefahren von Plastikpartikeln in un-
serenMeeren.
Das große Schulwandbild, ebenfalls ent-

standen während einer Projektwoche, grüßt
farbenfroh als nächstes. Und so geht es wei-
ter: Im gesamten Schulgelände sind Wandbil-
der typisch für die Gestaltung von Raumwän-
den, Außenmauern und Spielecken. Neu ent-
standen in diesem Schuljahr sind die riesige
ABC-Hüpfschlange auf dem neu gepflasterten
Hof vor der Grundschule, das Tinga-Tinga-
Wandbild am Sportplatz und das Wandbild im
Musikraum – alles Projekte, die zustande ge-
kommen sind aufgrund des Engagements der
Kunstlehrer, einzelner Eltern und von Kindern
der Kunst-AG.

Recycling Kunstwerk aus Plastikflaschen

Unser Schulwandbild

Kunst auf allen Wänden
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Kunst ist uns wichtig! Deshalb gibt es für Kin-
der aller Altersstufen auch außerunterrichtliche
Kreativangebote in den verschiedenen Kunstar-
beitsgemeinschaften.
Das jährlicheHighlight im Fachbereich Kunst

ist unsere Schulkunstausstellung imMai, in der
die Kinder und Schüler vom Kindergarten-
kind bis zum Abiturienten ihre besten Arbei-
ten ausstellen. Unverzichtbar zur Ausstellungs-
eröffnung ist dabei seit Jahren die Recycling-
Fashionshow, für die die Schüler der jeweils
9. Klasse eigene skurrile und trendige Fashions-
tatements entwerfen und auf den Laufsteg brin-
gen. 

Spendenlauf Deutsche Schule Nairobi Marcus Fanenbruck

Hintergrund
In der Agenda 21 und in denUN-Millenniums-
Entwicklungszielen haben sich die Vereinten
Nationen unter anderem zum Ziel gesetzt, zeit-
nah die Anzahl der Menschen ohne dauerhaf-
ten Zugang zu ausreichend und einwandfreiem
Trinkwasser zu halbieren. Im Land der Massai
hat sich die Situation in den letzten 10 Jahren
aber noch einmal dramatisch verschlechtert. In-
folge des Klimawandels ist es hier zu einer bis-
her nicht gekannten Serie extremer Dürrejahre
gekommen, wodurch vieleWasserlöcher ausge-
trocknet sind und dieMassai einen Großteil ih-
res Viehbestandes verloren haben.
Nachdemwir 2017 schon bei der Einweihung

eines 50.000 L Wassertanks mit Vertretern der
DSN dabei waren, hat sich eine fruchtbare Zu-
sammenarbeit mit demVereinWasser für Kenia
und derADS Eastern entwickelt. Die Idee, einen
eigenen Spendenlauf ins Leben zu rufen, war ge-
boren. Ziel ist es, ärmeren Schulen inOst-Kenia,
die von den Trockenzeiten stark betroffen sind,
finanziell bei der Erstellung eines solchen Tanks
zu helfen, so dass während der Regenzeit genug
Wasser von den Schuldächern gesammelt wer-
den kann. Das hilft der gesamten Schule, aber
auch vor allem den Mädchen, da diese seit je-
her für das Wasserholen zuständig sind und
deshalb in den Trockenzeiten sehr viel Unter-
richt verpassen, da sie teilweise bis zu 15 km zu

den weit entferntenWasserlöchern laufenmüs-
sen. Die Tanks werden dann mit Hilfe des er-
laufenen Geldes und der fachmännischen Un-
terstützung der ADS Eastern von den Eltern der
Schulkinder gebaut und dann auch weiterhin in
Stand gehalten.

DSN-Spendenlauf, 1. Februar 2018
Bei strahlendem Sonnenschein startete unse-
re Grundschule hochmotiviert in den Tag des
Spendenlaufs. Durchschnittlich ca. 250 Runden
pro Klasse wurden gelaufen, bei 11 teilnehmen-
den Klassen – die 12er befanden sich in der Ab-
iturvorbereitung, wurden aber trotzdem von

Zur Autorin

Manja Moßmann, Lei-
terin der Kunstfach-
schaft seit 1998, stu-
dierte in Erfurt und
Leipzig Kunst und Ger-
manistik. Sie lebt seit 21 Jahren in Nairo-
bi, ist Mutter von drei Kindern, die alle die
Deutsche Schule Nairobi besuchen und
wird anlässlich der 50-Jahrfeier ihre eige-
ne Ausstellung präsentieren.

Einweihung des Wassertanks, 2018
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zwei Schülern vertreten – eine enorme Leis-
tung. Da wir aber schon über die Weihnachts-
ferien im Vorfeld von vielenMenschen großzü-
gig unterstützt wurden, um SchülerInnen ohne
Sponsoren zu helfen, die zwei KUBB-Turnier
(Wikinger-Schach) Gewinner (Klasse 7 und 8)
auch jeweils 10.000 KSH für die Erbauung ei-
nes 50.000-l-Tanks erspielt haben und sogar die
Angestellten der ADS Eastern 50.000 KSH (!)
gesammelt hatten, ist es uns gelungen, über
1 Millionen KSH an Spendengeldern zu sam-
meln! Ein unglaublicher Erfolg, wenn man be-
denkt, dass unsere Schule nur rund 200 Schü-
lerInnen hat.

Einweihung desWassertanks
Am6. Juni 2018 war es dann so weit: Eine Schü-
ler-Lehrer-Delegation war eingeladen, der Ein-
weihung des Wassertanks, welchen wir durch
unseren Spendenlauf finanziert haben, beizu-
wohnen. Nach fünf staubigen und holprigen
Stunden im Schulbus kamen wir mit einiger
Verspätung an der Kinyau Primary School in
Kalawa, in der Nähe vonWote, an.
Wir wurden so herzlich empfangen, dass uns

teilweise die Spucke wegblieb! Die Schüler san-

ZumAutor

Marcus Fanenbruck
ist studierter Eng-
lisch- und Erdkunde-
lehrer für Gymnasien.
Nach seinem Referen-
dariat in Baden-Württemberg arbeite-
te er zunächst 11 Jahre im Inland, bevor
er sich 2014 bei der ZfA bewarb und ein
halbes Jahr später seine ADLK-Stelle an
der DS Nairobi antrat. Der gebürtige Ost-
westfale verbringt seine freie Zeit gern
mit Radfahren, Schwimmen undMusik.
Nach vier Jahren in Nairobi freut er sich
auf weitere zwei Schuljahre im Gastland
Kenia. Mitglied im VDLiA seit 2017.

Marcus Fanenbruck bedankt sich für die
Gastfreundschaft bei der Einweihung.

Unsere SchülerInnen bei der Einweihung
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gen Lieder, hüpften in die Höhe, klatschten und
tanzten. Es folgten die offizielle Einweihung
durchdie LehrkräfteMarcus Fanenbruck,Viber-
tiNyakang’o undBenardOuma, sowie den Schü-
lern der DSN. Danach pflanzten wir drei Bäume

neben demTank, bevor es dann zu Begrüßungs-
redenundVorführungender Schüler derKinyau
Primary School ging. Auch unsere Schüler san-
gen ganz spontan den Schulsong der DSN! 

Ein Netz ist durch seine Knoten stabil.
Schulsozialarbeit an der DS Nairobi Iris Budde

Die Schulsozialarbeit an der Deutschen Schu-
le Nairobi hat, wie andere Deutsche Auslands-
schulen sicherlich auch, ein recht individuelles
Gesicht, da sie – anders als Schulsozialarbeit in
Deutschland – nicht in der Verantwortung öf-
fentlicher oder freier Jugendhilfeträger liegt.
Vielmehr orientiert sich hier die Ausrichtung
der Sozialarbeit nach den Bedürfnissen und
Vorstellungen der Schulgemeinde der DSN. Da-
durch entsteht eine sehr lebendige und flexible
Praxis, die sich dadurch auszeichnet, dass ver-
schiedene Akteure auf allen Ebenen den Cha-
rakter der Schulsozialarbeit mitgestalten. Und
dies passiert hauptsächlich über Verbindungs-
stellen und Knoten, die das Gesamtgeflecht der
Schulsozialarbeit generieren und ihr den einzig-
artigen Charakter verleihen.
Als erste Verbindungsstelle der Schulsozial-

arbeit an der DSN sollte die Schülerpartizipati-
on genannt werden. Auf diesem Level sind nicht
nur die traditionsreiche Mini-SV, das SV-Gre-
mium der Grundschule, erwähnenswert, son-
dern auch Ansätze der aktiven Mitgestaltung
der Konfliktkultur durch Schülerinnen und
Schüler der DSN: Seit diesem Schuljahr prakti-
zieren speziell ausgebildete Schülermediatorin-
nen und mediatoren aus der 10. Klasse Streit-
schlichtung und verbessern somit das soziale
Klima der Schule. Auch die Verbindung zu den
Klassenräten ist ein wertvolles Instrument für
die Schulsozialarbeiterin, die soziale Themen
aus den Klassen heraus auf eine andere Ebe-
ne bringen oder übergeordnete Themen in die
Klassenräte einbringen kann.
Ebenso bedeutender Knotenpunkt der Schul-

sozialarbeit ist die enge Kooperation mit den
Lehrkräften, die auf sehr unterschiedlichen Ka-
nälen abläuft. Sonderpädagoginnen der DSN

beispielsweise werden bei sozial-emotiona-
len Fördermaßnahmen einzelner Schüler und
Schülerinnen unterstützt. Die Kooperation mit
KlassenlehrerInnen bezieht sich präventivmeist
auf Soziales Lernen, z.B. im Rahmen des Er-
wachsen-Werden-Programmes von Lions Quest,

oder bei auftretenden Problemen im Klassen-
verband, wie beispielsweise Mobbing. Nicht zu
vergessen ist die fruchtbare Zusammenarbeit
mit der Schulleitung, die sich um große und
dringende Anliegen dreht und ebenso häufig
auch im Kleinen stattfindet.
Die dritte Größe im Pool wichtiger Akteure

an der DSN sind die Eltern. Nicht nur durch El-
terngespräche oder Familienkonferenzen, die
sich auf Individualproblemlagen von Kinder
beziehen, sondern auch durch den Austausch
mit Eltern im Schulalltag, über pädagogische

Ausgebildete Schülermediatoren an der DSN
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Anliegen, das Klima an der Schule undmanch-
mal auch Probleme zuhause, gewinnt die Schul-
sozialarbeiterin eine Menge an entscheidenden
Einblicken, um die Kinder als ganzheitlicheWe-
sen in systemischen Gefügen zu begreifen. Um
diesen Austausch aufrecht zu erhalten und zu
organisieren finden regelmäßig Informations-
abende mit Eltern statt, die aktuelle, klassen-
übergreifende meist sozialeThemen in den Fo-
kus rücken.
Die Pause ist ein entscheidender Moment, in

der die sozialen Kompetenzen der Schülerin-
nen und Schüler zum Tragen kommen. Auch
wenn in dieser Zeit den Kindern und Jugend-
lichen bewusst der Freiraum für eigene Gestal-
tung ihrer Zeit gegeben werden soll, nimmt sich
die Schulsozialarbeiterin der DSN zur Aufgabe,
Spiel-Angebote zu machen und als erwachse-
nes Vorbild, ohne großes Eingreifen ins Spiel,
die Sozialkompetenzen der Schüler und Schü-
lerinnen auch hier zu trainieren. Ein weiteres
Pausen-, aber auch Unterrichtsthema, sind Er-

Zur Autorin

Seit zwei Jahren ist Iris
Budde als Schulsozial-
arbeiterin an der DSN
tätig und bringt es da-
mit auf insgesamt
vier Jahre im Ausland. Nachdem sie in
Deutschland ihrenMaster in Psychosozia-
ler Beratung undMediation gemacht und
kurze Zeit in beraterischer Funktion ge-
arbeitet hatte, verschlug sie das Fernweh
nach Laos. Dort hat sie sich zwei Jahre als
Entwicklungshelferin in einem Projekt für
benachteiligte Gruppen an einer Berufs-
schule eingesetzt.
IhreWurzeln hat sie im Ruhrgebiet, wo sie
mindestens einmal im Jahr, vorzugsweise
zuWeihnachten, Urlaub bei Familie und
Freunden macht.

Schulsozialarbeiterin Iris Budde mit Schülerinnen in der Pause
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nährungsfragen, in denen die Sozialarbeit mit
der Küchenleitung eine weitere Kooperation
eingeht. Nicht nur was gegessen wird, sondern
auch wie und unter welchen Bedingungen, wird
an der DSN nicht dem Zufall überlassen, son-
dern pädagogisch begleitet.
Auch wenn an der DSN immer wieder von

der deutschen ‚bubble‘ gesprochen wird, blickt
die Schule in Hinblick auf Kindeswohl (engl.:
Child Protection) über den deutschen Teller-
rand, denn sie ist Mitglied im Netzwerk von
Schulen in Kenia, die gemeinsam an der Ver-
besserung der Umsetzung des Kindeswohls an
Schulen arbeiten. Die Tätigkeit dieses Netz-
werkes orientiert sich an internationalen Stan-

dards vonChild Protection und bietet damit der
Schulsozialarbeit an der DSN einen wertvollen
internationalen Bezugsrahmen.
AmEnde des Tages kann aber sehr häufig die

Schulsozialarbeit zu dem heruntergebrochen
werden, was zumindest der Schülerschaft am
unmittelbarsten am Herzen liegt: Die Möglich-
keit, Gespräche zu führen, Aggressionen loszu-
werden, Ängste und Sorgen zu teilen und Mei-
nungsverschiedenheiten untereinander zu be-
sprechen. Jemandem zu begegnen, die sich Zeit
nimmt fürs Zuhören und die sozialen und emo-
tionalen Probleme der Schülerinnen und Schü-
ler ebenso ernst nimmt wie Leistungen im Un-
terricht oder einer Klassenarbeit. 

Studien- und Berufsberatung an der DS Nairobi Dörte Fixsen-Zahn

Uns ist wichtig, dass unsere Schülerinnen und
Schüler befähigt werden, selbstbestimmte und
kompetente Berufs- und Studienentscheidun-
gen zu treffen. Nur derjenige, der sich konkre-
te Vorstellungen über sein zukünftiges Leben
macht, seine Stärken und Schwächen kennt,
seine Fähigkeiten einschätzen kann, über Aus-
bildungs- und Studienmöglichkeiten informiert
ist und Erfahrungen in der Arbeitswelt gemacht
hat, kann dazu in der Lage sein.
Die Deutsche Schule Nairobi bietet deshalb

diverse Veranstaltungen zur Berufsorientierung
an, die im Folgenden erläutert werden.
Das aktuelle Beratungs- und Vorbereitungs-

konzept wird von 3 Säulen getragen:
1. Ermöglichen von praktischen Erfahrungen

in der Arbeitswelt
2. Informations- und Beratungsveranstaltun-

gen
3. Individuelle Beratung über Studien- und

Berufsperspektiven

1. Ermöglichen von praktischen Erfahrungen
in der Arbeitswelt
1.1 Betriebspraktikum Klasse 9
Damit unsere Schüler frühzeitig Einblicke in die
Berufs- undWirtschaftswelt erhalten, absolvie-
ren sie ein Betriebspraktikum in der Klassen-
stufe 9. Es bietet ihnen die Möglichkeit, ein be-

stimmtes Berufsfeld und dessen Arbeitsabläufe
näher kennen zu lernen.
Für unsere Haupt- und Realschüler stellt

die berufliche Orientierung gegen Ende ih-
rer Schullaufbahn einen zentralen Interessen-
schwerpunkt dar. Mit dem Betriebspraktikum
soll ihr Berufswahlprozess unterstützt werden.
Die Schüler eignen sich Kenntnisse über Berufe,
BerufsrichtungenoderBerufsfelder an, verschaf-
fen sich einen größerenÜberblick übermögliche
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Berufe, lernen verschiedene beruflicheAnforde-
rungsprofile kennen, können sich ihrer Neigun-
gen, Interessen und Fähigkeiten bewusstwer-
den und können ihre Eignung für ihren Berufs-
wunsch bereits imVorfeld der Berufswahl durch
praktischeMitarbeit überprüfen.
Für unsere Schüler der Gymnasialstufe kann

das Betriebspraktikum darüber hinaus die Fä-
higkeit fördern, die eigene Lernarbeit und
Schulleistung deutlicher in der Lebenswelt zu
verankern und als Konsequenz daraus eine Stär-
kung derMotivation für schulisches Lernen be-
günstigen. So soll das Betriebspraktikum bei
den Schülern auch die Bereitschaft wecken, je-
ne Schlüsselqualifikationen zu erwerben, die für
den Erfolg im Studium und im späteren Berufs-
leben unabdingbar sind.

1.2 Sozialstunden Klasse 10
Um zu fördern, dass unsere Schüler sich auch
außerhalb des Unterrichts sozial engagieren,
soziale Verantwortung übernehmen und Er-
fahrungen in sozialen Berufsfeldern sammeln,
wurden in der Klassenstufe 9 die freiwilligen So-
zialstunden unter dem Dach der Studien- und
Berufsberatung eingeführt. Auch soll so im Le-
bensraum Nairobi der Kontakt zu den Men-
schen und ihren Problemen gefördert werden.
Die Schüler verpflichten sich freiwillig zu

einer Zahl von mindestens 10 Sozialstunden
(meist 10 bis 20 Stunden), die schuljahres-

begleitend in unterrichtsfreien Zeiten abgeleis-
tet und am Schuljahresende bescheinigt werden.

1.3 Wirtschaftspraktikum Klasse 11
Das Wirtschaftspraktikum in Klasse 11 gibt
den Schülern Einblicke in die betriebliche Pra-
xis größerer Unternehmen und hilft ihnen, ih-
re marktwirtschaftlichen Grundkenntnisse aus
dem Erdkundeunterricht durch praktische Er-
fahrungen zu ergänzen. Auch lernen sie die Ar-
beitswelt durch die eigene Tätigkeit besser zu
beurteilen. Durch das Praktikum kann die be-
rufliche Orientierung erneut einen deutlichen
Impuls erhalten.

1.4 Berufsschnuppertag Klasse 5–10
Schülern der Klassen 5 bis 10 soll ermöglicht
werden, einen Einblick in den Arbeitsalltag zu
bekommen. Die Klassen 5 und 6 erleben ei-
nen Arbeitstag bei Eltern oder Verwandten, die
Klassen 7 und 8 haben im Rahmen einer Be-
triebsbesichtigung die Möglichkeit, einen Ein-
blick in die Struktur eines Unternehmens und
die in ihm vertretenen Berufsgruppen bzw. Ar-
beitsabläufe zu gewinnen. Klasse 9 befindet sich
im Betriebspraktikum und Klasse 10 besucht
die Deutsche Botschaft.

2. Informations- und Beratungsveranstal-
tungen
2.1 Studienfahrt Klasse 11
Die Fahrt soll die Schüler der Kursstufe ganz
konkret auf das Studium, Leben und Arbeiten
in Deutschland vorbereiten. Die Schüler sollen
im Rahmen dieses Aufenthalts eine oder meh-
rere Universitäten besuchen (Studienberatung,
Schnuppervorlesung). Die Schüler leben in ei-
ner deutschen Gastfamilie und nehmen neben
der Studien- und Berufsberatung an verschie-
denen kulturellen Exkursionen undAktivitäten
teil, die sie imVorfeld imUnterricht an der DSN
selbst vorbereiten werden.Wennmöglich findet
eine Berufsberatung in der Arbeitsagentur statt.

2.2 Berufsfindungsabend Klasse 8–12
Einmal im Jahr kommen für einen Abend Be-
rufstätige aus verschiedenen Berufsfeldern in
die DSN und informieren über ihre berufliche
Laufbahn und ihren Tätigkeitsbereich. Die Teil-
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nahme ist für die SchülerInnen der Klassen 9 bis
11 verpflichtend, die SchülerInnen der Klassen
8 und der Klasse 12 können freiwillig teilneh-
men. Die SchülerInnen können sich aus diesem
Angebot drei Gesprächstermine wählen und
dort Informationen sammeln, Fragen stellen
und Kontakte knüpfen.

2.3 DAAD Vortrag
Einmal im Jahr kommen für einen Abend Be-
rufstätige aus verschiedenen Berufsfeldern in
die DSN und informieren über ihre berufliche
Laufbahn und ihren Tätigkeitsbereich. Die Teil-
nahme ist für die SchülerInnen der Klassen 9 bis
11 verpflichtend, die SchülerInnen der Klassen
8 und der Klasse 12 können freiwillig teilneh-
men. Die SchülerInnen können sich aus diesem
Angebot drei Gesprächstermine wählen und
dort Informationen sammeln, Fragen stellen
und Kontakte knüpfen.

2.4 Vorträge ausgewählter Universitäten
Hochschulen und Universitäten aus der gan-
zen Welt bieten Vorträge an. Ausgewählte Bil-
dungseinrichtung stellen ihr Studienmöglich-
keiten den 11. und 12. Klässlern der DSN vor.

2.5 Besuch von Bildungsmessen
Teilweise werden in Nairobi Bildungsmessen
angeboten. Diese werden bei Interesse mit den
11. und 12. Klässlern besucht.

2.6 Unterricht im Fach Arbeitslehre 6–10
Die Real- und HauptschülerInnen der Klassen-
stufen 6 bis 10, die Französisch abgewählt ha-
ben, besuchen – sofern es die Stundenvertei-
lung der Schule erlaubt – parallel zu den
Französischstunden der Gymnasiasten den Ar-
beitslehreunterricht. Hier lernen Sie wichtige
Fragen und Zusammenhänge aus dem Arbeits-
leben kennen.

3. Individuelle Beratung über Studien- und
Berufsperspektiven
Es gibt einmal wöchentlich eine feste Sprech-
stunde der Studien- und Berufsberatung. Dort
oder an einemTermin nach Absprache kann ei-
ne Beratung der Schüler stattfinden, die imWe-
sentlichen aus folgenden Bausteinen schöpft:

3.1 Individuelle Gespräche
Alle interessierten Schüler werden individuell
beraten. In diesenGesprächen soll eine tragfähi-
ge und zukunftsweisende Perspektive entwickelt
werden. Dabei geht es in diesenGesprächen zu-
erst darum, folgende Fragen zu beantworten:
Was kann ich besonders gut? Wo liegen mei-
ne Stärken? Aber auch:Was liegt mir überhaupt
nicht? Oder: Wo muss ich noch an mir arbei-
ten? Vor einem solchen Hintergrund führt die
Frage nach der eigenen Berufsperspektive häu-
fig zunächst zu nochmehr Fragezeichen. Ehrli-
che Selbstbeobachtung und Selbsteinschätzung,
aber auch die Rückmeldungen von außen (bei-
spielsweise durch Eignungstest oder Gespräche)
führen ganz allmählich zu einer festeren Vor-
stellung von dem, was man mit seinem Leben
im Hinblick auf eine berufliche Tätigkeit an-
fangenmöchte. Im zweiten Schritt geht es dann
darum, gemeinsam den optimalen Weg zu die-
sem Berufsziel zu finden. Die Beratungsgesprä-
che sind eng mit den ersten beiden Säulen des
Beratungskonzeptes verknüpft.

3.2 Informationsmaterialien
Generell stehen allen Schülern sämtliche Infor-
mationsmaterialien des Fachbereiches Studien-
und Berufsberatung zur Verfügung. Hier stehen
vielfältige und aktuelle Informationsunterlagen
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zu Ausbildung und Studium in Deutschland
und im Ausland bereit, die bei der Berufsbera-
terin angefragt werden können. Die Oberstufen
Schüler und Schülerinnen erhalten alle Angebo-
te auch per E-Mail.

3.3 Ehemaligenportal ExDSN
Einen weiteren Baustein der Beratung stellt die
Nutzung des Ehemaligenportals der DSN dar.

Viele der bei ExDSN registrierten Alumni ha-
ben ihren beruflichenWerdegang dargelegt und
es kann über die Suchfunktion des Portals nach
Ehemaligen gesucht werden, die in dem zu er-
kundenden Arbeitsfeld arbeiten bzw. im zu er-
kundenden Studiengang studiert haben.Weiter-
hin ist eine Kontaktaufnahme über das Portal
möglich, die wertvolle Hinweise aus erster Hand
liefern kann. 

Das Stipendiatenprogramm an der DS Nairobi Ulrike Orao

An der Deutschen Schule Nairobi gibt es seit
Februar 2008 ein Stipendiatenprogramm, wel-
ches, basierend auf akademischer Exzellenz,

das Ziel verfolgt, Schülern unseres Gastlan-
des Kenia eine erstklassige Ausbildung an der
Deutschen Schule zu ermöglichen. Darüber
hinaus bekommen Schüler, die ihre Abiturprü-
fungen, die so genannte DIA (Deutsche Inter-
nationale Abiturprüfung), erfolgreich abschlie-
ßen, die Möglichkeit, ihre akademische Ausbil-
dung in Deutschland fortzusetzen, da deutsche
Universitäten auch für ausländische Studieren-
de keine Studiengebühren erheben. Die DIA ist
eine internationale Qualifikation und wird in

allen EU- und Nicht-EU-Ländern (einschließ-
lich der USA) sowie an der Universität Nairo-
bi anerkannt.

Ich beschreibe meine Familie, Tendai, Klasse 4
(nach 8 Wochen im Intensivkurs)

Ruby beschreibt sich, Klasse 4
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Das Stipendiatenprogramm basiert auf ei-
nem Auswahlprozess, der über die Jahre verfei-
nert wurde und so eine möglichst langfristige
Teilhabe am Schulleben ermöglichen soll. Die
Schüler werden nach erfolgreicherQualifikation
bereits in die 4. Klasse aufgenommen und be-
kommen im letzten Halbjahr der Grundschu-
le insgesamt 20 Stunden DaM/DAF. Zusätzlich
werden die Schülerinnen und Schüler in die
Stammklasse integriert, so dass sie in Mathe,
Sport, Kunst und IT bereits am deutschsprachi-
gen Unterricht teilhaben und Freundschaften
aufbauen können.
In den Klassen 5–7 lernen die Stipendia-

ten gemeinsam mit ihren Mitschülern und er-
halten lediglich im Deutschunterricht eine in-
tensivere Förderung durch eine Trennung von
den Muttersprachlern. Gemeinsam mit ihren
DAM/DAF-Lehrern streben sie bis zum En-
de der 7. Klasse das B1-Niveau an, was ihre
vollständige Integration, auch in den mutter-
sprachlichen Deutschunterricht ab Klasse 8,
vorbereitet.
Durch die intensive sprachliche Betreuung

und die vielen Möglichkeiten sich auch außer-
halb des Unterrichts an der Schule zu engagie-
ren, gelingt es den Stipendiaten schnell in die
Mitte der Schulgemeinschaft zu rücken. Viele
engagieren sich in Sportteams der Schule und

treten in Wettbewerben an. Auch hat unse-
re Schulband durch sie ebenso Unterstützung
gefunden, wie die Schüler-SV oder das Model
United Nation-Programm.
Begleitet werden die Stipendiaten von ihren

Klassenlehrern der Stammklasse und der DAM/
DAF-Klasse, sowie den Stipendiatenkoordina-
torinnen, die ein wachsames Auge auf die Ent-

So lernen wir Deutsch, DAF Kurs Klasse 4Nach vier Wochen kann ich schon Deutsch! Klasse 4

Zur Autorin

Ulrike Orao hat zu-
nächst Englisch und
Deutsch auf Lehramt
studiert und ist nach
zwei Jahren Referenda-
riat in NRW als BPLK
an die Deutsche Bot-
schaftsschule Addis
Abeba gegangen. Nach
drei Jahren folgte der
Wechsel nach Nairobi, wo sie nun an der
Deutschen Schule Nairobi unterrichtet.
Mit ihremMann und ihren Kindern hat
sie in Kenia ein Zuhause gefunden und
möchte sich auch in den kommenden Jah-
ren an der Schule engagieren.
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wicklung der Schülerinnen und Schüler ha-
ben. Eine Schulsozialarbeiterin an der Schule
beobachtet noch einmal separat die soziale In-
tegration, da allen Beteiligten bewusst ist, dass
die schulische Bildung in einer fremden Sprache
eine große Herausforderung für die Schülerin-
nen und Schüler und ihre Familien ist. Unsere
Alumni zeigen uns jedoch, dass für viele unse-
rer Schüler, die denWeg nach Deutschland an-

getreten haben, das Studium ihre Arbeit an der
Schule krönt.
Wir blicken stolz auf das Stipendiatenpro-

gramm, da es in den vergangenen Jahren er-
folgreich gelungen ist, junge Menschen unse-
res Gastlandes zu integrieren. Die Schüler der
DSN haben mit und von den Stipendiaten ge-
lernt und nun stellen sich alle neuenHerausfor-
derungen in Deutschland. 

Model United Nations – Building leadership for tomorrow Marcus Fanenbruck

Das East Africa Model United Nations Pro-
gramm wurde schon 1982 ins Leben gerufen.
Sinn und Zweck dieser Veranstaltung ist es, das
Prozedere der Vereinten Nationen zu simulie-
ren. Während andere Städte dieses Programm
in Schulen oder Sporthallen durchführen, findet
dieses Programm hier in Nairobi in den echten
Konferenzsälen der UNO statt.
In zwei Konferenzen jährlich (Middle School

Model United Nations) für 11- bis 14-Jährige

und EAMUN (East African Model United Na-
tions) für 14- bis 18-Jährige) kommen jeweils
bis zu 1000 junge Menschen aus ganz Ostafrika
und darüber hinaus zusammen, um ihre selbst
verfassten Resolutionen zu globalen Proble-
men vorzustellen und zu debattieren. Gleich-
zeitig lernen sie die strengen, formellen Verfah-
ren der UNO kennen.
An derDSNfindet dieses Programm seit 2008

als AG statt, welche sich immer größerer Be-

Die EAMUN-Delegation der DSN, 2019
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Das MUN-Programm simuliert die Aktivitäten der UNO.

Die MSMUN Delegation der DSN, 2019

liebtheit erfreut. Dieses Jahr nahmen 42 Schüler
aus 5 Klassenstufen (7–11) an dieser AG teil. Die
teilnehmenden Schüler schätzen an diesemPro-
gramm, dass sie klassenübergreifend weltpoli-
tische Herausforderungen diskutieren und Lö-
sungen herausarbeiten können. Eine besondere
Herausforderung ist es immer wieder, selbst ge-
schriebene Reden vor einem großen Publikum
in authentischer Umgebung zu halten.
Mittlerweile sind unsere Schüler – manche

von ihnen nehmen fünf Jahre hintereinander an
diesem Programm teil – so erfahren, dass un-
sere Schule in den letzten Jahren immer mehr
Auszeichnungen, wie z.B. Bester Redner oder
Beste Resolution, erhalten hat. Höhepunkt die-
ses Jahr war, dass unter 2000 teilnehmendenDe-
legierten, eine unserer Schülerinnen, in das Ko-
mitee gewählt wurde, welches beide Konferen-
zen plant und durchführt. 

Der bilinguale Kindergarten der DS Nairobi Franciane Allnoch

Der internationale Kindergarten der Deutschen
Schule ist ein bilingualerGanztagskindergarten
und nimmt Kinder zwischen 18 Monaten und
sechs Jahren in seine Spiel- und Kindergarten-
gruppen auf.
Im Schuljahr 2018/19 besuchen unseren Kin-

dergarten 136 Kinder, die in acht Gruppen be-
treutwerden – von jeweils einer deutsch- und ei-
ner englischsprachigenErzieherin/Assistentin in
unseren bilingualen Gruppen sowie von jeweils
zwei deutschsprachigen Erzieherinnen in unse-
renDAF-Gruppen (Deutsch als Fremdsprache),

in der Kinder, die Deutsch nicht als Mutterspra-
che sprechen, besonders gefördert werden.
Die Ziele und Schwerpunkte unserer päda-

gogischen Arbeit sind Sozialerziehung, Spra-
cherziehung und die Natur als Erziehungsfeld.
Wir wollen durch einen differenzierten und in-
dividuellen Erziehungs-, Bildungs- und Betreu-
ungsstil gewährleisten, dass die Entwicklung ei-
nes jeden Kindes optimal unterstützt wird.
Als deutscher Kindergarten im Ausland sind

wir stark herausgefordert, uns an den unter-
schiedlichen familiären Lebenssituationen der
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Kinder zu orientieren. Grundlage unserer Ar-
beit ist es, ein solides soziales Umfeld zu schaf-
fen, sowohl für Kinder, die zwei- bzw. dreispra-
chig aufwachsen, als auch für deutschsprachi-
ge Kinder, die durch den (häufigen) Wechsel
des Wohnortes beeinflusst sind. Wir legen bei
all unseren Aktivitäten besonderen Wert auf
die Vermittlung sozialer Werte und stellen die
Persönlichkeitsentwicklung und die Bildung so-
zialer Kontakte in den Mittelpunkt unserer pä-
dagogischen Tätigkeit.

Jedes Kind wird bei uns in seiner Einmalig-
keit gesehen und angenommen.Wir versuchen,
seinen Bedürfnissen und seinemEntwicklungs-
stand Rechnung zu tragen. Erfahrungen und
Einsichten sollen gewonnen, Vorstellungen er-
weitert, Kenntnisse erworben sowie Fähigkei-
ten und Fertigkeiten ausgebildet werden, die
den Kindern helfen, die Welt zu verstehen und
in der Gemeinschaft zu leben.
Im Spiel lernen die Kinder vielfältige Verhal-

tensmuster kennen, gewinnen an Selbstsicher-

Der gesamte Kindergarten Jahr 2018/2019

Musikunterricht in der Pinguingruppe Wir sagen „HALLO“.
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heit und entfalten ihre Persönlichkeit. Jedes
Kind soll im Spiel seine individuellen Bedürf-
nisse ausleben können.
Die Spracherziehung hat in unserer Einrich-

tung eine ganz besondere Rolle. Wie sehen es
als unsere Hauptaufgabe, möglichst viele Kin-
dermit gutenDeutschkenntnissen der 1. Klasse
der Deutschen Schule Nairobi zuzuführen und
arbeiten aus diesemGrund engmit der Grund-
schule zusammen.

Im täglichen Miteinander lernen die Kin-
der, eigene Bedürfnisse und Empfindungen in
Deutsch und Englisch auszudrücken. So lernen
die Kinder in spielerischer Form, sichmit ihren
Freunden in der jeweiligen Sprache zu unterhal-
ten und Ängste vor neuen Sprachen und Kultu-
ren abzubauen.
Wir arbeiten regelmäßig in Kleingruppen,

nach Alter und Sprachvermögen getrennt, um
jedes Kind persönlich zu fördern.

Sportstunde in der Turnhalle Nikolausfeier

Spiel und Spaß
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Wir gehen mit allen Kindern täglich in die
Natur. Hier lernen unsere Kinder Flora und
Fauna kennen und könnenmit den gefundenen
Naturmaterialien ihrer Phantasie freien Lauf
lassen. Durch die viele Bewegung wird gleich-
zeitig die Motorik geschult und die Kinder ent-
wickeln eine große Ausgeglichenheit.

Unser Tagesablaufmit seinemRhythmus, mit
den gemeinsamenAngeboten und Ritualen gibt
den Kindern Orientierung und Sicherheit. Für
Kinder sind Regeln und Normen sehr wichtig,
sowohl im Umgang miteinander, als auch be-
sonders im Freien müssen die Kinder lernen,
Regeln einzuhalten. 

Die Grundschule – Mit kleinen Menschen wachsen Hans-Josef Pattar

Einige Tage im Leben der Schule bleiben unver-
gessen. Einer der Tage, die imGedächtnis haften
bleiben, ist der Tag der Einschulung. Der neue
Schulranzen auf den Schultern fühlt sich noch
etwas zu groß und zu schwer an, die Schultüte
macht neugierig, aber manchmal ist sie fast so

großwie das Schulkind, das sie trägt. In denGe-
sichtern der Schulneulinge spiegelt sich ein Aus-
druck zwischen Freude und ein wenig Beklem-
mung.
Am nächsten Tag beginnt der Alltag in der

Schule, alles noch neu und ungewohnt. In den
nächstenWochen entwickelt sich allmählich ei-
ne Routine des Alltags. Der Sitzkreis zu Beginn
des Schulalltags, die Zeit der Geschichten, der
Buchstaben, erstes Schreiben und Rechnen. Bil-
der entstehen.Mit anderen zusammenarbeiten,
konzentriert bei einer Arbeit bleiben, umziehen
zum Sportunterricht, sind Rituale, die allmäh-
lich immer selbstverständlicher werden. Eine
der spannendenMomente im Leben der 1. Klas-
se ist, wenn Buchstaben zuWörtern und kleinen
Geschichten werden, die man jetzt selbst erle-
sen kann. Ein Leuchten in den Augen der Kin-
der zeigt an, dass sie diese Fähigkeit nun immer
besser beherrschen.
Bewundernswert, wie die Kinder der Klas-

se 1, aber auch die schon älteren den Schulall-
tag leben. Die Zeit von 7.45–13.05 Uhr ist ange-
füllt mit sechs Schulstunden. Fächer wie Kunst,

Zur Autorin

Als gebürtige Brasilianerin bin ich 1997 nach Deutschland ausgewandert.
Aufgrund eines Berufswechsels meines Mannes sind wir mit der Familie
im Februar 2003 nach Kenia gezogen. Im gleichen Jahr habe ich angefan-
gen, als Erzieherin an der Deutschen Schule Nairobi zu arbeiten und heu-
te leite ich mit Begeisterung den Kindergarten mit 136 Kindern aus 43 ver-
schiedenen Nationalitäten.
Meine Leidenschaft ist es, mit meinen zwei Söhnen und meinemMann in Afrika zu reisen,
diesen schönen Kontinent zu entdecken und das faszinierte Leben hier zu genießen.

Die Welt der Zahlen begeistert … nicht immer!
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Musik, Textiles Gestalten und Sport bringen ei-
nen wichtigen Ausgleich zu den kognitiven Fä-
chern. Von 13.05–14.00 Uhr ist „Lunchzeit“,
Zeit zum Essen, Erholen und zum Spielen. Am
Dienstag und Donnerstag ist Hausaufgabenzeit
in der Regel mit dem/der Klassenlehrer/in. Am
Montag und amMittwoch kannman aus einem
vielfältigen AG Angebot auswählen. Arbeits-
gemeinschaften aus vielen Bereichen kommen
denMädchen und Jungenmit ihren vielfältigen
Interessen entgegen. Fußball, Turnen, Kunst,
Chor, Pfadfinder, Mountain Bike, Schulgarten
und vieles mehr sind im Angebot. Viele Kinder
fahren dann um 15.30 Uhr nach Hause. Man-
che bleiben bis 17.00Uhr, umweitere AGAnge-
bote wahrzunehmen. Bewundernswert ist, wie
toll unsere Schülerinnen und Schülermit diesen
Anforderungen zurechtkommen.
Im Laufe eines Schuljahres gibt es immer wie-

der Feste und Feiern, die den Schulalltag unter-
brechen. Solche Feiern und Feste an der Grund-
schule sind z.B. die Einschulungsfeier, die von
der Klasse 4 gestaltet wird. Gemeinsam gestal-
ten Kindergarten undGrundschule das Fest desDie Welt anders sehen

ZumAutor

Geboren und aufgewachsen bin ich in dem
kleinen Bundesland Saarland. An der Pädago-
gischen Hochschule in Saarbrücken habe ich
Deutsch und Geschichte für das Lehramt an
Grund- und Hauptschulen studiert. Zunächst
unterrichtete ich an verschiedenen Hauptschu-
len des Saarlandes. Ganz wichtig war für mich
mit meinen Schülern/innen Schullandheimauf-
enthalte zu gestalten. Nach einer Abordnung
an eine Grundschule hatte ich das Glück, ein Angebot als Grundschullehrer an die Deutsche
Evangelische Oberschule in Kairo/Ägypten zu erhalten. Dort durfte ich sieben Jahre unter-
richten. Zurück in Deutschland arbeitete ich weiter an der Grundschule und wurde Leiter ei-
ner tollen Grundschule. Trotzdem zog es mich wieder in die Ferne und ich durfte für fünf
Jahre die Grundschule an der Deutschen Internationalen Schule in Johannesburg/Südafrika
leiten. Nachdem ich wieder zurück in Deutschland war, arbeitete ich für siebenMonate im
Ministerium für Bildung und Erziehung und war verantwortlich für den Bereich der Integra-
tionen an Regelschulen. Danach leitete ich eine Gemeinschaftsschule, an welcher der Haupt-
schulabschluss, die Mittlere Reife und das Abitur als Schulabschlüsse möglich waren. Seit fast
zwei Jahren darf ich die Grundschule an der Deutschen Schule Nairobi/Kenia leiten. Ich bin
gespannt auf die Zukunft.
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St. Martin und Fastnacht. Weihnachten bzw.
Ostern im Schuhkarton ist eine Aktion an der

Grundschule. Wir besuchen ein Altenheim in
der Nähe der Schule und bringen den dort le-
benden Menschen kleine Geschenke und sin-
gen Lieder. Sportaktivitäten wie die Bundesju-
gendspiele und das Schwimmfest zeigen, wie
Klein undGroß gemeinsam an einer Schule ak-
tiv sein können. Dass Schülerinnen und Schü-
ler aus den Klassenstufen 1 bis 12 wie selbstver-
ständlich Sport miteinander betreiben, ist eine
Besonderheit dieser Schule. Gegenseitiger Re-
spekt, Achtung und Rücksichtnahme spiegelt
sich in vielen kleinen Begegnungen im Schul-
alltag zwischen Klein und Groß.
Im Laufe des vierten Schuljahres merkt man,

dass viele Prozesse des Lernens des sozialen
Umgangs miteinander sich positiv entwickelt
haben, so dass es Zeit wird, mit dem Übergang
in die Sekundarstufe einen weiteren Schritt zu
gehen. 

Wir essen Bio. Logisch! Florian Kliem

Seit Anfang 2019 setzt die Deutsche Schule Nai-
robi auf eine Ernährungswende. Mit dem Kü-
chenchef Florian Kliem, der gleichzeitig auch
für pädagogische Projekte zum Thema Ernäh-
rung und Landwirtschaft verantwortlich ist,
wird seit Anfang 2018 konsequent darauf ge-
achtet, wo die Lebensmittel herkommen. Vor
allem die Zutaten für das Mittagessen der cir-
ca 150 Schüler und 130 Kindergartenkinder be-
steht aus speziell ausgesuchten Produkten. Die
Zusammenarbeit mit lokalen Farmern und Pro-
duzenten ist enormwichtig, dadurch wird nicht
nur eine beständige Qualität gesichert, sondern

auch dieMöglichkeit geschaffen, einen Bezug zu
den Nahrungsmitteln herzustellen, die wir täg-
lich konsumieren. So besteht das Menü aus ei-
ner Fleisch-reduzierten Kost mit viel Gemüse
und vegetarischen Alternativen. Auch Fisch aus
nachhaltiger Fischerei steht einmal pro Woche
auf dem Speiseplan. In der schuleigenen Cafe-
teria können die Schüler, aber auch Eltern und
Lehrer sowie andereMitarbeiter der Deutschen
Schule Nairobi aus einer Vielzahl gesunder
und frisch zubereiteter Snacks und Getränken
wählen. So gibt es zum Beispiel Birchermüsli,
Smoothies, eine große Auswahl an gesund be-

Zeit füreinander haben
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legten Sandwiches und Brötchen, Obstsalate so-
wie selbstgemachte Limonaden und frisch ge-
presste Säfte.
Einmal im Monat veranstaltet die Deutsche

Schule Nairobi einenMarkttag. Für die Organi-
sation und Betreuung desMarktes, der den Zu-

gang zu handwerklichen und nachhaltig herge-
stellten Produkten sowie ökologischemGemüse
und Obst auch für die Öffentlichkeit ermögli-
chen soll, sind Schüler verantwortlich. Die Ein-
nahmen füllen die Klassenkasse auf und ermög-
lichen andere Projekte. Außerhalb derMarktta-
ge gibt es ausgesuchte Produkte auch in einem
Schulshop zu erwerben. Es sind traditionell her-
gestellten Sauerteigbrote, Quark, handwerklich
hergestellteWurst und Käse sowie allerlei ande-
re kulinarischer Leckereien vertreten.
Gerade hier in Kenia wird es wieder ersicht-

lich,wiewichtig ein guter und sichererZugang zu
gutenund sicherenLebensmittel ist.Deshalb ko-

chenwir nicht nur „bio“, sondern bewirtschaften
auch einen eigenenSchulgarten.Dort könnendie
Schüler einmal proWoche in außerschulischen
Aktivitäten sowie in themenbezogenen Projek-
tendas biologischeGärtnern lernenunddieViel-
falt in der Landwirtschaft sowie die Bedeutung
einer gesunden Ernährung erfahren. So werden
Kompost angesetzt, über 20 Sorten Tomaten an-
gebaut und Pesto hergestellt. Die erzeugten Pro-
duktewerden in der Schulküche verarbeitet oder
auf demMarkt verkauft.
Außerdem ist die Deutsche Schule Nairo-

bi Partner des dualen Ausbildungsprogramms
der Auslandshandelskammer Kenia. Seit Fe-
bruar 2018 werden in der Küche, Cafeteria und
dem Schulgarten junge Menschen zum Koch
ausgebildet und erhalten nach erfolgreichem

ZumAutor

Florian Kliem ist ge-
lernter Koch und ar-
beitet seit 18 Jahren
im Bereich Ernährung
und Landwirtschaft.
Nach 10 Jahren in Berlin als freiberufli-
cher Berater und Koch, bewarb sich Flo-
rian Kliem im Sommer 2017 bei der Deut-
schen Schule Nairobi. Der gebürtige Hesse
hat schon mehrere Jahre Auslandserfah-
rung und freut sich nun, seit November
2017 Teil der Deutschen Schule Nairobi zu
sein, um dort eine gesundes und nachhal-
tige Schulverpflegung anbieten zu können.
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Abschluss ein kenianisches und deutsches Aus-
bildungszertifikat.
Außerdem ist die Deutsche Schule Nairo-

bi Partner des dualen Ausbildungsprogramms
der Auslandshandelskammer Kenia. Seit Fe-

bruar 2018 werden in der Küche, Cafeteria und
dem Schulgarten junge Menschen zum Koch
ausgebildet und erhalten nach erfolgreichem
Abschluss ein kenianisches und deutsches Aus-
bildungszertifikat. 

Was unsere Bibliothek einmalig macht Alexandra Cichon, Joseph Karuri

Am weiteren Ende des Blocks unserer Schu-
le befindet sich die Bibliothek. Dies ist eine
ziemlich ruhige Lage. Wenn Sie unsere Schul-
bibliothek betreten, werden Sie von einer Aura
des natürlichen Lichtes empfangen. Diese geht
von den großen Fenstern aus, die als Aussichts-
punkt des Schulgeländes dienen. Von den gro-
ßen Fenstern der Bibliothek haben Sie einen
freien Blick auf das Schulgelände, von dem aus
Sie diese Aussicht genießen können, während
Sie in der Ecke für Jugendbücher nach Büchern
suchen.
Unsere Bibliothek ist beeindruckend, wir ha-

ben eine Sammlung von ca. 18.000 Büchern,
die vom Kindergarten über Bücher für Jugend-
liche bis hin zu Erwachsenenbüchern reicht.
Neben der Belletristik verwaltet die Bibliothek
das Leihsystem für Schullehrbücher. Die Schü-

ler leihen sich zu Beginn des Schuljahres Lehr-
bücher aus und geben sie am Ende des Schul-
jahres zurück. Damit entfällt die Belastung für
Eltern, die Lehrbücher kaufen müssen, die von
den Kindern nur einmal verwendet werden
dürfen, wenn diese Kinder keine anderen Ge-
schwister nach sich haben. Wir lagern auch die
Klassenlektüre in der Bibliothek.
Unsere Schulbibliothek ist unfassbar schön.

Afrikanische Wandbemalung in schillernden
Farben sowie eine Leseecke machen das Stö-
bern in Büchern noch gemütlicher.
Wir haben darüber hinaus eine Hörstation.

Die Schüler könnenGeschichten lauschen oder
Lernaufgaben mit Hilfe von CDs erfüllen.
Außerdem haben wir Computerarbeitsplätze

in der Bücherei. Im Internet kann für Projekte
recherchiert werden.

Schüler arbeiten in der Bibliothek.
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Die größeren Kindergarten-Kinder besuchen
die Bibliothek wöchentlich zum Bücherkino. In
der Bibliothekswerkstatt werden Grundschü-
lern neben Spaß am Lesen jede Woche wesent-
liche Möglichkeiten zum Lernen und Recher-
chieren aufgezeigt. Und auch die älteren Jahr-
gänge nutzen unsere Bücherei intensiv für

Projektarbeiten, Hausaufgaben und lesen, lesen,
lesen!
Viele interessante Gespräche werden hier ge-

führt, nicht nur über den Schulalltag und Litera-
tur, auch über das Tagesgeschehen, Politik, Rei-
seziele, Gott und die Welt, und über den Sinn
des Lebens wird philosophiert. 

Bibliothek der Deutschen Schule Nairobi, ein schöner Ort zum Schmökern!

Zu den Autor/innen

Joseph Karuri ist Bibliothekar an der Deutschen Schule Nai-
robi. Er studierte Pädagogik an der Kenyatta University Nai-
robi und Germanistik an der University of Nairobi und der
Humboldt University zu Berlin. Er arbeitet gerne mit Kin-
dern. Darüber hinaus strebt er einen Doktortitel auf dem Ge-
biet der Germanistik an. Neben dem Engagement für den
Umweltschutz interessiert er sich auch für Mentoring und
Reisen.
Alexandra Cichon ist Bibliothekarin an der Deutschen Schule Nairobi, nach langem Rei-
sen durch fünf Kontinente fand die Yoga- und Kampfkunstlehrerin, Krankenschwester und
Heilpraktikerin in Kenia ihre zweite Heimat. Sie liebt die Arbeit mit Kindern, engagiert sich
im Tier- und Umweltschutz und bildet sich auf dem Sektor Naturheilkunde undMetaphysik
ständig weiter.
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Glaube – Sitte – Heimat:
ein „grenzüberschreitendes!!! Projekt“ Pastor Herbert Falke

AlsReligionslehrer an einer deutschenAuslands-
schule trifft man auf grundsätzlich andere Vo-
raussetzungen als an einer deutschen Schule in
Deutschland: Hier in Nairobi haben wir keinen
weiteren Religionslehrer, so dass der Pfarrer der
Deutschsprachigen Evangelisch-Lutherischen
Kirchengemeinde Nairobi nicht nur die evange-
lischen Schülerinnen und Schüler, sondern auch
katholische, anglikanische, presbyterianische,
baptistische, methodistische und freikirchliche
Schüler/Innen unterschiedlicher Prägung un-
terrichtet. Das führt natürlich dann oft zu sehr
interessanten Gesprächen, da die Schüler/Innen
von ihren jeweiligen sehr unterschiedlichen Er-
fahrungen mit Glaube, Kirche und Gesellschaft
herkommenunddiese in denUnterrichtmit ein-
bringen.Das Besondere daran: die ökumenische

Weite des Unterrichts, von der auch der Unter-
richtende schon oft genug gelernt hat.
In den letzten zwei Jahren gab es, gerade aus-

gehend vomReligionsunterricht, zwei besonde-
re Projekte, die zusammenmit einer gymnasia-
len Berufsschule inDeutschland, der Deutschen
Schule Nairobi und der Slumpartnerschule Star-
Kids durchgeführt wurden
2018 hieß das Thema: „Glaube, Sitte, Hei-

mat“ – Das sind Begriffe, mit denen jeder frü-
her oder später einmal in Berührung kommt.
Doch woran glauben wir? Welche Sitten ken-
nen und leben wir in unserem Alltag? Und was
macht eine Heimat aus?
Mit diesen und vielen weiteren Fragen haben

sich im Oktober 15 Studierende gemeinsam
mit drei Lehrern/Innen des Berufskollegs Bra-

Unsere Gäste aus Brakel/Höxter
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kel/Höxter auf den Weg zu uns, der Deutschen
Schule Nairobi, gemacht.
60 Schülerinnen und Schüler aus Deutsch-

land, der Deutschen Schule Nairobi und der
Slumschule StarKids haben dann in verschie-
denen Workshops über die unterschiedlichen
Bedeutungen von Glaube, Sitte und Heimat ge-
sprochen und aus ihren Gesprächen ein bun-
tes und beeindruckendes Bühnenprogramm er-
arbeitet.
Schon im Jahr 2017 entstand anlässlich des

500-ten Reformationsjubiläums nach dem re-
ligionsphilosophischen Projekt „Freiheit“ ei-
ne Kooperation zwischen der Deutschen Schu-
le Nairobi (DSN) und dem Berufskolleg Kreis
Höxter (BKHX) und indirekt damit auch zur
Starkids School.
Initiiert wurden beide Projekte und somit

auch die Kooperation durch Herbert Falke,
Pastor der Deutschen Evangelischen Gemein-
de in Nairobi, und Gerhard Antoni, Lehrer am
BKHX.
Über die konkreten Projekte hinaus besuch-

ten imDezember nun bereits schon zumdritten
Mal die Klasse 11 unserer Schule im Rahmen
ihrer Berufs- und Studienorientierungsfahrt
Brakel und OWl. Im Sommer 2018 waren auch
schon drei Schülerinnen des BKHX als Prakti-
kantinnen in Nairobi.
Gerhard Antoni, derMitinitiator der Projekte

im Oktober 2018 dazu: „Als wir im letzten Jahr
mit unserem Projekt über Freiheit nach Nai-

robi kamen, waren wir hier zu Gast. Aus die-
ser wundervollen Zeit sind zwei Kooperatio-
nen entstanden. Das Berufskolleg Kreis Höxter,
die Deutsche Schule Nairobi und die StarKids
School halten seither engen Kontakt. So kam
es auch zu der Idee, wieder ein Projekt mit al-
len drei Schulen auf die Beine zu stellen. Doch
dieses Jahr sind wir keine Gäste mehr, sondern
kommen als Freunden zu Freunden!“
Entsprechend herzlich war deshalb schon das

erste Willkommenstreffen vor der Cafeteria.
Viele kannten sich schon vom letzten Projekt,
einige Schüler unserer Schule waren imDezem-
ber 2017Gäste in Brakel oder bereiteten sich auf
den Besuch im Dezember vor. So wurden Kon-
takte vertieft und neu geknüpft – und dies setzte
sich auch in denWorkshops in denGesprächen
und Proben zur Aufführung fort
Der krönende Abschluss der Workshop-Ar-

beit zum Thema „Glaube, Sitte, Heimat“ war
ein voller Erfolg. Die Teilnehmenden haben ge-
meinsam ein Bühnenprogramm erstellt, das vor
knapp 300 Besuchern aufgeführt wurde.
Am Sonntagmorgen durften die deutschen

Gäste den Gottesdienst der Deutschen Evange-
lischen Gemeinde in Nairobi mitgestalten. Pas-
send zum Oberthema der Reise „Glaube, Sitte,
Heimat“ wurden Fürbitten vorgetragen, eine
Predigt gehalten und natürlich die Projekt-Lie-
der gesungen. „Für viele Menschen ist Heimat
nicht unbedingt an einen Ort gebunden, son-
dern viel mehr an ein Gefühl von Zugehörigkeit

In der deutschen Gemeinde
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undGeborgenheit“, meint Herbert Falke, Pastor
der Evangelischen Gemeinde.
ImAnschluss konnten die Gäste sichmit den

Gemeindemitgliedern bei einem gemeinsamen
Mittagessen weiter intensiv über denHeimatbe-
griff und die jeweiligen Erfahrungen damit aus-
tauschen.
Herbert Falke dazu: „Wir freuenuns aufweite-

reKontaktemit demBerufskolleg Brakel-Höxter
undhoffen, dass diese Partnerschaft in den kom-
menden Jahren weiter gefestigt werden kann.“
Natürlich durfte auch ein Besuch bei der Part-

nerschule StarKids nicht fehlen. 15 Schülerin-
nen und Schüler hatten im Projekt mitgewirkt
und so war es selbstverständlich, dort einmal
vorbei zu schauen.
Die Slumschule wurde 2005 von Rosalyn Ki-

matu, einer kenianischen Lehrerin/Erzieherin
und Expertin für frühkindliche Erziehung, ge-
gründet. Rosalyn, die selbst aus einem beschei-
denen Umfeld stammt, beobachtete, dass vie-
le der Kinder aus den Slums in der Nähe ihres
Hauses nicht zur Schule gingen.

Der Grund war einfach: Ihren Eltern fehlte
das Geld, für die in Kenia üblichen Schuluni-
formen. Auch konnten sie die Schulgebühren
nicht aufbringen.
Mit einem kleinen Darlehen fand Rosalyn

ein Grundstück im Slum von Githogoro und
begann zu unterrichten. Zuerst hatte sie nur
drei Schüler und sie selbst war ihre einzige Leh-
rerin. Am Ende des ersten Semesters hatte sie
23 Schüler und drei Lehrer. Das war der Beginn
der Starkid School.
Selbstverständlich gehört zu solch einem Be-

such auch ein Kultur- und Ausflugsprogramm.
So besuchte die Gruppe den Nationalpark, das
Nationalmuseum, die UN und auch die deut-
sche Botschaft.
So ist, ausgehend vom Religionsunterricht,

Partnerschaft über die nationalen und kulturel-
len und religiösen Grenzen hinaus entstanden.
Wirklich Religionsunterrichtmit Blick über den
Tellerrand hinaus. 
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Mädchen ganz groß am Ball
Im Jahr der zwölften Fußball-Europameisterschaft der Frauen
in den Niederlanden fand der erste Euro 2000 Cup – ein Fußballturnier
für Mädchen – in Batumi statt Martin Fluch

„Fußball ist ein einfaches Spiel mit
einfachen Regeln. Und sein Sinn
liegt ausschließlich in ihm selbst.

Was zählt, ist das Team.“
DesmondMorris

Kein Erdbeben ist es, und dennoch spürt man
deutlich dieses tektonische Vibrieren der kleinen
Tribüne, auf der die Zuschauer mit den Füßen
trampeln, immer wieder aufspringen, während
auf dem Feld um jedenMeter gekämpftwird. Die
Zuschauer sind begeistert und unterstützen ih-
re Teams lautstark. Frenetischer Beifall und An-
feuerungsgesänge donnern durch die Halle und
wenn ein Tor fällt, explodiert die Lautstärke. Das
Elementare, das Einfache und so Komplizierte ei-
ner jugendlichen Emotionspalette spiegelt sich in
den Gesichtern der Schüler, der Spielerinnen und
Spieler wider – Freude und Sehnsucht, Glück und
Enttäuschung.

Vom 19. bis 20. Mai 2017 waren in der Halle des
Youth Sport Centers von Batumi die Teilneh-
merInnen des Euro 2000 Cups, des ersten offizi-
ellen Fußballturniers für Mädchen, das an einer
georgischen Schule organisiert wurde, zu sehen.
NeunMannschaften kämpften um den Turnier-
sieg.
Obwohl Fußball zu den weltweit verbreitets-

ten und beliebtesten Sportspielen gehört und
seit vielen Jahren auch in vielen Ländern von
Frauen professionell gespielt wird, wurde in
Georgien erst im Jahr 2016 eine eigene Liga für
Frauen gegründet, die in ihrem ersten Jahr mit
sechs Mannschaften startete. Im jetzigen zwei-
ten Jahr hat sich nun die Anzahl auf neun Teams
erhöht. Der Frauenfußball steckt hier also noch
in den Kinderschuhen und selbstredend damit
auch die Nachwuchsarbeit.

„Zuerst hab ichmich gefragt, ob das klappt mit
einem Fußballturnier fürMädchen. Aber das war
ganz hervorragend. Alle hatten großen Spaß und
die Organisation lief auch sehr gut. Und ich ha-
be meineMeinung ganz geändert. MancheMäd-
chen haben absolut toll gespielt und auch alle ha-
ben sich gewundert.“ (Archil Kakhidze, Schüler
der 11. Klasse undMitorganisator)
Denn Fußball verbindet, Fußball ist die Spra-

che derKinder, der Jugend, der Erwachsenen, die
Sprache (nahezu) aller Nationen, aller Hautfar-
ben, aller Religionen. Fußball ist die Sprache der
Männer UND der Frauen.Weil er aber in Geor-
gien für Frauen eher als Fremdsprache gesehen
wird, wollten wir im Rahmen des Deutsch-Ge-
orgischen Jahres die Begriffe Frauen – Fußball –
Fremdsprachemiteinander verbinden.
„Es hat richtig Spaß gemacht. DasOrganisieren

war ziemlich viel Stress, aber die Stimmung war
klasse. Viele haben gesagt, dass das bestimmtnicht
gut wird, aber die Mädchen waren richtig moti-
viert und haben genauso gekämpft wie die Jungs.
Das Turnier war eine tolle Idee.“ (Alex Tschuna-
kov, Schüler der 11. Klasse undMitorganisator)

Exkurs: Entwicklung undmethodisch-
praktische Umsetzung
Mit Anna Sander von der „Kulturweit“ Organi-
sation kam zum Schuljahr 2016/17 eine Studen-
tin an die Schule, die in Deutschland aktiv Fuß-
ball spielt. Mit ihr zusammen entwickelten wir
mit Unterstützung der Schulleitung die Idee für
dieses Fußballturnier.
„Für mich war das ein absolutes Herzenspro-

jekt, weil ich selber Fußball spiele und meine
Mannschaft in Deutschland vermisse. Vorberei-
tung und Organisation waren zwar nicht gera-
de sehr einfach, aber das Ergebnis, das Turnier
selbst, hat alle Mühen entschädigt.“ (Anna San-
der, Kulturweit Freiwillige an der Euro 2000)
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Die Ziele
• Mit einem schulübergreifenden, außerun-
terrichtlichen Projekt die Gemeinschaft der
Deutsch lernenden Schüler und Schülerin-
nen enger verzahnen und stärken.

• Geschlechterstarre Denkstrukturen aufbre-
chen und zeigen, dass auch Mädchen an ei-
nem Sport Freude undMehrwert haben kön-
nen, der nach georgischem Denken nicht zu
ihnen passt.

• Schul- und Klassengemeinschaft stärken,
Teambildungskompetenz entwickeln.

• Kenntnisse über die Entwicklung des Frau-
enfußballs und den Stand in Deutschland
vermitteln.

• Erweiterung der Lexik zum Thema Fußball
und (anhandWortfamilie undWortfeld) dar-
über hinaus.

Die Durchführung
Zu Beginn des 2. Schulhalbjahres stellte Anna
Sander in allen Klassen der Jahrgangsstufen 6
bis 9 die Idee vor und erklärte dabei die Teilnah-
mebedingungen und ersten Regeln. Das dauerte
genau zwei Wochen, da diese circa 30-minüti-
gen Einheiten nur in denDeutschstundenmög-
lich und sinnvoll waren. Die Deutschkollegin-
nen sollten nämlich ebenfalls eingebunden und
Teil des Organisationsteams sein.
DenKlassenwurde dabei eine Liste ausgeteilt,

in der sie die Farbe des Trikots, einen Namen
für ihre Mannschaft angeben und die Namen
der Schülerinnen, die teilnehmen wollten, ein-
tragen sollten. Die interessierten Schülerinnen
und Schüler waren gezwungen, selbstständig ein
Team zusammenzustellen.
Immer wieder wiesen wir auf die in diesem

Turnier wichtigen Regeln hin, die in Form ei-
nes Arbeitsblattes von den jeweiligen Deutsch-

Spannung und gute Stimmung auf der Ehrentribüne

Im Fanblock sitzen keine Ultras
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lehrerinnen der Klassen imUnterricht verwen-
det wurden.
Die Namensfindung für die Teams gestalte-

te sich ebenfalls schwierig, da sich die Schüle-
rinnen an denNamen der großen Fußballverei-
ne Deutschlands oder Champions League ori-
entierten.Wir arbeiteten darauf hin, dass sich
die Mannschaften die in Deutschland üblichen
Vereinskürzel verwendeten. Dies gelang, so dass
sich die Schüler solche Namenwie TSG 7a oder
Eintracht 6b gaben.

Die Spiele beginnen
Die Kleinbusse standen pünktlich vor dem
Schulgebäude, um dieMädchen und Jungen zur
Halle des Youth-Sport-Center zu fahren.
Drei Gruppenmit jeweils drei Teams notierte

der Turnierplan. Leider hatte sich nur ein Team
aus einer anderen Schule angemeldet, die ande-
ren acht Teams kamen alle aus der Euro 2000.
Damit sich das Turnier für die Teilnehmer lohn-
te, spielte jedes Team zweimal gegen ein ande-
res Team. So kamen alle auf jeweils vier Spiele
in der Gruppenphase.
Ein hart umkämpftes Finalemit umstrittenen

Schiedsrichterentscheidungen. Authentischer
Fußball eben. Nach regulärer Spielzeit stand
es 1 : 1. Es kam zum 7-Meter-Schießen, das die
Klasse 8 g gewann.

Der Höhepunkt dieses Turniers war dann für
alle Spielerinnen und Spieler die Preisverlei-
hung, die von den beiden Schulleitern der Euro
2000 Marina Tsivadze und Anzor Abuseridze
vorgenommen wurde. Und unter den zahlrei-
chen Gästen, die extra zum Finaltag anreisten,
waren nicht nur die Fachberatung der ZfA, son-
dern auch Vertreterinnen der Deutschen Bot-
schaft Tiflis, die die Teams für ihren sportlichen
Ehrgeiz und die Begeisterung für den Fußball

Die Überreichung der Urkunden und Preise durch
Schulleitung, ZfA und Vertreterinnen der Deutschen Botschaft

ZumAutor

Martin Fluch ist Deutsch- und Sportlehrer für Gymnasium,
kam aber nach Referendariat und einer einjährigen Tätigkeit
an einemHeidelberger Privatgymnasium schnell als Bundes-
programmlehrer für die ZfA zu seinem ersten Auslandeinsatz
nach Ismail in der Ukraine. Hier unterrichtete er anfangs aus-
schließlich an der Humanistischen Universität, bevor sich der
Einsatz mehr und mehr an DSD-Schulen verlagerte. Es folg-
ten Einsätze in Kirgisistan und Usbekistan, wo er dann DSD II
und DSD I Prüfungen vorbereitete. Sein letzter Einsatz führte ihn nach Batumi in Georgien.
Neben seiner beruflichen Tätigkeit als DaF-Lehrer widmet er sich immer wieder größeren
sportlichen Herausforderungen, die er aber meist mit einem guten Zweck für den Einsatz-
ort verbindet. So paddelte er von der Donauquelle bis zum SchwarzenMeer, lief in elf Tagen
680 Kilometer quer durch Kirgisistan und sammelte dabei Geld und Bücherspenden für die
jeweiligen Einsatzschulen. Im Sommer 2018 lief und skatete er in 83 Tagen mit Fleet Skates
vom Kaukasus zum Königstuhl in Heidelberg.
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in Verbindung mit der deutschen Sprache wür-
digten.
Neben den zwei Pokalen für die Gewinner er-

hielt jedes TeamvonderDeutschenBotschaft ei-
nen Fußball und eine Urkunde. Zudem wurden
die bestenTorschützinnen und besten Spielerin-
nen gekürt, Dea Tschawleischvili von der Schule
Nr. 2 undNia Inaishvili von der Euro 2000.
Der erste Euro 2000 Cup war laut Aussagen

von Zuschauern, Organisatoren und allen Spie-
lerinnen und auch Spielern ein riesiger!
„Zuerst wussten wir nicht, ob das geht, mit

Mädchen zusammen zu spielen. Aber es war

phantastisch. Schade nur, dass wir Jungs keine
Tore schießen durften. Aber es war ok so.“ (Vahid
Gusejnov, Schüler der 6. Klasse)
Die Jungs haben gesehen, dass Mädchen tat-

sächlich Fußball spielen können, und manche
Jungs haben erlebt, wie sie von zwei Gastspiele-
rinnen der Mädchenmannschaft des Clubs Dy-
namo Batumi schwindelig gespielt wurden!
„Wir wollen nächstes Jahr wieder mitmachen.

Es war ein tolles Erlebnis, als wir den Pokal be-
kommen haben und ich als Mädchen ihn zuerst
in die Hand bekam.“ (Melissa Zuzunava, Schü-
lerin der 8. Klasse) 

Nachhaltige Entwicklung im Unterricht –
Wie geh’ ich’s an? Anne-Sophie Tramer

Das Portal Globales Lernen ist das zentrale
deutschsprachige Internetangebot zum Glo-
balen Lernen und zur Bildung für nachhaltige
Entwicklung (BNE) und damitDIEAnlaufstelle
für Lehrkräfte undMultiplikator/-innen, die das
Thema nachhaltige Entwicklung in ihre konkre-
te Bildungsarbeit einbinden möchten.
Für Lehrerinnen und Lehrer bietet das Portal

Globales Lernen einen besonderen Service: Für

die Unterrichtsvorbereitung und -gestaltung
hält das Portal geprüfte Online-Unterrichts-
materialien zum Download bereit, die über
eine Themen-, Länder-, Zielgruppen-, Auto-
ren- und Schulfächersuche erschlossen werden
können.
Das Portal Globales Lernen stellt auch ver-

stärkt Bildungsmaterialien vor, die unter offe-
nen Lizenzen publiziert wurden (Open Edu-

Die Urkunde des Siegerteams Torschützenkönigin Nia Inaishvili
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cational Resources – OER), und bietet Infor-
mationen zur Erstellung und Nutzung von
OER-Materialien an.
ZumAngebot des Portals gehören außerdem

Hinweise auf Aktionen und Kampagnen, Ver-
anstaltungen, Methodenhandbücher, Infos zu
Nord-Süd-Partnerschaften und vieles mehr.

„Im Fokus“ – Thematische Dossiers zu aktuel-
len Themen
Zu aktuellen Themen des Globalen Lernens
werden unter dem Titel „Im Fokus“ Dossiers
erstellt. Neu ist der Fokus zumThema „Digita-
lisierung und Globales Lernen“, weiterhin gibt
es Fokus-Rubriken zu denThemen „Weniger ist
mehr / Degrowth“, „Nachhaltige Entwicklungs-
ziele – SDGs“, „Flucht und Asyl“, „Lebensmittel-
verschwendung“ sowie „Abfall“.

Informiert bleiben
UmLehrkräfte über Neuerscheinungen auf dem
Laufenden zu halten, erscheint monatlich der
kostenfreie Online-Newsletter des Portals Glo-
bales Lernen, der übersichtlich und kompakt
über Bildungsmaterialien, Aktionen undVeran-
staltungen informiert. Anmeldung unter:www.
globaleslernen.de.

Auch über Facebookwerden aktuelle Hinwei-
se verbreitet:www.facebook.com/PortalGlobales
Lernen.

Und für die Schülerinnen und Schüler?
Für jungeMenschen ab 15 gibt
es den Blog www.eineweltbla
bla.de, der sich mit Themen
rund um Konsum, Umwelt,
Wirtschaft, Kultur und Digi-
talisierung beschäftigt. Wie
wollen wir in Zukunft leben?
Welchen Beitrag kann jede*r
leisten? Wie erreichen wir
Menschen über unsere Kom-
munikationswege? EineWelt
BlaBla ist der Ort, sich dar-
über Gedanken zu machen.

Wer steht dahinter?
Das Portal Globales Lernen der Eine Welt In-
ternet Konferenz (EWIK) mit 100 Mitglieds-
organisationen befindet sich in Trägerschaft
des World University Service (WUS) und wird
von Engagement Global imAuftrag des Bundes-
ministeriums für wirtschaftliche Zusammen-
arbeit und Entwicklung (BMZ) gefördert. 

Besuchen Sie unsere Homepage im Internet: www.vdlia.de

Um in deren geschützten Bereich zu gelangen, brauchen Sie Ihre PIN.
Diese erhalten Sie nach Eingang der Abbuchungsermächtigung Ihres

Mitgliedsbeitrages.Wenden Sie sich zu diesem Zweck
an HerrnTiffert (tiffert@vdlia.de)!
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Europa lebt vomMitmachen!
1. Europäische Bürgerbegegnung in Kassel Krystyna Götz

Das war dasMotto der 1. Europäischen Bürger-
begegnung, die in Kassel vom 15. bis 18. No-
vember 2018 stattgefunden hat. Die Europa
Union Kassel e.V. und Pulse of Europe haben
erstmals gemeinsammit engagierten Bürgerin-
nen und Bürgern,mit Vereinen, Verbänden und
Institutionen eine viertägige Europäische Bür-
gerbegegnung in Kassel durchgeführt.
Wir – die einfachen Bürgerinnen und Bür-

ger aus Kassel und aus 10 europäischen Län-
dern – sind uns vier Tage lang in verschiedenen
Situationen begegnet: allen voran in den über-
aus fürsorglichen Gastfamilien, in den Work-
shops – demHerzstück der Begegnung, in Fest-
akten, bei Stadtspaziergängen undMuseumsbe-
suchen, beim Spiel, beim Abendessen, bei der
Kundgebung Puls of Europe in der Innenstadt
Kassels, nach Wunsch beim Gottesdienst und
schließlich bei der fröhlichen, harmonischen
Europaparty.
Insgesamt haben 500 Menschen an diesem

Ereignis teilgenommen. Die größte ausländi-
sche Gruppe kam aus Polen. Unter den insge-
samt 28 polnischen Staatsbürgern waren 15 Ju-
ristinnen und Juristen aus Posen, 10 Schülerin-
nen und Schüler sowie zwei Lehrerinnen aus der
Stadt Turek und eine Journalistin ausWarschau.
Die Idee für die 1. Europäische Bürgerbegeg-

nung /EBB/ hatte Prof. Hermann Heußner, der
Vorsitzende der Europa Union Kassel e.V., der
das Ziel verfolgt, in Kassel den Anfang für ei-
ne europäische Basisbewegung zu initiieren.
„Europa muss viel mehr als bisher von ‚unten‘
wachsen und insbesondere auch ‚durchschnitt-
liche‘ Berufstätige und Familien einbeziehen.
Wennwir EU-Bürgerinnen und Bürger uns bes-
ser kennen, entsteht Vertrauen und die Bereit-
schaft zur Solidarität.“ Das ist einer der Grund-
gedanken in der ersten Projektbeschreibung der
EBB, damals noch als trinationale deutsch-fran-
zösisch-polnische Bürgerbegegnung konzipiert.
Das Weimarer Dreieck – dachten wir – könn-
te auf diesemWege lokal wiederbelebt werden.

Wir irrten uns. Die Kasseler Bürger wollten aus
allen europäischen Ländern Bürgerinnen und
Bürger bei sich zuGast haben und nicht nur aus
Frankreich und Polen.
Den Startschuss für die Umsetzung der Idee

gab die Akteurskonferenz Europa der Demo-
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kratie und Solidarität im Bürgersaal des Kasse-
ler Rathauses im Mai 2017. Die Europa Union
Kassel, das Deutsch-Polnische Bürgerforum
und das Frankreichforum Hessen haben ge-
meinsam diese Vorbereitungskonferenz ge-
plant und durchgeführt. Vertreter vieler Ver-
bände, Parteien, Schulen, die Kasseler Univer-
sität, Kirchen und Institutionen folgten unserer
Einladung, umüber ihre bisherigenKontakte zu

Polen und Frankreich zu berichten. Der Anfang
war getan.
Als Zeitpunkt der Begegnung wurde der

Herbst 2018 festgelegt. Wir hatten also ein gu-
tes Jahr Zeit für die Vorbereitung der Europäi-
schen Bürgerbegegnung. Alle Teilnehmer arbei-
teten ehrenamtlich!
Was für ein Marathon. Ja, ein Marathon für

Europa. DasWichtigste: die 1. Europäische Bür-

Zur Autorin

Krystyna Götz – geboren in Otmęt/Oberschlesien (Polen)– siedelt mit
17 Jahren mit ihrer Familie nach Deutschland über. Nach dem Abitur im
Sauerland, Studium der Slawistik und Politikwissenschaften inMarburg.
Nach dem Referendariat in Kassel, Unterricht an der Georg-August-Zinn-
Schule (Europaschule) und amGoethe-Gymnasiummit den Fächern
DaF – DaZ, Sozialkunde, Polnisch und Russisch. Mitwirkung bei der Entwicklung der Deut-
schintensivkurse für Spätaussiedler undMigranten an der GAZ-Schule. Zeitgleich Studium
an der Gesamhochschule Kassel bei Professor Neuner, im Fachbereich Deutsch als Fremd-
sprache. Von 1977 bis 1991Mitglied der Rahmenrichtlinienkommission Neue Sprachen beim
Hessischen Kultusministerium. Federführend erstellt sie 1986 im Auftrag des Hessischen In-
stituts für Bildungsplanung und Schulentwicklung „Handreichungen Polnisch für deutsche
Aussiedlerkinder“. Frau Götz ist von 1978 bis 1981 im Bundesvorstand der Deutsch-Polni-
schen Gesellschaft und leitet den Kasseler Arbeitskreis der DPG bis 1991.
Insgesamt war Frau Götz 20 Jahre im Auftrag des BVA – Zentralstelle für das Auslands-

schulwesen – im Auslandsschuldienst tätig. Von 1991 bis 1999 als 1. Fachberaterin für
Deutsch und Koordinatorin des Lehrerentsendeprogramms inWarschau. Schwerpunkte:
Lehrerausbildung an den Fremdsprachenlehrerkollegs, Gründung bilingualer Schulen und
Einführung des Deutschen Sprachdiploms. Im Rahmen der Abschiedsfeier der Deutschen
Botschaft inWarschau wird Frau Götz für ihre Verdienste im Bereich Deutschförderung an
polnischen Schulen mit der Medaille der Nationalen Bildungskommission vom Polnischen
Bildungsministerium geehrt.
Von 1999 bis 2003 wieder Unterrichtstätigkeit an der GAZ in Kassel im Bereich der Inte-

grationsklassen. Im Auftrag des Deutschen Polen-Instituts in Darmstadt als Kooautorin des
Lehrwerks „Polnische Literatur und deutsch-polnische Beziehungen“ beteiligt.

Die letzten 12 Jahre ihrer beruflichen Tätigkeit verbringt Frau Götz als Fachschaftsberate-
rin für Deutsch in Krakau, wo sie ein Netzwerk von 25 DSD-Schulen – das sogenannte „Kra-
kauer Modell“ aufbaut und betreut. Dieses Netzwerk wird auf der IDT in Bozen 2013 präsen-
tiert. Bei der Verabschiedung im April 2015 in Krakau, wird Frau Götz von Dr. Rolf W. Nikel,
dem Botschafter der Bundesrepublik Deutschland inWarschau, eine „Dankurkunde für die
bedeutenden Verdienste um die deutsch-polnische Zusammenarbeit“ überreicht.
Seit demÜbergang in den Ruhestand ist Frau Götz als Vorstdsmitglied der Europa-Union

Kassel e.V. aktiv. Sie hat auch im Organisationsteam der 1. Europäischen Bürgerbegegnung
mitgewirkt. Als Mitbegründerin des Deutsch-Polnischen Bürgerforums versucht sie, den
deutsch-polnischen Dialog im europäischen Kontext vor Ort zu beleben.
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gerbegegnung in Kassel hat stattgefunden und
wurde zum großen Erfolg.
Mit den gesammelten Erfahrungen sind wir

bereits dabei, die 2. Europäische Bürgerbegeg-
nung, die im Jahr 2020 in Kassel stattfinden soll,
vorzubereiten. Im Organisationsteam machen
Freiwillige, Studenten, Lehrer, Juristen, Haus-
frauen, Ruheständler mit. Diese Begegnungen
sollen alle zwei Jahre stattfinden.

Auch für die 2. EBB gilt der gleiche Grund-
satz: die Europäische Demokratie muss von un-
ten aufgebaut werden. „Die Bürgerinnen und
Bürger Europas müssen zusammenfinden, um
die Einheit Europas zu bewahren und weiter zu
gestalten. Denn ein vereintes Europa wird nur
als ein Europa seiner Bürgerinnen und Bürger
eine Zukunft haben.“ (unser Flyer) 

Deutsch im Spiegel der Zeit Tanja Unterberg-Ogalla Rodríguez

Als ich in den Neunzigerjahren des vorigen
Jahrhunderts DaF (Deutsch als Fremdsprache)
als Zusatzstudium absolvierte, ahnte ich nicht,
was ich mir damit einhandeln würde. Eines
Morgens, als ich den Klassenraum meiner in-
ternationalen Klasse an der Goethe-Schule in
Bochum betrat, brach eine meiner Schülerin-

nen in Tränen aus, weil sie gerade erfahren hat-
te, dass ihre Großeltern bei einem Bomben-
angriff in Syrien umgekommenwaren. Ich trös-
tete, so gut ich konnte. Bei denMitschülern löste
die traurige Nachricht eine Kettenreaktion von
Schilderungen schrecklicher Kriegserlebnisse
aus, die ich nicht wiedergeben kann. In die-

Auch in Dresden wird die Europaflagge hochgehalten.



177

VERSCHIEDENES

18 Jahre nach ihrer Ankunft als Flüchtling des
Zweiten Weltkrieges in Dänemark besucht
Brigitte B. 1963 die Stätten der ehemaligen
Unterkünfte in Kopenhagen, hier die Valbyschule.

sem Augenblick empfand ich zum ersten Mal,
dass es in Kasachstan, meinem ersten Einsatz-
ort als Deutschlehrerin im Ausland, trotz wid-
riger Umstände leichter gewesen war. Erst, als
ich sagte, dass meine Mutter im Zweiten Welt-
krieg auch Flüchtling gewesen war, wurde es in
der Klasse ruhiger. Die Schüler drängten mich,
davon zu erzählen.
Es ist nicht dasselbe, Migrantenkinder in

Deutschland Deutsch zu lehren oder im Aus-
land an einer Schule mit Deutschabteilung zu
arbeiten, aber der Anspruch ist der gleiche:
die deutsche Sprache und Kultur zu vermit-
teln. Ich habe drei Jahre in Astana, der Haupt-
stadt Kasachstans, unterrichtet und erlebt, wie
ehrgeizig junge Menschen sich bemühten, das
Deutsch Sprachdiplom (DSD) zu erringen, um
in Deutschland studieren zu können; für mich
eine trotz widriger Umstände (Temperaturen
bis –40 °C im Winter, radikale Umstellung auf
Land und Leute) zu bewältigendeAufgabe. Zum
Teil waren die Schüler schon im Kindergarten
mit Deutsch aufgewachsen.
Einer völlig anderen Situation steht man in

den Internationalen Klassen inDeutschland ge-
genüber. Einzig das Bemühen, als Deutschleh-
rer das Beste zu geben, ist das Gleiche. Wenn
dort der Abschluss des Sprachunterrichts das
Ziel war, so ist es hier bekanntlich die Aufnah-
me in eine Regelklasse. Zudem hat man es mit
Schülern aus unterschiedlichsten Ländern in ei-
ner Klasse zu tun. Zuletzt ist eine Gruppe von
Schülern, deren Familien schon als Flüchtlinge
in Norwegen gelebt hatten und nach Deutsch-
land zurückgeschickt worden sind, zu uns ge-
stoßen. Zum ersten Mal wurden wir hier mit
der Tatsache konfrontiert, dass auch die nor-
dischen Länder ein Flüchtlingsproblem haben.
Das brachte mich auf die Idee, nachzuforschen,
wie Dänemark in diesem Zusammenhang da-
steht, wenn ich Vergleiche zu den Fluchterzäh-
lungen meiner Mutter ziehen wollte.
In der Klasse wurde es ganz still, als ich sagte,

dassmeineMutter auch erst 15 Jahre alt gewesen
war, als sie imMärz 1945 aus Pommern flüchten
musste. Zuhause war sie mit ihrer Familie hier
im Ruhrgebiet, wurde aber während des Krie-
ges wegen der Bombenangriffe mit Mutter und
zwei Brüdern im Rahmen einer Schulevakuie-

rung nach Pommern umquartiert. Sie gelangten
auf ihrer Flucht mit viel Glück auf ein Schiff, die
„Deutschland“,wo sie vomUntergangder „Gust-
loff“ in der Ostsee, die auch Flüchtlinge aus den
umkämpften Ostgebieten herausbringen woll-
te, erfuhren. Damals, im Jahr 1945, waren 9000
Menschen beim Untergang dieses Flüchtlings-
schiffes ertrunken. Die Schüler sahen erschro-
cken die Parallele zu den Toten im Mittelmeer.
Ichhätte noch erzählen können, dassmeineMut-
ter sich erinnert, später eine Frau getroffen zuha-
ben, die davon berichtete, in ein Rettungsboot
gezogen worden zu sein, während sie mitanse-
hen musste, wie ihre Mutter in den Fluten ver-
sank. Aber das wäre zu viel gewesen.
Die „Deutschland“ legte an der Langen Li-

nie in Kopenhagen an. Für die Unterbringung
der deutschen Flüchtlinge mussten die Dänen
Schulen und öffentliche oder private Gebäu-
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de räumen. Meine Mutter erinnert sich, in der
Valbyschule, der Lykkeboschule und in einer
Freimaurerloge untergebracht worden zu sein.
In der Freimaurerloge am Blegdamsvej wur-
de später eine Tafel angebracht, die die Daten
der Beschlagnahme des Hauses für deutsche
Flüchtlinge enthielt: STAMHUSET BLEV BE-
SATAFDENTYSKEKRIGSMAGT 25.9.1945–
11.5.1946. Inzwischen waren riesige Baracken-
lager erstellt worden (an Klövermarken in Ko-
penhagen und Knivholt bei Frederikshavn auf
Jütland erinnert sich meine Mutter ebenfalls).
Die Dänen waren nicht glücklich über die

neuen Mitbewohner, standen sie doch selbst
noch unter deutscher Besatzung. Über dieMau-
er des Schulhofs der besetzten Valby-Schule flo-
gen Flaschen und Steine. Nach der Kapitulation
Deutschlands imMai 1945 wurde Stacheldraht
um die Lager gezogen und ein Fraternisierungs-
verbot erlassen. Die Versorgung wurde über ei-
gene Küchen in den Lagern sichergestellt; däni-
sche Kronen gab es für Flüchtlinge nicht. Hier
zeigt sich der eklatante Unterschied zur heuti-
gen Situation der Flüchtlinge, die in ihrer Bewe-
gungsfreiheit nicht eingeschränkt sind und un-
ter dem Schutz der Genfer Flüchtlings-konven-
tion stehen.
Und noch etwas war völlig anders. Dänisch

lernen? Kein Gedanke daran. Die Dänen dach-
ten nur daran, die Deutschen schnell wieder los-
zuwerden.Weil die alliierten Siegermächte dies

nicht zuließen, konnten die ersten Heimkehrer
erst im November 1946 aufbrechen. Die Fami-
lie meiner Mutter zählte zu den ersten, die in
die unbekannte „Heimat“ zurückkehren durf-
ten, die letzten mussten bis 1949 ausharren.
MeineMutter erzählt: „Unswar jeglicherKon-

takt zuDänen verboten, und es gab keine Sprach-
kurse für Dänisch. Immerhin war die Pflege der
deutschen Sprache und Kultur erlaubt. Es gab
Theatervorstellungen, Filmvorführungen und
Schulunterricht.“ Es existiert noch ein Zeugnis
der Lagerleiterin in Knivholt, Rebekka Rasmus-
sen, in demmeinerMutter bescheinigt wird:
„Fröken Brigitte B. har undervist de Piger i

Folkedans og lärt dem mange nydelige Danse.
Hun anbefales paa det bedste til fremtiding la-
erer virksomhed. – Rebekka Rasmussen, Sko-
leinspektör, Dansk Lejrleder, Ljr. 9.“ („Fräulein
Brigitte B. hat die Mädchen in Volkstänzen un-
terwiesen und sie viele niedliche Tänze gelehrt.
Sie wird bestens empfohlen für weitere Lehrtä-
tigkeit. – Rebekka Rasmussen, Schulinspekto-
rin, Dänische Lagerleiterin, Lager 9.“)
Diese Geschichte war noch eine Zeitlang

Gesprächsstoff unter den Schülern meiner In-
ter-nationalen Klasse. 

Alle Fotos: Hakon Nielsen, Kopenhagen

Auf einer Tafel in der Freimaurerloge am Blegdamsvej sind
die Daten der Belegung des Hauses festgehalten, erst
durch die deutsche Kriegsmacht, dann vom dänischen
Staat für dänische Freiheitskämpfer und schließlich für
deutsche Kriegsflüchtlinge.

Auch die Freimaurerloge – hier der Eingang mit
den imposanten Säulen – war vom dänischen Staat
teilweise als Flüchtlingsunterkunft beschlagnahmt
worden
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„Das Zuhause reist mit aus –
die Ferne bringt manmit nach Haus!“
Stephan Schneider machte diese Erfahrung gleich viermal
und dies in verschiedenen Rollen –
Interview mit Stephan Schneider Hans-Jürgen Peleikis

Duwarst insgesamt einundzwanzig Jahre anAus-
landsschulen tätig, davon zehn Jahre – also fast
die gesamte Schulzeit – als Schüler und die an-
dere gute Hälfte der Zeit als Lehrer. Und das hast
du jeweils an zwei verschiedenen Schulen getan.
Führe bitte aus, an welchen Standorten insge-
samt deine Ausbildungs- und deine Berufstätig-
keit stattfanden. Integriere dabei bitte auch die
innerdeutschen Aufenthalte.
• Geb. 1948 in Bad Kreuz-
nach (RP)

• DS Den Haag 1955–1959
• ES Varese 1960–1966
(„Europa-Abitur“)

• StudiumWS 1966/67
Uni Mainz Mathe/Physik

• Bundeswehr 1967/1968
Wetzlar, Koblenz (ROA)

• StudiumWS 1968–1974
Uni Freiburg Franz/Gesch/
Deutsch

• Auslandsstudium mit DAAD Stipendium
1970/71 in Poitiers

• Studienseminar Trier
1974–1976

• Heirat 1975
• Gymnasium Bernkastel-
Kues 1976–1980

• Fluglizenz PPL 1978
• DS Medellín 1980–1985
(seit 1980 Mitglied im
VDLiA)

• Geburt der Kinder in
Medellín: 1981 Erik, 1982
Viktoria

• Treviris Gymnasium Trier 1985–1989
(Schließung des „überflüssigen Gymnasi-
ums“)

• Gymnasium Saarburg 1989–1991

• DS Las Palmas de Gran
Canaria 1991–1997 (Fach-
leiter DaM/DaF)

• Spanisch 4. Fach mit Un-
terrichtsbefugnis Sek 1
und Sek 2

• Gymnasium Saarburg
1997–2012 (Pensionie-
rung)

• 2005–2017 Schriftleiter
VDLiA

Wie hast du als kleiner Junge die Botschaft emp-
funden, dass die Familie wegen der Berufstätig-
keit des Vaters in Bälde ins Ausland gehen wird?
Welche vertrauten Gegebenheiten und Kontak-
te gingen verloren? Welche neuen, vielleicht fas-
zinierenden Möglichkeiten erschienen am Hori-
zont? Was war am neuen Wohnort im Ausland
besser als gedacht, was war schlechter als befürch-
tet? Was war anders, aber ganz unspektakulär?
Wie gelangen der Start und das Bestehen an der
neuen Schule?
Der Umzug Herbst 1955 von Bad Kreuznach
nach Den Haag kam für uns Kinder unvorbe-
reitet. MeinWechsel aus einer Volksschulklasse
mit 44 Jungs in eine mit weniger als zehn Kin-
dern, untergebracht in einer Villa, muss einUm-
denken in Bezug auf Schule, Unterricht und pä-
dagogische Zuwendung in Gang gesetzt haben.
Das Einzige, woran ich mich erinnern kann, ist
die Tatsache, dass ich anfangs als einziger Jun-
ge in einer Mädchenklasse nicht „Werken“ hat-
te, sondern amHandarbeitsunterricht (Häkeln,
Sticken, Stricken) teilnehmenmusste. Aber viel
eindringlicher und nachhaltiger waren Eindrü-
cke von der neuenUmgebung: Die Leute auf der
Straße sprachen eine andere Sprache, es gab an-
deres Essen als in der Heimat; wir lebten hin-

Im Alter von
10 Jahren

Im Alter von
30 Jahren

Im Alter von
68 Jahren
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ter Dünen sechs Meter unter dem Meeresspie-
gel; den Geruch von Teer, Salzwasser und Fisch
habe ich immer noch in der Nase; abenteuer-
lich bis bedrohlich klang in denWinternächten
das Nebelhorn bei Sturmflut. Ich kann mich
nicht daran erinnern, dass ich als deutsches
Kind mit Ablehnung oder Feindseligkeit durch
niederländische Erwachsene oder Kinder kon-
frontiert wurde. Ein Highlight: Der Vater einer
Schulfreundin war österreichischer Botschaf-
ter. Vom Balkon seiner Botschaft konnte ich
am Prinsjesdaag aus nächster Nähe die Golde-
ne Kutsche mit der niederländischen Königin
vorbeifahren sehen.

Ist jeder Wohnortwechsel einfach schmerzhaft
und/oder auch faszinierend? Um welche Gedan-
ken und Empfindungen ging es dabei? War der
Rückzug schwieriger oder leichter? Auch eine Fra-
ge des Alters? Waren die Zeitpunkte der Wechsel
für dich entwicklungspsychologisch gut gewählt?
Die Rückkehr aus Den Haag in die Kleinstadt
BadKreuznach, in die gewohnteUmgebungwar
keine große persönliche Katastrophe und die In-
tegration in eineQuinta/Quarta des Städtischen
Gymnasiums mit 33 Jungs klappte auch. In die
Plänemeines Vaters, nach einem Schuljahr wie-
der ins Ausland umzuziehen, wurden wir Kin-
der nicht einbezogen. Aber die folgenden sechs
Jugendjahre an der ES Varese in Norditalien –

trotz nochmals einer neuen Sprache und neu-
er Umgebung – bleiben mir sehr positiv in Er-
innerung.

Das Ziel Italien. Neuer Kultur-, Sprach- und
Klimaraum. Und die Europäische Schule als neu-
er Bildungsort. Ganz unbekannter neuer Schul-
typus.Wie hast du als Jugendlicher den Zeitpunkt
des anstehendenWechsels und das neue Ziel emp-
funden? Lass uns als Zeitzeuge der ersten Jahre
teilhaben am Schulleben der ES Varese. Welche
Besonderheiten hast du kennengelernt, die du we-
der in Deutschland noch in Den Haag vorgefun-
den hattest?
Europaschule Varese im Aufbau: Schulräume
anfangs wie in Den Haag in Wohngebäuden,
vorübergehend in dem Palace Hotel, bevor die
neue Schule Gebäude für Gebäude in der Via
Montello für den Unterrichtsbetrieb bezugsfer-
tig war. Neben der Schulhofsprache Italienisch
dominierte die Unterrichtssprache Französisch
für viele Fächer. Dazu kamen Englisch und La-
tein – meine Holländischkenntnisse verküm-
merten, denn die niederländischen Mitschü-
ler(innen) waren eindeutig die besseren Fremd-
sprachengenies. Neue Unterrichtssituation:
Ganztagsschule, dafür aber samstags frei. Klas-
sengröße in der deutschen Abteilung: drei Mit-
schüler. Im gemeinsamen Sport- oder Musik-
unterricht zusammen mit Franzosen, Nieder-

1957 Grundschulchor der DS Den Haag (2. v. r., 1. Reihe)

1966 „Zeugnis der europäischen Reifeprüfung“
überreicht vom Vater
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ländern und Italienern waren wir höchstens 15.
Neue Lernsituation: Das Schuljahr ist in Trimes-
ter aufgeteilt und die Ergebnisse der sog. Kom-
positionen (Klausuren am Ende dieser Trimes-
ter) sind für die Noten maßgeblich entschei-
dend. Highlights: von der Schule organisierte
Skisamstage von Januar bis März, private Bade-
treffen am Strand des Euratomzentrums Ispra
am LagoMaggiore, Klassen-/Schulfahrten nach
Turin, Venedig, Straßburg und Holland. Nicht
so einfach wie in der Heimat gestalteten sich die
Besuche bei Freunden, die teilweise über 20–
30 km weiter weg wohnten.
Intermezzo zwischen Schüler- und Lehrer-

dasein: Anders alsmeine deutschen Schulfreun-
de, die wegen der Berufstätigkeit ihrer Väter den
Wohnsitz in Italien behielten, wurde ich nach
meinem 1. Semester Mathe/Physik an der Uni
Mainz zum Grundwehrdienst in die Bundes-
wehr eingezogen, an deren Ende die Tschecho-
slowakeikrise beinahe die reguläre Entlassung
nach 18Monaten verhindert hätte. Genau kann
ichmeinenGesinnungswandel in Bezug auf den
Berufswunsch (Ingenieur – Lehrer) nicht mehr
datieren, aber zum WS 68/69 schrieb ich mich
in Freiburg für die Fächer Geschichte/Franzö-
sisch mit Ziel Lehramt ein. Die 68er-Bewegung
war übrigens nicht schuld daran. Nach einem
längeren USA-Aufenthalt schrieb ich mich zu-
sätzlich für Germanistik ein, um später besse-

re Chancen zu haben, an einer deutschen Aus-
landsschule unterrichten zu können. Highlight:
DAAD-Stipendium für sechs Monate Studium
in Poitiers, von wo ich, dank des endlich zu-
sammengesparten VW-Käfers, Ausflüge zu den
Loire-Schlössern, an die Atlantikküste nach La
Rochelle und Royan und sogar bis nach San Se-
bastian unternehmen konnte: la liberté!
Dank meiner drei Fächer erhielt ich am Ende

der Referendarzeit am Studienseminar Trier oh-
ne Wartezeit eine Planstelle an der Mittelmosel
in Bernkastel-Kues.Meine Frau konnte alsowei-
ter in Trier ihrem Lehramtsstudiumnachgehen.
BeimAntrittsbesuch amNikolaus-von-Kues-

Gymnasium stellte ichmich dem Schulleiter vor
und gab dabei auch den Vornamen meines Va-
ters an, der gerade erst von seinem 3. Auslands-
schuldienst nach BadKreuznach zurückgekehrt
war. „Ach, der Sohn vom Clemens! Dann wol-
len Sie bestimmt auch so schnell wie möglich
ins Ausland!“ Er hat mir drei Jahre später auch
kein Hindernis beim Antrag auf Beurlaubung
in denWeg gelegt.

Lass uns bitte teilhaben an deinem Werdegang
und deinen Erfahrungen als Auslandslehrer.
NachmeinemAntrag auf Beurlaubung kam ein
erstes Angebot: internationale Schule Genf (Ich

1971 DAAD-Stipendium: Erste Unterrichtsversuche
in Poitiers

1976 StR am Nikolaus-von Kues-
Gymnasium (Bernkastel-Kues)
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wäre damals der einzige Deutsche dort gewe-
sen.), danach ein zweites: Reiselektor in Süd-
norwegen (Ich wäre von Schule zu Schule ge-
tingelt und hätte als 30-Jähriger älteren nor-
wegischen Kollegen beibringen müssen, wie
man DaF unterrichtet.). Da ich wusste, dass ich
nach einer dritten Ablehnung aus der Kartei
geflogen wäre, fuhr ich in den Osterferien nach
Köln und erklärte Dr. Vix, dass ich nicht wie
mein Vater nur innerhalb von Europa, sondern
„richtig“ ins Ausland vermittelt werden wollte.
Eine Woche später wurde ich aus dem Unter-
richt zum Schulleiter gerufen, wo Dr. Vix mir
telefonisch mitteilte, ich könne nach Medellín/
Kolumbien und müsse ihm binnen 24 Stunden
zusagen. Zu Hause suchte ich mit meiner Frau
im Diercke-Atlas, wo dieses Medellín liegt. Wir
sagten sofort zu und haben diesen Schritt nie
bereut.
Die vier Wochen Vorbereitungslehrgang in

Valencia 1979 waren super, die Stimmung un-
ter den Lehrgangsteilnehmern erinnerte an
Studienzeiten und der Spanischunterricht ver-
drängte meine Italienischkenntnisse. Die DaF-
MentorenHans Schuh, Gunter Schneider, Karl-
heinz Bieler brachten uns die Fremdsprachen-
didaktik anhand der Lehrwerke „Kommbitte!“,
„Vorwärts“, „Miteinander“ näher. Undwir über-
prüften selbstkritisch, ob wir den Anforderun-
gen und gewünschtenQualitäten des Auslands-
lehrers (Vortrag Reissert) genügten: enormmo-

tiviert, grundoptimistisch, frustrationsresistent,
einfallsreich und improvisationstalentiert.
Anfang 1980 landeten meine Frau und ich

in Medellín; Dezember 1984 flogen wir mit
zwei Kindern und vielen unvergesslichen Ein-
drücken und Erfahrungen von dort wieder zu-
rück, von denen zu berichten und schwärmen
den Rahmen dieses Beitrags sprengen würde.
Nur so viel zum Beruflichen: Aus meiner Schü-
lerzeit kannte ich ja schon die eher familiäre At-
mosphäre von Schulen im Aufbau. Die DSMe-
dellínwar ebenfalls eine kleineAuslands(gesamt)
schule mit verstärktem Deutschunterricht. Sie
ließ mir einerseits enorm viel Mitgestaltungs-
freiheit, verlangte andererseitsmehrEigeninitia-
tive, was beides sehrmotiviert. Ohne Binnendif-
ferenzierung ging besonders imDaM-Unterricht
gar nichts:Die drei obersten Jahrgangsstufen vor
dem Schulabschluss waren stets zu einer Lern-
gruppe zusammengefasst, was z.B. die wieder-
holte Durchnahme einer bestimmten Lektüre
erst nach drei Jahren erlaubte. Die jährlicheVor-
bereitung und Abnahme der Sprachdiplomprü-
fungen Stufe 1 und 2 festigten meine Gramma-
tikkenntnissemehr, als es dasGermanistikstudi-
um geleistet hatte.
Wir ließen uns in Trier nieder, die Kinder be-

suchten den Kindergarten und meine Frau ab-
solvierte ihre Referendarzeit, wohl wissend, dass

Auf den Spuren Humboldts am Rio Guaviari

1980 Kollegium der DS Medellín (2. v. l., 1. Reihe)
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es für ihren Jahrgang so gut wie keine Chance
einer Festanstellung mit den Fächern DE/GE
geben würde. Ich unterrichtete meine drei Fä-
cher an einem Trierer Gymnasium, das seiner
Schließung entgegensah, weil die verantwort-
lichen Stadtoberen in den späten 80ern dach-
ten, es gäbe in Trier ein Gymnasium zu viel. Von
Interesse an meiner „Kompetenzerweiterung
durch den Auslandsschuldienst“ war übrigens
weder von der Schulleitung noch von Seiten
der Trierer Schulbehörde (damals Bezirksregie-
rung, jetzt Aufsichts- undDienstleistungsdirek-
tion [ADD]) nicht das Geringste zu spüren ge-
wesen – auch später nicht nachmeinem zweiten
Auslandsaufenthalt. Auf eigene Faust erlangte
ich lediglich „nebenher“ die Unterrichtsbefähi-
gung für mein viertes Fach Spanisch.
1985 fanddie 17.HVdesVDLiA, dem ich1980

beigetreten war, in Goslar statt. Meine Eltern
nahmen, wie mein Kollege Engel aus Medellín
und ich, auchdaran teil. Zur 18.HV1987 inTrier
fanden sich übrigens schätzungsweise 150 Mit-
glieder ein, diemitreisenden Ehepartner(innen)
nicht eingerechnet. Bei allenHauptversammlun-
gennahm ichnatürlich dieGelegenheit zumGe-
spräch mit dem Mitarbeiter der ZfA wahr, um
die Zweitvermittlung vorzubereiten. Fachlichen
Kontakt zumAuslandsschulwesenhielt ichdurch
regelmäßige Korrekturen der schriftlichen Prü-
fungen des Sprachdiploms Stufe 2.
Das „überflüssige“ Trierer Gymnasium wur-

de abgewickelt und ich dienstlich versetzt. Mich
verschlug es an das Gymnasium Saarburg, wo
ich eigentlich gar nicht hinwollte. Das war der
ausschlaggebende Anlass, mich ein zweitesMal
für den Auslandsschuldienst zu bewerben. Der
Zeitpunkt war auch in Hinblick auf die Schul-
situation der Kinder passend, denn sie besuch-
ten die Grundschule. Da bei einer Zweitvermitt-
lung nur eine „Funktionsstelle“ in Frage kam,
ich aber bei meinem Vater die Belastung durch
Schulleitungsaufgaben miterlebt hatte, signali-
sierte ich Dr. Allgaier meine Präferenz für ei-
ne Fachleitung Deutsch – egal wo, Hauptsache,
meine Kinder könnten an der Auslandsschule
die Reifeprüfung ablegen.
Das Angebot der DaM/DaF-Fachleiterstelle

an der DS Las Palmas lehnt man nicht ab, und
mit Riesenglück (Es soll ein DutzendMitbewer-

ber gegeben haben.) fiel dieWahl des Schulvor-
stands auf mich, wobei meine Spanischkennt-
nisse wahrscheinlich keine unwichtige Rolle ge-
spielt haben dürften.
Auch diesen Schritt haben wir nicht bereut:

Die Kinder integrierten sich schnell und be-
kamen auch regelmäßig Besuch von früheren
Freunden. Meine eigentliche Aufgabe bestand
nicht in der Einarbeitung von Deutschlehrern,
die keine Stelle in der Heimat erhalten hatten, in
den Spezialbereich DaF, sondern in der Rekru-
tierung von einheimischen Primariaschülern
für unser „Cursillo“ (einjährige Vorbereitungs-
kurse, aus denen die besten 30 als Seiteneinstei-
ger die spanische 5. Klasse bilden würden). Im
Zuge dieserWerbetour besuchte ich von Januar

bisMärz zwischen 80 und 90 kanarische Grund-
schulen zwecks Gesprächenmit deren Schullei-
tern und Kollegen.
Auch hier würde es den Rahmen dieses Bei-

trags sprengen, von allen Erlebnissen auf den
Kanaren zu berichten. Dass esmeinenKollegen-
freund Engel aus der Zeit in Medellín gelang,
als Primarialeiter an die DS Las Palmas nach-
zukommen, sei aber ausdrücklich erwähnt. Und
eines ist sicher: Wir sind gottfroh über die Rei-
henfolgemeiner Auslandseinsätze, denn anders
als inMedellín konnten sich unsere heranwach-
senden Kinder auf Gran Canaria so frei bewe-
gen wie in Deutschland, d.h. auch ohne elter-
lichen Fahrdienst ihre Freunde besuchen. Zu-

1995 DaF-Unterricht an der DS Las Palmas de Gran Canaria
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erst Gran Canaria und dannMedellín: Das wäre
nicht so angenehm gewesen.
Die Rückkehr nach Deutschland verlief un-

spektakulär. Die beiden Kinder durchliefen die
Oberstufe des hiesigenGymnasiums, bestanden
das Abitur, studierten und machten ihrenWeg.

Exkurs
Erik (*1980): Für meinen Werdegang hat mir
der Auslandsaufenthalt gebracht:
• meinen Beruf (Sport- und Spanischlehrer),
• eine gute Mischung deutscher Tugenden mit
spanischer Gelassenheit,

• fühle mich überall und nirgends zuhause, da-
durch verfüge ich immer über eine
objektive Sichtweise,

• habe fußballerisch (auch wenn nur auf der
Straße gelernt) und im Tennis den
Hiesigen einiges voraus.

Viktoria (*1982):
• Meinen Job lerne ich bei einem Praktikum
in einer deutschen Firma in Mexiko kennen;
wie mein Vater wollte ich im „richtigen“ Aus-
land leben und arbeiten.

• Ich war nie länger als vier Jahre am selben
Ort, bis ich mich dank meines Mannes jetzt

auch glücklich seit mehreren Jahren zusam-
men mit ihm in einer Stadt niederlassen
konnte, ohne dass mich das Fernweh ruft.

• Um meine andere Seite zufrieden zu stel-
len, tanze ich Salsa, rede Spanisch, so oft ich
kann, und gab meiner Tochter einen spani-
schen Namen.

• Wie mein Bruder kann ich keine klare Ant-
wort auf die Frage geben, woher ich komme
und welche Heimat ich habe.

• Die Zeit auf GC hat meinen Bruder undmich
sehr zusammengeschweißt. Das finde ich
schön und wünsche es mir für unsere Kin-
der auch.

Häufiger fliegen wir mit ihnen – und den Enke-
linnen – auf die Kanaren, wo wir auch noch alte
Bekannte treffen.Meine Frau, die in Las Palmas
angefangen hatte, an einer Privatschule DaF zu
unterrichten, wurde nach unserer Rückkehr
im benachbarten Luxemburg Privatdozentin
für Europabeamte, die Deutsch lernen wollen/
müssen. In der anfangs von mir abgelehnten
„Provinzschule“ Saarburg, in die ich dank lie-
benswerter Kolleginnen und Kollegen, unkom-
plizierter Schülerinnen und Schüler und koope-
rativer Eltern aber in meinen letzten 15 Dienst-

2012 letzte Klassenfahrt nach Paris eine Woche vor der Pensionierung
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jahren jeden Tag gern gefahren bin, wurde ich
2012 pensioniert. Eine Drittvermittlung hät-
te mich natürlich gereizt, wird aber von Rhein-
land-Pfalz generell ausgeschlossen.

Der VDLiA und dabei auch dessen Zeitschrift ha-
ben dich von jungen Jahren an begleitet. Lass uns
teilhaben an einer chronologischen Darstellung
dieser Beziehung. Welche Elemente haben diese
Verbindung getragen?
Der VDLiA ist die einzige Organisation, der ich
außer Sportvereinen beigetreten bin, aber nicht,
um in die Fußstapfenmeines Vaters zu treten. Er
ist relativ früh dem Verband beigetreten (Mit-
gliedsnummer 84) und hat Beiträge über „sei-
ne“ Auslandsschulen und bis 1985 gut 40 Buch-
besprechungen verfasst. Damit habe ich auf An-
regung von Dr. Allgaier nach der HV Freiburg
1999 ebenfalls begonnen undwurde vonWalde-
mar Gries fünf Jahre später gefragt, ob ich mir
eine Mitarbeit im Vorstand des VDLiA vorstel-
len könne. Von 2005 bis 2017 verrichtete ich die
nicht immer einfache Arbeit als Schriftleiter –
die sich für mich aber als ideale Beschäftigung
für einen sanften Übergang vom Berufs- in das
sog. Ruhestandsleben erwiesen hat.

Haben dich deine Auslandsaufenthalte, insbeson-
dere auch die als Schüler zu einem „Europäer“,
vielleicht sogar zu einem „Bilderbucheuropäer“
werden lassen oder hatten diese Auslandsaufent-
halte wenig Auswirkungen auf eine europäische
Sozialisation? Welche deiner Erkenntnisse und
Sichtweisen imHinblick auf Deutschland, auf das
innerdeutsche Schulwesen, auf die gesellschaftli-
chen und politischenGegebenheiten bzw. Entwick-

lungen in unserem Land würdest du vornehmlich
auf deine Auslandsaufenthalte zurückführen?
Was hat’s gebracht, dass ich zehn von zwölf Jah-
ren Auslandsschüler war und fast ein Drittel
meines Lehrerdaseins im Ausland Dienst ge-
leistet habe? Gerade in unserem Verband gibt
es, wie meinen Freund Manfred Egenhoff, vie-
le, die häufiger und länger im Ausland unter-
richtet haben und dies in „konfliktiveren“ und
sprachlich komplizierteren und anspruchsvolle-
renGegenden.Und es gibt auch zahllose Beispie-
le von Schülerinnen und Schülern aus der hie-
sigen, als bodenständig bekannten Saar/Mosel-
Gegend, die als Au Pair, imAustausch oder nach
dem Abitur spontan ihre Auslandserfahrungen
suchten, worüber ich sie in „meinen“ vergange-

nen Verbandsheften nach Möglichkeit berich-
ten ließ. Und dasThema, dass wir im Gegensatz
zu Flüchtlingen und Asylsuchenden als deut-
sche Lehrer oder deutsche Schüler und Studen-
ten freiwillig insAusland gehen – immermit der
Garantie, jederzeit zurück in die sichere Heimat
kommen zu können – will ich hier erst gar nicht
anschneiden…
Meine Kinder haben unsere Erfahrungen

(sinngemäß) am besten auf den Punkt gebracht,
bei ihren Gedanken über „Zuhause und Fern-
weh“: Glücklich istman überall oder nirgendwo.



2009 auf der HV Darmstadt im Gespräch
mit Armin von Dombois
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Antonio. Im Land der Verheißung
Delio Miorandi (Claus Langkammer): Antonio. Im Land
der Verheißung. Verlag im Bücherhaus Jansen GmbH,
Ginsheim-Gustavsburg 2015 Hans-Jürgen Peleikis

Der 1938 in Rovereto, Region Trentino Al-
to Adige geborene Italiener Delio Miorandi
kommt 1959 als „Student der Soziologie aus
gutem Hause mit Stipendium“ (eigene Ein-
schätzung, Seite 19) nach Deutschland an die
Uni Frankfurt und macht in Freiburg seinen
Studienabschluss als Diplom-Sozialarbeiter.
Schon während seines Studiums wird er vom
Deutschen Caritasverband Freiburg angestellt,
wechselt dann zum Caritasverband Offenbach,
wo er bis zu seiner Pensionierung im Jahre 2003
tätig ist. 2015, im Jahr der großen Flüchtlings-
welle in Deutschland, erscheint das Buch über
die Situation der italienischen Zuwanderer im
Rhein-Main-Gebiet Ende der 1950er, Anfang
der 1960er Jahre. Dieses Buch soll herangezo-
gen werden, um in Form eines Interviews ins-
besondere auf die Aspekte „Kinder“ und „Spra-
che“ näher einzugehen. Kurz vorher war Mio-
randis Buch „Antonio. Vom Eselspfad ins

Wirtschaftswunderland“ erschienen. Im Vor-
wort des ersten Buches wünscht er sich, dass
das Buch aufrütteln und zum Nachdenken an-
regen soll, vielleicht sogar als Geschichtsbuch
dienen kann. Beide Bücher basieren auf den Ta-
gebuchaufzeichnungen des italienischen Sozio-
logen und beruhen auf Tatsachen. In den Bü-
chern sind viele Namen verändert. Nach Mei-
nung von Miorandi ist es für Zeitzeugen und
dem mit der Nachkriegsgeschichte vertrauten
Leser leicht, hinter den Pseudonymen die rea-
len Begriffe zu erkennen. Im Vorwort des ers-
ten Buches schreibt Petra Roth, die ehemalige
Oberbürgermeisterin der Stadt Frankfurt: „Die-
ses Buch…handelt von seelischen Bedrängnis-
sen, von Menschen zwischen zwei Heimaten,
von zurückgelassenen Familien und sterben-
den Dörfern in Italiens ärmsten Regionen, von
blanker Ausbeutung und Not. Aber auch von
Halt und Hilfe.“ Die in beiden Büchern ange-
sprochenenThemen und Schwierigkeiten haben
nicht an Aktualität verloren, ganz imGegenteil.
Wir sollten auf solche kompetenten Zeitzeugen
wie Delio Miorandi sehr genau und mit Ernst-
haftigkeit hören, wenn wir mehr Würde und

Verleihung des Bundesverdienstkreuzes

Antonio Morandi
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Menschlichkeit in unsere Welt der zunehmen-
den Migrationsbewegungen bringen möchten.
Das Beispiel vom Schicksal der italienischen
Gastarbeiter in Deutschland ist transferierbar.
In der Regel haben die Kinder die größte und le-
benslang wirkende Last zu tragen. Und Bildung

und Sprachkenntnisse sind das beste Rüstzeug,
umflexibel auf neue Forderungen in einemneu-
en Kulturraum reagieren zu können. Ich hoffe,
dies ist nicht nur die Sichtweise eines Pädago-
gen. Deshalb habe ich die beiden oben erwähn-
ten Schwerpunkte ausgewählt.

Das Interview mit Delio Miorandi

Ich spürte als junger Sozialarbeiter schon bald, dass mein
Studiumder Soziologie beiweitemnicht ausreichte. Ichprall-
te gegen Mauern. Der kulturelle Unterschied zwischen mir
und den Eingewanderten in ihrer Not war zu groß. Eines Ta-
ges traf ich eine wichtige Entscheidung: Ich würde für län-
gere Zeit dorthin gehen müssen, woher sie kamen. Es war
ein radikaler Schritt – und er erwies sich als segensreich.Mei-
ne Arbeit hätte wenig Sinn gehabt, hätte ich die kulturellen
Hintergründe Siziliens, Kalabriens, Apuliens oder Sardiniens
nicht einbeziehen können. Die Menschen, die ich im Süden
antraf,waren freundlich undoffen, undhalfenmir zu verste-
hen,was sie in ihremWesen ausmachte. Zurück inDeutsch-
landfielmirmeineArbeit spürbar leichter, und es zeigten sich
Erfolge. (Seite 5)

Es war nicht zuletzt Theodor W. Adorno, einer
Ihrer akademischen Lehrer, der Sie bestärkte, Ihr
theoretischesWissenmit einer größeren Nähe zur
Realität der von Ihnen betreuten Menschen zu
versehen. Wie fanden Sie schon als Student den
Weg zu den italienischen Gastarbeitern?
Während des Studiums habe ich bei vier Firmen
gearbeitet. Ich wollte die Arbeitswelt konkret
persönlich erleben. Bei diesen Firmen traf ich
meine Landsleute. Sie wohnten in sehr prekären
Zuständen. Es waren Baracken, die in Kriegszei-
ten von Zwangsarbeitern aus Polen oder von Ju-
den bewohnt waren, die auf ihremWeg ins KZ
dort untergebracht waren.
Von Mal zu Mal nach Besuchen in den Bara-

cken wuchs in mir das Interesse, mich nützlich
zu machen, z.B. an Eltern, Ehefrauen und Kin-
der zu schreiben, häufiger auch Liebesbriefe an
Freundinnen. Professor Adorno bestärktemich
in meinem Interesse für diese „praktische“ so-
ziale Arbeit. Italien gegenüber schien er eine be-
sondere Zuneigung zu haben.

Ich bin als Student glücklicherweise in ei-
ner besonders herzlichen und gastfreundli-
chen Familie untergekommen. Ansonsten er-
lebte ich vom ersten Tag nach meiner Ankunft
in Deutschland eine unangenehme Kälte und
keine gastfreundliche Gesellschaftskultur. Die
Menschen auf der Straße begegneten sich ohne
Grüßen. Sie waren alle am Rennen und hatten
keine Zeit füreinander.

Diese Italiener waren vom Pass her Ihre Lands-
leute. Aber zu Beginn Ihrer Tätigkeit hatten Sie
riesige Probleme, zusammenzufinden.Worin be-
standen die größten Schwierigkeiten und Miss-
verständnisse?
Seit 15.9.1962 war ich beimCaritasverbandOf-
fenbach als Sozialberater für die italienischen

Spende fur Heiti 047
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Gastarbeiter im Kreis Groß-Gerau tätig. Die
einfache Sprachverständigung reichte nicht, um
meine Tätigkeit wirkungsvoller zu artikulieren.
Diemeisten Landsleute kannten die italienische
Sprache nicht oder nicht gut, sondern sehr oft
nur ihren Dialekt. Ich habe einen Antrag für ei-
nen Sonderurlaub gestellt und verbrachte neun
Monate in Süditalien. Die großartige Gast-
freundschaft der Süditaliener ermöglichte mir
sehr schnell das Erkennen der kulturellen Re-
geln, Normen undWerte. Es entstand mit eini-
gen Personen sogar eine Freundschaft.

Mit welchem neuen Rüstzeug kehrten Sie aus
Süditalien zurück, sodass Sie jetzt erfolgreicher
auf die Sorgen und Belange der italienischen Zu-
wanderer eingehen konnten?
Mit den erworbenen Kenntnissen der Dialek-
te und der kulturellen Komponenten nahm ich
wieder meine Arbeit auf. Sehr schnell konnte
ich einige positive Ergebnisse verbuchen, auch
dank einiger anregender Erinnerungen aus Ge-
sprächen mit meinem ehemaligen Professor
Adorno.
Nach der wirtschaftlichen Krise von 1966

stieg die Zahl der Ankömmlinge aus Italien in
besondererWeise. Es kamen auch viele Frauen,
auch Kinder.

Mit der finanziellen Unterstützung des Lan-
desarbeitsamtes Frankfurt, des Landratsamtes
Groß-Gerau, des italienischen Generalkonsu-
lates Frankfurt und der Diözese Mainz konn-
te meine Dienststelle ein Centro Italiano eröff-
nen. Durch die Bildung von Sportgruppen, In-
formationsabende über Ereignisse im sozialen
Umfeld und Nachrichten aus Italien konnte ich
die Italiener im Kreis Groß-Gerau zusammen-
bringen. Das monatliche Infoheft „La Lanter-
na“ hatte sich inzwischen als gutes Instrument
zur Sensibilisierung der Menschen für Semina-
re, Museumsbesuche, Ausflüge usw. erwiesen.
Einige Jahre später kam die Herausgabe der Ga-
zetta Europea hinzu, einer Beilage der Zeitung
„Main-Spitze“ Rüsselsheim.Themen waren der
Umgang mit der Bürokratie, Novellierung des
Betriebsverfassungsgesetzes, Bildung von Be-
triebsgruppen und Betriebsräten. All dies hat-
te eine sehr große Wirkung im Kreis der italie-
nischen Gemeinde. Die Bereitschaft, sich sozial
zu engagieren, wurde immer größer.

Ihre Bücher erschienen in einer Zeit, in der mit
dem Arabischen Frühling und auch mit Un-
ruhen in anderen Regionen der Welt und den
(auch) dadurch verbundenen Bevölkerungsbe-
wegungen das Thema „Migration“ eine spürba-
re Realität wurde für Europa, insbesondere auch
für Deutschland. Steht der Erscheinungstermin in
einemZusammenhang zur aktuellen Situation in
Deutschland oder haben beide Dinge nichts mit-
einander zu tun?
Nach meiner Pensionierung hatte ich noch ei-
nige familiäre Aufgaben zu erledigen. Der
„Antonio“-Roman brannte mir unter den Nä-
geln. Die oft tragischen Ereignisse der letz-
ten Jahre im Mittelmeer sind für die Welt eine
menschliche Schande. Es war höchste Zeit, und
da habe ich begonnen, das Buch zu schreiben,
literarisch umgesetzt vonmeinem FreundClaus
Langkammer. Parallelen mit der Tragödie der
Emigration, die sie aus ihremWesen heraus ist,
sind unübersehbar.

An einem Morgen hatte im Briefkasten ein Blatt aus einem
Spiralblock gelegen. Fein säuberlich, akkurat auf den Lini-
en sitzend, stand zu lesen: „ImHof des Anwesens Sedanstra-
ße 11 leben in einemumgebauten Stall für Hühner und Zie-

Wohn- und Arbeitsstätte
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gen Italiener.“ Anstelle eines Namens stand: „Jemand, der es
gut mit diesen Menschen meint. „Welche Abgründe, wel-
che Jauchegruben der Skrupellosigkeit sollten sich dort zei-
gen? … Belmonte (so nennt sich Delio Miorandi im Buch)
hatte die Sedanstraße einige Male aufsuchen müssen, ehe
er schließlich eingelassenwordenwar undhinter einemVor-
hangdieses schrecklicheHusten eines Kindeswahrnahm…
DerMann, die Frau und ihr krankes Kind waren Illegale. Aus
lähmender Angst davor, Belmontewerde sie der Polizeimel-
den, hatte der Mann den Fremden anfangs nicht hereinge-
lassen…DasKindmusste ohneAufschub in ein Sanatorium
gebracht werden … das vollendete Bild einer namenlosen
Tragödie, aufgeführt in einem umgebauten Hühner- und
Ziegenstall im Land der Verheißung. Unter normalen Um-
ständen wäre dieser Verschlag ein Fall für die Ordnungs-
behörde gewesen. Aber Belmonte und dem Arzt waren die
Hände gebunden. Sie mussten Stillschweigen bewahren,
weil über allem die drohende Abschiebung schwebte. Hier
musste man anders vorgehen … Für die Grillos zeigte sich
nach einer schier endlosen Zeit der Verzweiflung ein Silber-
streif amHorizont. Belmonte besorgte die erforderlichen Pa-
piere und fand Arbeit für sie … Auch fand sich eine Woh-
nung, die diese Bezeichnung verdiente. Doch die Geschicke
blieben ihnen nur für kurze Zeit gewogen. An einem Abend
kamder Besitzer, umdieMiete zu kassieren. In argloser Freu-
de erwähnte Eusebio, baldwerde sein Töchterchen aus dem
Sanatorium heimkommen … Mit einem sonderbar bösen
Gesicht beharrte der Mann darauf, dass das Kind nichts in
dieser Wohnung zu suchen habe, denn sie sei lediglich für
das Ehepaar angemietetworden…Die Eltern erhielten auf-
erlegt, spätestens in einemhalben Jahr dort ausgezogen zu
sein. (Seite 31–35)

Orlando Bartolomeo strich seinem Töchterchen über den
Kopf und schaute ihm in die Augen. Sie waren traurig und
wissend. Rita kanntemit ihren sechs Jahren schonDingedes
Lebens, die in ihrem Leben noch nichts verloren hatten. Ro-
sanna, die Mutter, war vor einer halben Stunde gegangen.
Sie arbeitete in einer Konservenfabrik und fuhr mit dem Bus
dorthin. Orlando fuhr auf demMotorrad des Landsmannes
mit (zur Arbeit)… Im Laufställchen saß Matteo, zwei Jahre
alt, um ihn herum verstreut Bauklötze und eine kleine gel-
be Quietsch-Entemit winzigen Flügeln. Er erfasste all dieses
Erbarmungswürdige um sich herum noch nicht. Neben Ri-
ta stand mit hängenden Schultern Enza, dreieinhalb Jahre
alt, undweinte, wie sie es jedenMorgen tat, wenn Vater und
Mutter zur Arbeit gingen. Deshalb musste Rita auf die Klei-
nen aufpassen… „Pass schön auf“, sagte der Vater zu Rita.
„Mache heuteMittag dieMilchwarm…Und gib acht, dass

die Milch nicht zu heiß ist. Vergiss nicht, die Herdplatte aus-
zuschalten. Öffne nicht, wenn es läutet. Dich gibt es nicht.
Du bist nicht da. Niemand ist da.“ … Rita war ein Kind und
tat,was Erwachsene zu tunhätten. Sie ihrerseits käme, trüge
sich allesmenschenwürdig undgeregelt zu, bald zur Schule.
Kindergarten, ja, Kindergarten. Wo war einer? In denen, die
es gab, war zu wenig Platz, schon gar für Italiener-Kinder.
Lieber Herr, vergib mir, dass Rita bei der Behörde nicht ge-
meldet ist. Aber was sollenwir tun? Bei uns zuhause, in Apu-
lien,wärenOpaundOmaoder die Tante da, oderNachbarn,
die aufpassen könnten. Aber hier, in der Emigration?Wir sind
schuld, wenn unsere Tochter einmal in die Illegalität hinein-
rutscht, dachte er bei sich…DasGeräuschder Tür,wennder
Vater sie hinter sich zuzog, würde sich unauslöschlich in Ri-
tas Seele einbrennen. Auch seine Worte „Es gibt Dich nicht.
Dubist nicht da“, hingesagt voller Verzweiflung,würden sich
einbrennen. Auf dem Motorradsattel betete Orlando, dass
der Herrgott seine Hand über die Kinder halte. (Seite 63/64)

Die aufgeführten Beispiele umschreiben unglaub-
lich schlimme Lebensbedingungen für Kinder in
Deutschland. Wie konnten solche Verhältnisse
sich halten? Gab es keine Reaktionen, Nachfra-
gen oder Überprüfungen von Nachbarn, von Ar-
beitgebern oder von Behörden?
DieAnwesenheit derGastarbeiter kamnachAb-
schluss der Anwerbeverträge. Es sollten kern-
gesunde und billige Arbeitskräfte im Alter von
20 bis 45 Jahren kommen. Es waren nur Män-
ner und eine geringe Zahl von Frauen. Famili-

Muttertag
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enzusammenführungwar nicht vorgesehen.Das
führte dazu, dass viele Frauenmit ihrenKindern
illegal nachkamen. Das Chaos war vorprogram-
miert. Familien wohnten in Ziegenställen und
älteren Werkstätten. Wenige deutsche Familien
waren bereit, würdige Wohnungen bereitzustel-
len. Dann hatten diese Italiener Glück. Es ent-
standen viele Krankheiten bei Kindern und älte-
ren Leuten. SchulpflichtigeKinderwurdennicht
angemeldet, weil sie zuhause bleiben mussten,
um auf ihre kleineren Geschwister aufzupassen.
DieNachbarn inMehrfamilienhäusern haben

die Anwesenheit der Italiener schon wahrge-
nommen. Die besonderen Lebensbedingungen
der Gastarbeiter sprachen sich herum. Bei ver-
meintlichenVerstößen oder Fehlverhalten wur-
den die Behörden informiert: Die Polizei war
sofort vor Ort. Insgesamt war die Gleichgültig-
keit sehr verbreitet, insbesondere gegenüber of-
fenkundigen Problemen der neuenMitbürger.
Natürlich gab es in dieser katastrophalen Zeit

auchAusnahmen. Das waren Leutemit starkem
Willen und Risikobereitschaft. Sie haben ihre
menschliche Verpflichtungwahrgenommen. Sie
halfen anderen Menschen, nahmen Kinder in
ihr Haus auf. Kinder konnten zusammen spie-
len und zusammen essen. Über einige spricht
man noch heute in der italienischenGemeinde.
Kinder, denen sehr geholfen wurde durchGe-

borgenheit undHausaufgabenhilfe haben in der
italienischen Gemeinde eine wichtige Rolle ge-
spielt, indem sie einen guten Beitrag für die po-
sitive Integration leisteten. Es waren die besten
Botschafter dafür. Es wurde der pensionierte
Frauenarzt oder eine Lehrerin sowie der Rechts-
anwalt erwähnt, die etwas Gutes getan hatten.
Aber das waren Ausnahmen. Sie waren wie He-
fe in der italienischenGemeinde. Sie haben zum
besseren Verständnis in der Gesellschaft beige-
tragen.
Die Bürokratie war darüber hinaus sehr hin-

derlich für bessere und schnellere Lösungen.
Seit den 1980er-Jahren verbesserte sich die Si-
tuation der Italiener merklich. Besuche in ita-
lienischen Lokalen und Reisen nach Italien be-
wirkten eine große Aufgeschlossenheit bei vie-
len deutschenMitbürgern.
Als erste Gastarbeiter nach dem Krieg waren

die Italiener besonders schlimmen Verhältnis-

sen ausgesetzt. Sie waren dieWegbereiter für al-
le folgenden Immigranten. Keine andere Aus-
ländergruppe danach hatte solche schlimmen
Verhältnisse erleben müssen.
Es war mir bewusst, wie wichtig es war, ein

Tagebuch zu schreiben – als Substanz für die
beiden Roman-Bände. Dadurch kannman heu-
te die reellen Leiden der Immigranten beim Le-
sen von „Antonio“ als Vergangenheitsbewälti-
gung sehen.

DasWort des Priesters hatteGewicht. Bei den Südlichenhat-
te es mehr Gewicht als das Weltliche, weitaus mehr…Das
Bäuerliche der Südlichen hatte es nicht weit bis zum Him-
mel … Um all dies wusste der Priester und Missionar in der
Stadt des Autowerkes, Don Ricardo, Norditaliener wie Bel-
monte…War es vor diesemHintergrundnicht verständlich,
wenn sein Landsmannund einige aus diesemHelferkreismit
ihrer Forderung nach ausreichendweltlichen Kindergarten-
plätzen, damit auch die Kinder des Südens dort einen Platz
fänden, ihmgewaltig gegenden Strich gingen?DonRicardo
erblickte in deren Ansinnen die Gefahr, dass die Grundwerte
des katholischen Glaubens und des Italienischen ganz all-
gemeinausgehöhltwerden. Integration, dieses Zusammen-
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bringen vonGegensätzlichem,wenn er das schonhörte,wie
diesesWort allein schon klang…DieserGeistlichewollte sei-
ne italienischen Seelen dort wissen, wohin sie nach seiner
Auffassung einzig und allein gehörten – in einen rein italie-
nischen Kindergarten…Aber Belmonte war überzeugt da-
von, dass ein gemeinsamer Kindergarten ein erster Schritt
auf demWeg zumgeeinten Kontinentwar, nicht ein rein ita-
lienischer. Andernfalls würde etwas unschätzbarWertvolles
verlorengehen. Dieses Wertvolle war das spielerische Erler-
nender Sprache zusammenmit dendeutschenKindern (Sei-
te 64–68)

Wie stellte sich zu damaliger Zeit die Situation
der Kindergärten in Ihrer Region dar vor dem
Hintergrund, dass noch nicht so viele (deut-
sche) Frauen berufstätig waren wie heute? Gab
es (überhaupt) ein großes Angebot an und eine
große Nachfrage nach Kindergartenplätzen in
Deutschland? Über wie viele italienische Kinder
sprechen wir, die einen Kindergartenplatz benö-
tigten, für einen Einstieg in ein würdiges Sozial-
und Bildungsleben?Wie viele Kindergartenplätze
insgesamt gab es überhaupt?

Kindergartenplätze waren rar. Schwangere
Frauen mussten die Kinder in Anmeldelisten
eintragen lassen. Immer wieder fragten die El-
tern nach. Antwort, obwohl allgemein bekannt
war, dass deutsche Kinder immer wieder auf-
genommen wurden: es gibt keinen freien Platz.
Auch deutsche Frauen wurden verstärkt berufs-
tätig und suchten Kindergartenplätze. Anfallen-
de Kosten für den Kindergarten spielten keine
Rolle für die Italiener. Sie waren aufgeschlossen,
in die Betreuung und Bildung ihrer Kinder zu
investieren. Ende der 1960er-Jahre stiegen die
Chancen merklich, einen Platz im Kindergar-
ten zu erhalten. Das verbesserte die Situation
der Kinder sehr und entspannte die Familien-
situation. In Rüsselsheim beispielsweise waren
acht der insgesamt zehnKindergärten städtisch.
In dem katholischen Kindergarten waren En-
de der 1970er-Jahre 60 Prozent ausländische
Kinder; in den städtischen Kindergärten waren
es drei bis vier Prozent. Ende der 1990er-Jahre
hatten sogar nur zehn Prozent der Kinder deut-
sche Eltern. Auch der evangelische Kindergar-
ten hatte einen viel größeren Anteil an ausländi-
schen Kindern als die städtischenKindergärten.
Die konfessionellen Kindergärten waren aufge-
schlossener gegenüber KindernmitMigrations-
hintergrund.
Bis in die 1980er-Jahre hatten diemeisten Er-

zieherinnen wenig Verständnis für die Situa-
tion der Gastarbeiterkinder und deren Umstel-
lungs- und Eingewöhnungsproblemen. Ende
der 1980er-Jahre gab es verstärkt psychologi-
sche und soziale Fortbildungen und die multi-
kulturelle Bildung wurde Programm.

Die beiden Einführungsklassenmit den italienischenKindern
suchte die Schulspitze nicht auf (um auch diesen Schülern
gelbe Mützen der Verkehrswacht zu übergeben). … (Italie-
nische) Lehrer und Schüler spürtenauf eine niederdrückende
Weise, dass dieses Verhalten des Rektors kein Versehen war;
denn ihre Erfahrungen waren geprägt von Erlebnissen, die
das Gefühl in sie pflanzten, unbeachtet zu sein, lästig, mit
äußerstemWiderwillen zur Kenntnis genommen…Der Vor-
fall mit den niedlichenMützen und Kopftüchernwar nur ei-
ne von zahllosen Facetten der Ablehnung. Nahmmanetwa
die italienischen Lehrer, so standen diese während der Pau-
senabseits,weitweg von ihrendeutschenKollegen,mit arm-
seligenGesichtern. Trat das Kollegiumzur Konferenz zusam-Leben in Baracken
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men, blieben sie draußen. Was wäre dabei gewesen, wäre
einer zu ihnengetretenundhätte sie trotz der Sprachschwie-
rigkeiten in den Kreis gebeten,woman ihnen eine Tasse Kaf-
fee angeboten und die Sprache des Herzens hätte sprechen
lassenoder ihnendieHandgegebenhätte?Dochnichts der-
gleichen, nicht ein einziges Mal … Ihre italienischen Kolle-
gen, die in ihrem Heimatland noch niemals unterrichtet
hatten, waren gut genug für die schier unüberwindlichen
Schwierigkeiten in den Einführungsklassen. Ausgerechnet
sie setzteman an dieser Nahtstelle zu Ablehnung undMiss-
achtung ein. Zudem, die Unterrichtspläne verdienten diese
Bezeichnung nicht. Sie waren nicht mit den römischen ab-
gestimmt. Sie reichtenweder dafür aus, später denAnschluss
an die italienischen Schulen zu finden, nochwaren sie dazu
geeignet, die Eingliederung in deutsche Klassen zu erleich-
tern. Das verstärkte den von Anfang an gehegten Verdacht,
dass die Gastarbeiter mitsamt ihren Kindern verraten und
verkauft waren. Die Deutschen duldeten sie, mehr nicht –
mit demEinverständnis Roms, derweltberühmten Stadt der
BildungundabendländischenKultur amTiber. Schulbildung
ihrer eigenen Kinder? Geschenkt. (Seite 125–128)

Wie wurde die Beschulung der italienischen Kin-
der von offizieller Seite gehandhabt?
Die italienische Botschaft hatte einen Schulins-
pektor, der mit den Generalkonsulaten zusam-
menarbeitete. Die vom Konsulat Frankfurt be-
treute Region war viel zu umfangreich für eine
gute Betreuung. In der italienischen Botschaft
gab es mit Prof. Biancardi einen Mann mit ei-
ner großen Sympathie für ein bilaterales Kultur-
abkommen. Aber dieser tolleMensch wechselte
nach wenigen Jahren an einen anderen Einsatz-
ort. Von deutscher Seite gab es überhaupt kein
Interesse. Aus meiner Sicht ist es eine prinzipi-
elle Schwäche von den Italienern, zu schnell auf-
zugeben. Aber man muss hartnäckig sein, um
bei Deutschen etwas zu erreichen.
Selbst bildungsferne Eltern sahen es sehr po-

sitiv, dass ihre Kinder schulisch gut versorgt
wurden. Die Aufbruchstimmung der deutschen
Bevölkerung im Hinblick auf eine qualifizierte
Bildung wurde von den Italienern wahrgenom-
men und nachempfunden.

Es waren unbeschreiblich bereichernde Tage, bei denen ich
auch Bahnbeamte aus Siracusa (auf Sizilien) kennenlernte.
Ihre Schilderungender heulenden Kinder undMütter bei der
Verabschiedung ihrer Väter und Männer, die mit Pappkof-
fern einstiegen und dann an den Zugfenstern standen und
mit herzzerreißendenGesichternwinkten, berührenmichbis
heute. (Seite 6)

„Entschuldigen Sie, dass ich Ihnen schreibe“, las Belmonte.
„Ich bin Vento Natalizia geborene Sapienza aus Cisterna
Gemeinde Marani in Sizilien. Bitte helfen Sie mir. Ich weiß
nicht weiter was zu tun. Ich höre schon lange nichts von
meinemMann, Gianfranco Vento ist das. Wir sind verheira-
tet seit neun Jahren.Wir haben vier Kinder, noch nicht groß.
Was soll ich tun sehr geehrte Herren? Bitte helfen Sie mir. Er
schickt kein Geld mehr. Sonst hat er immer geschickt. Er ist
Maurer. Seine Adresse schreibe ich hinten. Wenn er nichts
schickt, haben wir nichts. Lebt er nicht mehr oder was ist?
Ich habe bei Apothekerin Migliorino zu Hause geputzt. Sie
ist gestorben. Die Arbeit ist weg.“ Der Tretiner ließ den Brief
sinken. Er zweifelte nicht daran, dass es sich bei Natalizia
Vento um eine Weiße Witwe handelte. So nannte man in
der italienischen Bevölkerung jene bedauernswerten Frau-
en, deren Mann ausgewandert ist und sich einer Anderen
zugewandt hat. DieseMänner tauchten in aller Regel unter,
waren nirgendwo gemeldet, arbeiteten schwarz und schick-Leben in Baracken
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ten kein Geld mehr nach Hause … Die erbarmungswürdi-
gen Zeilen dieser hilflosen Frau ließen in Belmonte wieder
eineWut über die sich verdichtende Gewissheit aufflackern,
dass am Tiber einzig und allein das Geld der Ausgewander-
ten interessierte, das durch das Verschachern ihres Lebens
ins Land floss. Ging eine Ehe in die Brüche und die Familie
in Scherben, wen interessierte das in der Ewigen Stadt? Es
wurde dort höchstens als sehr ärgerlich empfunden, wenn
die Devisen ausblieben. Es war lästig, ausgesprochen lästig,
wurden Behörden damit behelligt. Wandte eine WeißeWit-
we sich ans Sozialamt, so hieß es dort: „Verheiratet? Damuss
der Mann für Sie aufkommen. Der ist nicht auffindbar? Tja,
was können wir dafür? Das ist Sache des Außenministeri-
ums. (Seite 190/191)

Können Sie aus Ihren Erfahrungen (italienische)
Gewinner und Verlierer benennen, die sich aus
der Anwerbung italienischer Gastarbeiter in den
Jahrzehnten nach dem Zweiten Weltkrieg herlei-
ten lassen?
Der Verbleib von Partnerinnen und Kindern in
Italien wurde stets als schlechter Kompromiss
angesehen. Sobald insbesondere durch die Be-
reitstellung einer Wohnung die Möglichkeit da
war, sind die Frauen und Kinder sofort nach-
gekommen. Das war die Regel. Leider gingen
auch etliche Partnerschaften auseinander. Das
persönliche Risiko war hoch.
Ich stand in Kontakt mit Rückkehrern, die

durchaus einen erfolgreichen Weg gegangen
sind. Deutschkenntnisse waren insbesondere
im Tourismus, in der Gastronomie und imHo-
telgewerbe von Vorteil.
In Deutschland profitierten viele Italiener

durch die starke Nachfrage nach Eisdielen und
italienischen Lokalen. Die positive Einstellung
zu italienischen Produkten, z.B. im BereichMo-
de und Design stärkte die Akzeptanz der Italie-
ner in Deutschland.

Heute verlassen wieder junge Italienerinnen und
Italiener ihr Land, um im Ausland zu arbeiten.
Anders als damals wird dies nicht über staatliche
Abkommen organisiert. Und anders als damals
sind es in der Regel sehr gut ausgebildete Perso-
nen, die Italien verlassen. Ist heute noch ein Delio
Miorandi (Belmonte) nötig, um die Belange der
Italiener zu vertreten und wenn ja, welche Auf-
gaben hätte er heute?

Große Steuerbeträge werden investiert in die
gute Ausbildung der italienischen Jugend. Das
ist sehr gut. Aber welcher Ausverkauf von In-
telligenz findet statt, weil der italiensche Staat
keine attraktiven Berufs- und Lebensperspekti-
ven für sehr gut ausgebildeten Italiener anbieten
kann! Die Unzufriedenheit mit etlichen Gege-
benheiten in Italien wächst. Die Alternativen im
Ausland sind vielfältig. Einen Delio Miorandi
benötigen die heutigen italienischen Immigran-
ten nicht mehr. Die Kontakte zur Kultur und
Sprache ihrer Herkunft werden eigenverant-
wortlich organisiert. Die EU hat gleiche Rech-
te geschaffen für die Italiener in Deutschland.

Deutschland ist auf dem Wege, sich als Einwan-
derungsland zu begreifen, insbesondere für Er-
werbstätige, die die Wirtschaft benötigt. Was ra-
ten Sie, damit die Kinder der Einwanderer auch
würdig und gebührend berücksichtigt werden?
Was aktuell in Deutschland im Pflegebereich
passiert, erinnert sehr an die Gastarbeitersitua-

Perspektivlosigkeit
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tion in den 1960er-Jahren. Neben seriösen deut-
schen Agenturen vermitteln vor allem in Ost-
europa sitzende Agenturen „Billigangebote“ an
Pflegern. Deren soziale und rechtliche Absiche-
rung ist nicht gegeben. Die Pflegerinnen und
Pfleger, Ihre Partner und Partnerinnen und vor
allem deren Kinder werden mit den gleichen
Problemen konfrontiert werden, wie die Gast-
arbeiter in der Nachkriegszeit. Die Ausbeutung
wird fahrlässig zugelassen. Italienische Frauen
werden höchstwahrscheinlich nicht für die Pfle-
ge angeworben werden (können).

Sie gehörtennirgendwodazu,mit ihremerbarmungswürdi-
gen Radebrechen, das sich speiste aus einemDutzenddeut-
scher Wörter, die sie einander beigebracht hatten. Diese
gleichgültigen, oftmals unverhohlen ablehnenden Gesich-
ter, die man bei ihrem Erscheinen an den Tag legte, wirkten
auf sie wie Hiebe. Sie wurden geduzt wie Leibeigene, und
man gab ihnen nicht einmal eine Hand, wennmanmit ih-
nen zu tunhatte… Irgendwannwaren sie dazugekommen,
auch ihrerseits niemanden mehr zu beachten. Es war jene
Zeit eingetreten, da sie auchnicht das allergeringste Freund-
lichemehr erwarteten…Bisweilenaber geschah es, dass die
Zugewanderten aus heiteremHimmel auf der Straße ange-
sprochenwurden.Diese anderenMenschen kannten entwe-
der selbst ein paar Brocken ihrer Sprache oder sie sprachen
die Italiener…aufDeutsch an.Diesewarennicht viele. Aber
die Fremden spürten, dass es freundlich war, was diese von
hier zu ihnen sagten. Es rührte ihre Herzen. (Seite 46/47)

Verheerend zog sich die Unkenntnis der deutschen Sprache
durchdas LebenderUnglücklichen.Unablässig trat Belmon-
te dafür ein, einen Dolmetscher in der Fabrik wenigstens für
den Fall zur Hand zu haben, dass die Fremden in bedrohli-
che Situationen gerieten. ImAlltag des Autowerks hinterließ
diese Sprachlosigkeit eine tiefe Spur. Eine davon war diese:
Musste zumBeispiel ein desDeutschenUnkundiger zur Sani-
tätsstation, sowar es ihmohneDolmetscher gar nichtmög-
lich zu beschreiben, was ihm fehlte…Dadurch verstrichen
Fristen für Krankmeldungen beim Vertrauensarzt. Blieben
diese Fristen unbeachtet, so wurde eine Krankengeldsperre
wirksam. (Seite 53)

Die Ausländer erkrankten gehäuft an Körper und Seele, weil
sie mit dem Ungewohnten nicht zurechtkamen, weil diese
Eiseskälte der Ablehnung sie schmerzte, weil ihre Wurzeln
aus der Erde ihrer Seele gerissen waren. Der Allgemeinarzt
(Dr. Lischke) hörte, dass ein Italiener in Unkenntnis Zäpf-

chenwie eine Tablette gelutscht hatte –unheilvolle fehlende
Kenntnis der deutschen Sprache… IndenWohnheimendes
Autowerkes sind zwei Ärzte für die Betreuung von viertau-
sendfünfhundert Ausländern eingesetzt? … Der deutsche
Psychiater…wusste von italienischenundgriechischen Pa-
tienten, die nichtmehrwussten,welcher Taggeradewar – ei-
ne typische Erscheinung von Entwurzelung…Nichtwenige
von ihnen scheutendenArztbesuch,weil sie sichaufDeutsch
nicht ausdrücken konnten. (Seite 77–80)

Herrn Renato widerfuhr in den Ämtern und Büros nicht die
in zunehmendemMaßeunfreundliche bis offenablehnende
Behandlung von ihresgleichen. Er sprachdasDeutsche ganz
ausgezeichnet und hatte schon gewonnen, wennman sei-
ner – zumeistmit einer scherzhaftenBemerkungauf den Lip-
pen – auch nur ansichtigwurde. (Seite 95)

WarHerr Renatomit seinen exzellentenDeutsch-
kenntnissen eine Ausnahme unter den italieni-
schen Gastarbeitern, war er Vorbild für andere?
Welche Rolle spielten die Sprachkenntnisse und
der Spracherwerb bei den Gastarbeitern und ih-
ren Familien?
Die Bildungsferne der Süditaliener war das
Hauptproblem: Sie konnten selbst das Italie-
nische nicht oder schlecht. Der Abstand zum
Deutschen war ganz fern. Wenn ein Italiener
Deutsch konnte, kam die italiensche Mentali-
tät und das Kommunikationstalent hinzu, um
bei den Deutschen sehr beliebt zu sein. Wer
mit den Deutschen zusammenlebte, lernte die
Sprache schnell und eignete sich auch deutsche
Gewohnheiten an. Co-Nationale mit Deutsch-
kenntnissen zu haben verbesserte natürlich
die Möglichkeiten im Umgang mit Behörden,
bremste aber andererseits die Anstrengungs-
bereitschaft, selbst seine Deutschkenntnisse zu
verbessern.
Sprachkurse wurden von Beginn an ange-

boten Das Landesarbeitsamt gab Mittel für
Sprachkurse mit einer Mindestteilnehmerzahl
von zwölf Personen. Von der ersten Gastarbei-
ter-Generation wurden weniger als 50 Prozent
der Kurse angenommen. Das galt sowohl für
Frauen als auch für Männer. Bei den Jugendli-
chen war die Bereitschaft größer. Meinen Mit-
arbeitern undmir war die riesige Bedeutung der
Sprachfähigkeit von Beginn an bewusst undwir
haben unsere Überzeugung, dass Sprache das
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Schlüsselinstrument für den Erfolg im Land ist,
mit großen Anstrengungen an die von uns be-
treuten Personen vermittelt. Sprache ist Macht.
Man kann sich ausdrücken.Man kann sich ein-
bringen. Man wird wahrgenommen.

Was sollte Deutschland aus der „Gastarbeiterzeit“
nach dem Krieg für die Lösung aktueller Pro-
bleme gelernt haben?Welche Rolle könnte Italien
dabei spielen?
Schon als Ortvorsitzender der Europa-Union
habe ich in frühen Jahren die besondere Chan-
ce von Deutschland herausgestellt: Deutsch-
land kann die Schule Europas sein. Kein anderes
europäisches Land hat so viele Möglichkeiten,
mit Nachbarn in sprachlichen und kulturellen
Kontakt zu treten wie die Bundesrepublik durch
seine geographische Lage. Aber dafür bedarf es
einer positiven Einstellung dazu. Das muss or-
ganisch in Bewegung gebracht werden. Der
Weitblick muss gepflegt werden.
Der erste deutsche Bundeskanzler Konrad

Adenauer ist fast monatlich nach Cadenabbia
am Comer See gefahren und hatte dort Kon-
takt mit der italienschen Bevölkerung. Er ver-
stand sich auch mit dem italienischen Politiker
Alcide DeGasperi sehr gut. Diese Freundschaft
durch Freizeitkontakte wurde politisch sehr be-
deutend, als sich die beiden zusammenmit dem
Franzose Robert Schumann hauptverantwort-
lich für die Gründung einer neuen europäischen
Staatengemeinschaft einsetzten.
Ein Deutsch-Italienisches Jugendwerk fehlt.

Ich würde solch einen Jugendaustausch sehr be-
grüßen. Vielleicht sollte es außerdem größerer
Anstrengungen geben, damit sich auch Erwach-
sene beider Länder intensiver begegnen kön-
nen, wenn wir eine EU der Bürger befördern
möchten. Italien liegt nicht marginal in Europa,
es kann vielmehr Sprungbrett sein für zukünf-

tige Beziehungen mit dem afrikanischen Kon-
tinent.
Zu hoffen bleibt, dass sich Europa zu einer

Region entwickelt, in der Arbeitsmigranten
von Anfang an und in allen Bereichen genauso
behandelt werden wie nationale Arbeitskräfte.
Und für alle Menschen muss es hier europäi-
sche Rechte auf sehr hohem Niveau geben, die
auch nicht unterlaufen werden dürfen. Dann
hätte Europa aus den vielen unwürdigen Le-
bens- und Arbeitsbedingungen der Gastarbei-
ter gelernt. 

Übergabe des Buches „Antonio“ an
Frau Bundeskanzlerin Merkel
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Heimkehrer Hartmut Lieske

Im „Kutschereck“, wo er sich hin undwieder des
Abends ein Bier genehmigte, steuerte Silex, oh-
ne sich weiter umzusehen, auf den Tisch in der
Ecke zu, wo er gern saß, da er von da aus al-
les beobachten konnte, was sich in der Kneipe
tat. Überrascht bemerkte er, dass dort schon je-
mand Platz genommen hatte. Er erkannte ihn
sofort. Es war O., der erst seit Beginn des Schul-
jahrs demKollegium angehörte. Der Chef hatte
ihn in der Eröffnungskonferenz als Heimkehrer
aus demAuslandsschuldienst begrüßt und hin-
zugesetzt, dass er „mit seiner Erfahrung unse-
re Arbeit bestimmt bereichern“ werde. Das war
nun fast zehnMonate her. Das Schuljahr würde
bald enden; die Versetzungskonferenzen began-
nen in der nächstenWoche.
O. unterrichtete in seiner 9. Klasse Deutsch.

Trotzdemhatte Silex bislang nur einmalmit ihm
ein kurzes Gespräch geführt, bei dem es um die
mangelnde Disziplin im Allgemeinen und das
respektlose Verhalten eines türkischen Schü-
lers im Besonderen gegenüber den Mädchen
und auch den Lehrerinnen ging. Er erinnerte
sich nur noch vage daran, dass O. auf seine Äu-
ßerung, damit müsse er angesichts seiner Aus-
landsschulerfahrung doch routiniert umzuge-
hen wissen, mit Unverständnis, ja geradezu ver-
schnupft reagiert hatte, daran erinnerte er sich
gut. Er hatte es ironisch gemeint, aber nicht be-
dacht, dass O. vermutlich keinen blassen Schim-
mer davon hatte, dass auch er in der drittenWelt
sein pädagogisches Talent der Begegnung ge-
widmet hatte, und das an geografisch wie kul-
turell unterschiedlichsten Einsatzorten. Nicht
nur er selbst, sondern auch seine Frau und die
Kinder hatten sich dort zu Hause und kaum als
Fremde gefühlt. Das lag mehr als ein Jahrzehnt
zurück. Inzwischen war er in diesemKollegium
in der Heimat – wie es landläufig heißt – nicht
nur gut integriert, sondern geschätzt, und kaum
einer würde sich heute noch daran erinnern
wollen oder gar eingestehen, mit welcher stil-
len Ablehnung man ihn anfangs als Eindring-
ling empfunden hatte. Vielleicht – so schoss es
ihm durch den Kopf –, ging es O. ebenso. Viel-
leicht leben wir alle immer noch weit tiefer in
der Provinz, auch in der pädagogischen, als wir

wahrhaben wollen. Er bat O., sich zu ihm set-
zen zu dürfen, was dieser mit einem lächelnden
„Ja sicher“ quittierte. Silex nahm ihm gegenüber
Platz und fragte, ohne sich lange bei Smalltalk
aufzuhalten, ob O. wisse, was sie beide verbin-
de. Und als dieser statt zu antworten nur mit
demKopf schüttelte, setzte er sibyllinisch hinzu:
„Vor Kurzem blätterte ich in einer Anthologie

aus den 50er Jahren, wo ich auf das Gedicht ‚Je-
der von uns ist Odysseus‘ vonHans Rudolf Hilty
stieß.Wie Sie ja sicherlich wissen, sind nicht die
Irrfahrten, wie meist irrtümlich vermutet, das
eigentliche Thema der Odyssee, sondern der
‚nostos‘, die Heimkehr.“
„Das ist neu für mich“, entgegnete O., „und

das überrascht mich. Wenn mich nostalgische
Gefühle überkommen – was nicht selten ge-
schieht – denke ich keineswegs anmeine Rück-
kehr nach Deutschland, sondern träume von
unseren Jahren im Ausland. Unseren Jahren,
denn meiner Frau und den Kindern geht das
ebenso. Der Abschied war uns schwergefallen:
und hier wieder Tritt zu fassen war nicht leicht
und verlangte nicht selten Gelassenheit, wenn
wir Argwohn oder Misstrauen spürten und es
uns ratsam schien, spöttische Bemerkungen, die
oftmals aus Neid resultierten, einfach zu igno-
rieren. Odysseus, an den Sie erinnert haben –
ich lese das Epos übrigens gern in der Mittel-
stufe und habe die Erfahrung gemacht, dass die
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Schüler sich durch die Lektüre motivieren las-
sen, eigene fantastische Geschichten zu schrei-
ben –, Odysseus, der Vielgewandte und Listen-
reiche, gab sich nach seiner Ankunft in Ithaka
nicht gleich zu erkennen, sondern ließ Vorsicht
walten und erforschte in Bettlergestalt, was ihn
in der Heimat erwartete. Nun wäre es übertrie-
ben zu behaupten, dass wir Feindseligkeit fürch-
teten oder das Gefühl hatten, ‚draußen vor der
Tür‘ zu stehen. Aber wie wir hier empfangen
wurden, in der Nachbarschaft und in der Schu-
le, das unterschied sich schon erheblich von un-
serer Ankunft vor sieben Jahren am Auslands-
dienstort. Dort hatte man uns mit offenen Ar-
men aufgenommen und vom ersten Augenblick
an spüren lassen, dass wir willkommenwaren!“
Dann schwiegO. beredt, woraufhin Silex ihm

mit dem frischen Bier, das die Kellnerin gera-
de gebracht hatte, zuprostete und äußerte: „Ich
kann das nur allzu gut nachempfinden. Die
meisten von uns ehemaligen deutschen Leh-
rern imAusland haben – daran hege ich keinen
Zweifel – Ähnliches erlebt undwären in der La-
ge, was Sie gerade so anschaulich geschildert ha-
ben, aus eigenem Erleben zu untermauern. Je-
denfalls kann ichmich kaum an einen Kollegen
erinnern, der nach seiner Rückkehr nicht den
Wunsch gehegt hätte, ein zweites Mal ‚rauszu-
gehen‘.
Bei Odysseus allerdings bin ich mir nicht

so sicher, ob er ebenfalls dieses Verlangen ver-
spürte, obwohl ihm ja geweissagt wurde, dass er
erst dann Ruhe finden würde, wenn er sich auf
denWegmache in ein fernes Land, woman das
Ruder auf seiner Schulter für eine Wurfschau-
fel halte – in einem Land also weitab von den
Gestaden seiner Heimat am Meer. Vermuten
lässt sich außerdem, dass Odysseus es mit sei-
ner Rückkehr nach Ithaka, mit seinem ‚nostos‘
überhaupt nicht eilig hatte, denn wie sonst lie-
ße sich ein
Reim darauf machen, dass er es ein ganzes

Jahr bei Kalypso, bei Kirke sogar sieben Jah-
re aushielt und dass diesen Affären, wie späte-
re Epiker sangen, zahlreicher Nachwuchs ent-
spross.“
O. schmunzelte, Silex winkte die Kellnerin

herbei und bestellte Sekt, damit sie aufs Du an-
stoßen könnten. 

Begegnung eines Zeitschriftenmachers mit
seinem Verlag auf der Leipziger Buchmesse
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und den Klang) und dann in deutscher Überset-
zung präsentiert. Die Zitate sind in der Regel zwei-
sprachigen Ausgaben entnommen (Recherche von
Karl Pichler). Der Leser kann also entscheiden, in
welcher Reihenfolge er die Zitate liest. Zuerst in La-
tein und dann in Deutsch oder umgekehrt. Wer des
Lateinischen nicht mächtig ist, versteht den Gedan-
kengang des Autors auch ohne Verständnis des latei-
nischen Originals. Er kann sich aber auch – neugie-
rig geworden – „übersetzen“ lassen zum lateinischen
Ufer und dort in der Latinität näher umschauen und
in die Sprache hineinhören.
Nicola Gardini erzählt in seinem Buch von ganz

persönlichen Begegnungen mit den Schriftstellern
der lateinischen Klassik. Der „perfekte Einstieg“ ist
für ihn Catull. Seine kurzen Gedichte (carmina) hat-
ten früher und haben heute „etwas Vertrautes“, „spre-
chen sie doch von Enttäuschungen, von Liebe, Trau-
er, Freundschaft, Feindschaft“. Carl Orff z.B. hat sich
von ihnen anregen lassen zur Komposition seiner
„Catulli Carmina“. Hier treffen sich die Kunstformen
Literatur undMusik.
Bis weit in die Renaissance hinein waren Cice-

ro und Vergil die großen Vorbilder, der eine für die
Prosa, der andere für die Poesie. Cicero hat Theo-
rie und Praxis der Sprache erneuert. Die Suche nach
den richtigen Begriffen, die Konstruktion des Satz-
baus sowie „das Streben nach Klarheit und Eleganz,
der Respekt vor der Grammatik – all das ist das Er-
be Ciceros“. Inhaltlich steht sein Latein für komple-
xes Denken über „Laster, Tugenden und Pflichten“.

Vergil hat die dichterische Sprache Roms neu er-
schaffen, belebt und dramatisiert. Seine „Aeneis“ ist
ein Paradebeispiel für die „Inszenierung von Tren-
nungen und Abschieden“.

Caesars Sprache ist mehr ein Ausdruck von Ratio-
nalismus, Pragmatismus, Präzision, Vermessung der
Realität und zugleich ein „Meisterwerk grammatika-
lischer Architektur“.
Horaz beschreibt in seiner „ars poetica“ wohl am

besten, was unter Dichtkunst zu verstehen ist. Ovid
steht für Liebeslieder, Klagelieder und Themen der
Mythologie. Er personifizierte zugleich das Schicksal
zwischen literarischer Anerkennung und politischer
Verfolgung (Verbannung an das Schwarze Meer und
Sehnsucht nach der Heimat Rom). Seneca gilt als
„Ratgeber“. Er lehrt uns das „Glück“. Und wenn alles
schief läuft oder nur noch als grotesk bezeichnet wer-
den kann, zitiert man noch heute gerne Juvenal, den
Dichter der Kritik, des Spotts und der Satire: „Diffici-
le est satiram non scribere“.
Der Autor legt die lateinischen Wurzeln der euro-

päischen Literatur frei und beschreibt die von ihnen
bis heute wirksame Kraft. Die persönlichen Anek-
doten, mit denen er seine Darstellung würzt, machen
die Lektüre des Buches zu einem Vergnügen. Das
Buch selbst ist Literatur. Vielleicht ermutigt es den

Sprache(n) kennen,
Sprache lehren

Gardini, Nicola: Latein lebt. Von der Schönheit
einer nutzlosen Sprache
Rowohlt-Verlag, Hamburg 2017, 301 S., ISBN 978-3-498-
02539-7, € 19,95

„Latein lebt“ – nicht nur in der italienischen und in
den anderen romanischen Sprachen. In Worten und
Begriffen lebt es auch in der deutschen Sprache. Das
ließe sich überzeugend darstellen, ist aber nicht Ge-
genstand dieses Buches. Auch nicht der Streit um den
„Nutzen“ von Latein als Schulfach, der in Italien ge-
nauso geführt wird wie in Deutschland. Den Befür-
wortern wie den Gegnern versucht der Autor, den
Wind aus den Segeln zu nehmen. Das Fach könne
zwar „strukturiertes Denken“ fördern, das sich „auch
in anderen Disziplinen“ bezahlbar macht. Aber ein
„Fitness-Studio für den Geist“ sei Latein nicht, auch
„keineWeltsprache“ wie Englisch oder Spanisch.
Latein ist mehr. Für den italienischen Autor, Pro-

fessor für Italienisch und vergleichende Literaturwis-
senschaften inOxford, ist Latein „Literatur pur“. Und
wie bei der Malerei oder der Musik fragt man auch
bei der Literatur nicht nach dem Nutzen. Der Autor
beschreibt, wie das klassische Latein von der Anti-
ke über die Spätantike (Augustinus) und die Renais-
sance (Dante und Petrarca) bis in die Gegenwart die
Entwicklung der europäischen Literatur beeinflusst
und geprägt hat. Das gilt für Inhalte und Themen-
stellungen und für ihre Literatursprache(n) selbst, für
deren Architektur, Schönheit, Klang und Rhythmus.
All das lässt sich einer italienischen Leserschaft,

die in der Latinität lebt (Titel der Originalausgabe:
Viva il Latino. Storie e bellezza di una lingua inuti-
le), sicherlich leichter vermitteln als einer Leserschaft
außerhalb Italiens. Das Buch ins Deutsche zu über-
setzen, ist also eine besondere Herausforderung. Das
Wagnis gelingt. Die Übersetzung von Stefani Römer
denkt vom deutschen Leser her. Die Zitate aus den
Werken der lateinischen Klassiker werden zunächst
in der Originalsprache (wichtig für den Rhythmus

Totgesagte leben
länger

Ludwig Petry



200

REZENSIONEN

sermetaphern“ wie die Flüchtlingsschwemme, Flücht-
lings-Tsunami und Flüchtlingswelle in (politischen)
Diskursen abwertendGebrauch finden. Dies gilt auch
für „Militärmetaphern“, wie Flüchtlingsansturm und
Flüchtlingsinvasion. Hier zeigt sich der Wert des Bu-
ches darin, dass leicht von der Lippe gehende und oft
verwendete Begriffe kritisch durchleuchtet werden
und man deren Tragweite nach der Lektüre besser
einschätzen kann.
Betroffenheit beim Rezensenten hat der Beitrag

von Fabian Klinker ausgelöst, der sich mit der nar-
rativen Legitimation invektiven Sprechens in der Po-
litik befasst. Der Verfasser zeigt ohne politische Be-
wertung deutlich nachvollziehbar auf, dass Reden des
AfD-Politikers Björn Höcke in ihrer Struktur Paral-
lelen zu Reden Adolf Hitlers aufweisen, der ebenfalls
z.B. von scheinbar aktuell existierenden Krisen zur
Schuldsuche überleitete, um schließlich die eigenen
sogenannten höheren Ziele zu legitimieren.

Überzeugend ist auch der Nachweis von Michaela
Schnick zu Bewertungs-Handlungen imZuge diskur-
siver Radikalisierung, denn sie geht unter anderem
auch auf die beklagenswerte Talkshow-Kultur ein, bei
der man stets empfindet, dass der sich lautstark und
energisch durchsetzende Gesprächsteilnehmer un-
sanktioniert stets die meiste Redezeit aggressiv be-
anspruchen darf. Das Beispiel aus einer Maischber-
ger-Sendung, in der der Politiker Wolfgang Bosbach
es aufgrund dermangelndenGesprächskultur vorge-
zogen hatte, die Runde zu verlassen, wird ausführ-
lich analysiert.
Das Buch enthält weitere wichtige Beiträge, z.B.

zum Ukraine-Konflikt oder zur latent vorhandenen
Terrorismus-Gefahr, die hier nicht im Einzelnen dar-
gestellt werden können, jedoch wenigstens erwähnt
werden sollen.
Abschließend sei die Bemerkung gestattet, dass es

höchste Zeit war, sich in den Zeiten von Social Me-
dia und einer immer stärker und schnell, ja fast schon
überhastet kommunizierenden Gesellschaft mit dem
Phänomen sprachlicher Gewalt zu befassen. Viel zu
oft und vorschnell werden derogative Äußerungen
kolportiert, über deren Auswirkungenman sich nach
der Lektüre des Buches deutlich bewusst wird. Es ist
an der Zeit, sich mit diesem Problem bewusst ausei-
nanderzusetzen und anzudenken, wie man sprachli-
cher Gewalt konstruktiv begegnen kann. Dazu leis-
tet das Buch eindeutig eine wertvolle Hilfestellung,
indem es Missstände in dieser Hinsicht schonungs-
los aufdeckt.
Die Lektüre ist sprachlich sehr anspruchsvoll,

denn wissenschaftliche Analysen haben ihre eigenen
komplexen Sprachformen, die mitunter nicht leicht
zu dekodieren sind. Daher handelt es sich hier um
ein Fachbuch, das nur mit großer Aufmerksamkeit
und umfassenden Kenntnissen der deutschen Spra-
che rezipiert werden kann. 

einen oder anderen deutschen Leser, der dem Latein
bisher eher fremd gegenüber stand, sichmit Latein zu
beschäftigen. 

Klinker, Fabian/Scharloth, Joachim/Szczęk, Joanna
(Hrsg.): Sprachliche Gewalt. Formen und Effekte
von Pejorisierung, verbaler Aggression und
Hassrede
J. B. Metzler-Verlag, Stuttgart 2018, 242 S., ISBN 978-3-
476-04542-3, € 69,99

Die Publikation befasst sich mit Formen sprachli-
cher Gewalt in unterschiedlichen Ausprägungen.
Unhöflichkeit, Formen der Herabsetzung und Dis-
kriminierung gehören ebenso dazu wie die Hassre-
de und die Radikalisierung in Diskussionen. Insge-
samt enthält das Buch elf Beiträge zu diesemThema,
von denen einige im Folgenden exemplarisch vorge-
stellt werden.
In seinem Grundsatzartikel widmet sich Joachim

Scharloth dem Thema der sprachlichen Gewalt und
der sozialen Ordnung. Nach der Lektüre dieses Bei-
trags wird deutlich, wie vielfältig und häufig diese
Formen der Herabsetzung im öffentlichen und poli-
tischen Leben zu registrieren sind. Besonders interes-
sant sind die Ausführungen zu den Prozessen gegen
Rainer Langhans und Fritz Teufel, denn dort wird
deutlich, wie Sprache zielführend derogativ genutzt
werden kann.

Aufschlussreich ist ebenfalls der Beitrag von Joan-
na Szczęk zu (Un-)Höflichkeit als indirekte Formen
sprachlicher Aggression. Die Autorin zeigt z.B. nach-
vollziehbar auf, dass auch scheinbar als Kompliment
gemeinte höfliche Ausdrucksformen sich bei genau-
erer Analyse als Versuch der Entwertung und Her-
absetzung deuten lassen. Gerade diese indirekten
Versuche der Diskriminierung finden häufig im öf-
fentlichen Leben Verwendung – man denke hier nur
z.B. an viele Redebeiträge im deutschen Bundestag.

Lobenswerterweise greift Marcelina Kalasznik das
Problem pejorativer Metaphern im Flüchtlingsdis-
kurs auf – ein aktuelles Problem in Polen, aber auch
in Europa insgesamt. Sie stellt fest, dass häufig „Was-

Eine aktuelle und
notwendige Analyse

Rainer E. Wicke
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Die weiteren Kapitel des Buches widmen sich den
Bereichen und Schwerpunkten, sowie den entspre-
chenden Kompetenzerwartungen des CLIL-Un-
terrichts (Kapitel 3 und 4), aber auch dessen me-
thodischen Ansätzen, der Unterrichtsorganisation
(Kapitel 5), den handlungsorientierten Aufgaben und
den benötigten Materialien (Kapitel 6) und schließ-
lich den Leistungen und ihrer Bewertung im CLIL-
Unterricht (Kapitel 7).

Kapitel 3 widmet sich besonders den von Josef Lei-
sen ausführlich definierten unterschiedlichen Sprach-
ebenen, bei denen zwischenAlltags-,Unterrichts- und
Fachsprache differenziert wird (S. 62ff.). Dass Leisens
Arbeiten hilfreich für die Praxis sind, ist den Lesern
dieser Zeitschrift ausZusammenhängendesAuslands-
schulwesens bekannt – es ist zu erwarten, dass sie auch
in Trento auf positive Resonanz stoßen.
Sehr hilfreich sind die in Rastern zusammen-

gestellten Beispiele von CLIL-Kompetenzen, die
sich aber sicherlich noch erweitern lassen (S. 87ff.).
Auf alle Fälle sind Modelle dieser Art wichtig und
brauchbar für die Definition des Mehrwertes des
CLIL-Ansatzes.
Begrüßenswert ist ebenfalls, dass das aufgabenori-

entierte Lernen und die Projektarbeit als wesentliche
Bestandteile von CLIL explizit hervorgehoben wer-
den (S. 132).

Wie aus dieser Besprechung hervorgeht, bietet die
Publikation einen guten Überblick über den CLIL-
Ansatz, wobei allerdings erwähnt werden muss,
dass dessen Weiterentwicklung auf europäischer
Ebene – z.B. durch den Einbezug des Handbuches
zur Rolle der Sprachen in allen Fächern – nicht er-
wähnt wird.2 Gerade wenn in der vorliegenden Pu-
blikation betont wird, dass jeder Unterricht Sprach-
unterricht sein muss, dann empfiehlt sich doch die
Erwähnung des Handbuches, in dem dieses schon
seit Jahren ausdrücklich gefordert wird. Das dort er-
wähnte Scaffolding ist zwar als gebräuchlicher Termi-
nus in der vorliegenden Publikation enthalten (z.B.
auf S. 119), jedoch kann keineswegs davon ausgegan-
gen werden, dass diese Form der Unterstützung allen
Lesern bekannt sein dürfte, daher wäre eine entspre-
chende Kommentierung – gerade und besonders bei
der Charakterisierung von benötigten Aufgaben und
Materialien hilfreich gewesen.
Immer wieder wird – wie in anderen Publikatio-

nen auch – der vermutete Mehrwert von CLIL-Un-
terricht betont, Nachweise und Untersuchungen zu
englischsprachigen Programmen gibt es sicherlich
bereits, zu Deutsch-als-Fremdsprache fehlen sie je-
doch immer noch weitestgehend.
Dennoch soll der Wert der Publikation dadurch

nicht geschmälert werden, die sicherlich hilfreich ge-
mäß ihrer Zielsetzung in der Region Trento positive
Verwendungfindenwird, gleichzeitig aber einen guten
Überblick für Interessierte in anderenZusammenhän-

Quartapelle, Franca/Sudhoff, Julian/Wolff, Dieter:
Mehrsprachig werden in der globalisierten Welt –
Ein Handbuch für CLIL
IPRASE, Trento 2018, ISBN 978-88-7702-449-7, 191 S.,
elektronische Fassung unter https://www.iprase.tn.it/
documents/20178/264352/Mehrsprachig+werden+i
n+der+globalisierten+Welt.pdf/5c0afdef-efdd-462e-
9360-5972275af0ec

Bei der Publikation handelt es sich um ein vomGoe-
the-Institut Mailand mit gefördertes Buchprojekt,
das bei der Einführung von CLIL in der autonomen
Provinz Trento in Norditalien entstanden und spezi-
ell auf diese Region zugeschnitten ist und somit den
besonderen Anforderungen dort gerecht wird. Das
Buch kann sowohl als Grundlagenbuch in CLIL ein-
führen, aber auch als Weiterbildungsangebot für bi-
lingual unterrichtende Lehrer Verwendung finden.
Gerade diese Verwendungszusammenhänge lassen
sich auch auf andere Regionen – mit unterschiedli-
chen CLIL-Konzeptionen übertragen. Diesen An-
sprüchen wird das Buch aufgrund seiner Struktur
und der entsprechenden Inhalte sicherlich gerecht.
Der Aspekt der Mehrsprachigkeit (Kapitel 1) und

das Unterrichtskonzept von CLIL (Kapitel 2) werden
zunächst ausführlich und sehr gut nachvollziehbar
erläutert. Dabei haben sich die Verfasser offensicht-
lich nicht nur bemüht, ihre Ausführungen sprachlich
einfach zu gestalten, so dass Nicht-Muttersprach-
ler und ausländische Kolleg(inn)en die Texte verste-
hen und entsprechend rezipieren können, sondern
sie bieten in diesen und den folgenden Kapiteln auch
Verstehenshilfen an – z.B. durch Kurzzusammenfas-
sungen der Inhalte am Anfang und durch Anregun-
gen zur Reflexion amEnde (diese könnten etwas um-
fassender sein).

Wenn jedoch die Entwicklung von Mehrsprachig-
keit als das oberste Ziel des CLIL-Unterrichts be-
zeichnet wird (S. 13), dann stellt sich doch die Frage,
ob hier nicht die Aneignung der fremden Bildungs-
sprache prioritär ist.
Anders gesehen werden kann auch die Abgren-

zung von CLIL und Immersion, dem „Sprachbad“.
Ebenfalls erst kürzlich erschienene Publikationen se-
hen – imGegensatz zu der hier vorgenommenUnter-
scheidung – die Immersion als eine von vier mögli-
chen Varianten von CLIL.1

Gut, aber nicht ganz
aktuell: ein Überblick
über CLIL

Rainer E. Wicke
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oder Forscherteams im zeitlichen Kontext. Im An-
schluss wird farblich grün unterlegt auf das Leben
undWerk desWissenschaftlers eingegangen.
Aufgrund der Kürze der einzelnen Kapitel kann

das Buch keinen tieferen Einblick über einzelne Na-
turwissenschaftler und derenWerke liefern. Es bietet
lediglich eine interessante Übersicht über den Beitrag
einzelner Forscher zur Entwicklung der Naturwis-
senschaften im Laufe der Zeit. Als sehr lobenswert
sei erwähnt, dass am Ende eines jeden Kapitels wei-
terführende Literaturtipps, besuchenswerte themen-
bezogene Ausflugsziele und hilfreiche Links für die
Internetrecherche aufgelistet werden.
Alles in allem ein unterhaltsamer Einstieg in das

Gebiet der Naturwissenschaftler und eine knappe
Übersicht in das Leben und die Errungenschaften
einzelner Forscher, das ohne Vorwissen zu meistern
ist und zur weiteren Beschäftigung mit dem Thema
anregt. Das Buch ist packend und in einer für Laien
verständlichen Sprache geschrieben, so dass es sich
auch gut für Schüler eignet. 

Hart-Davis, Adam (Hrsg.): Wissenschaft & Technik.
Die illustrierte Weltgeschichte
Dorling Kindersley Verlag, München 2018, 512 S.,
ISBN 978-3-8310-3538-0, € 49,95

Etwas gespannt war ich schon, als ich mir die Be-
schreibung für das Buch von Adam durchgelesen
hatte. Kann man die gesamten Erkenntnisse der
Menschheit in ein einziges Buch bringen. Jetzt kann
ich sagen: JA, es geht.Was bei diesemExperiment he-
rausgekommen ist, kann sich sehen lassen.

Das Buch entpuppt sich als ein Lexikon, welches
so ziemlich alle wichtigen Erfindungen sowie Ent-
deckungen auf unserer Welt seit dem Altertum in ei-
ner sehr gut strukturierten und sinnvoll geordneten
Form aufbereitet. Es ist sicher kein Buch, welches der
Leser von vorne bis hinten durchliest. Das Werk lie-
fert kurz und griffig Antworten auf Fragen zu vielen
Bereichen der Wissenschaft und Technik und grenzt
sich dabei trotzdem von einem reinemLexikon ab, da
es die Themen in ihrer Breite beleuchtet. Klar, man

Wissenschaft und
Technik

Jens Drummer

genüber die Entwicklung vonCLILunddendaraus re-
sultierenden Desiderata derWeiterarbeit gibt. 

1 Vgl. Haataja, Kim/Wicke, Rainer-E.: Sprache und Fach. In-
tegriertes Lernen in der Zielsprache Deutsch, Hueber-Ver-
lag, München 2016.
Haataja, Kim/Wicke Rainer-E.: Fach- und sprachinte-
griertes Lernen auf Deutsch, Erich-Schmidt-Verlag, Ber-
lin, 2018.

2 Vgl. Beacco, Jean-Claude et al. (Hrsg.): A Handbook for
Curriculum Development and Teacher Training: The
Language Dimension in all subjects, Council of Europe,
Strasbourg 2016.

Mintliches

Schuh, Bernd: 50 Klassiker – Naturwissenschaftler.
Von der Antike bis heute
Anaconda Verlag, Köln, 264 S., ISBN 978-3-7306-0579-0,
€ 9,95

Das Büchlein stellt 50Naturwissenschaftler vonAris-
toteles bis Francis Crick & James Watson kurz und
prägnant vor. Auch wenn die Auswahl der Wissen-
schaftler in gewisser Weise etwas willkürlich er-
scheint und auch nicht näher erläutert wird, bietet die
Darstellung der Forscher in chronologischer Reihen-
folge einen guten Querschnitt durch die Zeit und die
Entwicklung der Naturwissenschaften. Anders als et-
wa bei einer alphabetischen oder fachgebietsbezoge-
nen Aufstellung wird so ein Einblick ermöglicht, wie
die Erkenntnisse der einzelnen Wissenschaftler auf-
einander aufbauen und von der jeweiligen Zeit beein-
flusst wurden. Dadurch gelingt es, den Einfluss theo-
logischer oder politischer Überzeugungen auf die
Wissenschaft zu veranschaulichen sowie darauf auf-
merksam zumachen, dass manche vermeintlich mo-
dernen Erkenntnisse bereits in der Antike bekannt
waren oder erahnt wurden, auch wenn sie in späte-
ren Zeiten negiert oder gar verpönt wurden.
Der Aufbau der einzelnen Kapitel ist logisch und

schnell nachvollziehbar. Zunächst erfolgt eine kur-
ze Vorstellung des Beitrags des jeweiligen Forschers

Appetizer. Natur-
wissenschaften

Sarah Rheinberger
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Literatur bzw. des Internets bedienen, auch hier hilft
das hier besprochene Buch durch zahlreiche Verwei-
se, die zumWeiterlesen anregen.
Schlussendlich kann ich dieses Buch ohne Ein-

schränkungen empfehlen – vielleicht auch als Ge-
schenk oder als Ergänzung der Schulbibliothek. 

Hemme, Heinrich: Das große Buch der Paradoxien
Anaconda Verlag, Köln 2018, 288 S., ISBN 978-3-7306-
0569-1, € 9,95

DieEinleitung in das Buch ist gespicktmit Paradoxien.
OhneVorwarnung beginntHeinrichHemme, den Le-
ser in den Bann der Paradoxien zu ziehen. Schnell er-
klärt er fast beiläufig, wasman unter paradox versteht,
nämlich „alles, was sich anders verhält, alsman erwar-
tet…“, und davon bekommt der Leser eineMenge ge-
boten.Gegliedert ist das Buch in 20Kapitel, wobei die-
se meist nur einen Aufhänger für eine ganze Gruppe
vonParadoxien bilden, die einander ähnlich sind oder
irgendwie in einemZusammenhang stehen. Im ersten
Kapitel wird gleich eine Reihe vonmehr oder weniger
bekannten Paradoxien aufgegriffen, die bis in die An-
tike zurückreichen. Hier finden wir auch das klassi-
sche Lügenparadoxon von Epimenides: „Es hat einer
von ihnen gesagt, ihr eigener Prophet: Die Kreter sind
immer Lügner, böse Tiere und faule Bäuche.“ Auch
Achilles’ Wettlauf mit der Schildkröte darf da nicht
fehlen. Damit es einem auch ja nicht langweilig wird,
sind alle Kapitel mit kleinen Aufgaben für den Leser
gespickt, die Lösungen gibt es auch dazu. Diese sind
meist sehr ausführlich undmit entsprechendenErklä-
rungen unterfüttert.
Weiter geht die Reise durch die Welt des Parado-

xen. Einige möchte ich hier noch erwähnen: Pas-
cals Wette (in der Pascal logisch seinen Glauben an
Gott begründet), Hilberts Hotel (welches voll ist, es
sich aber doch noch ein leeres Zimmer für einen
Gast findet) und viele, viele mehr. Dabei beschränkt
sich Hemme nicht nur auf logische (oder unlogi-
sche) Geschichten und textuelle Denkaufgaben, er
macht auch einen Abstecher zu geometrischen Ge-
bilden, Bildern, ja nicht einmal die Schriftsprache ist

Ist das nicht paradox?

Jens Drummer

könnte derzeit die Antworten auf fast alle Fragen
auch problemlos im Internet finden, es macht aber
einfach Spaß, in dem Buch mit einem nicht so geläu-
figen Format (dieses erinnert eher an einen großen
Bildband) etwas zu suchen und die Zeichnungen und
Skizzen auf edlem Papier zu bestaunen.

Auf über 500 Seiten verteilen sich die fünf Kapitel
des Buches: Von den „Anfängen der Wissenschaft“
(hier wird die Frühzeit bis 1500 illustriert) über „Re-
naissance & Aufklärung“ (1500–1700), „Die indus-
trielle Revolution“ (1700–1890) und „Das Atomzeit-
alter“ (1890–1970) hin zum „Informationszeitalter“
(1970–2018). Abgerundet wird alles mit einem An-
hang, der auf fast 100 Seiten schon selber ein halbes
Buch ist. Dort werden neben denTabellenmit interes-
santenGrößen auch die wichtigsten Zusammenhänge
aus denWissenschaften aufgezeigt. Für denMenschen
gibt es hier zum Beispiel eine Aufstellung der Vorfah-
ren im Laufe der gesamten Evolution sowie Darstel-
lungen zumKnochengerüst, Muskel-, Nerven-, Herz-
kreislauf-, Immun-, Fortpflanzungs-, Harnwege- und
Verdauungssystem (jeweils von vorne und hinten).
Auch wenn der Anhang sicher noch einige zusätz-

liche Bemerkungen verdiente, muss ichmich hier auf
eine kurze Charakterisierung der eigentlichenKapitel
beschränken. Jedes Kapitel ist in verschiedene Mei-
lensteine aufgeteilt. Diese nehmen in der Regel eine
Doppelseite ein. Eingebettet ist jeder Meilenstein in
einen Kasten mit „Früher“ und „Später“ – dort wird
dargestellt, welche Erkenntnisse oder Vorstellun-
gen es vor der Entdeckung gegeben hat sowie welche
wichtigen Erkenntnisse in den weiteren Jahren noch
gewonnen wurden. Im Text selber wird der Meilen-
stein grob (mehr Platz ist leider nicht), aber doch
sehr gut verständlich beschrieben. Begleitend wer-
den in verschiedenen Kästen relevante Zusatzinfor-
mationen aufbereitet. Alles ist mit sehr hochwertigen
Bildern untersetzt und ausgeschmückt, welche die je-
weiligenMeilensteine sehr gut illustrieren.
Einigen herausragenden Wissenschaftlern wurde

ebenfalls je eine eindrucksvolle Doppelseite für ihr
Lebenswerk gewidmet. So beispielsweise Pythagoras,
Aristoteles, Galileo Galilei, Robert Hooke (Mikros-
kop und Hooke’sches Gesetz), Darwin, Edward Jen-
ner (erste Pockenimpfung), auch die erste Atombom-
be bekam eine Doppelseite, um nur einige wichtige
Wissenschaftler bzw. Ereignisse zu nennen, die expo-
niert dargestellt wurden.
Wie ersichtlich, bietet das Buch eine ungeheuere

Breite an Wissen. Beim Blättern wird man angeregt,
in den einen oder anderen Sachverhalt weiter einzu-
tauchen. Auch wenn die Beschreibungen zwangsläu-
fig nicht so tiefgründig wie in der Fachliteratur sind
(dafür würde das Buch dann doch nicht ausreichen),
erhält der Leser einen sehr guten Einblick, der für
die Erklärung ausreichend ist. Bei tieferem Interesse
kann man sich heutzutage problemlos zusätzlicher
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erzählt und beginnt mit den ersten Tagen des Studi-
ums vonMilevaMarić. An ein Studiumwar für Frauen
in der Zeit um 1900 weltweit eigentlich nicht zu den-
ken. Frauen sollten Kinder bekommen und sich um
die Familie kümmern. Der Vater vonMileva hatte die
außergewöhnliche Begabung seiner Tochter erkannt
unddiese gefördert, wo immer er konnte. So konnte sie
sich 1896 durch eine Sondergenehmigung in das Stu-
dium an der Eidgenössischen Polytechnischen Schule
(der heutigen ETH Zürich) einschreiben. Sie war die
einzige Frau in ihrem Studienjahr und wurde von den
Kommilitonen zu Beginn eher herablassend behan-
delt. Nur einer – Albert Einstein – unterhielt sich mit
ihr und besuchte sie später auch (zumMusizieren) in
ihrer Pension. Nach und nach wurde das Verhältnis
inniger. Allerdings legte Einstein großenWert darauf,
dass beide nicht zusammen gesehen wurden, damit
sein Ruf keinen Schaden nahm.
Später, als Mileva ein uneheliches Kind von Ein-

stein erwartete, bat dieser sie, das Kind doch in ihrer
Heimat auszutragen. Er hat sie nicht ein einziges Mal
dort besucht. Vielmehr versuchte er krampfhaft, ei-
ne Anstellung zu bekommen, erhielt jedoch nur Ab-
sagen. Er sah es als notwendig an, dass der Mann ei-
ne Arbeit hatte, so willigte er in eine Heirat erst nach
der Geburt des Kindes ein, als er eine Arbeit im Pa-
tentamt in Bern antreten konnte. Da Einstein immer
noch die Existenz seiner Tochter Lieserl verheimlich-
te, wuchs diese bei MilenasMutter auf. Erst als Lieserl
schwer an Scharlach erkrankte, fuhrMarić zu ihr. In ei-
nemBrief schrieb Einstein, dass er sie in Bern brauche
und es sich nicht gezieme, so lange vom Ehemann ge-
trennt zu sein. Da die gemeinsameTochter die Krank-
heit nicht überstand, kehrteMileva nach Bern zurück,
machte sich aber schwereVorwürfe, ihre Tochter nicht
in die Schweiz geholt zu haben. Am liebsten wollte sie
die Zeit zurückdrehen. Auf dem Bahnhof machte sie
sich Gedanken, was passieren würde, wenn der Zug
annähernd mit Lichtgeschwindigkeit fahren würde –
sie würde die Bahnhofsuhr, deren Licht den Zug nicht
mehr sofort erreichen konnte, immer langsamer laufen
sehen. Die Idee für die Theorie der Relativität, die sie
mit Albert schon mehrfach zu Hause diskutiert hatte,
war geboren.Als sie zurückwar, schrieben sie gemein-
sam vier Aufsätze, in denenMileva (wie schon im Stu-
dium) auchdiemathematischenBerechnungen fürAl-
bert durchführte.Die vierAufsätze – insbesondere das
Werk zur Relativitätstheorie – verbandMileva als eine
Hommage an ihre verstorbene Tochter, deshalbwar es
ihr wichtig, dass ihrName alsMitautorin erscheint. In
der Hoffnung auf bessere Chancen, gedruckt zu wer-
den, ließ Albert jedoch ihren Namen von der Redak-
tion streichen, da sie keinen Studienabschluss hatte.
Im Laufe der Zeit gelangte Albert durch diese Auf-

sätze zu mehr und mehr Ruhm. Er bekam nun auch
Angebote von Universitäten und entfernte sich im-
mer mehr von seiner Frau, die aber immer zu ihm

vor Paradoxien, die er aufarbeitet, sicher. Insbeson-
dere für die Erklärungen der Auflösungen (wenn es
sie denn gibt) hat sich der Autor viel Mühe gegeben,
so sind die Erklärungen auch für Leser verständlich,
die nicht Mathematik studiert haben.
Das man Palindrome (Wörter bzw. Sätze, welche

von vorne und hinten gelesen einen Sinn ergeben)
auch in der Musik und bildnerischen Kunst findet,
war auch mir neu. Da verwundert es sicher nicht,
dass Hemme auch in der Darstellung unserer Erde
auf der Karte Paradoxien findet, wie zum Beispiel
die Frage „Welche Stadt liegt weiter nördlich: Berlin
oder London?“ Oder: „Ein Flugzeug fliegt auf dem
kürzesten Weg von London zu einem unbekannten
Flughafen am Äquator. Beobachter des Starts sahen
das Flugzeug imWesten amHorizont verschwinden.
Wohin fliegt es?“ – nun, wissen Sie es? Genau, es lan-
det in … Ach, lesen Sie die Antwort im Buch doch
einfach selbst! Nicht nur, weil Sie dann diese – für ei-
nen Auslandslehrer vielleicht wichtige Frage – beant-
worten können, werden Sie die Anschaffung des Bu-
ches nicht bereuen. 

Benedict, Marie: Frau Einstein
Kiepenheuer & Witsch, Köln 2018, 363 S., ISBN 978-3-
462-04981-7, € 20,00

Mal ehrlich: Kennen Sie Albert Einstein? Also, ich
meine jetzt nicht: „Ach, Albert Einstein, der hat doch
die Relativitätstheorie begründet!“ – Nein, ich meine
denMenschen: Albert Einstein.
Nun, wie lernt man einen Mann am besten ken-

nen?Häufig gelingt dies, indemman seine Frau fragt!
Genau dies hat sich Marie Benedict gedacht und da-
bei nimmt sie den Leser mit auf eine Reise in das Le-
ben vonAlbert Einsteins erster FrauMilevaMarić. In
ihrem Buch werden zwei Perspektiven geboten. Zum
einen lernt der Leser Albert Einstein durch die Au-
gen seiner ersten Frau kennen. Zum anderenwird die
Rolle der Frauen um 1900 mit all den damals beste-
henden Vorurteilen beleuchtet.
Das Buch umspannt den Zeitraum von 1896 bis

1948. Die Geschichte wird in Form eines Tagebuches

Wer hatte eigentlich
die Idee zur Relativi-
tätstheorie?

Jens Drummer
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ser Naturwissenschaftler, der im Prinzip alles wissen
und verstehen wollte.

Andrea Wulf, geboren in Indien, aufgewachsen in
Deutschland und seit mehr als 20 Jahren wohnhaft
in England, ein typisches expat-Kind, führt die Le-
serinnen und Leser auf Humboldts Spuren durch die
Welt. Auf 430 Seiten plus 125 Seiten Anhang gelingt
es ihr, Humboldts Leben den Leser*innen „äußerst
unterhaltsam“ (The Times), versehen mit einer Un-
menge kleinster Details plastisch, wie in einem Ho-
logramm, vor Augen zu führen. Man erlebt mit, wie
Humboldt und sein wissenschaftlicher Freund und
Gefährte Aimé Bonpland den Teide auf Teneriffa be-
steigen, bevor sie über den Atlantik segeln, den Re-
genwald durchqueren und über die Anden ziehen,
um schließlich südlich von Quito eines der wichtigs-
ten Ziele Humboldts zu erreichen: den Chimborazo.
Dieser majestätische Berg, ein inaktiver Vulkan, galt
damals mit seinen 6300 Metern Höhe als höchster
Berg der Welt. Hier habe Humboldt erkannt, „dass
die Natur einNetz des Lebens und eine globale Kraft“
sei und „dass alles mit allem verbunden ist“ (S. 121).

Seine fünfjährige Reise (1799–1804) schloss er mit
einem Besuch bei seinem Freund Thomas Jefferson
ab, den er mit großer Leidenschaft von der Abschaf-
fung der ihm verhassten Sklaverei überzeugen wollte.
Vergeblich. Die Reise war dennoch ein großer Erfolg.
Sie wird heute auch als zweite Entdeckung Südameri-
kas bezeichnet, denn reich beladen mit 16.000 Expo-
naten, unzähligen Zeichnungen und Notizen kehrte
er nach Paris zurück. Hier lernte er bald Simon Bo-
livar kennen, der nach seinem ersten gescheiterten
Versuch, Lateinamerika nach amerikanischem Vor-
bild von der spanischenHerrschaft zu befreien, dann
im zweiten Anlauf Humboldts politische Expertise
ernst nahm und nun unter Beteiligung der indigenen
Bevölkerung und der befreiten Plantagensklaven von
Venezuela aus ein Land nach dem anderen befreite.
All dies wird im zweiten Teil des aus fünf Teilen be-
stehenden Buches ausführlich beschrieben.

Die anderen Teile sind nicht minder lehrreich und
interessant, besonders die oben erwähnten kleinenDe-
tails, wie z.B. dassNapoleonHumboldt für einenpreu-
ßischen Spion hielt, den er ins Gefängnis stecken oder
zumindest des Landes verweisen wollte. Aber erfolg-
los, da sich die mächtige Académie Française schüt-
zend vor Humboldt stellte. Umgekehrt versuchte der
preußische König, der Humboldt nach wie vor ein Sa-
lär zukommen ließ, diesen nach Berlin zu holen. Aber
selbst Wilhelm konnte seinen Bruder nicht dazu be-
wegen nach Berlin zurückzukehren, zu herausragend
war Paris als mächtiges Zentrum derWissenschaften.
Humboldts Vorlesungen waren großes Kino. Er

passte sie seinem Publikum an, so dass auch einfa-
che Leute, Dienstboten und Zimmermädchen in die
Hörsäle strömten. Er war so populär, dass seine Rei-

stand. Obwohl er verheiratet war, flirtete er mit an-
deren Frauen und gab seiner Frau die Schuld daran.
Mileva kümmerte sich fast nur noch um die beiden
weiteren Kinder, die sie mit Albert noch hatte. Erst
nach vielen Jahren gelang es ihr, ihr ursprüngliches
Vertrauen in ihre mathematischen Fähigkeiten wie-
derzugewinnen. Als Albert dann aber lieber seinen
Studienfreund Grossmann bat, ihn bei den Berech-
nungen zur Entwicklung der Allgemeinen Relativi-
tätstheorie zu unterstützen, wusste sie, dass ein Le-
benmit Albert sie mehr undmehr in eine ungewollte
Abhängigkeit drängen würde, und trennte sich von
ihm. Aufgrund eines bei der Trennung aufgesetzten
Vertrages erhielt sie wenigstens das Preisgeld des No-
belpreises, für den sie die Grundlagen gelegt hatte.
Marie Benedict hat das Leben von Mileva Marić

meisterlich recherchiert. Es ist ihr gelungen, zwei
schwierige Themen einfach lesbar und spannend zu
beleuchten. Der Leser erhält Einblicke in das Leben
des Albert Einstein, wie man es bisher noch nicht
kannte, und bekommt eine Vorstellung von der ge-
sellschaftlichen Ungerechtigkeit, denen sich Frauen
in der ersten Hälfte des vergangenen Jahrhunderts
ausgesetzt sahen. Ein auf jeden Fall lesenswertes
Buch, das an vielen Stellen beklommen macht und
einem an anderen Stellen die Augen öffnet. 

Wulf, Andrea: Alexander von Humboldt und
die Erfindung der Natur
C. Bertelsmann, München 2016, 555 S., ISBN 978-3-570-
10206-0, € 24,99

Auslandslehrkräfte in Mittel- und Südamerika kom-
men an Alexander von Humboldt (1769–1859) nicht
vorbei. Zahlreiche Gletscher, Naturparks, Aussichts-
punkte und natürlich auch Schulen tragen seinenNa-
men. Er beschäftigte sich nicht nurmit Geologie,Mi-
neralogie, Physik, Zoologie und Botanik, sondern
auch mit Astronomie, Ethnologie und Klimatologie.
Als erster wies er auf die Gefahren für das Klima hin,
wenn der Regenwald abgeholzt werde. Nicht nur da-
mit war er seiner Zeit weit voraus. Er war ein rastlo-

Rastlos in Latein-
amerika

Günther Fecht



206

REZENSIONEN

Europas ist es sehr gut gelungen, dieses erste grenzüber-
schreitende Geschichtsbuch von europäischem Format
so zu gestalten, dass dieses Buchnicht nurGeschichts-
lehrer zum Einsatz im Unterricht motivieren dürfte,
sondern auch interessierte Leser, die sich generell ei-
nen Überblick über die europäische Geschichte und
die sie begleitende Kultur verschaffenwollen. Das Au-
torenteam versteht es, die Entwicklung in Europa von
den Anfängen bis ins 21. Jahrhundert zu beschreiben
und dabei auch auf interessante kulturgeschichtliche
Entwicklungen hinzuweisen.
Den eigentlichen Kapiteln sind Hinweise zu den

Wesenszügen Europas vorgeschaltet, die genauer auf
die geographische Lage, die Entwicklung der sprach-
lichenVielfalt – in Europa werden insgesamt 43 Spra-
chen gesprochen – und kulturelle undwirtschaftliche
Entwicklungen eingehen.
In einem zweiten – ebenfalls vorgeschalteten Ab-

schnitt – Fragen an die europäische Geschichte kon-
zentriert sich das Autorenteam auf die kurze Be-
schreibung der gegenseitigen Beeinflussung der
Länder und Kulturen über die Jahrtausende, um die
gesamte europäische Entwicklung zu verdeutlichen.
Kapitel eins, zwei und drei widmen sich der Früh-

geschichte, dem römischen und dem byzantinischen
Weltreich. Die sehr gute Gestaltung des gesamten Bu-
chesmotiviert den Leser zur intensivenAuseinander-
setzungmit den Inhalten. Dazu gehören nicht nur die
geschichtlichen Informationen, sondern auch inter-
essante Abbildungen, die repräsentativ für die jewei-
lige Kultur ausgesucht wurden. Darunter befinden
sich auch Kunstwerke – z.B. die Venus von Willen-
dorf, der Poseidon von Kap Artemision und die Ha-
gia Sophia. Die Seiten sind keineswegs überladen,
sondern Bilder und Texte sind ansprechend kombi-
niert, so dass die Lektüre zu einer angenehmen Er-
fahrung wird. Auch die Sprache ist (wohl bewusst) so
gehalten, dass von Nicht-Muttersprachlern das ent-
sprechende Verständnis erwartet werden kann.
Kapitel vier, fünf und sechs konzentrieren sich auf

die Darstellung des christlichen Europas im Mittel-
alter, auf die Renaissance und die Entdeckungen.
Letztere stellen natürlich die Aktivitäten von bekann-
ten Persönlichkeiten wie Christoph Kolumbus, Ma-
gellan oder Drake in den Mittelpunkt, aber die Ver-
fassern haben z.B. auch Wert darauf gelegt, dass mit
Bartolomé de las Casas, dem Anwalt der Indianer,
auch eine Person veranschaulicht wird, die sich ge-
gen die unmenschliche Versklavung der Ureinwoh-
ner Südamerikas wehrte. Es sind Details wie diese,
von denen man bisher wenig Kenntnis hatte, die das
Buch in besondererWeise auszeichnen.

Die Kapitel sieben, acht und neun befassen sich
mit der Reformation, demAbsolutismus, der Aufklä-
rung und Europas Weg in die Moderne. Besonders
lesenswert im letzteren ist der Abschnitt Kunst und
Kultur im 19. Jahrhundert (S. 336–338), da hier die

sepläne bereits vierzehn Tage zuvor in den Zeitungen
abgedruckt wurden. Ein Medienstar, ohne Zweifel.
Ein Reiseziel blieb Humboldt aber verwehrt, ob-

wohl er zehn Jahre dafür kämpfte und obwohl er so-
gar das Plazet des englischen Königs dafür hatte: In-
dien. Die britische Ostindien-Kompanie weigerte
sich konsequent, Humboldt die erforderlichen Pas-
sierscheine auszustellen, zu groß war die Angst, ih-
nen könnte das gleiche Schicksal widerfahren wie
den Spaniern in Lateinamerika. Da blieb nur Russ-
land. Humboldt konnte den inGeldnöten steckenden
Zaren davon überzeugen, dass im Ural und im Altai-
gebirge Diamanten zu finden seien (Teil IV). Keiner
wollte es glauben, Humboldt bewies es. An den Aus-
läufern des Ural, in der Nähe von Jekaterinburg, wur-
den in nur einemMonat 37 Diamanten gefunden!
Diese und viele weitere Phasen und Episoden aus

dem langen Leben dieses großen und weltweit ge-
schätzten Universalgelehrten wurden von der His-
torikerin Andrea Wulf unter der Überschrift der
Erfindung der Natur ausführlich recherchiert und
zusammengeführt. Ein sehr lesenswertes Buch.
Weiter lesen und betrachten: das prächtig illus-

trierte Buch derselben Autorin: Die Abenteuer des
Alexander von Humboldt, C. Bertelsmann, München
2019, 978-3-570-10350-0, € 28,00. 

Aus der Geschichte lernen?

Delouche, Frédéric (Hrsg.): Das Europäische
Geschichtsbuch – Von den Anfängen bis ins
21. Jahrhundert
Klett-Cotta Verlag, Stuttgart 2018, 509 S., ISBN 978-3-
608-96257-4, € 25,80

Die dritte und erweiterteAuflage desGeschichtsbuchs
von Europäern für Europäer wird auf dem Titelblatt
als einewahre Fundgrube bezeichnet. BeimDurchblät-
tern, Lesen und genauerer Untersuchung des schwer-
gewichtigenBandeswird deutlich, dass diese Einschät-
zung zutrifft, denn den 15Historikern aus 13 Ländern

Informative, aktuelle
undmotivierende
Fundgrube für
Experten und Laien

Rainer E. Wicke
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finanzielle Macht hatten, beförderten ihn, manche
derjenigen, die die politische Macht hatten, zeigten
„rätselhafte[n] Respekt vor der Lüge“ (S. 104) und
andere konnten sich ihrer Angst nicht erwehren.
Das Buch beginnt mit der Schilderung des his-

torisch belegten Treffens von 24 deutschen Indus-
trie- und Finanzmagnaten mit Göring und Hitler am
20.2.1933 im Reichstagspräsidentenpalais. Thema ist
die Finanzierungdes bevorstehendenWahlkampfs der
NSDAP. Es kommt „ein hübsches Sümmchen zusam-
men“ (S. 18). Das Buch endet mit einer Vision des de-
menten Gustav Krupp im November 1944: „Wer sind
eigentlich all diese Leute?“ (S. 113). Er sieht „Zehntau-
sende von Leichen, die Zwangsarbeiter, die ihm die SS
für seine Fabriken beschafft hatte“ (S. 113).
Den größten Umfang nimmt die Erzählung vom

„Anschluss“ Österreichs an das deutsche Reich ein.
Sie beginntmit demTreffendes österreichischenBun-
deskanzlers Kurt Schuschnigg mit Adolf Hitler am
12.2.1938 auf demBerghof inBerchtesgaden, zeigt den
Einmarsch der laut Darstellung in denWochenschau-
en kraftvoll siegessicheren Wehrmacht in Österreich
(siehe die Kapitel: Blitzkrieg und Ein Panzerstau) am
12.3.1938unddie unfassbar dreiste Inszenierung eines
Hilferufs aus Österreich, deren Tagesordnung Göring
telefonisch nach Österreich diktiert (S. 88–93). Ein
weiterer Erzählstrang widmet sich den Appeasement-
Politik-Vertretern. ImKapitelTheSound ofMusic gip-
felt dieser in derMünchner Konferenz vom29.9.1938.
In die lineare Erzählung von den Vorgängen um den
„Anschluss“ werden die Biographien der handelnden
Personen eingeflochten. Im Vorausblick geht es u. a.
um den Nürnberger Prozess von 1946.
So dünn das Buch auch sein mag, es spricht sehr

viele Facetten an. Der Rolle der Medien wird breiten
Raum gewährt, z.B. den Bildern aus den Wochen-
schauen, die – so fürchtet Vuillard – das kollektive
Gedächtnis bestimmen und demUntergang der Fak-
ten nach dem Machtwechsel (s. Kapitel Die Toten).
Die geschilderten Vorgänge sind alle psychologisiert.
Die genaue und einfühlende Beschreibung von Mi-
mik, Gestik, von Körpergefühl, Sprachverhalten, in-
neremBefinden fördern das Verständnis der LeserIn-
nen (nicht zu verwechselnmit demMitgefühl für die
handelnden Personen!).
Das Grundmotiv der Erzählung ist m.E. ein

gleichsam ungläubiges Erstaunen darüber, dass die
mächtigen Männer der damaligen Zeit vor den NS-
DAP-Emporkömmlingen feige, ja vorauseilend ein-
geknickt sind. Dem Staunen ist Spott undVerachtung
beigemischt.

Das Buch ist sehr zu empfehlen, da es literarisch
fesselnd historische Zusammenhänge ins Gedächt-
nis zurückruft, zum anderen warnt es, denn „Was an
diesem Krieg verblüfft, ist der unerhörte Erfolg der
Frechheit, der uns eines lehren sollte: Die Welt ge-
horcht dem BLUFF“ (S. 92). 

vielen neuen Entwicklungen in der bildenden Kunst,
den Geisteswissenschaften, Literatur und Theater
kommentiert werden.
Die Kapitel zehn, elf und zwölf konzentrieren sich

auf den Weg zur Selbstzerstörung, die Teilung im
Kalten Krieg und die Öffnung der Grenzen, sowie
auf die Rückkehr zu einem geeinten Europa. Dass die
Weltkriege ausführlich kommentiert und illustriert
werden, gehört zu einem solchen Band; aber es ist
keineswegs selbstverständlich, dass Pablo Picassos
legendärem Bild Guernica am Ende dieses Kapitels
zwei Seiten gewidmet sind, als Mahnung vor kriege-
rischen Auseinandersetzungen.

Gegenwärtige länderübergreifende kritische Dis-
kussionen wie z.B. die Europa spaltende Flüchtlings-
krise (S. 452) werden nicht ausgespart und auch zur
Diskussion der Zukunft der europäischen Union will
das Buch beitragen, indem es z.B. mit Ausführun-
gen zu dieser unter dem Titel Wohin treibt Europa?
schließt (S. 480).
Ein solches Buch ermöglicht es nicht nur, den Ge-

schichtsunterricht attraktiv, vielseitig und lebensnah
zu gestalten, es bietet sich auch für den fächerüber-
greifenden Unterricht in den (Fremd-)Sprachen, in
Kunst oder Geographie an, um nur einige Verwen-
dungsmöglichkeiten aufzuzeigen.

Wie bereits anfangs erwähnt, handelt es sich um
einen Fundus, aus dem entsprechend geschöpft wer-
den kann. Aber es ist sicherlich auch vorstellbar, dass
eine solche attraktive Ausgabe per se schon ein Le-
segenuss für Schüler, Lehrer, Eltern und die Schul-
gemeinde sein kann. Die Anschaffung durch Fach-
schaften und Schulbibliotheken kann nur empfohlen
werden. 

Vuillard, Eric: Die Tagesordnung
Matthes & Seitz, Berlin 2018, 128 S., ISBN 978-3-95757-
576-0, € 18,00

Dieses kleine Buch, das 2017 den Prix Goncourt er-
hielt, erzählt in rasantem Tempo die Geschichte von
Europas Taumeln in den Abgrund des Dritten Rei-
ches und des ZweitenWeltkriegs. Diejenigen, die die

Aufschreckend
aktuell – Vergangenes
neu erzählt

Susanne Frank
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Schade ist, dass es unterlassen wurde, die für die
vorliegende Paperback-Edition die Hardcover-Aus-
gabe von 2007/2008 zu aktualisieren. Manche der le-
senswerten Gedanken zur europäischen Union und
zu den westlichen Werten scheinen heute angesichts
des Vormarsches von nationalistischen Populisten
überall in Europa zu optimistisch. Hier wäre wohl
eine aktuellere, kritischere Beurteilung wünschens-
wert, wenn nicht gar notwendig gewesen. 

„Wut“ und „Mäßigung“ – wie passt das
zusammen?

Peter H. Stoldt

Arun Gandhi: Wut ist ein Geschenk. Das Vermächt-
nis meines Großvaters Mahatma Gandhi
Dumont Buchverlag, Köln 2017, 224 S., ISBN 978-3-8321-
8961-7, € 11,00, E-Book € 8,99
Thomas Vogel: Mäßigung. Was wir von einer alten
Tugend lernen können
oekom Verlag, München 2018, 188 S., ISBN 978-3-
96238-065-6, € 17,00, E-Book 13,99

Wie passen Wut und Mäßigung zusammen? Klar:
DenWutbürgern möchte manMäßigung wünschen.
Aber so einfach ist die Sache nicht, wie wir bei der
Lektüre zweier Bücher erfahren können, die sich die-
ser Begriffe annehmen. Beide Bücher suchen dabei
eine Antwort auf die Frage, wie unser Verhalten an-
gesichts von marktgesteuertem Konsum und von
Gier nach mehr vielleicht verändert werden könn-
te. Die Unterschiede in Duktus und Ansprache wer-
den schnell deutlich: Vogels Buch ist aus einer Vor-
lesungsreihe für Studierende der Erziehungswissen-
schaften entstanden, Arun Gandhi „spricht“ mit sei-
nem Großvater und will uns Leser werbend, mitzie-
hend die Bedeutung von dessenWeltanschauung na-
hebringen.
Thomas Vogel taucht tief ein in die Philosophie-

geschichte und nennt die Tugend der Mäßigung ei-
ne wichtige Antwort auf falsche Glücksversprechen
von heute. In Kapitel 3 „Warum müssen wir uns mä-
ßigen?“ greiftVogel die globalen und die individuellen

Heinrich August Winkler: Auf ewig in Hitlers Schat-
ten? Über die Deutschen und ihre Geschichte
C.H. Beck Verlag, München 2018, 222 S., ISBN 978-3-
406-72105-2, € 14,95

Im vorliegenden Buch bietet der Autor dem Leser ei-
ne Sammlung von 20 Essays unterschiedlicher Länge.
Zeitlich behandeln sie das 19. und 20. Jh.

Der rote Faden ist nicht – wie der Titel vermuten
lässt – Hitler, sondern das Streben des liberalen Bür-
gertums nach Einheit und Freiheit und im Wider-
streit dazu die obrigkeitsstaatlichen Traditionen, die
die deutsche Geschichte in den genannten Jahrhun-
derten prägten.
Die ersten vier Essays beschäftigten sich mit dem

Staat Preußen und dem Erlangen eines einheitlichen
Nationalstaates unter Bismarck. Die Essays 5–10 han-
deln von den revolutionären Wirren 1917–1919 und
der Entwicklung in der Weimarer Republik incl. der
Gründe für ihr Scheitern. Nur das Kapitel 11 beschäf-
tigt sich direkt mit Hitler und der Machtübernahme
1933.
Ab Kapitel 12 wendet sich Winkler der Zeit nach

1945 zu mit Schwerpunkt auf der Außenpolitik, dem
Verhältnis BRD–DDR. Ein breiter Raum nimmt der
Historikerstreit um die Beurteilung des Holocausts
ein. Essay 17 und 18 greifen mit der Wiedervereini-
gung die Frage der Einheit wieder auf. Die letzten
beiden Kapitel erweitern den Blick auf Europa und
die westlichen Werte allgemein, die zu der langen
Tradition des römisch-christlich geprägten Abend-
landes gehören.
Im Vorwort benennt der Autor seine Zielgrup-

pe: das historisch interessierte Publikum, nicht un-
bedingt Fachleute. Er hätte ergänzen können: unbe-
dingt empfehlenswert für Geschichtslehrer. Denn die
verschiedenen Artikel bieten interessante Fragestel-
lungen, Interpretationen und Bewertungen histori-
scher Ereignisse im besagten Zeitraum, gut geeignet
für die Unterrichtsplanung in Bezug auf Schwer-
punktsetzung und Diskussionsanregungen.
Für die Hand der Oberstufenschüler scheint es der

Rezensentin (Geschichtslehrerin!) weniger geeignet,
da der Inhalt sehr komprimiert ist und viel Vorwis-
sen voraussetzt.

Leckerbissen für
Geschichtslehrer

Hannelore Breyer-Rheinberger
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vater Gandhi war in seiner Jugend selbst nicht immer
gleichmütig gewesen. Mit der Arbeit am Spinnrad
hatte er sich beigebracht, seine eigene Wut für das
Gute zu nutzen: „Wut ist für den Menschen wie Ben-
zin für ein Auto – sie treibt ihn an, damit man weiter
kommt, an einen besseren Ort“; „Wut ist die Energie,
die uns zwingt, zu definieren, was gerecht ist und was
ungerecht“; „Wut ist eine Art Warnung davor, zu ver-
stehen, dass etwas nicht stimme“. Aber der Großvater
erzählt seinem Enkel auch, dass er in jungen Jahren
schüchtern gewesen sei und zu Beginn seiner Lauf-
bahn öffentliche Auftritte gescheut habe. Infolge sei-
ner Schüchternheit habe er sehr genau darauf geach-
tet, was er sagte: „Wer besonnen ist, der redet nicht
einfach daher – er wägt Wort für Wort ab.“

In weiteren „Lektionen“ verdeutlicht ArunGandhi
Gedanken seines Großvaters – und setzt sie in Bezug
zu unserer Zeit. Genannt sei hier etwa heilsameWir-
kung der einsamenMeditation auf Körper undGeist.
Der Kontrast zum Verhalten heutiger Mediennut-
zer, die mit ständig gezählten followers und geposte-
ten selfies berühmt werden wollen, könnte nicht grö-
ßer sein. „Ihr Wunsch nach Bestätigung nimmt ihnen
die Fähigkeit, den Segen der Einsamkeit zu erfahren“.
Das gerühmte Multitasking setzt die Sucht nach un-
unterbrochener Beschäftigung fort. Die vermeintlich
kommunikative Wirkung von Twitter, Facebook etc.
nimmt der Autor kalt auseinander: „Wer die Zeit ver-
schwendet, verschwendet sich selbst“.
Für einige weitere Lektionen des Buches lasse ich

einige der Lehren Gandhis aus Aruns Erfahrung
sprechen: „Wer den Wert durch Geld und materiellen
Erfolg definiert, wird sich am Ende leer fühlen“ (Lek-
tionNr. 4). „Materialismus undMoral stehen in einem
reziproken Verhältnis zueinander. Nimmt das eine zu,
nimmt das andere ab“ (Nr. 4). „Es ist besser, sich mit
den Nachwirkungen der Wahrheit auseinanderzuset-
zen, als eine Lüge zu bereuen“ (Nr. 5). Lektion 6 nenne
ich die Bleistiftstummel-Lektion. Eine Lektion, deren
Auswirkungen auf den jungen Arun sehr nachhaltig
waren – und die man nicht vergisst. Lesen Sie selbst!
Lektion 9 veranschaulicht die Anwendung von Gan-
dhis Gewaltlosigkeit (Satyagraha) anhand von fünf
Säulen: Respekt, Verständnis, Akzeptanz,Wertschät-
zung, Mitgefühl (nicht: Mitleid).

Biographisch wiederum: Gandhis erfolgloser
Kampf gegen die ethnische Teilung des unabhän-
gigen Indiens sowie seine Ermordung, die aus der
Perspektive des Enkels veranschaulicht werden. Die
Schilderung seiner und die Arbeit seiner Frau in der
Nachfolge des Großvaters durch Veranstaltungen
und Vorträge ziehen sich durch mehrere Lektionen.
Ein sehr lebendig und anschaulich geschriebenes
Buch, das ich Jung und Alt sehr empfehlen möchte.
Näher an denMenschen Gandhi wirdman kaum he-
rankommen. 

Folgen unserer Maßlosigkeit an; mit treffenden Ar-
gumenten. Die nächsten Kapitel „Kann der Mensch
sichmäßigen?“ und „Maß undMäßigung in Philoso-
phie und Religion“ beschließt er mit der Feststellung,
dass die „zahlreichen Widersprüche im menschli-
chen Handeln und Verhalten“ seit 2500 Jahren nichts
an Aktualität eingebüßt haben. Die philologischen,
philosophischen und theologischen Erläuterungen
zum Begriff „Mäßigung“ erfüllen den soliden Zweck
eines Vorlesungs-Repetitoriums. Es erfrischt zu le-
sen, mit welcher Verve Vogel dann aktuelle Versuche
abserviert, Mäßigung durch Suffizienz oder Mini-
malismus ersetzen zu wollen. Nach weiteren philo-
sophischen Überlegungen zur Unfähigkeit des ka-
pitalistischen Wirtschaftssystems (Entfremdung,
Utilitarismus) fragt er „Sind wir fähig, Natur in Ein-
klangmit Arbeit, Produktion und Konsum zu gestal-
ten?“ und „Können wirMäßigung lernen?“Wichtige
Ansätze zur Selbsterkenntnis findet der Autor wieder
in der Geschichte der Mäßigungsphilosophie, wobei
der ästhetischen Erziehung im Bildungsprozess der
Persönlichkeit ein besonderes Gewicht beigemes-
sen wird. Vogels in Terminologie, Struktur und Spra-
che sehr theoretische Abhandlung ist dabei durchaus
recht gut lesbar. Doch ihr Zweck setzt Grenzen: Ent-
täuscht müssen Leser sein, die in politische Dimen-
sionen der Thematik einsteigen möchten, wie z.B.
das inzwischen bröckelnde Pariser Klimaabkom-
men, das klägliche Scheitern der Enquete-Kommis-
sion der vorigen Legislaturperiode zur Neubestim-
mung der Kriterien für Lebensqualität oder auch die
gesellschaftliche Debatte „Wie viel ist genug?“

ArunGandhi, geboren 1934, EnkelMahatmaGan-
dhis, ist Präsident zweier Gandhi-Institute und lebt
in Rochester, USA. Über sein eigenes Leben als Kind
erfahren wir aus der Beschreibung von Erlebnissen,
Begebenheiten, Prügeleien, Diskriminierungen als
Inder im Südafrika der Apartheid und im britisch be-
herrschten Indien. Arun war als Junge berüchtigt für
seine Wutausbrüche. Im Alter von 12 wussten sich
seine Eltern nicht anders zu helfen als ihn zum be-
rühmten Großvater nach Zentralindien zu schicken.
Über diese Lehrjahre schreibt der 84-Jährige vor al-
lem; im Nacherleben und noch immer Staunen über
die Wandlungen, die der Großvater (Bapuji) durch
Gelassenheit, Verständnis, Mitgefühl in dem unge-
stümen Jungen bewirkte. In 11 Lektionen kleidet der
Autor die schrittweisen Veränderungen in seinem
Denken und Verhalten, voll lebendiger Schilderun-
gen und immer wieder kontrastiert mit demUmgang
heutiger Heranwachsender mit Konsum, „sozialen“
Medien, gesellschaftlichen Auseinandersetzungen.
Die überraschende Aussage des Titels stellt der

Autor an die Spitze seiner Ausführungen. Weil die-
se Lektion des Großvaters zentral auf sein eigenes
Leben zielte, ihn radikal verwunderte und erst zö-
gerlich, doch dann nachhaltig veränderte. Groß-
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Monopole behalten und auf die Kolonien erweitern
können, wie dies in Spanien geschah, wäre die Indus-
trialisierung vermutlich erstickt worden, denn, das
zeigen die Autoren an genug Beispielen, die Herr-
schenden sind immer und überall argwöhnisch ge-
genüber Neuerungen: Sie könnten ihren Status un-
tergraben.
Die so auffällig unterschiedliche Entwicklung der

beiden Amerikas nach dem Kolonialismus beschäf-
tigt die Autoren – als Amerikaner – naturgemäß in
besonderem Maße. Aber die untersuchten Beispie-
le sind sehr weit gestreut: Nord- und Südkorea; das
Königreich Kongo, Belgisch-Kongo und die Demo-
kratische Republik Kongo; die Sowjetunion; China
und Japan im 19. und 20. Jahrhundert; die Südstaa-
ten der USA; Rhodesien und das heutige Simbabwe;
Südafrika vor, während und nach dem Apartheid-
Regime; die Leibeigenschaft in Osteuropa; die Maya-
Stadtstaaten und das Inka-Reich vor, während und
nach der Kolonisierung; Aufstieg und Niedergang
von Venedig; Somalia, Sierra Leone als gescheiter-
te Staaten, Botswana als Musterland in Afrika; von
der Neolithischen Revolution bis zum „Arabischen
Frühling“ und von der Begegnung der Ureinwohner
Argentiniens mit den Spaniern bis zur Meiji-Restau-
ration in Japan.
Den Autoren versuchen zunächst nachzuweisen,

dass gängige Theorien wie die „Geographie-“, die
„Kultur-“ und die „Ignoranz-Hypothese“ schon an
einfachen Beispielen bei der Erklärung von Entwick-
lungsunterschieden versagen. Dann wird die eigene
– sehr einfache und plausible – Theorie präsentiert,
die sich etwa so resümieren lässt:
Wohlstand wird nur durch Wirtschaftswachs-

tum erzeugt. Letzteres wird durch die Verhältnisse
entweder stimuliert oder abgewürgt. Wo die politi-
sche Macht in den Händen weniger, also von Eliten,
liegt, werden diese versuchen, ihre Stellung durch die
Einrichtung von wirtschaftlichen Monopolen zu si-
chern. Monopole nützen wenigen und blockieren je-
den Fortschritt. Wo kein Fortschritt, da wiederum
kein Wachstum. Wo breite Bevölkerungsschichten
keine Möglichkeit zu wirtschaftlicher Betätigung ha-
ben oder sich davon nichts erhoffen können, wo sie
politisch ausgegrenzt sind, dort herrschen Stagna-
tion oder Niedergang. Und andererseits: Wo jeder-
mann die faire Möglichkeit hat, gleichberechtigt und
durch Rechtssicherheit geschützt am Wirtschaftsle-
ben teilzunehmen, wo politischer Pluralismus und
demokratische Mitbestimmung herrschen, wo der
Staat zentrale Institutionen enthält, die funktionie-
ren, wo Verlass auf seine Dienstleistungen und auf
die Gleichheit aller vor demGesetz ist, dort wird Ent-
wicklung stattfinden.
Kein Gemeinwesen, auch kein stabiles und erfolg-

reiches, sei davor gefeit, Fehler zu machen und von
seinen Feinden übernommen zu werden. Aber ab-

Acemoglu, Daron/Robinson, James A.: Warum
Nationen scheitern. Die Ursprünge von Macht,
Wohlstand und Armut
Fischer Taschenbuch Verlag, Frankfurt/M. 2014, 608 S.,
ISBN 978-3-596-19558-9, € 15,00, E-Book € 12,99

Der Titel gibt sich nicht bescheiden, die klare Frage-
stellung aber lässt gute Lesbarkeit der rund 550 Seiten
Text erwarten (weitere 60 Seiten sind bibliografischer
Anhang und Stichwortregister).

Die Erwartungen werden nicht enttäuscht. Der
Wirtschaftswissenschaftler Daron Acemoglu vom
Massachussetts Institute of Technology und der Poli-
tik- und Wirtschaftswissenschaftler James A. Robin-
son von der Harvard-Universität bringen die Ergeb-
nisse 15-jähriger gemeinsamer Forschung auf eine
einfache und einleuchtende Formel, die sie in 15 Ka-
piteln an einer Fülle von Beispielen aus Geschichte
und Zeitgeschichte, weltweit, erproben.
Die Fragestellungen sind: Warum sind manche

Länder wohlhabend und politisch stabil und andere
arm und nicht selten zudem instabil? – Wie kommt
es, dass einst arme Nationen andere, die sich in der
Vergangenheit auf demselben Niveau befanden, weit
hinter sich gelassen haben? – Wie konnte es passie-
ren, dass früher reiche Länder irgendwann eine an-
scheinend nicht aufzuhaltende Talfahrt begonnen
haben? – Warum sind Hochkulturen zusammenge-
brochen? –Wieso endet der Sturz einer Diktatur nur
zu oft in einer neuen Auflage derselben, nur mit an-
deren Machthabern, und warum sind Demokratien
weniger anfällig für feindliche Übernahmen?

600 Seiten bieten Platz für zahllose Fallbeispiele,
aber entwickelt wird die Theorie am Beispiel Eng-
lands: Warum konnte die industrielle Revolution
ausgerechnet in England ihren Anfang nehmen, ei-
ner Insel am Rande Europas, die vorher kaum eine
Rolle in der Geschichte gespielt hatte und jahrhun-
dertelang ein Armenhaus gewesen war?
Die Antwort der Autoren ist: Weil England als ers-

te Nation den Absolutismus zusammengestutzt hat-
te und weil die „Glorreiche Revolution“ von 1688
von breiteren Bevölkerungsschichten getragen wur-
de und nicht nur von einer einzelnen, mit der Kro-
ne rivalisierenden Fraktion. Hätte die Krone ihre

Arme Nationen, reiche
Nationen – für immer?

Peter Caesar
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Anbetung der Macht (S. 21–30) in den vorgeschicht-
lichenGesellschaften bzw. ersten Schriftkulturen, um
dann in einem eigenen Hauptkapitel die Quellen der
Macht (Tod, Gott, Natur), die zahlreichen Wege zu
ihr und die Formen (von Schönheit bis zur Macht
der Ohnmacht) zu unterscheiden. In diesem zentra-
len Kapitel geht er der Frage nach, wer oder was uns
mächtig macht (S. 31–76). Aufschlussreich sind auch
die beiden Kapitel über das Verhältnis von Recht
und Macht („Kommt die Macht, so fällt das Recht in
Acht“; S. 77–86) undMacht und Ethik/Moral (S. 87–
96), das in dem Kapitel „Jenseits der Macht“ mündet
(S. 97–106). Damit wäre das Phänomen Macht voll-
ständig umgrenzt und etymologisch wie historisch
gut verortet.
Am Ende aber lädt unsMayer-Tasch noch ein, ihn

auf einem Spaziergang durch die Vielfalt der Gärten
der Macht zu begleiten (S. 107ff.), eine Einladung,
die man auf keinem Fall ausschlagen sollte, stammt
doch schon unser Begriff „Paradies“ vom eigens an-
gelegten Garten Kyros’ des Großen ab, der in seinem
Garten (Paradeisos) aus jedem von ihm eroberten
Land typische Blumen und Bäume angepflanzt ha-
ben soll, um sich an seinen Eroberungen während
ausgedehnter Spaziergänge ergötzen zu können. Hier
kannMayer-Tasch zeigen, dass die Gärten schon im-
mer ein „Medium fürstlicher Machtentfaltung“
(S. 113ff.) darstellten, was tatsächlich ein bisher ver-
nachlässigter Aspekt der Machtentfaltung von Herr-
scherhäusern ist. Gärten sind künstlich angelegte Or-
te der Machtrepräsentation, die den Menschen als 2.
Schöpfer nach Gott zeigen, der mit und in der Natur
etwas völlig Neues, „Unnatürliches“ schafft. Ein Gar-
ten ist also „ein Ort der Wahrnehmung der Macht
der Natur“ (S. 109), aber zugleich ein Ort derMacht-
präsentation und zugleich eine durch „Einfriedung“
erreichte „Befriedung des soziales Raumes“ (S. 111).

Immer wieder richtet man bei großen Herrscher-
häusern den Blick auf die Soldatenheere, blickt auf
Anzahl gewonnener Schlachten oder hört noch Jahr-
hunderte später von denHofintrigen. Aber wann ent-
spannen sich die Herrscher dieser Welt eigentlich?
Wo ziehen sie sich zurück, um neue Pläne zu schmie-
den? Wie präsentieren die Sieger der Geschichte ih-
ren Angehörigen und dem Volk das Gewonnene?
Richtig, zeigt Mayer-Tasch, in den großen Gärten
dieserWelt, von Persien bis Berlin, die also schon im-
mer Ausdruck vonMachtentfaltung und Repräsenta-
tionswillen waren.
Eindrücklich vertritt Mayer-Tasch die geistreiche

Doppelthese, (1) die Entwicklung der Gartenkultur
der letzten 4000 Jahre sei zugleich ein guter Anzeiger
und Gradmesser für historischeWandlungsprozesse,
weil (2) Gärten immer auch „Gärten derMacht“ sind,
in denen die „Macht des Menschen über die Natur“
genauso demonstriert wird wie die „Macht vonMen-
schen über Menschen“ (S. 125).

solutistische, diktatorische, ausbeuterische Regime
seien dafür anfälliger, weil ein Usurpator damit viel
mehr gewinnt: Er kann die Ausbeutung mit den be-
reits bestehenden Strukturen fortsetzen. So kommen
die Autoren auch zu einem differenzierten, relativie-
renden Urteil über den Kolonialismus: Nicht er sei
allein schuld an der Armut vieler Länder, denn die
„extraktiven“ Strukturen – so der Terminus der Au-
toren – hätten oft schon vorher bestanden und seien
nach der Kolonisierung oft nur noch weiter perfek-
tioniert worden.

Lassen sich die Autoren auf Prognosen ein, z.B.
über die Zukunft des Wachstums in China? Es lohnt
sich, sich die Frage durch die Lektüre selbst zu be-
antworten.
Insgesamt: eine informative und anregende und

bei allem Ernst auch kurzweilige Lektüre – fast al-
le Kapitel beginnen mit einer konkreten geschicht-
lichen Episode, bisweilen durchaus skurril-anek-
dotischen Charakters, wenn z.B. erzählt wird, dass
Präsident Mugabe von Simbabwe sich nicht zu scha-
de dafür war, rein „zufällig“ den Hauptgewinn in der
Staatslotterie zu ziehen… 

Mayer-Tasch, Peter Cornelius: Kleine Philosophie
der Macht
Frank Steiner Verlag, Stuttgart 2018, 130 S., ISBN 978-3-
515-12035-7, € 19,90, E-Book € 19,90

Eine nette kleine Nachtlektüre könnte das schmale
Bändchen werden, wenn das Thema nicht zu wich-
tig wäre, das der emeritierte Prof. Dr. Mayer-Tasch
vorgelegt hat, indem er sich in theoretischer Hin-
sicht mit dem Phänomen Macht beschäftigt, das er
bis in die Niederungen des politischen und privaten
Alltags verfolgt hat. Ein feiner Streifzug, der am En-
de vom Macht durchfluteten Diesseits ausgehend in
einen jenseitigen Paradiesgarten mündet, der frei ist
von aller menschlicher Macht. Dabei stellen die Gär-
ten dieser Welt eine Art Vorausschau dieser Glück-
seligkeit dar.

Mayer-Tasch geht in sechs Stationen vor. Nach der
Begriffsgeschichte (S. 11–20) kommt er zur religiösen

Im Paradies-Garten
der Macht

Detlef Thiel
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richte versuchen dagegen vorzugehen. Das Problem
aber liegt tiefer und beginnt früher. Hinter der Ge-
walt gegen Juden steckt ein Hass, der Tradition hat
und immer wieder aufblüht. Dieser Hass beginnt mit
der Sprache und mündet in Gewalt. Er drückt sich
aus in Vorurteilen, Schmähungen, Schimpfworten
und in Hassparolen. Der Hass gegen Juden verbindet
sich mit dem Hass gegen andere Minderheiten und
mit der Angst vor dem „Anderen“ generell. Er ver-
lässt die Stammtische, wird öffentlich und verbreitet
sich via Internet heute schneller als früher. Hass ver-
ändert unsere Gesellschaft. Hass zerstört unsere De-
mokratie.

Die jüdische Autorin Juna Grossmann, geboren
1976 in (Ost-)Berlin, wächst „ohne jüdische Kind-
heit“ in der DDR auf. Nach 1990 geht sie auf die Su-
che nach einer Heimat, in der sie sich als Jüdin auf
Dauer zu Hause fühlt. Israel kommt für sie nicht in-
frage, obwohl sie dort als Jüdin sicher sein könnte. Sie
entscheidet sich für die USA, wo sie in „geschlosse-
nen jüdischen Kreisen“ lebt. Der „Rassismus“ in den
USA jedoch erschüttert sie. Sie kehrt zurück in ih-
re alte und zugleich neue Heimat. Sie lebt wieder in
Deutschland, in Berlin – bis heute. Der zunehmen-
de Antisemitismus inDeutschland lässt sie allerdings
zweifeln, ob sie auf Dauer hier bleiben soll. Davon
handelt das Buch.

Es beschreibt seismografisch genau den „täglichen
Antisemitismus“. Es zeigt die Verbindung zum „Ras-
sismus“ generell. Es macht auf dessen gesellschafts-
zerstörende Wirkung aufmerksam. Juna Grossmann
plädiert folgerichtig dafür, den Kampf gegen den
Antisemitismus als Kampf gegen jedweden Rassis-
mus zu führen, weil dieser menschenverachtend ist.
In diesem Kampf müsse man daher Verbündete su-
chen, die sich für den Erhalt einer menschenwürdi-
gen Gesellschaft für uns alle einsetzen.
Der Autorin geht es zunächst darum, die verbrei-

tete Unkenntnis über das jüdische Leben im heutigen
Deutschland abzubauen. Das Projekt „Rent a Jew“ ist
dafür ein Angebot, das auch von Schulen genutzt
wird. Der direkte und lebensnahe Kontakt mit Juden
ist manchmal mehr wert als die unterrichtliche Be-
handlung des Antisemitismus in der Geschichte, im
Mittelalter oder in der Nazizeit oder ein Gedenkstät-
tenbesuch – alles nach wie vor wichtige Bildungsan-
strengungen. „Wir müssen uns aber mehr als bisher
mit dem Hier und Heute befassen“, fordert die Au-
torin.
Denn der Antisemitismus sei keine historisch de-

finierbare „Phase“, sondern eine latente Geisteshal-
tung, die sich nicht verbieten lasse. Der Antisemitis-
mus „wartet, bis seine Zeit gekommen ist: wenn die
Demokratie schwächelt, die Justiz nachgibt, die Po-
lizei wegschaut, die Wirtschaft absäuft, die Arbeits-
losigkeit steigt“ (so Louis Levitan, Kolumnist in der
ZEIT vom 8.11.2018).

Daneben entstand, aber erst nach dem Paradig-
menwechsel von der mittelalterlichen vita contemp-
lativa („Garten als Ort der Mediation“) zur frühka-
pitalistischen vita activa (Gärten, „in denen selbst
Hecken zu salutieren hatten“, S. 117), im Zuge der
Verbürgerlichung und Demokratisierung der Land-
schaftsgarten, der zu Recht als ein „Medium bürger-
lichen Freiheitsverlangens“ vonMayer-Tasch gelesen
wird.
Niemand wird also mehr nach der dies alles er-

hellenden Lektüre des Büchleins von Mayer-Tasch
ein Schloss Sanssouci, Versailles oder die persischen
und arabischen Gärten mit den gleichen, naiven Au-
gen sehen. Was viele Geschichten um paradiesische
Gärten in den Weltkulturen nahelegen, kann May-
er-Tasch wissenschaftlich gut unterfüttern: Wer in
einem gut gepflegten Garten lustwandelt, darf sich
nicht zu Unrecht auf der Schwelle zum Paradiesgar-
ten mit seinen vier Flüssen wähnen – Vorfreude ist
die schönste Freude!

Wer hört da aber nicht auch die letztenWorte von
Dr. Pangloss aus Voltaires Geniestreich „Candid,
oder die beste allerWelten“, in welcher der Hauptheld
nach vielen Abenteuern und immer das Beweisziel
vor Augen, dies sei trotz aller Widernisse die beste
aller Welten, zur Erkenntnis kommt, es sei am En-
de aller Abenteuerreisen besser, den eigenen kleinen
Garten vorm Haus zu bestellen. Wohl dem also, der
einen deutschen Schrebergarten sein Eigen nennen
kann. So ein Schrebergarten ist am Ende, wenn die
Säkularisierung ihren unübersteigbaren Höhepunkt
erreicht hat, doch noch das Paradies der kleinen Leu-
te! 

Grossmann, Juna: Schonzeit vorbei. Über das
Lebenmit dem täglichen Antisemitismus
Droemer-Verlag, München 2018, 159 S., ISBN 978-3-426-
27775-1, € 14,99

Öffentlich jüdisch sein, ist das in Deutschland mög-
lich? Die Polizeistatistik und die Medienberichte
über körperliche Gewalt gegen Juden inDeutschland
sprechen eine deutliche Sprache. Polizei und Ge-

„Es ist das Grund-
gesetz, das mich an
Deutschland glauben
lässt“

Ludwig Petry
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Die Deutschen

Fletcher, Adam: Wie man Deutscher wird –
In 50 einfachen Schritten
Verlag C.H. Beck, München 2013, 144 S., ISBN 978-3-
406-66432-8, € 8,95

Haben Sie Ihre Hausschuhe an? Sind Sie vernünf-
tig angezogen? Spiegel Online gecheckt? Alles klar?
Dann kann es losgehen!
Adam Fletchers „Anleitung von Apfelsaftschorle

bis Tschüss“ ist eine der Schriften, die ein Bild dar-
über vermitteln, wie Deutschland und die Deutschen
heute im Ausland gesehen werden – oder zumindest
von jemandem, der aus dem Ausland nach Deutsch-
land gekommen ist.

Von Cambridge nach Leipzig und später nach Ber-
lin gezogen begann Adam Fletcher zunächst in ei-
nem Blog zu beschreiben, „wiemanDeutscher wird“.
Mehr als eineMillion Leser haben ihn dann dazu ver-
anlasst, 50 Schritte aus seinem Blog in Buchform zu
bringen.
Dieses Buch wird vorab beschrieben als „Pflicht-

lektüre für ‚little foreigners‘ wie für all diejenigen
Deutschen, die ihr eigenes Land immer noch nicht
so ganz verstanden haben“. So erkläre das Buch „all
die kleinen Absurditäten, die das Leben in Deutsch-
land so herrlich machen“.
Nach einer Vorbemerkung, in der Adam Flet-

cher kurz seinenWeg nach Deutschland beschreibt –
das Land war auf seinem Radarschirm nie wirk-
lich aufgetaucht –, folgen die 50 einfachen Schritte
zum Deutscher-Werden. Mit kräftigem Augenzwin-
kern, einer gehörigen Portion Humor und viel Liebe
schreibt Adam Fletcher über Hausschuhe und Ver-
sicherungen, Mix-Getränke und Kartoffelsalat, Tat-
ort und Spiegel Online, Recycling und Klugscheißen,
Ost und West, Geburtstage und Silvester – und vie-
les mehr, das seiner Ansicht nach „Deutsch sein“ aus-
macht. Illustriert ist die Sammlungmit Zeichnungen
von Robert M. Schöne, der selbst bisher wohl 37 der
50 Schritte erfolgreich absolviert hat.

Von Apfelschorle
bis Tschüss.
Eine Anleitung

Silvia Maile

Problematisch sei, so die Autorin, aber auch, im
Juden nur Positives zu sehen. Philosemiten neigten
dazu. „Die Überhöhung“ vonMenschen könne näm-
lich ins Gegenteil umschlagen. Zunächst einmal ha-
ben auch Juden ein „Recht auf Irrtum“. Man solle an
sie nicht andere Maßstäbe anlegen als an Menschen
anderer „Rassen“ oder anderer Religionen. Luther
war ein Beispiel für die Entwicklung vom Philosemi-
ten zumAntisemiten. Sein Judenhass begann, als sich
die „verstockten Juden“ von ihm nicht bekehren lie-
ßen.
„Antisemitismus“ kann auch einen Umweg neh-

men, z.B. über die heute übliche „Israelkritik“. „Die
wird man doch wohl noch äußern dürfen!“ Man kri-
tisiert eine bestimmte Politik, meint aber die Juden.
Für die israelische Politik möchte Juna Grossmann
aber nicht verantwortlich gemacht werden. „Wir
200000 deutsche oder 460000 französische Juden
werden in Verantwortung genommen für eine Poli-
tik, der wir befürwortend oder widersprechend be-
gegnen, wie es jeder andere Mensch auch darf.“ Für
sich selbst bezieht die Autorin eindeutig Position für
ein „menschenwürdiges Leben“ von „Palästinensern
in einem eigenen Staat“, ohne „Israels Existenzrecht“
infrage zu stellen.
Kritisch äußert sich Juni Grossman auch gegen-

über der neuerdings geäußerten Befürchtung, über
die Flüchtlinge aus der arabischen Welt werde ein
neuer und vielleicht noch gefährlicherer „Antisemi-
tismus“ importiert. Diese neue Form des Antisemi-
tismus sei genauso zu bekämpfen wie der bisher üb-
liche. Sie dürfe aber nicht vorgeschoben werden, um
Menschen auf der Flucht nicht mehr helfen zu müs-
sen.
Das Buch endet mit einer ganz persönlichen Fra-

ge der Autorin: Soll ich in meiner deutschen Heimat
bleiben oder soll ich die Koffer packen nicht wegen
der Vergangenheit, sondern „wegen dem, was mögli-
cherweise vor mir, vor uns liegt?“

Im Buch beantwortet die Autorin die an sich selbst
gestellte Frage nicht. Die Frage ist aber auch an die
LeserInnen und an uns alle gerichtet. Ein (nichtjüdi-
scher) deutscher Kommentator in Juna Grossmanns
Blog „irgendwie jüdisch“ beantwortet sie so: „Lassen
Sie uns nicht alleine“. 
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Baxmann, Matthias/Eckoldt, Matthias (Hrsg.):
Typisch deutsch? Von A wie Ämter bis Z wie
Zuverlässigkeit – wie ausländische Korresponden-
ten Deutschland und die Deutschen sehen
Travel House Media, München 2018, 161 S., ISBN 978-3-
8342-2200-8, € 19,90

Das Buch basiert auf der Sendereihe „Alltag anders“,
die seit einiger Zeit immer donnerstags im Deutsch-
landradio Kultur ab 17.50 Uhr zu hören ist. Zugleich
ist das Buch das Pendant zum Vorläuferbuch „An-
dere Länder – andere Sitten“. Es bestehe, so die bei-
denHerausgeber, „geradezu ein Bedürfnis, den Spieß
umzudrehen und ausländische Journalisten, die aus
Deutschland in ihre Heimatländer berichten, nach
ihren Alltagserfahrungen zu befragen“ (S. 3).
Hier sprechen also ausländische Korrespondenten

über das, was sie als „typisch Deutsch“ empfinden. Es
werden zu 50Themen verschiedene persönliche Ein-
drücke undMeinungen vorgetragen, was zugleich die
Stärke wie die Schwäche des ganzen Buches ist. Am
Ende finden sich die Porträts von allen Korrespon-
dent/innen, so dass man ein eindrückliches Bild von
den Autor/innen bekommt.

Wer nun gedacht hätte, hier die typischen Vor-
urteile undKlischees einfach nur bestätigt zu bekom-
men, der wird erfreut sein Folgendes zu hören: Die
Autor/innen „wirbeln alle gängigen Klischees durch-
einander und eröffnen einen überraschenden Blick
auf Deutschland und uns Deutsche“, auch wenn ein
Blick in das Buch das nicht immer bestätigt. Ihr Be-
ruf macht sie freilich zu ausgezeichneten Beobach-
tern und Berichterstattern über das, was als typisch
deutsch gilt. Sie bilden gewissermaßen die Schar-
nierstelle zwischen Deutschland und ihren Heimat-
ländern. Insofern gleicht das Buch einer Selbstaus-
kunft, weniger was typisch deutsch ist, sondern was
sie, die Korrespondent/innen für typisch deutsch hal-
ten. Aufgrund der Bandbreite der Themen und des
Facettenreichtums der Aussagen ergibt sich hier ein
authentisches, teilweise überraschendes Bild.

Bei den Kategorien wurden von den Korrespon-
dent/innen solche ausgesucht, die auf den ersten
Blick typisch deutsch sind (Bier, Zuverlässigkeit,
Pünktlichkeit) oder gegen uns Deutsche (Fluchen,

Typisches über typisch
Deutsches?

Detlef Thiel

Adam Fletcher wagt sich also an das Abenteu-
er, „Deutsch sein“ in Worte zu fassen – und ist sich
des Risikos, auf Klischees herumzureiten, durchaus
bewusst. So schreibt er in seiner Vorbemerkung, er
hoffe, seine „Zuneigung zu den Deutschen und ihrer
Kultur schein[e] durch allen Spott und Spaß immer
hindurch“. Und das gelingt Adam Fletcher in meinen
Augen: Er ist ein aufmerksamer Beobachter, der den
Leuten in und aus Deutschland einen Spiegel vorhält.
Natürlich nennt der Autor das ein oder andere Kli-
schee; und man merkt beim Lesen, dass es offenbar
(immer noch) zutrifft. Während ich mich persön-
lich in manchen der 50 Schritte so gar nicht wieder-
erkenne (Nr. 17 – Ich öffne Bierflaschen tatsächlich
nur mit einem Öffner.), bin ich auch auf Punkte ge-
stoßen, die völlig zutreffen, mir aber niemals in den
Sinn gekommen wären, wenn es ums „Deutsch sein“
geht (Nr. 46 – Geburtstage sind wirklich kein Spaß
und gehören ordentlich begangen.).

Adam Fletchers Buch als „Anleitung“ zu bezeich-
nen, wie es die Unterüberschrift benennt, scheint
mir allerdings schwierig – hieße dies doch, dass es
für Kulturen und deren Angehörige feste Anleitun-
gen, Checklisten oder Grenzen gäbe. Gerne jedoch
betrachte ich es als humoristische Sammlung identi-
tätsstiftender Skurrilitäten.

Obwohl sich die 50 Schritte sowohl an „little for-
eigners“ als auch an Deutsche, die mehr verstehen
möchten, wenden, suggerieren (der deutsche) Titel
und das Cover des Buches zunächst eher letzteres.
Dabei ist es zweisprachig (englisch/deutsch) und ge-
rade deswegen auch für Lesende und Lernende ge-
eignet, derenDeutsch noch nicht soweit gediehen ist.
Wer freilich gerade erst mit dem „Deutschen“ in Be-
rührung gekommen ist, wird an manchen Stellen et-
was ratlos sein, denn etliche Schlüsselbegriffe wie et-
wa „Tatort“ bleiben im englischen Text unübersetzt.
Solche Kleinigkeiten, die zeigen, dass der Autor die
„innerdeutsche“ Perspektive gut angenommen hat,
werden ihm die „little foreigners“ beim Lesen der
amüsanten und kurzweiligen Beschreibungen aber
wohl gern verzeihen.
Gerade durch die Zweisprachigkeit eignet sich

Adam Fletchers Buch gut für den Einsatz im DaF-
Unterricht (soweit man dort auf englische Sprach-
kenntnisse zurückgreifen kann). Kurze, überschau-
bare Kapitel schaffen einen Eindruck, was heute als
„Deutsch“ betrachtet werden kann – und laden dazu
ein, eigene Gewohnheiten und Ansichten zu reflek-
tieren oder die Beschreibungen mit eigenen Vorstel-
lungen und Erfahrungen abzugleichen.
In diesem Sinne: Viel Spaß beim Lesen, La-

chen und Wiedererkennen. Tschüüüüüüüüüüüüü-
hüüüüüüüüüüüüss! 
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Andere Zeiten – andere Klischees?

Stephan Schneider

de Staël, Germaine: Über Deutschland
Nach der Übersetzung von Robert Habs heraus-
gegeben und eingeleitet von Sigrid Metken.
Philipp Reclam jun. Verlag, Ditzingen 2016, 397 S.,
ISBN 978-3-15-019092-0, € 12,00
Heine, Heinrich: Deutschland. Ein Wintermärchen
(= insel taschenbuch 4537) Suhrkamp Verlag Berlin
³2017, 129 S., ISBN 978-3-458-36237-1, € 6,50

Publikationen über Deutschland aus ausländischer
Perspektive, das gab es auch schon früher. Vor dem
Hintergrund der Äußerungen ausländischer Be-
obachter von heute lohnt sich ein Blick 200 Jahre zu-
rück auf zwei berühmte Werke zumThema. Wie sa-
hen die Autoren das (als Staat noch nicht existieren-
de) Land?Wie gehen sie vor?Wie treffsicher sind ih-
re Urteile?

Vor etwa 200 Jahren bereiste die gebildete (be-
stimmt auch ziemlich eingebildete) Französin Ger-
maine de Staël, geborene Necker, also Tochter des
letzten Finanzministers unter Louis XVI, gezwun-
genermaßen Deutschland, da sie als „Kaiserin des
Geistes“ ausgerechnet von ihrem Idol Napoleon,
dem „Kaiser der Macht“, aus politischen Gründen
ausgewiesen worden war. Erst nach dessen Verban-
nung nach St. Helena konnte sie „siegreich“ nach Pa-
ris zurückkehren. Den nicht französisch klingenden
Nachnamen hatte sie übrigens von ihrem schwedi-
schen Ehemann.
Dass die Begriffe „Deutschland“ und „die Deut-

schen“ zur Zeit ihrer Deutschlandreise nicht für ei-
ne politische Einheit, einen Staat, sondern für einen
geographischen Raum, bzw. eine Sprachzusammen-
gehörigkeit stehen, wissen wir aus dem Geschichts-
unterricht. Deutsch sprechen konnte Germaine
nicht, sondern sie war darauf angewiesen, dass ihre
Gesprächspartner des Französischenmächtig waren.
Goethe, dem sie in Weimar begegnete und dessen
Werke sie bewunderte, notierte in seinen Anna-
len, dass sie auch nicht recht zuhörte, was andere in
den Diskussionsrunden sagten (S. 15). Schiller fand:

Kritik) zu sprechen scheinen oder solchen, die in je-
dem Land aussagekräftig und spannend wären wie
Kochen, Patriotismus oder Emanzipation. Die Frage
ist natürlich, welche Kategorien aus welchem Grund
gewählt wurden. Freilich müssen sie alltagsnah sein
und sie sollten die ganze Lebenswirklichkeit abde-
cken. Die 50 ausgewählten Phänomene erfüllen die-
ses Kriterien in jedem Fall.
Was liest man da? „Ich war überrascht, dass so

viele Deutsche im Café sitzen, anstatt zu arbeiten“
(S. 31). Oder: „Die Zwanghaftigkeit, die dem Deut-
schen so nachgesagt wird, lebt er beimMüll voll aus.“
(S. 106) oder brandaktuell: Als es hieß, der Flughafen
BER werde nicht rechtzeitig fertig, wollte das zu-
nächst keiner drucken. „Die dachten, ich hätte falsch
recherchiert.“ (S. 151), meint der iranische Korres-
pondent Oliver Towfigh.

Ein Klassiker ist sicherlich das deutsche Bier. Hier
bestätigen alle Korrespondent/innen die Besonder-
heit der deutschen Bierkultur und damit einherge-
hend die Qualität des deutschen Bieres. Euphorisch
heißt es sogar von der türkischen Wahlmünchnerin
Değer Akal: „Im Biergarten geben die Deutschen so-
gar ihre Distanz auf.“ Dagegenwird die Pünktlichkeit
derDeutschen zunehmend in Frage gestellt, was wohl
mit der Digitalisierung unserer Lebenswelt zusam-
menhängen mag. Die Meinungen reichen von „total
pünktlich“, auch imPrivatleben bis hin zu „überhaupt
nicht so pünktlich, wie ihnen nachgesagt wird.“ Frei-
lich stehen dahinter immer Einzelfälle. Auch das Flu-
chen stellt keine Stärke der Deutschen dar. In ande-
ren Sprachen scheint es ein viel breiteres Spektrum
an Worten, Abwandlungen und ganzen Idiomen zu
geben, während die Deutschen hier recht einfalls-
los erscheinen. Doch es heißt augenzwinkernd: „Die
Deutschen müssen gar nicht fluchen, weil sie so of-
fen Kritik äußern“.
Und so geht es mit vielen Kategorien: Abwechs-

lungsreich werden neue Facetten bei alten Klischees
entlüftet, neue beleuchtet oder hier und da bestätigt –
dann aber immer auf eine neue, pfiffige Art. Wer al-
so wissen will, wie quasi von außen auf uns Deutsche
geblickt wird, der lasse sich von dem schön gestalte-
ten, abwechslungsreichen und innovativen Buch in-
spirieren. 
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Nach 13 Jahren Exil in Paris reist Heine 1843 in-
kognito über Brüssel und Amsterdam nach Ham-
burg zur Wohnung seiner Mutter; zurück geht es
über Hannover, Minden, Köln und Aachen. Die Rei-
henfolge seiner lyrischen Verarbeitung der Wieder-
begegnung mit seiner Heimat, bestehend aus 27 Ka-
piteln („caput“), entspricht nicht dem tatsächlichen
Reiseverlauf. Der Leser braucht keine Angst vor der
„gebundenen Sprache“ zu haben, besteht sie doch
aus unkompliziertem Versmaß, gefälligen Reimen,
einfacher bis alltäglicher Sprache ohne stilistisch
anspruchsvolle Metaphern. Aber gerade dadurch
bekommtHeines satirische Kritik ihre Durchschlags-
kraft.
Er geißelt Missstände wie den (preußischen) Mi-

litarismus, die nachhaltige Restauration, die Zensur
und die politische Rückständigkeit. Gleichzeitig be-
denkt er mit Ironie den aufkommenden Nationalis-
mus, die Burschenschaften, den Franzosenhass und
die romantische Überhöhung des „deutschen“ Mit-
telalters. Aber er verheimlicht auch nicht sein Heim-
weh und seinen Schmerz über die bedauernswerten
Zustände imDeutschland des Vormärz. Trost spricht
er sich und seinen Landsleuten zu im Caput VII:

„Franzosen und Russen gehört das Land,
das Meer gehört den Briten.
Wir aber besitzen im Luftreich des Traums
die Herrschaft unbestritten.“

Das kurzweilig abgefasste Nachwort vonThomas Ro-
senlöcher (S. 103–129) sollte man am besten als Vor-
wort lesen. Zum besseren Verständnis der Epoche
gibt es zu jedem „Caput“ notwendige Anmerkungen
(S. 93ff.), die demheutigen Leser kaumbekannte An-
spielungen auf zeitgenössische Ereignisse und Perso-
nen erklären (z.B. Caput XXI: „Die Stadt, zur Hälfte
abgebrannt“: Den verheerenden Brand vonHamburg
vom 5.–8. Mai 1842 hatte Heine in Paris besorgt mit
verfolgt.) Aber auch ohne diese Hilfestellungen wird
dem Leser die unübersehbare Aussageabsicht Hei-
nes klar: Hier versucht ein ehrlicher Patriot, der sei-
ne Heimat liebt, sie aber in einem desaströsen poli-
tischen Zustand vorfindet, den Schmerz literarisch
zu verarbeiten. Rosenlöcher erfindet zu Heines see-
lischem Zustand den Ausdruck „Revolutionshoff-
nungsfurcht“ (S. 125). Militant antiklerikal und an-
tiautoritär hat er unübersehbar gleichzeitig Angst
vor rotem (vielleicht auch braunem) Terror auf deut-
schem Boden. Heine hat unsere Vorfahren wahr-
scheinlich gerade aus der Distanz seines langjährigen
Exils in Frankreich richtig eingeschätzt: Vier Jahre
später findet zwar die sog. 48er-Revolution statt, sie
scheitert aber u. a. wegen der Obrigkeitshörigkeit der
Deutschen.
Als in Deutschland Geborener, der Landesspra-

chemächtiger, die Verhältnisse in seinemHerkunfts-

„Für das, was wir Poesie nennen, ist kein Sinn in ihr.“
(S. 16). In dem Vorwort von Sigrid Metken, das man
unbedingt vor dem Reisebericht von Germaine lesen
sollte, finden sich diese und andere Zitate, die einem
die Begegnung zwischen der 30-jährigen Pariserin
und „den“ Deutschen von vor 200 Jahren besser zu
verstehen helfen. Wie sollte man sonst ihr Urteil ver-
arbeiten, den Deutschen fehle insgesamt Eleganz, ih-
re Gelehrten hätten einen eher mittelalterlichen als
antiken Anstrich, es herrsche ein Stubenhockerle-
ben mit Öfen, Bier und Tabakrauch vor (S. 63) und
die Deutschen täten gut daran, sich die Franzosen als
Vertreter der romanischen Rasse als Vorbild zu neh-
men (S. 104), da deren Geisteskultur römischen Ur-
sprungs sei und sie somit länger zivilisiert als die üb-
rigen (d.h. Slawen undGermanen) seien. Angenehm
überrascht und erstaunt war sie, dass beinahe alle
Menschen sich „auf Musik verstehen“, wobei sie die
Instrumentalmusik meint.
Ihr Reisebericht liest sich dank der guten Überset-

zung einigermaßen flott und enthält im 2. Teil Kurz-
charakterisierungen zeitgenössischer Schriftstel-
ler wie Wieland, Klopstock, Lessing, Winkelmann,
Goethe und Schiller. Herder nennt sie ein „Genie“
(S. 321). Einzelne Werke („Die Glocke“, „Jungfrau
von Orleans“ u. a.) erzählt sie nach. Sie urteilt an-
schließend, dass die Deutschen die Kunst im Allge-
meinen besser verstehen als sie auszuüben (S. 332).

Dem Leser ist längst klargeworden, dass die
Schriftstellerin Germaine de Staël ihr Buch natür-
lich für ihre Landsleute geschrieben hat. Die Schil-
derungen deutscher Städte und Landschaften, die
Darstellung deutscher Gebräuche und Sitten, die
Charakterisierungen regionaler Wesensunterschie-
de münden manchmal in Vergleichen mit ihrem
Heimatland – das meistens besser abschneidet. In
Frankreich wurde aber das Interesse am östlichen
Nachbarn geweckt und gewann nebenbei entschei-
denden Einfluss auf die französische Romantik. Auch
im restlichen Europa las man damals den Bestseller
„De l’Allemagne“ – außer in Deutschland.Wer kriegt
schon gern einen Spiegel vorgehalten?

Heute, zweihundert Jahre nach Erscheinen dieses
zeitgenössischen Deutschlandbildes, liest man das
Werk der jungen Germaine de Staël mit der Neugier,
auch mal etwas über die deutsche Vergangenheit aus
dem Blickwinkel einer Ausländerin zu erfahren.
Kann man das Deutschlandbild einer Germaine

de Staël (Zitat: „Die Deutschen gehören kaum zur
menschlichen Rasse …“) mit ihrer Heimatliebe (Zi-
tat: „O Frankreich, Land des Ruhmes und der Lie-
be!“), wobei hauptsächlich Paris gemeint ist, erklären
und als ihre persönliche, meist oberflächliche Sicht-
weise auf Deutschland abtun, so vermitteltHeinrich
Heine in „Deutschland, einWintermärchen“ ein voll-
kommen anderes Bild.
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• Der Norden ist dem Süden (mit Ausnahme von
Bayern) moralisch überlegen.

• Der Norden will mit Vorurteilen das Gefühl kultu-
reller Unterlegenheit verdrängen.

• Der Protestantismus ist dem Katholizismus über-
legen.

Der erste Teil des Buches ist den Aussagen Reisender
über Italien gewidmet, die zahlreich zusammengetra-
gen sind und ausführlich erörtert werden, aber häu-
fig nicht überzeugend. Beispiel Neapel. Herder rühmt
die Stadt 1789, fährt aber dann fort „Lange könn-
te ich’s indessen hier nicht aushalten …“. Bergdolt
schließt messerscharf „Wem wie Herder die bilden-
den Künste wenig bedeuten, litt südlich des Brenners
in besondererWeise!“ Ist eine kritischeMeinung über
einen Aufenthaltsort ein Vorurteil? Eher nicht, aus
dem Urteil wird erst dann ein Vorurteil, wenn man
über einenOrt spricht, ohne ihn zu kennen. Über die
„Hölle Neapel“ konnten sich nicht nur Deutsche er-
eifern. Bergdolt meint dazu: „Im 18. Jh. glänzende
Metropole wie Zentrum der Malavita (Unterwelt),
wurde die Stadt im folgenden von den meisten Aus-
ländern geradezu zerrissen“. Abgesehen von der un-
klaren Zeitangabe (am Anfang, am Ende, in der Mit-
te, während des ganzen 18. Jhs.?) versucht er nicht,
die Urteile der Ausländer als Vorurteile zu entlarven,
sondern wirbt um Verständnis für die Zustände und
räumt damit ihre Richtigkeit eigentlich schon ein. Er
beklagt, dass niemand auf die Idee kam, die örtlichen
Verhältnisse historisch oder gar soziologisch zu ana-
lysieren, obwohl doch bereits Montesquieu 1748 die
Ursachen des Elends in der Landflucht armer Bau-
ern gesehen hatte. Bergdolt fährt fort: „Während sich
Neapelkritik mit hässlichsten Stereotypen vermisch-
te, war das Königreich beider Sizilien mitnichten ein
von im Luxus schwelgenden Großgrundbesitzern
ausgebeutetes Land, auf deren ausgetrockneten Fel-
dern Gestrüpp als Futter für die Ziegen wucherte und
ein wenig Weizen angebaut wurde (David Gilmour,
2016, S. 151)“. Leider fehlt ein Literaturverzeich-
nis, über das sich das Zitat verfolgen ließe. Außer-
dem: Ging es anfangs noch um die Stadt Neapel im
18. Jh., taucht in Bergdolts Verteidigung das erst En-
de 1816 gegründete Königreich beider Sizilien auf. Er
fährt fort: „Süßholz, Käse,Wolle undOlivenöl wurde
nach 1800 von hier europaweit exportiert.“ Wieder
eine problematische Zeitangabe, bis 1815war das Kö-
nigreich Neapel ein Satellitenstaat Napoleons, Eng-
lands Marine beherrschte das Mittelmeer und ob auf
die italienischen Straßen für den Transport größerer
Mengen geeignet waren, scheint zweifelhaft.

Wolle bedeutet Schafe und von Großgrundbesit-
zern vertriebene Kleinbauern, ein in ganz Europa
verbreitetes Phänomen. Allerdings stifteten die Köni-
ge in Neapel 1751 ein riesiges Armenhaus, eine Ein-

land auf im Exil intensiv verfolgender, politisch en-
gagierter Autor kommt Heine zu ganz anderen und
wohl treffenderen Einsichten als die unfreiwillige
Bildungstouristin Germaine de Staël. Interessant wä-
re es freilich, wie Heines Äußerungen über Frank-
reich (andernorts, nicht im hier besprochenenWerk)
dortselbst gesehen werden. Er war ja schließlich auch
Auslandskorrespondent. 

Der Rest der Welt

Bergdolt, Klaus: Kriminell, korrupt, katholisch? –
Italiener im deutschen Vorurteil
Franz Steiner Verlag, Stuttgart 2018, 243 S., ISBN 978-3-
515-12123-1, € 32,–

Bergdolt hat mit großem Fleiß zumeist negativ klin-
gende Aussagen nicht nur Deutscher über Italien
und Italienern zusammengetragen, meist aus dem
15. bis 19. Jh., wenige stammen aus der ersten Hälfte
des 20. Jh.s und kaum eine aus der Zeit danach. Sein
Ansatz ist historisch, daran ändern auch drei bis vier
Bemerkungen über die deutsche Finanzpolitik in der
Eurokrise und ihrWiderhall in Italien nichts. Der Ti-
tel des Buches ist also zumindest irreführend, mit
dem zutreffenderen Titel „Italienbilder bis in die An-
fänge des 20. Jh.“ wäre ihm ein Platz auf der Spiegel-
Bestsellerliste sicher gewesen.

Irgendwann fing ich an, mich zu fragen, was der
Unterschied zwischen Vorurteil und Klischee ist,
wann aus einem Urteil ein Vorurteil wird. Die im
Meer bei Capri versinkende rote Sonne gilt gemein-
hin als Klischee, aber nicht als Vorurteil. Für den As-
tronomen allerdings als Vorurteil, weil die Sonne ja
gar nicht im Meer versinkt, sondern die Erde wei-
terhin um sie kreist. Wie sieht es mit dem „katholi-
schen Italiener“ und wie mit dem „kriminellen Ita-
liener“ aus? Bergdolt trägt wenig zur Begriffsklärung
bei, auch wenn er anfangs eine Kategorisierung der
Vorurteile versucht:

Thema verfehlt

Claus Frank
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das über den Staat Albanien und das Kosovo hinaus-
reicht; sind doch Albaner als Diaspora auch in ande-
ren Staaten des Balkans vertreten.
Wer ist dies Volk und woher kommt es? Es gibt,

abgesehen von den Basken, wohl kein anderes in Eu-
ropa, über dessen Herkunft man so wenig Genaues
weiß wie über die Albaner. Das machen die beiden
ersten Kapitel des Buches deutlich. Der Siedlungs-
raum der Albaner ist schon geografisch durch Ge-
birge zergliedert, dann aber auch unter dem Einfluss
von Ost wie West politisch und religiös. Auch über
die Sprache lassen sich Herkunft und Geschichte des
albanischen Volkes nicht klären. Die Albaner selbst
glauben fest an ihre illyrische Herkunft, auch wenn
diese nicht nachzuweisen ist. Insgesamt ergibt sich
für die frühe Zeit bis ins Mittelalter eine verwirrende
Siedlungs-, Sprach- und politische Geschichte.
Das Titelbild des Buches zeigt den Skanderbeg-

Platz in Tirana und verweist damit auf den Helden
der Nation, den (christlichen!) Freiheitskämpfer Ge-
org Kastriota, mit türkischem Namen Skanderbeg,
der von 1443 bis 1468 den Kampf gegen die osma-
nische Herrschaft im Lande anführte. Nach seinem
Tod wurde das Land weitestgehend von den Osma-
nen unterworfen, die Albaner wurden zum Großteil
Moslems und sind es in der Mehrzahl heute noch.
Von der osmanischen Herrschaft handelt das dritte
Kapitel. Im folgenden Abschnitt über „Gesellschaft
und Lebenswelten“ kommen u. a. die für das Zusam-
menleben so wichtigen Dinge wie Ehre, Gastrecht
und Blutrache zur Sprache.
Ein Kapitel über Religion verdeutlicht die eminen-

te Bedeutung, die der unterschiedliche Glaube – ei-
nerseits Orthodoxie und Katholizismus, andererseits
der sunnitische Islam und daneben die Derwischor-
den – für Region und Volk spielte. Eine schlüssige
Begründung für den Erfolg der massiven Islamisie-
rung konnte freilich bislang noch nicht gegeben wer-
den.
Nach dem Kapitel „Albanische Geschichte als Mi-

grationsgeschichte“ kommt der Autor auf die Nati-
onwerdung der Albaner im 19. Jh. zu sprechen. Das
Kapitel, das die wechselvolle Geschichte der Albaner
im 20. Jh. darstellt, ist mit einer Frage überschrieben:
„Auf gerademWege zur Nation?“. Die Durchsetzung
einer einheitlichen Schriftsprache war hierzu jeden-
falls ein wesentlicher Schritt. Die neue lateinische
(nicht griechische oder osmanische!) Schrift wird
zum Symbol der Nation und dokumentiert die Hin-
wendung zumWesten.
1912 wird ein unabhängiges Albanien ausgeru-

fen, das aber – auf Beschluss der Großmächte – nicht
die Albaner des Kosovo umfasst, sodass „die Albaner
auf dem Balkan erstmals in ihrer Geschichte auf ver-
schiedeneNationen aufgeteilt“ (S. 145) und – abgese-
hen von der kurzen Zeit „Großalbaniens“ im Zweiten
Weltkrieg – es bis heute geblieben sind.

richtung, die in ihren Dimensionen in keiner ande-
renMetropole Vergleichbares hat.
Es ist sicher angebracht viele (Vor-)Urteile über

Neapel zurechtzurücken, aber Bergdolt macht es sich
zu einfach und arbeitet oberflächlich. Ähnlich die Be-
handlung anderer Äußerungen zu anderenThemen.
In der zweiten Hälfte des Buches beschreibt der

Autor, wie Deutsche in Italien lebten. Sie hatten –
von Bäckern bis zu Prostituierten – die Tendenz sich
abzuschotten (anders als heutige deutsche Auslands-
lehrer). Der dritte Teil des Buches ist der interessan-
teste, leider auch der kürzeste. Hier beschreibt Berg-
dolt, wie die Italiener ihr Land, insbesondere den
Süden, sahen – nicht viel anders als die Deutschen.
Er geht auf das Deutschlandbild der Italiener ein und
schließt mit einem Kapitel über die Mafia. Während
er anfangs jede Äußerung heute z.T. völlig unbe-
kannter Deutscher aus dem 16. Jh. ausführlich dar-
stellt, referiert er im dritten Teil fast ausschließlich
summarisch. Dieser Teil ist eindeutig zu knapp und
hat zu wenig Tiefgang.
Zusammenfassend kannman sagen, dass das Buch

seinem Titel nicht gerecht wird. Für den historisch
interessierten Spezialisten mögen manche Details
wertvoll sein, für den an Aktualität interessiertenOt-
to Normalverbraucher eher nicht. 

Schmitt, Oliver Jens: Die Albaner. Eine Geschichte
zwischen Orient und Okzident
Verlag C.H. Beck, München, ²2018, 187 S., ISBN 978-3-
406-71914-1, € 16,95

Die Balkanhalbinsel ist – im Gegensatz zur italieni-
schen oder iberischen – politisch zersplittert. Der
politische Flickenteppich ist zugleich ein ethni-
scher, sprachlicher und religiöser und das durchweg
auch in jedem einzelnen Staat – eine Situation, die
in den letzten Jahrzehnten zur Bildung einer Reihe
von neuen Staaten geführt hat, wobei u. a. mit dem
Kosovo auch ein zweiter albanischer Staat entstan-
den ist, auch dieser ethnisch, sprachlich und religiös
nicht einheitlich. Ein Buch mit dem Titel „Die Alba-
ner“ nimmt daher zu Recht ein Gebiet in den Blick,

Aufklärung über
Volk und Land
der Skipetaren

Manfred Egenhoff
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fe einen Schulversuch. Es ging darum, zu prüfen, ob
der Nahostkonflikt geeignet sei, exemplarisch einen
internationalen Konflikt undmögliche Lösungswege
zu untersuchen, ein historisches Längsschnitt-The-
ma, geeignet für fächerübergreifenden Unterricht
mit Geographie, Wirtschaft/Politik und Ethik. Das
Themawurde leider nicht in denOberstufenlehrplan
aufgenommen. Eine Fehlentscheidung, denn der
Nahostkonflikt hat nichts von seiner Aktualität ein-
gebüßt, wie die vorliegende Aufsatzsammlung zeigt.
In 13 Aufsätzen schildern 12 verschiedene Auto-

ren die Situation in Palästina ausschließlich aus pa-
lästinensischem Blickwinkel. Nach den Ausführun-
gen der Autoren habe der Zionismus von Anfang an
Palästina als Kolonie behandelt, die ansässige Bevöl-
kerung wurde völkerrechtswidrig ihres Landes und
ihrer Arbeitskraft beraubt. Daran haben auch die ver-
schiedenen Intifadas und die Bemühungen um Lö-
sungsversuche für den Konflikt nichts geändert, die
aus der Sicht der Autoren von den israelischen Po-
litikern nie ernsthaft unterstützt wurden. Verwal-
tungsstrukturen in den palästinensischen Gebieten
wurden zerschlagen, stattdessen ausländische Orga-
nisationen etabliert. Die vielen NGOs mit ihren For-
schungszentren in Palästina würden aber vornehm-
lich westlichen, neokolonialen Interessen dienen, der
Entpolitisierung, Fragmentierung und Individuali-
sierung der Palästinenser.
Die offizielle israelische Innenpolitik wird als

Apartheid bezeichnet, da es zweierlei Gesetze für jü-
dische und arabische Israelis gibt (Miko Peled) mit
der Folge von Ungleichbehandlung und Entrechtung
des palästinensischen Bevölkerungsteils. Solange dies
nicht beseitigt wird, gibt es laut Richard Falk keine
Chance für die Palästinenser, geschweige denn eine
Lösung des Konflikts (vgl. S. 127).
Jede Kritik an der offiziellen israelischen Politik

werde als Antisemitismus diffamiert. „Der Kampf
der Palästinenser gegen das repressive israelische Re-
gime wird so dargestellt, als wäre er nicht von einem
sehr menschlichen Streben nach Freiheit, Gleichheit
undGerechtigkeit, sondern von einem abgrundtiefen
‚Hass‘ auf Juden getrieben“ (Omar Barghouti, S. 97).

Der Konflikt hat weltpolitische Dimensionen, da
viele Nationen im Nahen Osten involviert sind. Der
Kampf der Palästinenser reiht sich nach Ansicht der
Autoren in die Tradition desWiderstandes gegen Er-
oberung und Kolonialismus ein und kann als Sym-
bol des arabischen Selbstbestimmungsrechts gesehen
werden. Etliche arabische Herrscher fühlten sich da-
durch aber eher bedroht.

Die Autoren sind der Meinung, die USA unter-
stützten die Politik Israels seit 50 Jahren ungebro-
chen. Russland unter Putin sei eher ein neutraler
Mediator, die Haltung der EU beschränke sich auf
rhetorische, bestenfalls finanzielle und technische
Hilfe für die Palästinenser, ansonsten wird sie als zu-

Die Geschichte Albaniens im 20. Jh. ist turbulent.
An eine „innenpolitisch stürmische bis chaotische
Anfangszeit“ bis 1924 schließt sich die Zeit der Präsi-
dentschaft, dann des Königtums und schließlich der
„Königsdiktatur“ Ahmet Zogus an. Nach der Anne-
xion des Landes durch Italien 1939 leben die Alba-
ner ab 1945 unter kommunistischer Herrschaft – in
Albanien selbst wie auch in Jugoslawien die Kosovo-
Albaner. Die Herrschaft Enver Hoxhas in Albanien
schildert der Autor so: „Während in anderen kom-
munistischen Ländern in den Siebzigerjahren die
Regierenden keinen offenen Terror mehr anwand-
ten, intensivierte Hoxha die Geheimherrschaft, füll-
te Straflager, verhängte Sippenhaft, isolierte sein Volk
von der Außenwelt und errichtete eine Welt, die Or-
wells ‚1984‘ entsprach: Körper und Seelen der Men-
schen wollte die ‚Partei der Arbeit Albaniens‘ kon-
trollieren“ (S. 158).
Auch für die Gegenwart hat der Autor in seinem

Schlusskapitel für beide albanische Staaten nur einen
ernüchternden bis düsteren Ausblick: „Delegitimiert
wird das politische System Albaniens […] durch
Wahlmanipulation, Korruption bis in höchste Ämter,
durch die Gefährdung der Gewaltentrennung (man-
gelnde Unabhängigkeit der Justiz) und die mutmaß-
liche Nähe von Politikern zur Organisierten Krimi-
nalität.“ (S. 176 f.). Und er konstatiert: Albanien und
das Kosovo „befinden sich […] in einer Region, de-
ren Stabilisierung gescheitert ist“ (S. 183).

Wer sich über die komplizierte Geschichte und
Gegenwart des Westbalkans informieren will, möge
zu diesem Buchmit seinen vielen detaillierten Anga-
ben greifen. Ein Manko: ein Register fehlt, insbeson-
dere ein Personenregister wäre hilfreich. 

Fritz Edlinger (Hrsg.): Palästina – Hundert
Jahre leere Versprechen. Geschichte eines
Weltkonfliktes
Promedia, Wien 2017, 208 S., ISBN 978-3-85371-427-0,
€ 19,90, E-Book € 15,99

In den 70er-Jahren gab es in Schleswig-Holstein im
Rahmen der Lehrplan-Reformen für die Oberstu-

Lehrbeispiel, wie
man Konflikte NICHT
befriedet

Hannelore Breyer-Rheinberger
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Schule Teheran war, begann die Revolution mit den
brennenden Kinos und den zerstörten Spirituosen-
läden; die nach Schnaps und Bier stinkenden Stra-
ßenabschnitte, auf denen die zerbrochenen Flaschen
zerstreut lagen, sodass mein Kollege und ich auf un-
serer Erkundungsfahrt hinunter in die Stadt vorsich-
tig mit unseren Fahrrädern um die Scherbenhaufen
herumfuhren, sindmir nachdrücklich in Erinnerung
geblieben.)
Das Buch besteht einerseits aus persönlichen Erin-

nerungen des Autors an Erlebnisse aus der Revoluti-
onszeit, andererseits bezieht er die Geschehnisse aus
Politik und Gesellschaft, wie sie etwa in den Zeitun-
gen oder von Beteiligten berichtet werden, in seine
Darstellung mit ein. So erfahren wir selbstverständ-
lich auch von den Schwierigkeiten der wechselnden
Regierungen in jener Zeit, von der Flucht des Schahs
sowie der Ankunft Chomeinis und den Reaktionen
der Bevölkerung auf diese Ereignisse. Insgesamt er-
gibt sich ein gemischtes Bild der wirren und verwir-
rendenGeschehnisse, aus denen schließlich im Laufe
des Jahres 1979 die Islamische Republik Iran hervor-
geht.
Was aber hat nun der im Titel genannte Papagei

in der Revolutionsgeschichte zu suchen und inwie-
fern ist er „standhaft“? Erst spät, nämlich auf S. 138,
taucht in dem Buch der Vogel auf, der ständig nur
„Lang lebe der Schah!“ ruft, was völlig anachronis-
tisch ist, da der Schah längst außer Landes ist und
die Revolution auf ihrem Siegeszug. Agha Firuz ver-
sucht den „seltsamen Papagei“ umzuerziehen, schei-
tert jedoch damit – eben an des Vogels Standhaftig-
keit, die Firuz, der sich vom Alkoholhändler zum
angeblichen Revolutionär gemausert hat, selbst nicht
besitzt. Während Firuz friedlich weiterlebt und jetzt
statt Schnaps in seinem Laden Porzellan verkauft,
stirbt der Papagei suizidal: „Der Papagei hat sich um-
gebracht!“, eröffnet Firuz den Nachbarn, und weiter
heißt es: „Agha Firuz öffnete denKäfig, nahmden to-
ten Papagei heraus und zeigte ihn reihum. Der Vogel
hatte kein Brustgefieder mehr. Nur geronnenes Blut
war an dessen Stelle noch zu sehen. Das Tier hatte
sich über die vergangenen Tage hinweg so heftig und
so beharrlich in die eigene Brust gepickt, dass es ge-
storben war.“ (S. 183)

Allen Teheraner Kollegen – jenen von damals aus
der Revolutionszeit wie denen heute – sei dieses Buch
als Blick auf eine entscheidende Epoche in der Ge-
schichte Irans wärmstens empfohlen. 

rückhaltend charakterisiert. Dabei haben die Pro-
bleme im Nahen Osten unmittelbare Auswirkungen
auf Europa: Migration und Terror.

Die Aufsätze sind unterschiedlich gut zu lesen, zu-
meist aus dem Englischen übersetzt. Nicht alle über-
zeugen durch Sachlichkeit, manche erscheinen der
Rezensentin recht emotional gefärbt. Lesenswert sind
sie allemal und bieten Material und Anregungen für
Diskussionen – auch in der Oberstufe. 

Cheheltan, Amir Hassan: Der standhafte Papagei.
Erinnerungen an Teheran 1979
Matthes & Seitz, Berlin 2018, 197 S., ISBN 978-3-95757-
480-0, € 22,00

Ist nicht eigentlich längst alles gesagt über die Revo-
lution in Iran vor jetzt vierzig Jahren? Der Autor, be-
kannt durch seine kritischen Romane über Ereignisse
und Zustände in der älteren wie neueren Geschichte
des Landes, einer davon auch in dieser Zeitschrift re-
zensiert (s. Heft 2/2016, S. 180), erinnert sich an das,
was er als junger Mann in der Revolutionszeit in sei-
nem Stadtviertel erlebte, in einer Straße, die mit ih-
ren Bewohnern – ganz untypisch – einenQuerschnitt
durch alle Bevölkerungsschichten bot, von einfachen
Leutenwie einem Straßenhändler und einer Leichen-
wäscherin bis zu einem Mullah und einem pensio-
nierten General.
Der Roman beginnt mit einem Paukenschlag: Als

Homajun, der Sohn des Spirituosenhändlers Firuz
und Anführer einer revolutionär gesinnten Bande
von Jugendlichen, den ersten Stein in das Schaufens-
ter seines Vaters wirft, erreicht damit AnfangNovem-
ber 1978 die Revolution auch das Stadtviertel und die
Straße, in welcher der Autor wohnt. Für ihn persön-
lich allerdings beginnt die Revolution jedoch erst, als
Homajun am 1. Januar 1979 bei einem Zusammen-
stoßmit der Polizei auf der Straße angeschossen wird
und anschließend im Krankenhaus seinen Verlet-
zungen erliegt, wodurch Firuz – Ironie des Schick-
sals – der Titel „Vater eines Märtyrers“ zuerkannt
wird, den er mit Stolz trägt. (Für mich, den Rezen-
senten, der ich in jener Zeit Lehrer an der Deutschen

Wie eine Revolution
eineWelt und die
Menschen verändert,
einen Papagei aber
nicht

Manfred Egenhoff
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gen beschwört das harte, aber zufriedene Leben der
„Drei Freunde“, einem Russen, einem Kasachen und
einemDeutschen, die „..essen plaudernd Besbarmak,
Pelmeni oder Klöße“. Elsa Ulmer erzählt über „[d]ie
Dorflehrerin“ in einer Kolchose während des Krie-
ges, währendHerold Belger in seiner Erzählung „Der
Pass“ über Harry schreibt, der zu seiner großen Freu-
de einen vollgültigen Sowjetpass bekommt und fest-
stellt, dass seine Kommilitonen keine Ahnung vom
Sonderstatus der Deutschen durch die Kommanda-
tur hatten.

Das Büchlein ist wunderbar in seinen vielen Fa-
cetten. Dennoch vermisst die Rezensentin aktuel-
le Beiträge aus dem Kasachstan von heute. Was sa-
gen die Sprachmächtigen über die gesellschaftlichen
Umwälzungen seit demZerfall der Sowjetunion?Wie
kommt man mit der Globalisierung zurecht? Was ist
los in Kasachstan 2018? 

Deville, Patrick: Äquatoria – Auf den Spuren von
Pierre Savorgnan de Brazza
Unionsverlag, Zürich 2018, 347 S., ISBN 978-3-293-
20804-9, € 13,95

Patrick Deville, Jahrgang 1957, ist ein französischer
Schriftsteller mit einem großen Ziel. Gleich mehre-
re Trilogien soll sein literarisches Panoramamit dem
Obertitel: „Sic transit gloria mundi“ dereinst umfas-
sen. Die ersten fünf Bände seines Megazyklus füh-
ren am Glutgürtel des Erdballs entlang, vier sind ins
Deutsche übersetzt.
Das Taschenbuch „Äquatoria“ handelt im wei-

testen Sinn von der Erforschung und Kolonisierung
des Kongobeckens zwischen 1860 und 1900. Prota-
gonisten sind die konkurrierenden Entdeckungsrei-
senden Pierre Savorgnan de Brazza, der „Entdecker
der mythischen Flussläufe. Jener Mann, der mit dem
Bug seiner PirogeMenschenhandel und Sklaverei zu-
rückdrängte und in dessen Kielwasser die Kolonisa-
tion des Kongo mit sich schleppt.“ und Henry Mor-
ton Stanley, der Imperialist, der mit dem Gewehr in
der Hand und großem Aufwand reiste. Und weil der
französische Schriftsteller Pierre Loti zusammen mit

Im Dschungel verloren

Claus Frank

Zabarah, Dareg A. (Hrsg.): Kasachstan
Wieser Verlag, Klagenfurt/Celovec 2018, 278 S.,
ISBN 978-3-99029-296-9, € 14,95

Auf 278 Seiten schmökern wir durch 42 Beiträge ver-
schiedenster Art zu Kasachstan. Neun der Beiträge
sind Reise- oder Forschungsberichte. Sie sind meist
aus dem 19. Jahrhundert, wie z.B. der Beitrag „Ei-
ne gefährliche Situation“ aus dem Buch Reise durch
das Altai Gebirge und die soogorische Kirgisen-Steppe
(Berlin 1830) des von Zar Alexander I. in den Adel-
stand erhobenen Botanikers Carl Friedrich von Lede-
bour. Doch auch der Beitrag des jüngsten Autors fällt
in diese Kategorie. Lutz Seiler (geb. 1963) hat 2008
die Erzählung Turksib veröffentlicht, für die er 2007
den Ingeborg-Bachmann-Preis erhielt. Ein kurzer
Ausschnitt daraus schließt die Anthologie.
Obwohl Kasachstan ein Vielvölkerstaat war und

immer noch – wenn auch in abnehmendem Maße –
ist, weist sich der überwältigende Anteil der Autoren
(mehr als 20) mit z.T. doppeltem Auftritt durch ihre
Vor- und Nachnamen als Kasachen (eine Kasachin)
aus.Wir lernen Gedichte mit den Titeln „Meine Hei-
mat“ von Mukaghali Makataev, „Horizont“ von Ka-
dyr Mursalijew und „Sommer“ des Nationaldichters
Abai kennen. Es geht in Erzählungen über „Atom-
versuche in Semipalatinsk“ von Rollan Seysenbayev
oder über „Die Kranführerin“ von Iljas Jessenber-
lin. Die Mehrzahl der Erzählungen führt uns jedoch
in die traditionelle Welt des kasachischen Volkes
wie „Musikantenwettstreit in Otrar“ von Dükenbai
Dosshanow.

Interessanterweise hat der Herausgeber sechs Au-
toren undAutorinnen deutscher Herkunft in die An-
thologie aufgenommen. Zwei Beiträge nahm er aus
dem Sammelband Deutsche Dichtung in der Sowjet-
union (1974) und drei Beiträge aus derAnthologie der
sowjetdeutschen Literatur (Alma-Ata 1982). Mit Jo-
hann Warkentins eindrucksvoll pathetischem Poem
„Kasachstan“ lässt er die Anthologie sogar beginnen.
„Willst du die Größe des Erdballs erleben…willst du
erfassen, wie winzig wir Wesen …. oh, so durchrei-
se, mein Freund, Kasachstan!“ Nora Pfeffer besingt
das Steppengewächs Saksaul und Arno Precht den
Aryk, einen Bewässerungsgraben. Alexander Reim-

Erlesenes Reisen nach
Kasachstan

Susanne Frank



222

REZENSIONEN

Weidner, Stefan: Jenseits des Westens – Für ein
neues kosmopolitisches Denken
Hanser, München 2018, 368 S., ISBN 978-3-446-25849-5,
€ 24,00, E-Book € 17,99

Weidners Plädoyer für ein neues kosmopolitisches
Denken steht mittelbar im Zusammenhang mit der
aktuellen Diskussion über Migration, Fremde und
Heimat. Ent-Fremdung im Sinne von Sich-Entfrem-
den vomGewohnten (z.B. derHeimat) undVertraut-
Werden (z.B. mit der Welt) veranlasst ihn, Perspek-
tiven „jenseits des Westens“ zu suchen. Das Studium
der Arabistik, die Freundschaft mit exilierten Litera-
ten dieses Sprachraums sowie seine Übersetzungen
ihrerWerke spornten ihn dazu an.
Zuerst behandelt er – stets reflektierend und ab-

wägend – die Hand in Handmit Erwerbsstreben und
Kapitalismus gehende liberale Demokratie als Ideo-
logie des Westens, die sich mit universalem Gel-
tungsanspruch gegenüber allen sonstigen Narrativen
durchgesetzt habe.Westliche Hybris unter demMot-
to „westernize or perish“ wolle nicht wahrhaben, dass
auch andere Kulturen die Bedeutung von Recht und
Gesetzen erkannt und Vorstellungen vonMenschen-
würde entwickelt hätten. „Westen könnteman als das
Bestreben definieren, um jeden Preis an der Spitze zu
stehen“ (S. 252).

Den Anspruch auf universale Gültigkeit missbil-
ligt er und sucht stattdessen das „kosmopolitische
Masternarrativ“ für die „sich als globalisiert emp-
findende Welt des 21. Jahrhunderts“ (S. 127 f.). In
umfassendem Diskurs erörtert er Ansätze dazu wie
Goethes Gedanken zumThemaWeltliteratur. Werke
entlegener Sprachen hätten jedoch, so Weidners An-
sicht, kaum Chancen gelesen zu werden, es sei denn
in Übersetzungen. Das Übersetzen stelle eine Synap-
se von Literaturen und Sprachen dar und habe un-
schätzbaren Stellenwert für die kosmopolitische Rol-
le der Poesie, die „Muttersprache aller Menschen“.
Der Dichter sei nach Ibn Arabi (13. Jh.) „immer
schon Übersetzer“ oder, so 600 Jahre später Nova-
lis, „am Ende sei alle Poesie Übersetzung“. AlsWahl-
spruch des romantischen Kosmopolitismus werden
Brentanos Verse angesehen:

Ex oriente lux?

Hartmut Lieske

Brazza die Französische Marineschule besucht hat,
taucht auch er auf. Der italienische Grafensohn Braz-
za stand im Dienste Frankreichs, der Walliser Stan-
ley arbeitete für den belgischen König Leopold. Der
Konkurrenz dieser beiden Männer verdanken wir
zwei Republiken Kongo, die Demokratische Repu-
blik Kongo, von 1971 bis 1997 Zaire, auch bekannt
als Kongo-Kinshasa oder einfach der Kongo und
die Republik Kongo, von 1969 bis 1991 Volksrepu-
blik Kongo, auch Kongo-Brazzaville genannt.

Indem er Gegenwart und Vergangenheit mitein-
ander verflicht, will der Autor eine neue Form des
Romans entwerfen, bei der Presseausschnitte, Aus-
schnitte aus Tagebüchern, Archivmaterial, Alltags-
beobachtungen und persönliche Erlebnisse nahtlos
ineinanderfließen.

Diese Form vermittelt dem Leser ein Potpourri
von gestern und heute, von hier und da, aber man
fragt sich, ob weniger nicht mehr gewesen wäre. So
wird über einige Seiten die Reise Albert Schweit-
zers auf dem Fluss Ogooué nach Lambarene und
der Transport seines Klaviers dorthin beschrieben.
Jahrzehnte danach besucht der Erzähler das sich in-
zwischen in desaströsem Zustand befindliche In-
strument. Antipode Schweitzers ist der umstrittene
französische Schriftsteller Louis-Ferdinand Céline,
der im Auftrag der Seuchenforschungsstelle des Völ-
kerbundes auch einmal nach Afrika reiste. Einige
Abschnitte beschäftigen sich mit dem Bürgerkrieg in
Angola, viel zu kurz, um ohne Fehler über die kom-
plexe Situation zu informieren. Wenn der Leser z.B.
bei der Beschreibung der letzten Lebensjahre Braz-
zas in Algier erfährt, dass Karl Marx im Frühjahr
1882 dort einigeMonate zur Erholung verbrachte, ist
das zwar eine überraschende Information, aber was
trägt sie zum eigentlichen Thema bei? Der kaltge-
stellte Brazza ringt der französischen Regierung eine
letzte Reise ins Kongobecken ab, um die ausbeuteri-
schen Bedingungen zu untersuchen, die seit der Ko-
lonisierung dort herrschen. Auf der Reise stirbt er.
Sein Bericht, der danach vernichtet worden sein soll,
wird 2014 als Taschenbuch veröffentlicht: Le Rapport
Brazza – Mission d’enquête du Congo (ISBN 978-2-
36935-006-4). „Äquatoria“ erscheint als Fleißarbeit,
bei der der Autor mit vielen Fakten brilliert, vieles
ohne Tiefgang anreißt und den Leser etwas ratlos zu-
rück lässt. Eine Karte wäre sicherlich ein Gewinn für
das Buch gewesen. 
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weder-oder, für Reinheit in Herkunft, Lehre und Ge-
meinschaft stehen“ (S. 271).
Im Schlusskapitel („Ankünfte jenseits des Wes-

tens“) setzt sichWeidnermit der „durchschlagende[n]
politische[n] und weltanschauliche[n]Wirkung“ der
Bhagavad Gita auseinander, deren Bedeutung in Eu-
ropa keineswegs unumstritten war, aber, in E. Ar-
nolds Übersetzung ins Englische (The Song Celesti-
cal), zum Kultbuch der Theosophical Society wurde.
Durch diese lernte Gandhi (in englischer Überset-
zung!) die Gita kennen, die er als Manifest der Ge-
waltlosigkeit interpretierte, auf die sich – verbunden
mit innerer, entsagender Freiheit und Askese – sein
politisches Handeln und der Widerstand gegen die
britische Kolonialherrschaft stützte. Er beabsichtig-
te, „… das System [zu] treffen, das die Engländer eta-
bliert haben, den materiellen Aspekt der Zivilisa-
tion, die dazugehörige Gier und die Ausbeutung der
Schwächeren“ (S. 318). Die Teilung Britisch-Indiens
1947 sei, so Weidner, „… nach den Vorgaben einer
von Europa abgeschauten Identitätspolitik zwischen
Hindus und Muslimen [erfolgt], eine[r] Politik, ge-
gen die sich Gandhi bis zuletzt gewehrt“ habe. Sich
im Geist der Aufklärung seines Verstandes zu bedie-
nen, bedeute eben auch, sich von deren Dogmen zu
lösen, um „… Erzählungen, Narrative undWeltsich-
ten jenseits des Westens angemessen würdigen [zu]
können.“ Dazu gehöre „… der entsagende Freiheits-
begriff und damit die Spiritualität Indiens – neben
vielen anderen Traditionen, nicht zuletzt afrikani-
schen und fernöstlichen…“ (S. 319).
Das Buch fordert des Lesers ganze Aufmerksam-

keit und Konzentration. Es ist mit wissenschaftli-
chem Eifer geschrieben. Das Bemühen, jede Seite
eines Komplexes zu erhellen, macht es zu einemDis-
kurs im besten Sinne desWortes. Für die kursorische
Lektüre eignet es sich nicht. Wer sich darein zu ver-
tiefen bereit ist, wird bereichert und gewinnt vielerlei
Denkanregung. 

So weit als die Welt,
So mächtig der Sinn,
So viel Fremde er umfangen hält,
So viel Heimat ist ihm Gewinn.

Das stimmt mit Weidners Ansicht vom Fremdsein
aller in derWelt und seinemHeimatbegriff überein.

ZurThematik Poesiemacht er auf Rückerts Koran-
Nachdichtung aufmerksam und betont, dass durch
das Lesen des Korans als reine Poesie „… nicht nur
das religiöse Paradigma durch ein poetisches er-
setzt [werde], sondern auch das aufklärerische, …,
dass alle Religionen … vernunftfeindlich und des-
potisch seien.“ Die Auffassung, die islamische Welt
könne „unseren“ Entwicklungsstand erst erreichen,
wenn sie eine Aufklärung durchlaufen habe, wertet
Weidner als Zeichen westlicher Anmaßung und gibt
zu bedenken, dass die im 16. Jahrhundert in Spanien
zu Konversion oder Flucht gezwungenen Juden im
Osmanischen Reich Asyl fanden und willkommen
waren. Er legt Wert darauf, nicht als Islam-Apolo-
get missverstanden zu werden und missbilligt ent-
schieden die einseitig politische Auslegung des Ko-
rans als Irrweg (IS-Terror!), betont aber, dass „… der
klassische Islam… das Paradebeispiel für eine nicht-
staatlich verbürgte Rechtssicherheit bietet.“ (S. 232)
Die Scharia stelle nämlich ein vom jeweiligen Herr-
schaftssystem unabhängiges Recht dar, auf das sich
jeder berufen könne. Freilich sei sie dem Volkswil-
len entzogen und deshalb unvereinbar mit demo-
kratischem Verständnis; die Problematik positiven
Rechts bleibe aber bestehen. Doch vertritt er mit
Hannah Arendt den Standpunkt, der Mensch müsse
ein Recht auf Rechte haben. Die seit anderthalb Jahr-
hunderten andauernde Auseinandersetzung und
Begegnung des Westens mit dem Islam werde, in-
tensiviert durch die aktuelle Migrationswelle, unwei-
gerlich zu einer „wechselseitigen Wandlung“ führen
und es gelte, „… all jenen dasWasser abzugraben, die
für Ab- und Ausgrenzung, für Forderungen des Ent-
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Der Vorsitzende berichtet

Liebe Kolleginnen und Kollegen,
die diesjährige Hauptversammlung in Trier wird sicherlich bei allen
Teilnehmerinnen und Teilnehmern als eine besonders gelungene und
interessante Veranstaltung in Erinnerung bleiben. Bei strahlendem
Wetter in einer auch touristisch attraktiven Stadt erlebten wir eine
Eröffnungsveranstaltung mit einer fesselnden Festrede von Dimitra
Kouzi, großartige interessante Vorträge zum Tagungsthema und eine
bezaubernde Maria Cecilia Barbetta, die uns alle mit ihrer Sprach-
virtuosität ins Staunen versetzte.
Das Rahmenprogrammmit Stadtführung und Empfang beim Prä-

sidenten der Aufsichts- undDienstleistungsdirektion und demOber-
bürgermeister imwunderschönen Rokokosaal des Kurfürstlichen Pa-
lais wie auch der abschließende Ausflug an die Saar brachte uns eine
liebens- und erlebenswerte Region näher. Die Rückmeldungen der
Teilnehmerinnen und Teilnehmer, für die wir uns als Vorstand herz-
lich bedanken, waren dementsprechend lobend und von regelrechter Begeisterung geprägt.
In diesem und im nächsten Heft haben wir die Hauptversammlung ausführlich dokumentiert,

sodass sich alle Leserinnen und Leser ein Bild von den Inhalten und der guten Stimmung machen
können.
Die nächsten zwei Jahre sind wir nun als Vorstand wiedergewählt und wollen unsere Aufgabe

und unseren Auftrag gewissenhaft undmit Engagement erfüllen. Dabei wollen wir ganz besonders
auch auf Ihre Anregungen und Wünsche hören und freuen uns auf jeden Diskussionsbeitrag, den
wir selbstverständlich bei unseren Sitzungen behandeln werden.
Die Evaluation des Auslandsschulgesetzes, der OrientierungsrahmenQualität für Deutsche Schu-

len imAusland, die Kindergeldfrage, der Versorgungszuschlag für inDeutschland verbeamtete oder
festangestellte Ortslehrkräfte sind neben der Beratung und Vertretung der Interessen unserer Kol-
leginnen und Kollegen nur einigeThemen, die uns in dieser Amtsperiode beschäftigen werden.
An dieser Stelle möchte ich noch einmal darauf hinweisen, dass inzwischen unser Zeitschriften-

archiv freigeschaltet ist. Zum ersten Mal 1954 erschienen, ist „Der Deutsche Lehrer im Ausland“
wohl die ausführlichste Dokumentation des Auslandsschulwesens nach demZweitenWeltkrieg. Da
nur noch wenige Exemplare der Anfangszeit vorhanden sind und langfristig gesichert werden soll-
ten, haben wir einen vollständigen Satz aller Ausgaben zusammengesucht und dann vom Aschen-
dorff Verlag digitalisieren lassen.
Wir haben uns entschlossen, den Zugriff auf dieses Archiv über das Internet frei zugänglich zu

gestalten für alle Ausgaben bis auf die jeweils aktuellen letzten beiden Jahre. Für dieMitglieder sind
die derzeitigenHefte wie bisher auch über unsere Internetseite einzusehen. Sie kommen auf das Ar-
chiv über den Link auf unserer Internetseite: https://vdlia.de/zeitschrift/

Herzliche Grüße
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Nachruf auf Dr. Joachim Zeidler Karlheinz Wecht

Der Verband Deutscher Lehrer im Ausland ist
offen für alle, die mit dem Auslandsschulwesen
verbunden sind.Wir sind stolz darauf, dass auch
hohe Verantwortungsträger Vertrauen in unse-
ren Verband haben und viele Jahre als Mitglied
dem VDLiA die Treue halten. Einer der treu-
esten war Dr. Joachim Zeidler, der bereits am
17. Januar 2019 verstarb. Er wäre in diesem Jahr
90 Jahre alt geworden.
Dr. Zeidler ist als Auslandslehrer an derDeut-

schen Schule Athen 1967 in den Verband ein-
getreten und war damit 52 Jahre Mitglied des
VDLiA. Nach einer längeren Tätigkeit als Leh-
rer am Steglitz Gymnasium in Berlin und später
als Schulleiter an der Deutschen Schule Athen
wurde er in den Auslandsschulausschuss be-
rufen, dessen Vorsitz er bald übernahm. 1991
wechselte Herr Dr. Zeidler als Abteilungspräsi-
dent in die Zentralstelle für das Auslandsschul-
wesen.
In dieser Funktion lernte ich den überaus klu-

gen und souveränen Leiter der Zentralstelle als
sehr aufmerksamen, einfühlsamen und wert-
schätzenden Gesprächspartner kennen. For-
derungen, Argumente oder unterschiedliche
Meinungen wischte er niemit Geringschätzung
vomTisch, sondern vermittelte zuerst Verständ-
nis, um dann allerdings kompetent, mit großem
Sachverstand und Kenntnis der jeweiligen Si-
tuation, seine Sicht der Dinge vorzutragen.

Das Auslandsschulwesen hat mit Dr. Zeidler
eine prägendeAutorität sowie einen liebenswer-
ten Menschen verloren. Wir trauern mit seiner
Familie und werden ihn in bleibender Erinne-
rung behalten. 

Besuchen Sie unsere Homepage im Internet: www.vdlia.de

Um in deren geschützten Bereich zu gelangen, brauchen Sie Ihre PIN.
Diese erhalten Sie nach Eingang der Abbuchungsermächtigung Ihres

Mitgliedsbeitrages.Wenden Sie sich zu diesem Zweck
an HerrnTiffert (tiffert@vdlia.de)!
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Bericht über das Frühjahrstreffen der Regionalgruppe
Nord-West am 27. April 2019 in Oldenburg Bernd Munderloh

Von Kolumbien in den Irak – so könnte die
Überschrift des diesjährigen Frühjahrstreffens
unserer Regionalgruppe lauten. Referent war
nämlich Andreas Gosch, der 2005 aus Bogotá
zurückgekehrt war und danach – von 2010 bis
2018 – an der DS Erbil im Irak tätig war. Un-
terschiedlicher hätte sein Aufgabengebiet kaum
sein können: Von einer gut organisierten, schon
lange bestehenden DS an eine DS, in der an-
fangs außer der Immobilie buchstäblich nichts
an Einrichtung vorhandenwar. Es sei eine span-
nende und dankbare Aufgabe gewesen, amAuf-
bau einer komplett neuen Deutschen Schule
mitwirken zu dürfen, so der Referent.

Zuvor gab es „natürlich“ wieder Tee und Kaf-
fee (DANKE, Iris) und Kuchen (DANKE, Hei-
ner) und eine Vorstellungsrunde, während der
deutlich wurde, dass dieMehrheit der Anwesen-
den zwar nicht mehr im Schuldienst tätig, aber
durchaus noch in anderen (auch internationa-
len) Zusammenhängen aktiv ist (Stichwort Se-
nioren Experten Service).
Erbil ist laut Wikipedia die am längsten

durchgängig besiedelte Stadt derWelt und exis-

tiert seit mindestens 5000 Jahren. Dieses wuss-
te Andreas erst, nachdem er sichmit seinem zu-
künftigen Schulort beschäftigt hatte. Eine Stadt
mit etwa einer Million Einwohnern und einem
Flughafen, der regelmäßig von der Lufthansa
und anderen bekannten Fluglinien angeflogen
wird. Erbil ist der Sitz der Regionalregierung in
der teilweise autonomen Region Kurdistan im
Nord-Irak.
Seinen Vortrag ergänzte Andreas mit vielen

Fotos, sodass die Anwesenden einen guten Ein-
druck von dem bei uns weitgehend unbekann-
ten Gebiet bekamen.
In Erbil selbst lebt neben den muslimischen

Kurden auch eine christliche Minderheit, die
Aramäisch spricht. Das Zusammenleben die-
ser unterschiedlichen Religionsgemeinschaften
klappt reibungslos, jedoch nicht immer das zwi-
schen den beiden großen kurdischen Gruppen,
der Barsani-Gruppe (eher im nördlichen Teil
der Region Kurdistan) und der Talabani-Grup-
pe (eher im südlichen kurdischen Siedlungsge-
biet im Irak).
Die Schule ist vor allem auf Betreiben von

aus Deutschland zurückgekehrten Kurden ge-
gründet worden, die nach den Giftgasangriffen
auf kurdische Dörfer unter Saddam Hussein in
den 1980er-Jahren nach Deutschland geflüch-
tet waren.
Sie hatten das deutsche Schulsystem kennen

und schätzen gelernt und so wurde im Jahre
2010 die DS Erbil mit Kindergarten, Vorschule,
Grundschule und beginnender Sekundarstufe I
eröffnet, insgesamt mit den Klassen 1 – 5. Mitt-
lerweile haben die ersten Schüler/innen ihre IB-
Prüfung abgelegt und die Schule erfolgreichmit
dem Abschluss verlassen.
Die Lebensbedingungen waren erträglich,

wennman sich auf tägliche Stromunterbrechun-
gen einstellte, eine Klimaanlage im Haus hat-
te (sowie einen Ersatzgenerator in der Nähe),
einen Laptop (Akku!) und einen tragbaren Ke-
rosin-Ofen (imWinter!).
Es gibt den offiziellen Stadtstrom und den

Strom aus Generator-Anlagen – es ist also ge-

Deutsche Schule Erbil
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wissermaßen ein Zwei-Strom-Land …Mittler-
weile hat sich der Wohnungsmarkt mehr auf
ausländische Beschäftigte eingestellt. Außerdem
hat man dort exzellente Internetverbindungen
dank mobiler Router. Da es dort nahezu keine
Touristen gab/gibt, war und ist das ganze Le-
ben sehr authentisch. Ob im Basar, ob auf Tou-
ren außerhalb der Stadt in die beeindruckende
Landschaft – Gastfreundschaft war keine Wor-
thülse.
Die Bedingungen änderten sich, als 2014 der

IS näher rückte. Die Schule wurde durch bauli-
cheMaßnahmen stark gesichert und durch kur-
dische Peschmerga-Soldaten bewacht, die z.T.
von der Bundeswehr ausgebildet wurden.
Außerdem wurden außen überall Videoka-

meras installiert. Die Schule sollte natürlich
bestmöglich geschützt werden. Auch die pri-
vaten Wohnhäuser der Deutschen wurden mit
Außengittern versehen. Als dann der 70 km ent-
fernte Nachbarort Mossul vom IS erobert wur-
de, konnten die deutschen Lehrkräfte nach den
Sommerferien 2014 zunächst nicht nach Er-
bil zurückkehren und schrieben stattdessen im

Gästehaus der ZfA in Köln Unterrichtspläne,
bis nach einigen Wochen die Rückkehr wieder
möglich war.
Die Unterstützung und die Zusammenarbeit

mit den deutschen und den kurdischen Behör-
den und Einrichtungen war immer gut.
Außerhalb der Stadt entstanden mehrere

Flüchtlingslager, derenBewohner dann auchUn-
terstützung seitens der DS erfuhren, die Schule
führte mehrere Spendenaktionen durch; die
Sach- und Lebensmittelspenden wurden von ei-
ner Gruppe der DS Erbil in Flüchtlingslager ge-
bracht.
Nach dem – vom irakischen Staat nicht ge-

nehmigten – Referendum im September 2017
für einen eigenständigen kurdischen Staat wur-
de der Flughafen Erbil von den irakischen Be-
hörden geschlossen. Die deutschen Lehrkräfte
konnten so während derHerbstferien nicht aus-
reisen, ließen die Ferien ausfallen und arbeiteten
durch. Nach intensiven Verhandlungen durften
sie dann zu Weihnachten über Bagdad ausrei-
sen. Die Weihnachtsferien wurden um die ent-

VDLiA-Regionalgruppe Nord-West
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gangenen Herbstferien verlängert. Inzwischen
läuft der Flugverkehr wieder normal.
Zurzeit hat die Schule ca. 160 Schüler/innen –

für die Kinder und Jugendlichen stellt sie eine
Art deutscher Insel inmitten dieser Millionen-
stadt dar. Das Arbeitsklima unter den Kolle-
gen ist sehr gut gewesen – auch gerade in den
schwierigen Anfangsjahren und dann während
der Bedrohung durch den IS, auch heute macht
es Freude, mit den Kolleginnen und Kollegen
zusammen zu arbeiten.
Erfreulich ist, dass immer wieder Kollegin-

nen und Kollegen den Weg nach Erbil finden
und feststellen, dass es eine spannende, lohnen-
de und interessante Aufgabe ist, an solch einem
eher ungewöhnlichenSchulstandort tätig zu sein.

Abschließend stellte Andreas fest, dass er an-
fangs nie gedacht hätte, acht Jahre lang in Erbil
zu arbeiten, und in der Rückschau – trotz der
Probleme, die es gab – keinen Tag seiner Tätig-
keit dort missen möchte.
Nach lang anhaltendem Tische-Klopfen als

DANKEwurden Andreas noch viele Fragen ge-
stellt. Die letzten Neuigkeiten wurden anschlie-
ßend – wie immer – „beim Türken“ (sprich im
Restaurant ‚Ali Baba‘) unter den Anwesenden
ausgetauscht.
Das nächste Treffen findet am 23. November

2019wieder amGymnasiumEversten inOlden-
burg statt. Interessierte sind herzlich willkom-
men! 

Rückmeldungen auf die Aktion: „Fragebogen für Jubilare“

Interview eines pensionierten Auslandslehrers Eckart Wossidlo

1. Kurze Vorstellung der Person
Eckart Wossidlo, geboren 1936 in Rostock, früh
verpflanzt an denHarz,Wandervogel geblieben.
Studium in Göttingen, Marburg, Rom, Kiel,
Münster, Werksemester im Evangelischen Stu-
dienwerkVilligst. Auslandslehrer: 1975–81DEO
Kairo (Fachleiter Deutsch), 1988–2000 Colegio
Alemán in Mexiko (Fachleiter Deutsch), 2006
Lima-Chaclacayo. Vorher und zwischendurch
Lehrer in Lemgo, Hannover, Bad Nenndorf.
Pensionär in Bad Nenndorf, verheiratet, zwei
Kinder, acht Enkelkinder.

2. Der erste Arbeitstag im Auslandsschuldienst
Mehr in Erinnerung als der erste Schultag ist
mir der Ankunftstag mit dem Schiff in Alexan-
dria geblieben. ChaotischerHafen, ohne Schlep-
per und Schmiergeld keine Einreise,Menschen-
gewühl mit fremder Sprache, Kleidung, aufre-
genden Essensgerüchen, Händlern, Gauklern,
Bettlern, unerträglicher Hitze, Geschrei und
Lärm. Unglaubliche Fremdheit: Die fünfjäh-
rige Tochter eines Kollegen, genervt auch von
der Unsicherheit undNervosität der Eltern, rief:
„Mama, ich will zurück in deinen Bauch!“ Erste

Fahrt durch die Wüste, überwältigend die Ge-
räusche der ersten Nacht in Kairo. Danach war
der erste Tag in der Schule ein Tag der Erholung.

3.Welche besondere Begebenheit imGastland hat
sie innerlich besonders bewegt?
Die Begegnung mit in Deutschland nicht vor-
stellbarer struktureller Armut, die in unseren
Augen Millionen von Lebenskünstlern hervor-
brachte.
Das war auch der Hintergrund, mit Schüle-

rinnen und Schülern in einer Projektwoche in
Mexiko die Situation von Straßenkindern zu be-
arbeiten (auf der Straße, mit Sozialarbeitern, in
staatlichen und privaten Heimen).

4. Ein Fest
a) Der 9./10. November 1989. DieMehrheit der
deutschen Lehrer hatte das Ereignis verschlafen
(8 Stunden Zeitverschiebung). AmMorgen ka-
men die mexikanischen Lehrerinnen und Leh-
rer mit Sekt und Glückwünschen in die Schule.
Ihre Mitfreude hat uns Deutsche gerührt.
b) Die Grundsteinlegung einer von der evan-

gelischen deutschen Gemeinde erbauten Ge-
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sundheitsstation in der Einsamkeit der Sierra
des Staates Puebla, als uns begeisterte und dank-
bareMenschenmit Konfetti überschütteten, uns
im „Triumphzug“ zur Baustelle geleiteten und
uns mit Ziegenbraten bewirteten. Den handge-
webten Poncho, den mir der Gouverneur von
Puebla überwarf, habe ich heute noch.

5. Zusammenarbeit mit den Ortslehrkräften
Die Zusammenarbeit war nach Überwindung
der anfänglichen sprachlichen Probleme erfreu-
lich. Ich habe acht Jahre im Vorstand des von
mir mitgegründeten mexikanischen Deutsch-
lehrerverbandes mitgearbeitet und den Einsatz
und die Begeisterung für denDeutschunterricht
im Land erfahren. Beeindruckt hatmich die en-
gagierte Teilnahme an den jährlichen Fortbil-
dungsveranstaltungen des Verbandes trotz oft
langer Anreisen und der für die Ortskräfte spür-
baren Kosten.

6. Kontakte bis heute
Es haben nur einzelne Verbindungen die Jah-
re überdauert, die vor allem das Internet mög-
lich machte.

7. Drei Menschen, die mich beeindruckt haben,
und die Gründe dafür
a) Der Schulleiter der DEO Kairo, Dr. Karl Al-
ban, ein souveräner Mann von diplomatischer
Statur vor allemwährend der Zeit, als die diplo-
matischen Beziehungen zwischen Ägypten und
der BRD ausgesetzt waren. Obwohl von Her-
kunft undKarriere her eher autoritär geprägt, ist
es ihm in den Jahren vor seiner Pensionierung
gelungen, mit seinen Mitarbeitern, dem Ver-
trauensrat, dem Schulvorstand und den Schü-
lern ein informellesMitsprachemodell zu instal-
lieren, das in der Schule zu einem entspannten
Klima führte, in dem Sach- und Fachfragen fast
immer einvernehmlich gelöst werden konnten.
b) Ein Schüler aus Südkorea, Sohn eines Di-

plomaten, der nach zweijährigem Aufenthalt
an einer Schweizer Schule mit rudimentären
Deutschkenntnissen in die 12. Klasse der DEO
kam. Seine Aufsätze, anfangs mit kaum ausrei-
chend bewertet, verbesserte er bis zum Abitur
auf eine glatte Drei. Mich verblüffte er, als er
einige Wochen nach der Besprechung des ers-

ten Teils des „Faust“ mit einem Fragenkatalog
zu Faust II kam, den er privat gelesen hatte und
noch mit mir besprechen wollte. Ein so begab-
ter, verständiger, strebsamer, fleißiger Schüler
wie er, ist mir nicht wieder begegnet.
c) Die Familie unserer „muchachas“ (Haus-

haltshilfen in Mexiko), zuerst die Mutter, dann
die Schwiegertochter. Sie lebten in einfachsten
Verhältnissen (wir durften sie nie besuchen), ar-
beiteten in der Großfamilie zusammen, brach-
ten ihre Kinder durch die Schulen bis zum
Hochschulabschluss oder ins Handwerk. Um
arbeiten zu können, verwahrte die Mutter ih-
ren kleinen Sohn in einem Pappkarton unter
dem Küchentisch. Eine solch arbeitsame, zu-
verlässige, interessierte Familie (sie ließen sich
vonmir die Funktion eines Kompostkastens er-
klären und bauten ihn nach) hätte eine bessere
Regierung verdient.

8.Was hat sie im Ausland überrascht?
Die desolate ineffektive Bürokratie, die oft nur
darauf aus ist, den „Kunden“ warten zu lassen
und auf Schmiergelder zu spekulieren. Die nicht
ausreichende Bezahlung der niederen Staatsan-
gestellten erklärt allerdings diese Haltung. In
Mexiko hat uns der innergesellschaftliche Ras-
sismus der Nachkommen der Europäer gegen-

Als Lehrer in Mexiko im Jahr 2000
bei der Entlassung der Abiturienten
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über den Indígenas (den Ureinwohnern) über-
rascht.
Bewundernswert bleiben die Anpassungsfä-

higkeit und der Lebensmut der Menschen, die
nach unseren Maßstäben oft kaum das Nötigs-
te haben.

9. Tipps für junge Auslandslehrkräfte vor dem/
im Ersteinsatz?
Ohne Anpassungsfähigkeit, Geduld, Improvi-
sation und der Einstellung, auch mal Fünfe ge-
rade sein zu lassen, reibt man sich auf. Regeln,
z.B. im Verkehr, gelten nur näherungsweise,
im Zweifelsfall siegt das größere Auto oder der
entschlossenere Fahrer.Warten Sie ab, sehen Sie
sich um, lassen Sie sich auf andere Lebenswei-
sen ein, so werden SiemitWohlwollen empfan-
gen. Deutsches Regelwerk ist nicht der Nabel
der Welt, auch wenn man es bei Besuchen in
Deutschland genießt.

10. Konfliktsituationmit einheimischen KollegIn-
nen oder SchülerInnen?
Mit Schülern keine, mit Eltern gelegentlich bei
entscheidenden Noten (bis hin zu einer -ver-
geblichen- Beschwerde bei der deutschen Bot-
schaft). Nicht unproblematisch war das Ver-
hältnis zwischen deutschen Lehrern und dem
von Deutsch-Mexikanern geprägten Schulvor-
stand. Deren zumTeil überholtes Deutschland-

bild (1968 war in seiner Tragweite in Mexiko
nicht angekommen) und ihr Vorgesetztenbe-
wusstsein kollidierten mit dem professionellen
Selbstbewusstsein der deutschen Lehrer und
steigerte sich gelegentlich bis zu gegenseitigem
Unverständnis.

11. Veränderung durch den Auslandseinsatz?
Meine Weltsicht hat sich geändert, die noch
jetzt zum Beispiel mein Verhalten in der Mig-
rationsfrage in Deutschland begründet. Deut-
sche Probleme rücktenweit in denHintergrund,
auchweil sie in ägyptischen undmexikanischen
Medien kaum vorkamen. Das Problem der Ar-
mutsschere, in Deutschland heftig diskutiert,
erscheint im ägyptischen und mexikanischen
Kontext geradezu irrelevant.
Man gewöhnt sich daran, dass Vieles nicht ge-

regelt ist oder nicht funktioniert, was subjektiv
ein Gefühl größerer Verantwortung und Frei-
heit vermittelt, als es in unserer gesetzesgläubig
verwaltetenWelt möglich ist.

12. Einsatz nicht gerade imWunschland?
Kein Problem für mich und meine Familie.
Schwierigkeiten beim Einleben gibt es überall.
Überraschungen machen das Leben bunter.

Meine Frau und ich 1998 (meine Frau ist Teil meiner Karriere
und meines Ansehens)

Dr. Alban und ich (bei seinemAbschied in Kairo 1978)
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13. Zweifel an der eigenen interkulturellen Kom-
petenz?Wunsch nach unverzüglicher Heimkehr?
Meine Familie und ich hatten nie das Gefühl,
fehl am Platz zu sein. Schwierigkeiten wurden
als Aufgabe angesehen,Misserfolge bald verges-
sen oder als Anekdote in die Familienerinne-
rung eingeordnet. Unsere beiden Kinder pro-
fitierten von unseren Auslandsaufenthalten:
Sie wurden in Kairo eingeschult und bestan-
den das Abitur inMexiko, studierten danach in
Deutschland, aber auch im Ausland.

14. Obligatorischer Auslandseinsatz?
Damir schon unter den ja sorgfältig ausgesuch-
ten Lehrkräften ungeeignete begegneten, kann
ich einem obligatorischen Auslandsaufenthalt
nichts abgewinnen. Als ich mich mit 52 Jahren
als etablierter Inlandslehrer nochmals für den
Auslandsschuldienst bewarb, kamen fast alle aus
dem Kollegium zu mir, um mir (und sich!) zu
erklären, warum sie es trotz guter Vorsätze nicht
geschafft hätten, ins Ausland zu gelangen. Das
sollte man respektieren und es dabei belassen.

15. Verantwortung, das eigene Land im Ausland
würdig zu vertreten?
Die technische Generaldirektorin des Colegio
Alemán in Mexiko, Frau Sylvia Garduno, ver-
abschiedetemichmit denWorten: „Von seinem
Aufenthalt unter uns legen wir Zeugnis ab, das
unsere Achtung und Freundschaft gegenüber
dem Kollegen, Lehrer und immer höflichen
Herrn Wossidlo festhält, einem beispielhaften
Botschafter der positivenWerte seines Landes.“
Diese Verantwortung habe ich gern über-

nommen.

16. Zusammenarbeit mit der Botschaft
Meine Mutter hatte mir besonderen Respekt
gegenüber derWelt der Diplomaten anerzogen.
Den Sonderstatus haben sie nicht bestätigen
können. Sie tun ihren Dienst wie jeder Beamte,
manche sind zugewandt und auch an persön-
lichem Umgang interessiert, andere verhalten
sich amtlich, Menschen eben wie du und ich.
Gelegentlich begegnete mir eine herablassende
Haltung gegenüber demGastland, wasmich be-
fremdet hat.

17. Eigenschaften der Schülerschaft des Einsatz-
landes
Im Grunde verhalten sie sich wie deutsche
Schüler. Manche sind unglücklich, weil sie vor
allem auf Druck der ElternDeutsch lernenmüs-
sen. Manche aus gut gestellten Familien hat-
ten Allüren, erwarteten besondere Beachtung.
Oberstufenschüler waren oft sehr selbstsicher,
gesellschaftlich erfahren, redegewandt, vor al-
lem die Jungen.

18. Rückkehr nach Deutschland
Als ich aus Kairo zurückkam, wurde mir eine
Stelle an der Universität Hannover angeboten,
im Bereich des Unterrichts für Ausländer. Von
der Behörde war das ein vernünftiger Vorschlag.
Ich lehnte aber ab, weil ich wegen einer eventu-
ellen nochmaligen Bewerbung für das Ausland
im Schuldienst bleiben wollte. So kehrte ich an
meine vorherige Schule zurück. Fast niemand

Als Leiter einer Fortbildungsveranstaltung für
Deutschlehrer in Tuxpan/Mexiko, 1992
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interessierte sich für meine Erfahrungen. Bei
späteren Erwähnungen Mexikos kam als einzi-
ges Stichwort „Acapulco“ mit den entsprechen-
den Anspielungen.

Die Schulaufsicht war in Deutschland straffer
als im Ausland (Unterrichtsbesuche, Kontrolle
von Klassenarbeiten und Klassenbüchern). Ei-
ne Zusammenarbeit zwischenKollegen des glei-
chen Faches oder der gleichen Klassenstufe war
im Ausland selbstverständlich, in Deutschland
damals sehr viel geringer, wenn es sie überhaupt
gab. (Anmerkung: Ich habe 1988 zum letzten
Mal in Deutschland unterrichtet.)

19. Arbeit des VDLiA?
Mitglied bin ich seit dem Jahr 1975. In der Zeit-
schrift „Deutsche Lehrer im Ausland“ habe ich
eine Reihe vonArtikeln veröffentlicht, war auch
zeitweise Obmann inMexiko.

20. Wenn Sie nochmal ins Ausland gehen wür-
den?
Drei Mal ist genug. Dazu kam ein Studienjahr
in Rom (bereits 1959/60). Es waren gute befrie-
digende Jahre. Seit 2014 unterrichte ich noch
Geflüchtete und kann meine DaF-Erfahrungen
nutzbringend verwenden.
Unser Sohn ist in meine Fußstapfen getreten,

er war Auslandslehrer in Peru undArgentinien,
unsere Tochter arbeitete als Ärztin im Ausland.
Unsere älteste Enkelin rüstet sich gerade für ein
Austauschjahr in den USA. Wir bleiben Wan-
dervögel! 

Rückblick eines Jubilars Karl-Ernst Friederich

Bitte, geben Sie uns zunächst eine kurze Vorstel-
lung Ihrer Person.
Jahrgang 1941, 1973 als „Seiteneinsteiger“ ohne
erstes Staatsexamen (als Diplombiologe) in den
Schuldienst mit den FächernMathematik, Phy-
sik und Biologie, seit 1984 Studiendirektor als
Fachberater in der Schulaufsicht, 1997 als Lan-
desprogrammlehrer nach Sathmar/Satu Mare
in Rumänien, 2000 als (kommissarischer) Lei-
ter die Deutsche Spezialabteilung amNikolaus-
Lenau-Lyzeum in Temeswar/Timişoara aufge-
baut, erste Reifeprüfung 2004, nach der Rei-
feprüfung und Erreichen der gesetzlichen
Altersgrenze 2005 im Ruhestand.

Bitte, beschreiben Sie Ihren ersten Arbeitstag an
der neuen Schule oder Institution!
Erster Arbeitstag: In der Küche des Schulleiters
wurde das Deputat der Lehrer festgelegt. Ers-
ter Unterrichtstag: Ich wurde als Klassenlehrer
einer 5. Klasse mit Blumen und Wangenküss-
chen begrüßt.

Welche besondere Begebenheit im Gastland hat
Sie besonders innerlich bewegt?
Die Feier meines 60. Geburtstags mit Kollegen
und Schülern.

Als junger Lehrer, ca. 1975
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Können Sie ein Fest innerhalb der Schule nennen,
das Ihnen ganz und gar gefallen hat?
Feste: Die Abiturfeiern.
Sonst: Die vonmirmitorganisierten deutsch-

sprachigen Jugendtheaterfestivals 2001, 2002,
2003, 2004 und 2005; eine internationale (BG,
CZ, D, H, RO, SK, UA) einwöchige Schüleraka-
demie im Banater Bergland.

Wie würden Sie die Zusammenarbeit mit den
Ortslehrkräften beschreiben?
Wie kaum anders zu erwarten: ein Teil blieb bei
seinem Stiefel („ich hatte als Schülerin einen gu-
ten Unterricht und kann meine Mitschrift als
Unterrichtsvorbereitung verwenden“), ein Teil
war sehr interessiert an unseren Unterrichtsme-
thoden, auchwenn sie vor allem von älteren Kol-
legen nicht mehr angewandt werden konnten.

Haben Sie bis heute zu einigen der Kollegen/in-
nen und Schüler/innen aus der Zeit im Ausland
Kontakt?
Ja, zu beiden, deshalb fahre ich jährlichmindes-
tens einmal nach Rumänien.

Nennen Sie drei Menschen, die Sie im Gastland
tief beeindruckt haben. Können Sie erklären, wa-
rum diese Menschen einen nachhaltigen Ein-
druck auf Sie gemacht haben?
Schülerinnen, die auf eigene Initiative zu „Mo-
del United Nations“ nach Stuttgart fuhren und
sich von den ungarischen Grenzbeamten („für
5 € verzichten wir auf Gepäckkontrolle“) nicht
erpressen ließen.
Eine Schülerin, die bei einemThema der hö-

heren Mathematik (das ich wegen seiner aus-
gefallenen Methoden nur zweimal in meinem
Leben behandeln konnte) danach fragte, ob
man denn die Integrationsvariablen tatsäch-
lich vertauschen dürfe. Gerade hat sie imDeut-
schen Bundestag als Vertreterin der Deutschen
Kriegsgräberfürsorge gesprochen.
Ein älterer rumänischer Kollege, der auf El-

ternabenden das deutsche Unterrichtssystem in
den höchsten Tönen lobte, es aber nicht mehr
umsetzen konnte. Hätte ich mich im Alter von
60 Jahren noch umstellen können?

Was hat Sie im Ausland überrascht?
Die Noteninflation und der Notenfetischismus,
obwohl jeder weiß, wie sie zustande kommen.
Auch der Druck des Schulinspektorats, Spitzen-
noten zu geben. Andererseits gab es auch Ins-
pektoren, die sich unser System für ganz Rumä-
nien wünschten.

Welche Tipps würden Sie jungen Kollegen/innen
mit auf denWeg geben, die zum erstenMal zu ei-
nem Auslandseinsatz aufbrechen?

Lassen Sie sich überraschen und seien Sie offen
für das Neue.

Glauben Sie, dass einen ein Auslandseinsatz mit
Sicherheit verändert oder zumindest nachdenk-
licher macht?
Ich fühlemich seitdemmehr als Deutscher und
mehr als Europäer.

Was raten Sie Menschen, die nicht ganz vorur-
teilsfrei in ein Land gehen, das nicht unbedingt
Ihr Wunscheinsatzland ist?
Lassen Sie sich überraschen und seien Sie offen
für das Neue. Rumänien war auch nicht mein
Wunschland, imGegenteil. Mein Aufenthalt hat
mich eines Besseren belehrt.

So war ich in Rumänien.
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Gab es Tage, an denen Sie an sich selbst und Ih-
rer interkulturellen Kompetenz zweifelten und
am liebsten mit dem nächsten Flugzeug nach
Deutschland zurückgeflogen wären?
Ja, aber nur einmal.Wir hatten eine ukrainische
Klasse zu Gast und wollten zusammen mit ru-
mänischen Schülern einen Busausflug machen,
bekamen aber (zunächst) keinen großen Bus,
sodass wir nur mit den Ukrainern fahren woll-
ten. Ein Schülervater konnte zu guter Letzt doch

noch einen großen Bus organisieren, die Schul-
leiterin schickte aber die rumänischen Schüler
jedoch nach Hause, weil es am Vortag so be-
schlossen war…

Würden Sie Kollegen/innen zustimmen, die sa-
gen, dass ein Arbeitseinsatz im Ausland al-
len Lehrkräften und Schulleitern/innen guttun
würde – oder sind Sie der Ansicht, dass man
auf jeden Fall bestimmte Qualitäten mitbringen
muss, um im Ausland erfolgreich tätig zu sein?
Allen nicht, es gibt zu viele Kollegen, die besser
nicht unterrichten sollten, weder in Deutsch-
land noch im Ausland. Aber für die anderen
schon; ich bedaure, dass ich meine Auslands-

erfahrungen in Deutschland nicht mehr einset-
zen konnte.

Halten Sie es für eine große Verantwortung, das
eigene Land als Auslandsdienstlehrkraft oder
Bundesprogrammlehrkraft würdig im Einsatz-
land im Ausland zu vertreten?
Das schon, und man sollte sich auf keinen Fall
allen Gewohnheiten des Gastlandes anpassen,
das können die Einheimischen besser.

Wie war zu Ihrer Zeit die Zusammenarbeit mit
der Deutschen Botschaft im Gastland?
Ausgezeichnet – sowohl mit der Botschaft als
auchmit demKonsulat (drei verschiedene Kon-
suln während meiner Zeit), z.T. besser als mit
dem Bundesverwaltungsamt.

Wie würden Sie die Schülerschaft Ihres Einsatz-
landes oder Ihrer Einsatzländer mit drei bis fünf
Adjektiven beschreiben?
Dankbar, fleißig, wissbegierig – natürlich nicht
alle, aber doch deutlich stärker als in Deutsch-
land.

Wie empfanden Sie die Rückkehr nach Deutsch-
land nach mehreren Jahren im Auslandsschul-
dienst?
Der Abschied aus dem Berufsleben fiel mir
schwer, und in Rumänien wohl schwerer, als er
in Deutschland gewesen wäre.

Wie beurteilen Sie die Arbeit der VDLiA als lang-
jähriges Verbandsmitglied?
Dazu kann ich wenig sagen, da ich als Landes-
programmlehrer und Schulleiter eher ein Exot
im VDLiA bin; die Verbandszeitschrift lese ich
jedes Mal mit Vergnügen.

Wenn Sie noch einmal ins Ausland gehen wür-
den, was würden Sie anders machen als bei Ihren
vorherigen Einsätzen?
Altersbedingt ohne Belang. Vielleicht hätte ich
im ersten Auslandsjahr sofort mit „echten“ No-
ten arbeitenmüssen, statt mich an den rumäni-
schen Kollegen zu orientieren. Die Änderung
im zweiten Jahr hat doch einige vor den Kopf
gestoßen. 

Im Ruhestand
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Rückblick eines Jubilars Heinrich Graffmann

Beim Lesen der Interviewserie in einer der letzten Nummern von „Deutsche Lehrer im Ausland“ kammir
der Gedanke, dass auch mein Curriculum interessant sein könnte für die Leser der Zeitschrift. Sie finden
im Folgenden einige Gedanken zu meinem Curriculum.

Beim Lesen meiner Autobiographie sehe ich,
dass ich schon seit 1975 Mitglied des Verban-
des bin. Seit dieser Zeit habe ich viele Kollegen
kennengelernt, die ebenfalls im Verband sind.
Auch habe ich an einigen der Hauptversamm-
lungen teilgenommen und einmal einenVortrag
gehalten (Würzburg).
Ich habe mich mehrfach für den Auslands-

schuldienst beworben, und nachmehreren Ab-
sagen bekam ich das Angebot, nachArgentinien
zu gehen. Da musste ich erstmal auf der Land-
karte nachsehen, wo das überhaupt liegt.
Ich bekam das Angebot, Leiter des Lehrer-

bildungsinstituts in Buenos Aires zu werden.
(DPS) Das hatte wohl damit zu tun, dass ich
schon in Deutschland in der Lehrerbildung ge-
arbeitet hatte. An dem Institut habe ich u. a.
Kurse in Sprachdidaktik gegeben. Das war nun
die Zeit der Militärdiktatur, in der Menschen
verschwanden etc.. Aufgrund unseres Status´
blieben wir unbehelligt.
In dieser Zeit habe ich zusammen mit meh-

reren Kollegen Materialien für die Aussprache-
schulung erstellt, sodass ich nach einiger Zeit
als der Spezialist für das Gebiet der Aussprache-
schulung angesehen wurde.
In der Zeit habe ich eine Beziehung mit Cla-

ra begonnen und mich schließlich mit ihr ver-
heiratet.
Zum Teil mit Kollegen habe ich mehrere

Reisen in Lateinamerika unternommen, was
schließlich dazu führte, dass ich alle Länder die-
ses Kontinents kennengelernt habe.
Zusammen mit einem Architekten habe ich

den Bau eines neuen Institutsgebäudes geplant.
In das Gebäude konnte ich dann nichtmehr ein-
ziehen, da mein Vertrag zu Ende ging.
In Argentinien bin ich neun Jahre geblieben.

Danach habe ich zunächst an zwei Gymnasien
in Baden-Württemberg gearbeitet.
Anfang der 80er Jahre bekam ich wieder ein

Angebot der ZfA; diesmal nach Brasilien. Zu-
nächst war ich als Fachberater in Sao Paulo tä-
tig, zuständig für denDeutschunterricht an den

brasilianisch-deutschen Gymnasien. Mein Sitz
war am Goethe-Institut in Sao Paulo, welches
sich zu der Zeit in einem ehemaligen Kloster
befand.
Da war nun die Zeit der Wiedervereinigung.

Ich konnte das Gebäude des ehemaligen Gene-
ralkonsulats der DDR übernehmen; ein Hoch-
hausmitten in der Stadtmit sechs Stockwerken.
Zusammenmit dem ehemaligenGeneralkonsul
organisierte ich die Übergabe.
Mein Vertrag wurde umgewandelt, denn ich

wurde jetzt der Leiter des Fortbildungs-Institu-
tes (IPBA). Das Gebäude musste den Verhält-
nissen eines Lehrerbildungs-Institutes ange-
passt werden. Das überwachte eine Architektin
der Bundesbaudirektion, mit der wir uns an-
freundeten und noch bis heute in Kontakt ste-
hen.
Ich leitete das Institut zusammen mit einer

brasilianischen Kollegin, mit der ich mich gut
verstand und bis heute gut verstehe.
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Sao Paulo ist eine große Stadt, und alles ist ein
bisschen größer als anderswo. Wir boten Kurse
in allen Fächern an. Die Schulen, die nicht zum
Sprachdiplom führten, mussten diese Kurse be-
zahlen, und wir erreichten einen Zustand, bei
dem wir auch ohne die Hilfe aus Deutschland
finanziell hätten existieren können.
Zur Einweihung des Umbaus kam der dama-

lige Leiter der ZfA, Dr. Zeidler, den ich dann
auf einer privaten Reise durch Brasilien beglei-
tete.

Noch heute bedauere ich, dass ich bei den
oben geschilderten spannenden Ereignissen
kein Tagebuch geführt habe.
In Brasilien war ich wiederum neun Jahre.

Nach Auslaufen meines Vertrags ging ich nach
Deutschland zurück und habe dann bis zumei-
ner Pensionierung am Seminar für Didaktik
und Lehrerbildung inHeidelberg gearbeitet. Die
Phonetik hat mich nicht verlassen, denn ich ha-
be inmehreren Lehrwerken jeweils den Phone-
tikteil geschrieben. 

In eigener Sache

Das Heft 3/2019 war ein hartes Stück Arbeit,
denn ich musste das erste Mal eine Hauptver-
sammlung dokumentieren und zusammenstel-
len. (Wie habt ihr das nur früher geschafft,mei-
ne Vorgänger im Amte des Schriftleiters?)
Mein Dank gilt allen, die mir Ihre Beiträge,

Redemanuskripte, Powerpointfolien, Bilder und
vieles mehr zur Verfügung gestellt haben.
Mein Kompliment gilt vor allem ihm, der hier

hinter der Kamera steht und mir hunderte von

Bildern, fein säuberlich sortiert, zugeschickt hat.
So hatte ich die Qual der Wahl und das kostete
Energie und Mut zu entscheiden, was soll und
kann ich in diese Ausgabe aufnehmen.
Ohne dich, Alfred, wäre diese Ausgabe buch-

stäblich farblos geblieben.

Herzlichen Dank,Thomas Lother
Chefredakteur der Zeitschrift
„Deutsche Lehrer im Ausland“ 
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Persönliche Nachrichten
Neue Mitglieder (Inland)

Kristina Kohlmeyer ■ Lupsteiner Weg 57c,
14165 Berlin

Barbara Michel-Winkler ■ Niederwallstr. 12,
10117 Berlin

Kathrin Rau ■ Sand 21, 95028 Hof
Holger Steffan ■ Lönsstr. 12, 68623 Lampertheim

Neue Mitglieder (Ausland)

Veronika Barth ■ China
Stefan Boeger ■ China
Joana Brückner ■ DS Cali
Niklas Engelmann ■ DS Bukarest
Makrina Gektidis ■ DS Athen
Gregor Golembiewski ■ Stzcecin
Lutz Grossmann ■ DS Ankara
Anke Große ■ DS Bogota
Andreas Herzog ■ Guayaquil
Fabian Heßlinger ■ DBS Teheran
Martin Kieltsch ■ Rio de Janeiro
Stefan Knobloch ■ DS Addis Abeba
Claudia Kühne ■ DS Caracas
Marion Luckow ■ DS Bogota
Ann-Kristin Meyer ■ DS Rom
Carmen Nasse ■ DS Bratislava
Tobias Rave ■ DIS Boston
Stephan Reischl ■ IELEV Istanbul
Anja Schmiedel-Paul ■ Audi Schule Györ
Astrid Schmieder ■ DS San Jose
Dorothea Schulz ■ Frankreich FB
Jasmin Straßburger ■ GES Singapore
Anja Stäblein ■ IDS Brüssel
Henrik Sölter ■ DS Izmir
Marco Thiele ■ DS New York
Sven Verlaat ■ Erkek Lisesi
Christian Vorein ■ DS Nairobi
Tanja Wagner ■ Lycee Buc
Isabelle Wolf ■ DS Lissabon

Anschriftenänderungen (Inland – Ausland)

Eleni Daoutsali-Karapanos ■ DS Athen
Kerstin Finkler ■ Villa Ballester
Arne Friedemann ■ GESS Singapore
Sabine Nast ■ DS Prag
Katrin Pohl ■ Istanbul Erkek Lisesi
Maike Süberkrüb ■ DEO Kairo
Simone Velte ■ DS Oslo
Holger Wirtz ■ GIS Boston
Sebastian Wolk ■ DS Genf

Anschriftenänderungen (Ausland – Inland)

Johannes Blum (CDS Chiang Mai) ■ Frömmers-
bacher Str. 38a, 51647 Gummersbach

Waltraud Frank (DS Goethe BA) ■ Fritschestr. 75,
10585 Berlin

Gunnar Fricke (Györ Ungarn) ■ An den
Freiäckern 4, 65232 Taunusstein

Dr. Kai Frings (DS Moskau) ■ Nordstr. 25,
52078 Aachen

Kathrin Gillhoff (Gymnasium Saldy) ■ Bornweg 3,
67737 Olsbrücken

Jan-Uwe Kukla (DS Peking) ■ Eduard-Vilde-
Str. 1, 18106 Rostock

Jessica Küster (DEO Kairo) ■ Röllschied 15,
55743 Idar-Oberstein

Katharina Frieda Lange (Peetersburg FB) ■
Barnstorfer Straße, 18069 Rostock

Thomas Linse (DS Montreal) ■Markelstr. 5,
70193 Stuttgart

Dr. Andrea Meyer (Odessa FB) ■
Landgartenweg 18, 12557 Berlin

Petra Petersen (DS Dubai) ■Misdroyer Str. 56,
14199 Berlin

Sabine Puzberg (DS Valencia) ■
Schmiedegasse 133, 50739 Köln

Stefan Wiedenhofer (DS Belgrad) ■Mathias-
Hudler-Weg 5, 85229 Markt Indersdorf

Otmar Gerl-Weißenberger (DS El Paso) ■
Elisabeth-Selbert-Str. 5, 87437 Kempten
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Anschriften der Mitarbeiter/innen dieses Heftes

Breyer-Rheinberger, Hanne ■ Am Schulwald 31,
22844 Norderstedt

Caesar, Peter ■ Eimersweg 34, 46147 Oberhausen
Cornelissen, Joachim ■Mönkesweg 2,
40670 Meerbusch

Dederding, Dr. Hans-Martin ■ Zeisigweg 3,
91056 Erlangen

Doster, Alfred ■Heudorfer Str. 3,
72768 Reutlingen

Drummer, Dr. Jens ■ Caspar-David-Friedrich-
Str. 61A, 01217 Dresden

Egenhoff, Manfred ■ Kleine Wehe 26,
26160 Bad Zwischenahn

Fabian, Barbara ■ DIHK - Deutscher Industrie-
und Handelskammertag e.V. Vertretung bei
der EU, 19A-D, Avenue des Arts, 1000 Brüssel,
Belgien

Fecht, Günther ■Weinbergstr. 82,
36381 Schlüchtern

Fornell, Dr. Peter ■ Lilienweg 12, 35423 Lich
Fluch, Martin ■ Johann-Sebastian-Bach-Str. 18,
69214 Eppelheim

Frank, Susanne ■Wieblinger Weg 31/3,
69123 Heidelberg

Friederich, Dr. Karl-Ernst ■ Neumattenstr. 29,
79102 Freiburg

Graffmann, Heinrich ■ Kaiserstr. 1,
69115 Heidelberg

Guthmann, Diana ■ Deutsche Internationale
Schule Doha / German International School
Doha, Ibn Seena School Street No. 30,
P.O. BOX 39135, Doha – State of Qatar

Humboldt, Dorothée von ■ Friedrich-Ebert-
Anlage 9, 69117 Heidelberg

Humboldt-Dachroeden, von Georg ■ Lisztstr. 6,
69245 Bammental

Kouzi, Dimitra ■ 4 Melinas Merkouri St,
11521 Athen, Griechenland
(dimitra@kouziproductions.com)

Krause-Leipoldt, Harald ■ Insterburger Str. 4,
26127 Oldenburg

Lin-Klitzing, Prof. Dr. Susanne ■ Deutscher
Philologenverband, Friedrichstr. 169/170,
10117 Berlin

Lother, Dr. Thomas ■Weinbergstr. 29,
01156 Dresden

Möller, Steffen ■Hanfstieg 19a, 22549 Hamburg
Peleikis, Dr. Hans-Jürgen ■ Unter den Linden 41,
25474 Ellerbeck

Petry, Ludwig ■ Zeisigweg 12, 40668 Meerbusch
Rammler, Hubert ■ Gartenstr. 1, 72145 Hirrlingen
Schneider, Stephan ■ Valdenairering 102,
54329 Konz

Schulz, Dorothea ■ 2 bis, rue du Fer à Cheval,
F-78100 Saint-Germain-en-Laye

Steinlen, Dr. Anja ■ Friedrich-Alexander-
Universität Erlangen-Nürnberg, Lehrstuhl
für Fremdsprachendidaktik, Glückstr. 5,
91054 Erlangen

Stoldt, Dr. Peter H. ■ Gaußstr. 2, 21335 Lüneburg
Straub, Marcel ■ Adetswilerstrasse 12,
CH-8344 Bäretswil, Schweiz

Tiffert, Wolfgang ■ Parkstr. 49, 26605 Aurich
Thiel , Dr. Detlef ■Handschuhsheimer
Landstr. 53, 69121 Heidelberg

Unterberg-Ogalla Rodriguez, Tanja ■
Heuversstr. 14, 44793 Bochum

Wecht, Karlheinz ■ Kreiswaldstr. 21,
64668 Rimbach

Wossidlo, Eckart ■Höhenluft 17,
31542 Bad Nenndorf

Wicke, Dr. Rainer E. ■ Amselweg 5,
51519 Odenthal

Teilen Sie bitte unserem Schatzmeister, HerrnWolfgangTiffert (tiffert@vdlia.de),
bei einemWohnortwechsel umgehend Folgendesmit:

 Ihre neue Post-Anschrift
 gegebenenfalls Ihre neueMail-Anschrift
 gegebenenfalls Änderungen bei Ihrer Bankverbindung

Dies gilt auch bei einemWechsel vom Inland ins Ausland und umgekehrt.
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34. Hauptversammlung des VDLiA

Plädoyer für den Fortbestand einer analogen,
haptischen Mitgliederzeitschrift des VDLiA Stephan Schneider

DasMotto der 34. HV in Trier auf demProgrammheft „#bildungpraegt“musste inmeinemUn-
terbewusstsein eine sensible Saite angeschlagen haben, denn ich schreckte irgendwann nachts
zu ungewohnter Stunde hoch.

DieMottos, an denen ich in der Vergangenheit imVorstand entwedermaßgeblich beteiligt war
oder sie bei den Abstimmungen unterstützt hatte, zierten die Einladungen zu den Hauptver-
sammlungenmit korrekter, konventioneller Orthographie und ohne Sonderzeichen-Firlefanz:
„Bildung schafft Freunde“ (Stralsund, 2007), „Bildung braucht Freunde“ (Darmstadt, 2009),
„Lehrer entsenden – Partner gewinnen“ (Potsdam, 2011), „VonAuslandsschulen lernen“ (Bam-
berg, 2011), „Vielfalt in der Einheit – Deutsche Auslandsschulen imKulturraumEuropa“ (Leip-
zig, 2015) und „Sprache als Begegnung“ (2017 in Lüneburg).

Und nun? Bewegt sich 32 Jahre nach der letzten HV in Trier mit dem – zugegebenermaßen et-
was phantasielosen – Motto: „ Deutsche Auslandsschulen und Auswärtige Kulturpolitik“ die
Kommunikationskultur des Verbandes in Richtung „hashtag“-Nachrichtenaustausch ?

(Für diejenigen, die die Ausführungen des Vorsitzenden in der Begrüßungsrede nicht mehr in Er-
innerung haben oder an der sehr kurzweiligen HV nicht teilnehmen konnten: EinHashtag (Neu-
trum, zusammengesetzt aus engl. hash für das Schriftzeichen Doppelkreuz [„#“] und engl. tag für
Markierung) ist ein mit Doppelkreuz versehenes Schlagwort, das dazu dient, Nachrichten mit be-
stimmten Inhalten oder zu bestimmtenThemen in sozialen Netzwerken auffindbar zu machen.)

Natürlich sind das Smartphone und das Tablet aus unseremAlltag nicht mehr wegzudenken –
selbst während der Vorträge bei der HV klingelte und piepste es hin undwieder leider unüber-
hörbar und störend im Zuhörerraum des Tagungshotels. Einer Befragung des Instituts für De-
moskopie Allensbach zufolge liest dennoch eine Mehrheit der Deutschen längere Texte lieber
auf Papier als auf dem Bildschirm. Der Absatz von E-Books ist rückläufig. 59 Prozent aller Be-
fragten, die jüngeren (14–29 Jahre) mit eingerechnet, ziehen immer noch die gedruckte Ver-
sion von Texten der Bildschirmversion vor.

Solange das Papier generationenübergreifend nach wie vor geschätzt und bevorzugt wird, ist
es mir daher bei unseremVerband um den Referatsposten des Schriftleiters nicht bange, unge-
achtet der sinnvollen Einrichtung des Newsletters, der arbeitsaufwendigen Pflege einer immer
aktuellen Homepage und des Auftritts auf Facebook.

Für die Hauptversammlung 2021, wo immer sie auch stattfinden mag, wäre ich dem gewähl-
ten Vorstand sehr verbunden, wenn er sich wieder ein konventionelleresMotto einfallen ließe.
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Daran kommt keiner vorbei: Das Tagungsbüro

Hanna Lother und Valerie Wolf hand-
haben souverän alle organisatorischen
Angelegenheiten zum Gelingen der
Hauptversammlung.

Lieber Herr Doster,
für die unkomplizierte Anmeldung und die freundliche Erlaubnis zur
Teilnahme an der Tagung in Trier möchte ich mich herzlich bedanken!
Meine Frau und ich haben als Gäste die Atmosphäre sehr genossen.
Mit freundlichen Grüßen aus Trier,
Daniela und Patrick Peifer
-------------
Diese E-Mail wurde von einem Kontaktformular von Verband
Deutscher Lehrer im Ausland (https://vdlia.de) gesendet.
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Mittwoch, 31. Juli 2019

Der Arbeitskreis Auslandslehrer tagt am Vormittag
(Moderation: Jens Erner und Kai Ulmer)
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Begrüßung zur 34. Hauptversammlung
in Trier durch den Vorsitzenden des
Verbandes Deutscher Lehrer im Ausland Karlheinz Wecht

Liebe Gäste,
sehr geehrte Damen und Herren,
liebe Kolleginnen und Kollegen!

Ich begrüße Sie alle ganz herzlich zur 34. Haupt-
versammlung des Verbandes Deutscher Lehrer
im Ausland hier in Trier.
Besonders freue ichmich, begrüßen zu können,
• den Vertreter der Zentralstelle für das Aus-
landsschulwesen Werner Henkelmann

• die Leiterin des Referates „EU-Bildungspoli-
tik“ des Deutschen Industrie- und Handels-
kammertags Barbara Fabian

• den Präsidenten des Weltverbandes Deut-
scher Auslandsschulen Dr. Peter Fornell

• die Bundesvorsitzende des Deutschen Philo-
logenverbandes Professor Dr. Susanne Lin-
Klitzing und Ihren Vorstandskollegen Chris-
tian Wendt

• den Leiter der AG Auslandslehrerinnen und
Auslandslehrer in der Gewerkschaft Erzie-
hung und Wissenschaft Günther Fecht

• Freifrau Dorothée vonHumboldt, eine Nach-
fahrin Wilhelm von Humboldts. Sie wird ein
Grußwort der Humboldt-Gesellschaft für
Wissenschaft, Kunst und Bildung überbrin-
gen.

• den Geschäftsführer der Humboldt-Gesell-
schaft für Wissenschaft, Kunst und Bildung
Georg von Humboldt-Dachroeden

• den Ehrenvorsitzenden unseres Verbandes
Waldemar Gries,

• den ehemaligen Leiter der Zentralstelle und
jetziges Mitglied unseres Verbandes Joachim
Lauer

• und last but not least unsere Festrednerin
Dimitra Kouzi

„Bildung prägt“ – für dieses Motto unserer
Hauptversammlung hier in Trier hatten wir uns
entschieden, weil wir davon überzeugt sind,
dass schulische Bildung bei jungen Menschen
eine besonders nachhaltige Prägung für ihr Le-
ben hervorruft. An deutschen Auslandsschulen

kommt hinzu, dass nicht nur die erworbene Bil-
dung sondern auch das interkulturelle Leben im
Klassenverband, in der Schule und in der Ge-
sellschaft des Gastlandes sowie die Notwendig-
keit, sich in verschiedenenWelten zurechtzufin-
den einennachhaltigenEinfluss auf die Entwick-
lung junger Menschen hat. Das Aufwachsen in
mehreren Sprachen und die selbstverständliche
Existenz des Anderen legen den Grundstein für
Persönlichkeiten, die in der globalisierten Welt
zu Hause sind und durch ihre interkulturel-
le Kompetenz das Verständnis mitbringen, um
Brückenbauer für eine friedlicheWelt zuwerden.
Die Auslandsschulen bringen herausragende

Frauen und Männer hervor, die oft in der Poli-
tik, in der Wirtschaft oder in den Medien und
der Kultur ihres Landes zentrale Leitungs- und
Repräsentationsfunktionen innehaben.
Durch die Vermittlung von fachlichen und

persönlichkeitsbildenden Qualifikationen in
Schule und dualer beruflicher Ausbildung,
durch die Vergabe von Stipendien und das En-
gagement in zahlreichen Sozial- undUmweltpro-
jektenwirkt die schulischeArbeit imAusland als
konstanter Faktor in die Gesellschaft des Gast-
landes hinein und bewirkt bei den Schülerinnen
und Schülern eine tiefe Bindungmit der besuch-
ten Schule.
Diese Bindung langfristig aufrecht zu erhalten

und zu nutzen ist Ziel der seit einiger Zeit ver-
stärkten Alumniarbeit der Deutsche Auslands-
schulen.
Über die Schulzeit hinaus fördern das Aus-

wärtige Amt und die Zentralstelle für das Aus-
landsschulwesen Abgänger der Auslandsschu-
len. Seit 2016 führt die ZfA jährlich Netzwerk-
Treffen für Alumni von PASCH-Schulen in
Deutschland durch. Auf den Treffen haben die
jungen Erwachsenen dieMöglichkeit, sich über
das Leben und Studieren inDeutschland auszu-
tauschen. Ehemalige Schülerinnen und Schüler
vonDeutschen Auslandsschulen, DSD-Schulen
und Deutsch-Profil-Schulen sind heute Teil ei-
nes weltumspannenden Netzwerks.
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Bausteine einer effizienten Alumni-Arbeit
sind neben einer gut gepflegten Datenbank,
Print-Produkte wie Magazine und Online-In-
fos. Über die Sozialen Netzwerke werden heu-
te mehr Alumni erreicht als jemals zuvor. Diese
Plattformen im Internet ermöglichen eine nach-
haltige undweitreichende Beziehungspflege, die
früher so nicht denkbar war. Viele Teilnehmer
der Netzwerke reagieren auf die transportier-
ten Informationen vielleicht nicht sofort, hal-
ten aber über diese Kanäle langfristig den Kon-
takt zu ihren ehemaligen Mitschülern und ver-
netzen sich ihrerseits wieder.
Vielleicht wird jetzt deutlicher, warum wir

unseremMotto das für einigeMitglieder irritie-
rende Rautenzeichen vorangestellt haben. Die-
ses kryptische Doppelkreuz fand schon 2007
Eingang in die neu entstehende Welt der so-
genannten sozialen Netzwerke und nennt sich
„Hashtag“. „Hashtag“ ist eine englische Wort-
kombination aus den beiden Begriffen „hash“
und „tag“. „Hash“ ist das englischen Wort für
das Doppelkreuz (#) und „Tag“ ist die Bezeich-
nung für ein Schlagwort oder Stichwort. Ein
Hashtag ist also ganz einfach gesagt ein durch
das Raute-Symbol markiertes Schlagwort.
Diese Form der Verschlagwortung kann so-

wohl innerhalb des Fließtextes als auch als ein-
zelnesWort stehen. Klickt man in einem Sozia-
len Netzwerk z.B. bei Twitter, Instagram oder
Facebook das Schlagwort an, wirdman automa-
tisch zu Beiträgen, die mit dem gleichen Hash-
tag versehen sind, weitergeleitet.
Der Unterschied zu einem Link auf einer In-

ternetseite besteht in der Möglichkeit jedes In-
ternetnutzers, eigenmächtig undohneProgram-
mierkenntnisseVerknüpfungen zu schaffen.Der
Hashtag repräsentiert damit den vielbeschwore-
nen Eintritt in die soziale, partizipative Ära des
Internets.
Mit unseremMotto „#bildungpraegt“ wollen

wir also mit einem kurzen Schlagwort auf die
besondere Prägung der Schülerinnen und Schü-
ler aufmerksam machen und gleichzeitig anre-
gen, die Möglichkeiten der Vernetzung zu nut-
zen. Der Hashtag ist weiter als graphischer Im-
puls gedacht, sich mit sozialen Medien in der
Bildung auseinanderzusetzen.

In diesem Sinn wollen wir uns in dieser
Hauptversammlung mit demThema beschäfti-
gen und freuen uns über jede konstruktive Dis-
kussion, die während und außerhalb der Vor-
träge stattfindet.
Hinweisen möchte ich Sie auf die Beratungs-

möglichkeitmorgenund amFreitag durchHerrn
Henkelmann von der ZfA, ihn finden Sie im
Raum „Treverer“. Im Foyer steht Ihnen ebenfalls
am Donnerstag und am Freitag Herr Schneid
undHerrMünchow von derGlobality Kranken-
versicherung zur Beratung zur Verfügung. Au-
ßerdemgibt es eine kleineAusstellung desKlett-
verlags, der unsere Hauptversammlung mit Ta-
gungsmaterialien unterstützt. Zum ersten Mal
präsentiert sich bei uns auch derWorld Univer-
sity Service. FrauTramer steht Ihnenheute eben-
falls im Foyer für Gespräche zur Verfügung.
Morgen werden wir sowohl aus wissenschaft-

licher Sicht als auch aus der weltweiten Praxis
unserer Kolleginnen undKollegenVorträge hö-
ren, die sichmit den pädagogischenHerausfor-
derungen und der Nachhaltigkeit der Bildung
an Deutschen Schulen beschäftigen.
AmNachmittag gibt es dann die Gelegenheit

bei einemStadtrundgangTrier kennenzulernen,
um dann gegen 18:00 Uhr im Rokokosaal des
Kurfürstlichen Palais, Willy-Brandt-Platz 3, von
OberbürgermeisterWolframLeibe unddemPrä-
sidenten der Aufsichts- und Dienstleistungsdi-
rektionThomas Linnertz empfangen zuwerden.
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Am Freitagmorgen mussten wir leider den
Vortrag zu einem Praxisbeispiel zur Nutzung
digitaler Medien streichen, da uns das an dem
Projekt beteiligte Unternehmen kurzfristig ab-
sagte. Der positive Effekt davon ist, dass wir für
denVortrag und die GesprächsrundemitMaria
Cecilia Barbetta mehr Zeit haben. Frau Barbet-
ta ist eine argentinische, auf Deutsch schreiben-
de Schriftstellerin und ehemalige Schülerin der
Deutschen Schule Instituto Ballester in Buenos
Aires. Ihr neuestes Buch „Nachtleuchten“ stand
auf der Shortlist des Deutschen Buchpreises
2018. Für dieses Buch hat sie vor wenigen Ta-
gen den neuen Chamisso-Preis/Hellerau erhal-
ten. Dieser Literaturpreis zeichnet das deutsch-
sprachige, bereits publizierteWerk vonAutoren
aus, die nichtdeutscher Sprachherkunft sind.
Wie bei allen unseren Hauptversammlun-

gen werden dann abschließend die stellvertre-
tende Leiterin der Schulabteilung des Auswär-
tigen Amtes, Bettina Kohler, die Leiterin der
Zentralstelle für das AuslandsschulwesenHeike
Toledo und die Vorsitzende des Bund-Länder-
Ausschusses für schulische Arbeit im Ausland
Dorothée Bauni gemeinsammit demneuen Lei-

ter des Referats II CAuslandsschulwesen im Se-
kretariat der Kultusministerkonferenz Burghard
Ahnfeldt die Entwicklungen und Planungen der
Behörden erläutern.
Die Mitgliederversammlung und die Neu-

wahl des Vorstandes finden dann am Freitag-
nachmittag statt. Mit dem Beiprogramm am
Samstag haben wir uns dieses Mal besonders
Mühe gegeben und eine grandiose Rundfahrt
durch das Saarland organisiert. Auch die obliga-
torische Schifffahrt ist an diesem Samstag wie-
der auf dem Programm.
Im Anschluss an meine Begrüßung wer-

den wir sehr zu unserer Freude dieses Mal fünf
Grußworte hören.
Beginnen damit wird die Vorsitzende des

Deutschen Philologenverbandes, Prof. Dr. Su-
sanne Lin-Klitzing. Vor vielen Jahren (2005)
war sie schon einmal bei einer Hauptversamm-
lung in Begleitung ihres Mannes dabei, der da-
mals das Grußwort sprach.
Anschließendwird derVorsitzende derGEW/

AGALGünther Fecht, der übrigens auch schon
viele JahreMitglied imVDLiA ist, die Grüße der
Gewerkschaft überbringen.

Christel Spies und Rainer Freichel von „Escorial“
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Ich freue mich sehr, dass der neue Vorsitzen-
de des Weltverbandes Deutscher Auslandschu-
len, Dr. Peter Fornell, zu uns gekommen ist, um
einGrußwort zu sprechen. Herr Dr. Fornell, wir
gratulieren Ihnen noch einmal herzlich zu Ih-
rem neuenAmt undwünschen uns auchweiter-
hin eine gute Zusammenarbeit mit demWDA.
Den Reigen der Grußworte wird dann Barba-

ra Fabian fortführen, die uns jetzt schon fast tra-
ditionell Grüße des Deutschen Industrie- und
Handelskammertags überbringen wird.
Anlässlich des 250.GeburtstagsAlexander von

Humboldts in diesem Jahr haben viele Deutsche
Schulen, vor allem in Südamerika einen ganzen
Strauß von Jubiläumsveranstaltungen geplant
oder bereits schon durchgeführt. Wir haben die
große Freude Ihnen heute eine Nachfahrin von
WilhelmvonHumboldt präsentieren zu können.
Liebe Freifrau Dorothée von Humboldt , Sie ha-
benunsmit IhrerZusage, IhrVerhältnis zu Ihren
weltberühmtenVorfahren einwenig zubeschrei-
ben, eine große Freude gemacht undwir sind ge-
spannt auf Ihren Beitrag.
Doch lassen Sie mich, bevor wir mit den

Grußworten beginnen, die gutenWünsche un-
seres ältesten Mitglieds, Frau Bosert überbrin-
gen. Frau Bosert feiert in diesem Jahr ihren
97. Geburtstag. Sie hat uns eine Karte geschrie-
ben, die ich Ihnen vorlesen möchte. 

Faksimile der Grußkarte von Frau Ingrid Bosert an die Teil-
nehmer der 34. Hauptversammlung des VDLiA in Trier

Grußwort des AGAL-Vorsitzenden in der
Gewerkschaft Erziehung undWissenschaft Günther Fecht

Sehr geehrte Damen und Herren,
verehrte Kolleginnen und Kollegen
Lieber KarlheinzWecht; lieber Alfred Doster!

Es freut mich sehr, Ihnen anlässlich Ihrer
34. Hauptversammlung die besten Grüße der
Arbeitsgruppe Auslandslehrerinnen und Aus-
landslehrer, kurz: AGAL, der GEW überbrin-
gen zu dürfen.Mit Trier haben Sie eine wunder-
schöne Stadt mit langer Tradition gewählt, die
in den unruhigen Zeiten imBildungswesen – im
In- und Auslandsschuldienst – die nötige Ruhe

ausstrahlt, um sich dem wichtigenThema „Di-
gitale Bildung“ zu widmen.
Dass das Thema #“hashtag“bildungpraegt!

nicht ganz unumstritten ist, wurde im Vorfeld
an dem Einspruch von Dr. Dederding im Mai-
heft des VDLiA deutlich. Wird unsere Kom-
munikation in Zukunft auf 280 Zeichen einge-
dampft werden, also auf Hashtag-Twitter-For-
mat, wie es der jetzige US-Präsident seit ein
paar Jahren vormacht? Die Bedenken teile ich.
Aber gerade deswegen müssen wir uns damit
beschäftigen und uns der Frage stellen:Was be-
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deutet Digitalisierung für unsere pädagogische
Arbeit und wie werden sich unsere Auslands-
schulen verändern?
Die Vor- und Nachteile digitaler Kommuni-

kation werden in den nächsten Tagen auf ihrer
Tagung diskutiert. Wie bei jeder technischen
Neuerung stehen den enormen Möglichkei-
ten auch Risiken gegenüber, die es zu erken-
nen gilt. Wie wird sich das alles auf den Unter-
richt auswirken und wie können Lehrkräfte auf
den Umgang mit Smartphones im Unterricht,
sowie Social Media und ihren Folgen vorberei-
tet werden?
Mit diesem Thema müssen sich alle Betei-

ligten, Lehrerinnen und Lehrer, Schülerinnen
und Schüler sowie Eltern beschäftigen und die
Politik muss die nötigen Rahmenbedingungen
schaffen.
Vielleicht auch schon mit dem neuen Aus-

landsschulgesetz, das jetzt offensichtlich in Ar-
beit ist.
Vor gut drei Wochen erhielten Herr Wecht

und ich als Vorsitzende der beiden Lehrerver-
bände eine dringliche Mail von Frau Bettina
Kohler, der stellv. Leiterin des Referats 605 Aus-
landsschulen, doch bitte innerhalb einer Wo-
che eine Stellungnahme zum bestehenden Aus-
landsschulgesetz aus dem Jahr 2014 zu schrei-
ben.
Dieser Bitte bin ich gerne nachgekommen

und habe die in den letzten Jahren breit disku-
tierten Themen auf drei, für die AGAL wichti-
ge Aspekte zusammengefasst, die ich hier kurz
benennen möchte.
1. Schulleiterinnen und Schulleiter sollten in

Zukunft in ihrer Stellung als Leiter einer
Deutschen Auslandsschule gestärkt werden,
indem sie von der ZfA nicht mehr nur ver-
mittelt, sondern entsendet werden.

2. Die Verteidigung rechtlicher Strukturen
ist für die Wahrung demokratischer Werte
und Normen von zentraler Bedeutung und
wird sowohl von Staatsministerin Michelle
Müntefering als auch von Bundesaußen-
minister Heiko Maas deutlich hervorgeho-
ben. Dieser zentrale Aspekt sollte im neu-
en Auslandsschulgesetz an vorderster Stelle,
z.B. in einer Präambel, herausgestellt wer-
den.

3. Die berufliche Situation der Auslandslehr-
kräftemuss dringend verbessert werden. Als
Stichwort nenne ich – angesichts der Fülle
der Anforderungen – die Schaffung eines
Auswärtigen Schulamts. Die ZfA bietet da-
für schon alles, was gebraucht wird. Bund
und Länder sollten hier an einem Strang zie-
hen, ähnlich wie beimDigitalpakt. Nach un-
serer Auffassung, und ich spreche hier ge-
wiss für beide Lehrerverbände: AGAL und
VDLiA, wäre es eineWin-Win-Situation für
alle Beteiligten.

An dieser Stelle möchte ich dem Auswärtigen
Amt danken, dass wir in die Erarbeitung des
neuenAuslandsschulgesetzes eingebundenwer-
den.
Nun, abschließend zum #“hashtag“bildung

praegt!, bleibtmir nur noch Folgendes zu sagen:
Ich wünsche Ihnen, dem VDLiA, in den

nächsten Tagen viel Erfolg bei der Bearbeitung
dieses weiten digitalen Feldes.
Vielen Dank für Ihre analoge Aufmerksam-

keit! 
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Grußwort der Bundesvorsitzenden
des Deutschen Philologenverbandes Susanne Lin-Klitzing

Sehr geehrter Herr Vorsitzender des VDLiA,
lieber HerrWecht,
sehr geehrte, liebe Kollegen und Kolleginnen
und Ehemalige aus dem Auslandsschuldienst,
verehrte Anwesende und Gäste des Jahres-
kongresses des VDLiA in Trier,

herzlich grüße ich Sie und freuemich sehr, heu-
te bei Ihnen hier in Trier dabei sein zu dürfen: in
der Stadt, in der ich vor fast 15 Jahren junge Kol-
legen und Kolleginnen in offenen Unterrichts-
formen fortbildete, in der Stadt, in der ich nun
erstmalig als neue Vorsitzende des Deutschen
Philologenverbandes ein Grußwort auf Ihrer
Jahrestagung halte. Herzlichen Dank dafür!
Ich habe zwar nicht wie Sie an einer Deut-

schen Schule imAusland gearbeitet, aber ich bin
„infiziert“ von Ihrer Arbeit! Vor 14 Jahren be-
suchte ich erstmals eineDSA, die Schule in Kap-
stadt, in der der heutige Auslandsreferent des
Philologenverbands, ChristianWendt, Schullei-
ter war.Mittlerweile war ich dreimal Gast an der
DSA inKapstadt, zweimal an der DSA in Johan-
nesburg, einmal an derDSA in Pretoria und ein-
mal inWindhoek.
Ich bin beeindruckt von den vielen Heraus-

forderungen, vor denen die Kollegen und Kol-
leginnen an denDeutschen Schulen imAusland
stehen, beeindruckt von der Fülle menschlicher
Erfahrungen, die Sie, die wir in den verschie-
denen Ländern, Schulen, politischen Systemen
machen, BEGEISTERT von dem, was an den
Deutschen Schulen im Ausland für die Schüle-
rinnen und Schüler alles umgesetzt wird – eben
genau weil, so wie es Ihr diesjähriges Motto na-
helegt, BILDUNG PRÄGT!
Was tut nun der Philologenverband für Sie?
Seit Jahr und Tag produzieren wir gerne den

Ihnen bekannten „Auslandskunze“ und halten
damit kontinuierlich einenÜberblick, wer gera-
de wo an welcher Schule ist, für Sie bereit.
Unser gemeinsamerWettbewerb mit der Vo-

dafone-Stiftung „Deutscher Lehrerpreis – Un-
terricht innovativ“ ist für die deutschen Lehr-
kräfte im Ausland geöffnet! Er besteht aus zwei

Säulen: dem „Deutschen Lehrerpreis“, für den
Schülerinnen und Schüler ihre Lehrkräfte vor-
schlagen dürfen, und „Unterricht innovativ“, für
den Lehrkräfte im Team ihre Unterrichtskon-
zepte zu bestimmten Schwerpunktthemen ein-
reichen können. Am 18. November 2019 ist un-
sere nächste festliche Preisverleihung in Berlin,
über 5.400 Anmeldungen haben uns erreicht.
Schauen wir einmal, ob jemand aus denDSA in
Berlin dabei sein wird!
Weil unser Verband mit mir nun auch die

Hauptamtlichkeit wagt, soll mehr gemeinsa-
mes Engagement zwischen DPhV und VDLiA
umgesetzt werden als zuvor: Gemeinsam mit

Christian Wendt besuchte ich u. a. die jetzi-
ge Leiterin des ZfA, Frau Heike Toledo, ihren
Ständigen Vertreter, Herrn Dicke, und die Be-
auftragte, Frau Fischer, um über gemeinsame
Anliegen ins Gespräch zu kommen: Die leichte-
re Freigabe der Lehrkräfte aus allen Bundeslän-
dern für die wichtigen Aufgaben im Auslands-
schuldienst, das Eintreten für das Kindergeld
für Lehrkräfte, egal aus welcher Region oder
aus welchemBundesland sie kommen, und den
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kontinuierlichen Austausch von relevanten In-
formationen.
Auch trafen wir uns bereits zweimal auf Vor-

sitzendenebene zwischen demVDLiA und dem
DPhVmit IhremVorsitzenden, HerrnWecht, –
und das alte und neue ungelöste Kindergeldthe-
ma steht ganz oben auf der gemeinsamen Prio-
ritätenliste!

Dem wollen wir uns in einigen konkreten
Schritten zuwenden – schön wäre es, wenn wir
auf dem nächsten VDLiA-Kongress berichten
könnten, dass wir hier in Ihrem Interesse einen
deutlichen Schritt weitergekommen sind. Wir
gehen neu an dieses Problem heran – ich freue
mich darauf und wünsche Ihnen und uns al-
len einen sehr erfreulichen Jahreskongress des
VDLiA hier in Trier! 

Grußwort des Präsidenten des
Weltverbandes Deutscher Auslandsschulen Peter Fornell

Lieber HerrWecht,
meine Damen und Herren,

zunächst möchte ich mich als neuer Präsident
desWeltverbandes Deutscher Auslandsschulen
ganz herzlich für die freundliche Einladung zur
Jahrestagung des Verbandes Deutscher Lehrer
im Ausland hier in Trier bedanken. Ich bin ger-
ne gekommen, denn beide Verbände können ja
durchaus auf eine Reihe gemeinsam gestalteter
Aktionen im politisch öffentlichen Raum zu-
rückblicken, die das Ansehen und die Position
des Deutschen Auslandsschulwesens nachhal-
tig gestärkt haben.

An dieser Stellemöchte ich nur das Auslands-
schulgesetz erwähnen.
DerWDA legt besonderenWert auf den Aus-

tausch mit dem VDLiA, den wir kontinuierlich
gepflegt haben und weiter pflegen wollen.
DerWeltverbandDeutscher Auslandsschulen

bekennt sich uneingeschränkt zur Erstellung ei-
nes erweiterten Qualitätsmanagements – heu-
te Orientierungsrahmen genannt. Als Leitlinie
für die Deutschen Auslandsschulen dient es der
ständigen Verbesserung der Qualität der Deut-
schen Auslandsschulen durch Förderung aller
Maßnahmen, die ein modernes und erfolgrei-
ches Schulmanagement ermöglichen.
DerWDA hat unterstrichen, dass ein solches

Qualitätsmanagementsystem in der öffentlich-
privaten Partnerschaft dann erfolgreich und
wirksam sein kann, wenn es die bestehenden
vielfältigen Strukturen an den Deutschen Aus-
landsschulen berücksichtigt und von Schulträ-
gern, Schulleitungen, Verwaltungsleitungen
und den fördernden Stellen gleichermaßen ak-
zeptiert wird und ein offener Austausch darüber
stattfindet.
Deshalb erwartet der WDA, dass noch bis

Ende diesen Jahres – in Zusammenarbeit der
verantwortlichen Gremien – Direktorenbeirat,
Vorständebeirat, Verwaltungsleiterbeirat und
ZfA eine konsensuale, gemeinsam getragene
Lösung erarbeitet wird.
Durch die Kooperation des WDA mit dem

Verbandsmanagement Institut (VMI) hat der
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WeltverbandDeutscher Auslandsschulen (DAS)
nicht nurmit seinen Fortbildungsangeboten ei-
nen nachhaltigen Beitrag zur Entwicklung des
Managements der Deutschen Auslandsschulen
geleistet.
So hat die Studie des VMI zu den Organisa-

tionsstrukturen an DAS die Ergebnisse der von
Roland Berger durchgeführten Studie im Auf-
trag des Auswärtigen Amtes bestätigt.
Die Akzeptanz der dezentralen Eigenverant-

wortung und des dezentralen Schulmanage-
ments der Deutschen Auslandsschulen sowie
die Hilfe zur Selbsthilfe sollten die Leitplanken
des Qualitätsverständnisses sein.
Der WDA begrüßt es, dass das durch das In-

stitut für Verbandsmanagement (VMI) propa-
gierte Funktionendiagramm als Methode zur
Beschreibung der Verantwortlichkeiten inner-
halb der Schulen in den Orientierungsrahmen
aufgenommen wurde. Mit Blick auf die darü-
berhinausgehende Arbeit an Lösungen hat der
Weltverband Deutscher Auslandsschulen den
weiteren Austausch über die Perspektiven und
Zielsetzungen auf dem wichtigen Prozess zur
Erhöhung der Qualität der DAS eingeleitet, mit
der ZfA, der KMK, dem Direktorenbeirat, dem
Verwaltungsleiterbeirat, dem Vorständebeirat
sowie den Vertretern der Schulen und den Leh-
rerverbänden.
Drei weitere Themen bei den vor uns liegen-

den Aufgaben im deutschen Auslandsschul-
wesen möchte ich noch kurz ansprechen.
Das eine ist die für diesen Herbst vom Deut-

schen Bundestag nach 2016 geplante zweite
Evaluation des Auslandsschulgesetzes. Hier-
bei muss es uns gemeinsam mit den fördern-
den Stellen gelingen, bestehende Schwachstellen
aufzudecken und die Regelungen noch stärker

auf das Gesamtwohl der Deutschen Auslands-
schulen auszurichten. Ziel sollte ein möglichst
hoher gesetzlicher Förderanspruch sein.
Das zweite ist der Versorgungszuschlag für

verbeamtete Lehrkräfte, die sich beurlauben
lassen, um als Ortslehrkraft an einer Deutschen
Auslandsschule zu arbeiten.
Gerade mit Blick auf die immer schwieriger

werdende Gewinnung von Lehrern für die DAS
ist dies ein eminent wichtiger Punkt, der bald-
möglichst gelöst werden muss.
An dieser Stelle möchte ich noch betonen,

dass es für die Attraktivität der Lehrerberufung
an eine Deutsche Auslandsschule auch von gro-
ßer Bedeutung, dass die Wiedereingliederung
der Auslandsschullehrkräfte nach ihrer Rück-
kehr in das inländische deutsche Schulsystem
die gewonnenen wertvollen Erfahrungen und
Kompetenzen angemessen berücksichtigt.
Zumdrittenmöchte ich ihre Aufmerksamkeit

darauf lenken, dass es in der vor uns liegenden
Zeit noch stärker darauf ankommen wird den
Wert und die Bedeutung der Deutschen Aus-
landsschulen im politisch parlamentarischen
Raum herauszustellen, um auch in Phasen ge-
ringerer Steuervolumina die bestehenden finan-
ziellenMittel im Schulfond auskömmlich zu er-
halten.
Abschließendmöchte ich die Arbeit der Lehr-

kräfte und Schulleitungen an DAS für deren
Qualität herausstellen und würdigen.
DerWeltverbandDeutscher Auslandsschulen

bleibt ein starker Partner an ihrer Seite!
Ich bedanke mich für ihre Aufmerksamkeit

und wünsche ihnen einen offenen fruchtbaren
Austausch hier in Trier und einen erfolgreichen
Kongress. 

Besuchen Sie unsere Homepage im Internet:
www.vdlia.de
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Grußwort der Leiterin des Referates
„EU-Bildungspolitik“ des Deutschen Industrie-
und Handelskammertags Barbara Fabian

Lieber HerrWecht,
liebe Vorstandsmitglieder des VDLiA,
liebe anwesende Auslandsschullehrerinnen
und -lehrer,
sehr geehrte Damen und Herren,

zunächst darf ich Ihnen herzliche Grüße von
DIHK-Präsident Dr. Eric Schweitzer und von
DIHK-Ehrenpräsident Prof. Ludwig Georg
Braun übermitteln. Beiden sind die deutschen
Auslandsschulen ein persönliches Anliegen,
weshalb sie sich auch selbst, z.B. als Jurymit-
glieder unseres IHK- Auslandsschulwettbewer-
bes für diese Schulen engagieren.
Als ehemalige Gymnasiallehrerin bin ich seit

2007 im Deutschen Industrie- und Handels-
kammertag (DIHK) für den vom damaligen
DIHK-Präsidenten Ludwig Georg Braun ini-
tiierten spezifischen Wettbewerb für die Deut-
schen Auslandsschulen „Schüler bauen welt-
weit Brücken“ zuständig. Diese Aufgabe ist nicht
nur eine große fachliche, sondern auch persön-
liche Bereicherung in meinem beruflichen Le-

ben. Denn ich konnte inzwischen im Laufe von
sechs IHK-Auslandsschulwettbewerben mehr
als 300 vielfältige und exzellenten Auslands-
schulprojekte kennenlernen. Das „Salz in der
Suppe“ sind dabei aber die persönlichen Begeg-
nungen und Gespräche mit Leiterinnen und
Leitern, Lehrkräften und der Schülerschaft der
deutschen Auslandsschulen weltweit.
Die zentrale Botschaft, die ich Ihnen aus die-

ser Erfahrung heraus heute geben möchte, lau-
tet: Der DIHK, die Industrie- und Handelskam-
mern und auch viele deutsche Unternehmen im
In- und Ausland haben über unseren Auslands-
schulpreis erfahren, dass es insbesondere ihre
hochengagierten Lehrerinnen und Lehrer sind,
die die Qualität der deutschen Auslandsschulen
ausmachen. Sie sind auch diejenigen, welche die
eindrucksvollen und exzellenten Schulprojekte
und Konzepte erfolgreich auf denWeg bringen,
die wir alle zwei Jahre im DIHK Berlin bei der
PreisverleihungunseresWettbewerbes auszeich-
nen! Dafür möchte ich der Lehrerschaft an den
DeutschenAuslandsschulen imNamender IHK-
Organisationund auch ganzpersönlichDank so-
wie LobundAnerkennung aussprechen!Deshalb
möchte ich das diesjährige Motto Ihrer Haupt-
versammlung „#bildungpraegt“weiterentwickeln
zu „#lehrkraeftepraegen“.
In diesem Sinne freue ichmich auf die weitere

guteZusammenarbeitmit demVDLiA. Er unter-
stützt uns tatkräftig dabei – unter anderemdurch
seineMitwirkung imLenkungsausschuss –, dass
es uns immerwieder erneut gelingt, über die Sie-
gerprojekte unseresWettbewerbes dieDeutschen
Auslandsschulen auch gegenüber derWirtschaft
von ihrer besten Seite zu zeigen.
Bereits heute freue ich mich auf die nächste

Preisverleihung des 7. IHK-Auslandsschulwett-
bewerbes am 5. Mai 2020 im Haus der Deut-
schen Wirtschaft in Berlin. Der neue Wettbe-
werbsaufruf wird den Schulen bis Oktober 2019
zugesandt werden. Ich hoffe wieder auf rege Be-
teiligung der Lehrerschaft und wünsche allen
teilnehmenden Schulen viel Erfolg. 
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Grußwort der Humboldt-Gesellschaft
für Wissenschaft, Kunst und Bildung Dorothée von Humboldt

Sehr geehrte Damen und Herren,

ich freue mich außerordentlich über die Einla-
dung, die ich von Herrn Wecht erhalten habe,
und dass ich heute einige Grußworte, auch im
Auftrag der (1962 in Mannheim gegründeten)
Humboldt-Gesellschaft fürWissenschaft, Kunst
und Bildung und ihres Präsidenten Prof. Dr. Er-
hard Meyer-Gallow, überbringen darf.
Ichmöchtemich kurz vorstellen:MeinName

ist Dorothée von Humboldt-Dachroeden und
ich bin eine 3x Ur-Enkelin von Wilhelm und
Karoline von Humboldt. Wilhelm ist der älte-
re Bruder von Alexander von Humboldt. Alex-
ander war mit seinen Wissenschaften und For-
schungen verheiratet.
Ich selbst bin keine Wissenschaftlerin, mein

beruflicher Lebensweg mit meinem Ehemann
hatmich allerdings schon vor Jahren in die wei-
te Welt z.B. das Baltikum, Ukraine und Russ-
land geführt, sogar eine Einladung nach Irkutsk
am schönen Baikalsee war dabei.
Beide Brüder haben sich viele Gedanken ge-

macht, Ideenmit FreundenundKollegenunend-
lich diskutiert, Dinge wieder verworfen, über-
prüft und dann für gut oder eben auch nicht gut
befunden. Diese Zeit nehmen sich Menschen
und Unternehmen heute häufig nicht mehr. Sie
ist aber wichtig, um Denkprozesse zu überprü-
fen, genau zu verifizieren, ob sie Sinn machen
und Entwicklungen und Ideen auch wirklich
konsequent zu Ende zu denken – mit allen Aus-
wirkungen.
Das führt zur Entfremdung in vielen Unter-

nehmen und auch in der Gesellschaft – wie das
schon Karl Marx, das Kind dieser Stadt – er-
kannte. Das Miteinander und Füreinander ist
sehr wichtig, auch in unserer heutigen Zeit.
Verstehen Sie mich nicht falsch: Ich sperre

mich nicht gegen den technischen und digitalen
Fortschritt. Ganz im Gegenteil. Er ist für viele
administrative und prozessorientierte Vorgän-
ge ein Segen. Aber ein persönliches Gespräch
ist durch nichts zu ersetzen. Nur so schaffen wir
es, uns zu erklären, zu überzeugen, und unseren

Mitmenschen oder Mitarbeitern unsere Empa-
thie zu zeigen. Das schafft keineWhats App.
Ich hatte vor kurzem eine Einladung von

Hartmut Koschyk, ehemaliges MdB und Grün-
der des Alexander von Humboldt Forums
Schloss Goldkronach zu seinem 60. Geburts-
tag. Die Festrede hielt Gerd Müller des BMZ
(Bundesministeriums für wirtschaftliche Zu-
sammenarbeit und Entwicklung) und hat mich
fasziniert.
Themawar, unter anderem, was wir vonAlex-

ander von Humboldt lernen können.

Einige Punkte:
• Verantwortungmuss vor Ort stattfinden und
muss konkret sein.

• Achtung und Neugier gegenüber dem ande-
ren. Es gibt keine „höheren“ oder „niederen“
Menschen.

• Verständnis für/von globalen Zusammen-
hängen. „Alles ist Wechselwirkung“.
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• Wissen muss zirkulieren, d.h. Wissen muss
geteilt werden

Meine Familie und ich freuen uns, dass das
Vermächtnis der Humboldt-Brüder noch im-
mer so präsent ist – das liegt natürlich auch an
dem Engagement von vielen Vereinigungen,
die diesen Namen in Ehren halten. Das Hum-
boldt-Jahr lässt auch jüngere Menschen wieder
an den Errungenschaften teilhaben, welche die
Humboldt-Brüder derWissenschaft undGesell-
schaft gebracht haben. Es ist wichtig, Geschich-
te an weitere Generationen zu vererben und zu
vermitteln.
Die Wochenzeitschrift „Die Zeit“ hat in ih-

rer letzten Ausgabemehrere großartige Beiträge
über Alexander von Humboldt herausgegeben,

den „ersten Naturschützer“ – avant la lettre1
möchte ich hinzufügen.
Deshalb unterstütze ich ein Projekt in Peru,

bekannt als Prosoya, heuteYanachaga Bildungs-
und Entwicklungszentrum. Hier werden Jungen
– undmittlerweile auchMädchen – liebevoll be-
treut und besuchen bis zum Schulabschluss die
staatliche Sekundarschule imDorf und können
auch im Projekt verschiedene Ausbildungen er-
lernen.Wenn sie Fragen haben, steht ihnenDit-
marWiegmann einer der „Ehrenamtlichen“, im
Anschluss gerne zur Verfügung.
Herzlichen Dank.
Ich danke für ihre Aufmerksamkeit. 

Anmerkung
1 avant la lettre = bevor es den Begriff überhaupt gab
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Vorstellung von Frau Dimitra Kouzi Karlheinz Wecht

Welche großartigen ehemaligen Schülerinnen
und Schüler Deutscher Auslandschulen hatten
wir immer wieder bei unseren Hauptversamm-
lungen zu Gast. Ich erinnere nur an Ilija Troja-
now, Aleya Khattab, Siba Shakib. Ronald Grätz
oder an Asfa-Wossen Asserate, der uns bei der
letzten Hauptversammlung begeisterte.
Auch dieses Mal kann ich Ihnen wieder ei-

ne sehr erfolgreiche, sympathische Absolventin
einer Deutschen Auslandsschule als Festredne-
rin präsentieren.
Dimitra Kouzi ist eine unabhängige Journa-

listin, Dokumentarfilmerin und Produzentin.
Sie lebt in Athen und arbeitet europaweit mit
einem besonderen Fokus auf junges Publikum
und deutschsprachige Länder. Frau Kouzi war
Schülerin der Deutschen Schule Athen, an der
sie auch ihr Abitur gemacht hat.
Sie hat an der Ludwig-Maximilians-Univer-

sität in München studiert und dort einen Ba-
chelor- und Master-Abschluss in Kommunika-
tion undMedien erworben. Zusätzlich hat sie in
Athen Fotografie studiert.
Seit 20 Jahren arbeitet sie als Journalistin für

Magazine und das öffentliche Fernsehen und
Radio in Griechenland und in Deutschland.
Für das ZDF war sie Mitverfasserin der Eröff-
nungszeremonie der Olympischen Spiele 2004
in Athen. Für den Sender ARTE hat sie ein Pro-
jekt mitverfasst undmoderiert, das in 17Doku-
mentarfilmen ihr Heimatland in der Krise zeig-
te. Außerdem arbeitet sie auch für die Deutsche
Welle.
2015 gründete sie ihre eigene Produktionsfir-

ma in Athen und wurde von der Europäischen
Vereinigung für Doktoratskandidaten für ein

einjähriges europäisches Programm für Doku-
mentarfilmer ausgewählt.
2016 rief sie ein internationales Festival mit

Dokumentarfilmen, Veranstaltungen und Bil-
dungsprogrammen für Kinder und Jugendliche
in Griechenland ins Leben und wurde vom In-
ternationalen Dokumentarfilmfestival in Ams-
terdammit demPreis für den bestenDokumen-
tarfilm in Spielfilmlänge ausgezeichnet.
Noch viele weitere Preise und Auszeichnun-

gen stehen auf der Erfolgsliste unserer Festred-
nerin. Liebe Frau Kouzi, Sie sehen mir nach,
dass ich jetzt hier nicht alle nenne, wir sind ein-
fach zu gespannt auf Ihren Vortrag.

Festvortrag: Sprache als Verbindung Dimitra Kouzi

Unsere Deutsch-Lehrerin Frau Zarvanos kam
jeden Montag in unsere Klasse mit dem Spiegel
unter dem Arm. Und sie hat uns dann immer
daraus unterrichtet.Wir waren in der 7ten Klas-
se. Eine neueWelt öffnetet sich vor meinen Au-

gen, obwohl ich anfangs vom Magazin wenig
verstanden habe! So war die Deutsche Schule
fürmich, weltoffen, vielfältig, modern, tolerant,
mit vielen Extras. Sie hat uns durch das Abitur
eine Art „Pass“ gegeben, um in Deutschland
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zu studieren, sie hat mich für immer in eine
deutsch-griechische „Botschafterin“ verwan-
delt. Eine Erfahrung die mein Leben geprägt
hat.
Die Deutsche Schule sei streng, so hieß es im-

mer und ich musste mich schon gleich vertei-
digen und rechtfertigen. Streng war sie keines-
wegs nur in Sachen Pünktlichkeit, das war un-
verhandelbar.

„Die Deutschen seien streng“. Kritik war al-
so von Anfang an dabei – nur wegen der Spra-
che, die ich gelernt habe. „DEUTSCH“. Men-

schen müssen andere Menschen immer kate-
gorisieren.
Ich habe vor kurzem ein Seminar mitge-

macht, zu einem Handlungskonzept „Gewalt-
freie Kommunikation“.
Laut seines Gründers Marschall Rosenberg,

einem amerikanischen Psychologen und inter-
national tätigenMediator:
„Gelungene Kommunikation und dauerhaft

friedliche Beziehungen gelingen zwischen den
Menschen nur bei echtem empathischen Kon-
takt“. Er war überzeugt, dass die Art und Wei-
se unseres Sprechens eine entscheidende Rolle
bei unserer Fähigkeit spielt, einfühlsam zu blei-
ben. Es gibt nichts Falsches und Richtiges. Je-
der, der alles mit Kritik interpretiert, fängt sich
in einer Art Falle, die diese Empathie bzw. die
echte, die vom Herzen kommende Kommuni-
kation blockiert.
Es gibt eine sehr enge Beziehung zwischen

Sprache und Gewaltausbrüchen. 75% der ame-
rikanischen Prime-Time-Sendungen und der
Kindersendungen zeigen einen Protagonisten,
der tötet oder schlägt. Die Bösen müssen be-
straft werden und wir genießen es.1
Meistens ist die Quelle der Gewalt (in Wort

oder Tat) ein FEHLER, den der eine oder ande-
remacht. Es gibt immer den Bösen und denGu-
ten – sehen nur auf die ganze Periode des kalten
Krieges. Aber schauenwir auch auf die deutsch-

KinderDocs, ein Dokumentarfilmfestival für Kinder und Jugendliche (gegründet 2016),
das über das ganze Jahr langläuft. Im Zentrum dieser Initiative steht das Thema Medienkompetenz

und Erziehung durch den Dokumentarfilm.
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griechischen Beziehungen, wie sich während
und nach der Finanzkrise auswirkte.
Kritik kann man ausüben, auch wenn man

vergleicht.
Das Gleiche passiert, wenn man die Verant-

wortung verweigert.
„Ich tut es, weil ichmusste…“Der Standard-

spruch derNazitäter, die jedeVerantwortung ih-
res Tuns auf Andere abschoben – sie waren es
nicht, sondern sie haben nur die Befehle ver-
folgt. Ist es eigentlich anders in jedem der heu-

tigen Kriege? Wie wäre unsere Welt, wenn wir
anfangen zu sagen:
„Ich entscheidemichNoten zu vergeben, weil

ich meinen Job behalten möchte.“
Die meisten von uns, sowohl Sie als auch ich,

wachsen auf und lernen eine Sprache in der
Weise, dass wir damit Kritik ausüben, verglei-
chen und verlangen, anstatt zu spüren und zu
verstehen, wie wir es ausdrücken können, ohne
den anderen zu verletzten.
So lernen wir sehr früh, dass wir zu sehr in

Frage stellen und als falsch zu betrachten. Und
damit verlieren wir jeden Kontakt mit uns sel-
ber. So war ich lange zwiegespalten. Die deut-
sche Sprache war für mich:
• ein Schlüssel
• eine Last und
• eine zweite Interpretation (der Welt) neben
der „griechischen“.

Meine Nichte, die halb Deutsche ist, sagte mir:
„Mein Charakter ändert sich jedesMal, je nach-
demwelche Sprache ich benutze.“ Es ist die Ein-
stellung, die sie meint und das gleiche passiert
auch in mir.
Sollte ich also die Festrede auf Deutsch schei-

ben oder auf Griechisch und dann übersetzen?
Ich bin zweisprachig aufgewachsen in Athen,
wo ich geboren bin. Die Idee des Spracherwerbs
war – und sie war im Prinzip richtig und sehr
innovativ in den 70er-Jahren – eine Bezugsper-
son zu haben, diemitmir NURDeutsch sprach.
So kann man Sprachen lernen, nicht nur zwei
parallel, sondern auch mehrere. Meine Eltern
sind beide Griechen, meine Muttersprache ist
also Griechisch, ich fühle mich als Griechin.
Aber Deutsch ist irgendwie auch ein Teil von
mir, viel mehr als nur eine Sprache.
Ich habe mich entschlossen, die Festrede auf

Deutsch zu schreiben und zu sehen was pas-
siert. Komischerweise passiert etwasMagisches,

Nach dem Interview mit Gianis Varoufakis, für den
Dokumentarfilm Deutsche und Griechen, Liebe mit
Hindernisses, ARTE/NDR, 2019, Co-Autorin.
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wenn man den Rahmen wechselt. Man denkt
und handelt unterschiedlich.
Man sieht allesmit anderen Augen. Auch sich

selbst. In meinem Fall hat die Sprache immer
als ein Rahmen gedient. Sprache und Kultur
verbunden. Deswegen bin ich irgendwie skep-
tisch bei demThema der Globalisierung … Sie
lässt keinen Raum für andere, unterschiedliche
Rahmen. Alles wird einheitlich. Und damit un-
interessant, gleich, einschätzbar, leicht zu ma-
növrieren.
Als Griechin war ich, meiner Meinung nach,

die richtige Botschafterin für den Fernsehsen-
der ARTE, um den „Griechenland Tag“ zu mo-
derieren, mitten in der Finanzkrise. Der Tag be-
inhaltete 17Dokumentarfilme undwar ein Ver-
such, Griechenland jenseits der Schlagzeilen
und der Vorurteile zu zeigen, denn die Mehr-
heit der Medien (auch die seriösen) haben oft
nur Hass und Vorurteile verbreitet. Das hat der
Beziehung der zwei Länder sehr geschadet.2

Die Sprache liegt imGedächtnis, ist mit Erin-
nerungen verbunden. Die kleine lokale Dimen-
sion, welche die große beschreibt. Dazu haben
die Sommer an den leeren Küsten in Griechen-
land gedient – es war ein anderer Rahmen, in
dem ich mich entwickeln konnte. Ich sehe im-
mer die kleine Geschichte, um die Große zu
verstehen. Und so mache ich keine Nachrich-
ten mehr im Fernsehen, sondern drehe Doku-
mentarfilme.
Fotis Psycharis ist Lehrer. Seit 30 Jahren, un-

terrichtet er in einer Grundschule Schule, mit-
ten in Athen. Da seine Klassen aus Schüler, die
aus verschiedenen kulturellen Hintergründe
stammen, die wenig mit der griechischen oder
europäischen Kultur zu tun haben und in ih-
rer großen Mehrheit gar nicht oder mangelhaft
Griechisch können, hat er seine eigene Metho-
den entwickelt, um unterrichten zu können und
ein Team zu bilden. Wir folgen Fotis in seinen
Klassenalltag mit multikulturellen Schülern,
Flüchtlings- und Migrantenkindern, während
Sie ihr Grundschulabschlussfest vorbereiteten.
Der Film „Good Morning Mr. Fotis“ ist im Au-
gust 2019 fertiggeworden undwird seine Premi-
ere auf internationalen Filmfestivals feiern. Aber
wir suchen auchMöglichkeiten inDeutschland,
um ihn Lehrern zeigen zu können. Er bietet eine
einmalige Möglichkeit, Einblick in eine Schul-
klasse in Griechenland zu bekommen und zur
Diskussion beizutragen, über Inklusion und die
Ausbildung von zukünftigen Europäern.

Wer daran interessiert ist, Szenen des Films
„Good Morning Mr. Fotis“ mit englischen Unter-
titeln zu sehen, der gebe bitte folgenden Link ein:
https://vimeo.com/320457245
Password: 1215fiftyfour

In der öffentlichenDiskussion wird immer häu-
figer der Begriff „Inklusion“ gebraucht. Nicht
selten in Kombination oder als Ergänzung zum
vertrauter klingenden Begriff der „Integration“.
Ohne es genau zuwissen, hat „mein“ Protago-

nist genau das in der Praxis gemacht, sie auf sei-
ne Schule übertragen. Seine Arbeit in Richtung
Inklusion leistet er ohne jegliche organisierte
Hilfe – so wie vieles in Griechenland passiert.

Mit Lothaire Burg, dem ARTE Regisseur
beim Drehen auf der Insel Hydra
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Die Sprache selbst ist das Vehikel des Den-
kens. Die Sprache muss offen sein für Interpre-
tationen. Interpretationen geben eine Art Frei-
heit und wenn nochmehrMenschen, Griechen
wie Deutsche, die Sprache des jeweils anderen
Landes sprechen, dann bleibt die Sprache leben-
dig – und ändert sich natürlich auch, weil sie in-
terpretiert wird von vielen anderen. 

Anmerkungen
1 Deswegen habe ich KinderDocs, das internationale Do-

kumanterfilmfestival für Kinder und Jugendliche inji-
ziert. Dort arbeiten wir in Richtung Medienbildung und
zeigen Filme wo die „Helden“ „normale Kinder und Ju-
gendliche“ sind und keine Superheroes.

2 Prof. Dr. Kim Otto & Andreas Köhler, M. A. Professor für
Wirtschaftsjournalismus Universität Würzburg, https://
www.boeckler.de/pdf/p_imk_study_45_2016.pdf. Die
Berichterstattung zur griechischen Staatsschuldenkri-
se ist mehrheitlich meinungsorientiert und wertend.
Der Konflikt zwischen den Finanzministern spielt in
der deutschen Berichterstattung eine größere Rolle als
Aussagen zwischen den Regierungschefs

Dokumentarfilm: Good Morning Mr Fotis, Regie
Dimitra Kouzi, Griechenland, 2019, 70 min.

Zur Autorin Dimitra Kouzi, Journalistin und Filmemacherin

Meine Eltern waren beide Griechen und ich bin in Athen geboren, wo ich zweisprachig auf-
gewachsen bin und die Deutsche Schule in Athen absolviert habe. Anschließend habe ich in
Deutschland an der Ludwigs Maximilians Universität in München Kommunikation und in
Athen Photographie studiert. 2015 habe ich Eurodoc absolviert, ein einjähriges Programm
für Produzenten in Europa (ein Netzwerk aus 1000 Profis in 60 Ländern). Seit 1998, al-
so schon während des Studiums, arbeite ich als Journalistin für Zeitungen und Zeitschriften
in Deutschland und Griechenland und seit 2001 beim Fernsehen und Radio als Journalistin
undModeratorin. Ich habe für ERT, das ZDF, die DeutscheWelle, N24 und Arte gearbeitet.
2015 habe ich Kouzi Productions, meine eigene Firma gegründet, über die ich hauptsächlich
im deutschsprachigen Raum im Bereich Dokumentarfilm tätig bin. 2016 habe ich Kinder-
Docs initiiert (kinderdocs.com). KinderDocs ist ein Internationales Dokumanterfilmfestival
für Kinder und Jugendliche zwischen 9–28 Jahren, das in Athen,Thessaloniki und Florenz/
Italien stattfindet. Im Zentrum dieser Initiative steht dasThemaMedienpädagogik, Medien-
kompetenz und Erziehung. Für KinderDocs kooperiere ich in Holland mit der IDFA(das
größte internationale Dokumentarfilmfestival derWelt) und in Deutschland mit dem Kinder
und Jugendlichen Festival Doxs! in Duisburg.

Dokumentarfilme (Auswahl):
• Deutsche und Griechen (Liebe mit Hindernissen), co-Autor, ARTE/NDR, 52 Min., 2019
• Good Morning Mr. Fotis, Griechenland, 70 Min., 2019, Regie und Produktion
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Voilà, hier ist der Fisch,
noch bevor er
tranchiert wurde.

Festliches Begrüßungsbuffet im Park Plaza Hotel Trier

E-Mail von Annemarie Berger

Betreff: gestern war das beste büffet

das beste büffet seit leipzig!
sehr gut gekocht, sehr gut präsentiert,
leider hab ich den fisch nicht fotografiert.

gruß

annemarie

Das Wiedersehen und das Buffet
schaffen die Atmosphäre für
angeregte Unterhaltungen.
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Der Ansatz der frühen Immersion
an der DS „Mariscal Braun“ La Paz Anja Steinlen, Lea Pöschik,

Volker Stender-Mengel, Cecilia Merino, Roswitha Grisi Huber, Lisa Niemann

Die Deutsche Schule (DS) „Mariscal Braun“ La
Paz besteht aus einem Kindergarten, einer
Grundschule, einem Gymnasium und einer
Berufsschule. Es wird sowohl der nationale bo-
livianische Abschluss an als auch das deutsche
Abitur angeboten, dieses wird von ungefähr der
Hälfte der SchülerInnen abgelegt.
Seit 2012 wird an der DS La Paz ab dem Kin-

dergarten ein Immersionsprogrammangeboten.
Damit wird der Situation Rechnung getragen,
dass in La Paz (wie auch in Südamerika insge-
samt) immer weniger deutscheMuttersprachle-
rInnen eine Deutsche Schule besuchen. Bei der

Immersion (von lat. „immersio“, Eintauchen)
handelt es sich um einen systematischenAnsatz,
bei dem das Vermitteln und Lernen von Sachfä-
chern (z.B. Mathematik, Sachunterricht, Musik,
Kunst, Sport) in einer anderen Sprache als der je-
weiligen Schul- oder Landessprache erfolgt. Der
Begriffwirddannverwendet,wennüber 50%der
Unterrichtszeit in der Fremdsprache erfolgt – es
handelt sich also um eine besonders intensive
Umsetzungdes bilingualenUnterrichts (auch ge-
nanntContent andLanguage Integrated Learning,
CLIL, z.B.Haataja 2018).Demkanadischem Im-
mersionsvorbild folgend (z.B. Wesche 2002) ist

Donnerstag, 1. August 2019
Vorträge zu unserem Tagungsmotto

Moderiert wurden die Fachvorträge
von Alfred Doster.
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an der DS La Paz der deutsche Input in den un-
teren Klassen am Höchsten, um die Kinder auf
die immer komplexer werdenden sprachlichen
Anforderungen in den höheren Klassen vorzu-
bereiten: So werden in den beiden Kindergar-
tenjahren (K1, K2) alle Aktivitäten auf Deutsch
durchgeführt, dies entspricht einem Anteil von
100%. In den ersten beiden Grundschuljahren
(Primaria, P1 und P2) werden alle Fächer (au-
ßer dem Fach Spanisch) auf Deutsch unterrich-
tet, dies entspricht 90% der Unterrichtszeit. Ab
der P3wird derDeutschanteil langsam reduziert,
undSpanischundMathematik bzw. abder P4 zu-
sätzlichMusikwerden auf Spanisch unterrichtet,
d.h. 70%bzw. 60%derUnterrichtszeit finden auf
Deutsch statt.
Dochwie effektiv ist die Immersion an der DS

La Paz? Zu diesemZweck untersuchte der Lehr-
stuhl Fremdsprachendidaktik an der Universität
Erlangen-Nürnberg im Schuljahr 2017/18 die
sprachlichen Leistungen der Kinder im Deut-
schen und Spanischen von der K2 bis zur P4
(Steinlen et al., i. Vorb.). In diesem Beitrag liegt
der Fokus auf den Ergebnissen der Deutsch-
und Spanischtests der Jahrgangsstufen P3 und
P4, da hier dieWirksamkeit zweier unterschied-
licher Fremdsprachenvermittlungsansätze ver-
glichen werden können: Die P3 war der erste
Jahrgang, der mit dem neuen Immersionskon-
zept (wie oben beschrieben) seit der K1 kon-
frontiert wurde. Die P4 dagegen war der letzte
Jahrgang, der seit dem Kindergarten das klassi-
sche DaM – DaF-Programm durchlaufen hat-
te, d.h. die Schüler*innen besuchten entweder
die DaM Klasse oder einer der drei DaF-Klas-
sen. Die deutschen Lehrkräfte arbeiteten über-
wiegend in denDaM-Klassen, die anderen (spa-
nischen) Lehrkräfte in denDaF-Klassen. Insge-
samt wurden ca. 180 Schüler*innen getestet,
jeweils die Hälfte aus der P3, die andere Hälfte
aus der P4. Beide Gruppen setzten sich zusam-
men aus muttersprachlich deutschen Kindern
(1%), Kinder mit spanisch-deutschem Hinter-
grund, bei denen zuhause jedoch überwiegend
spanisch gesprochen wurde (5%) und Kinder
mit rein spanischem Sprachhintergrund (94%),
wobei in der P4 die Kinder mit einem deut-
schen oder spanisch-deutschen Hintergrund
die DaM-Klasse besuchten, in den P3 jedoch

keine solche Zuteilung erfolgte. Im Folgenden
werden die einsprachig deutschen bzw. bilin-
gual spanisch-deutschen Kinder als „DaM“-
Kinder zusammengefasst undmit denDaF-Kin-
dern (also Kindermit spanischemHintergrund)
verglichen. Bei den Analysen wurde für kogni-
tive Grundfähigkeiten sowie den sozio-ökono-
mischen Hintergrund der Kinder kontrolliert.
Die Ergebnisse des Tests zum Lesen und

Schreiben im Spanischen zeigen altersgemäße

Leistungen der Kinder in der P3 und P4. Zwi-
schen den „DaM“- und den DaF-Kindern gibt
es weder in der P3 noch in der P4 signifikante
Unterschiede. Eine Verschlechterung durch ver-
mehrten deutschen Input in der P3 ist also auch
bei den DaF-Schüler*innen nicht festzustellen.
In Bezug auf das Lesen und Schreiben im

Deutschen zeigen die „DaM“ und DaF-Kinder
in P3 generell die gleichen Leistungen im deut-
schen Lesen (und Schreiben) wie die DaF-Kin-
der in P4. Das heißt, dass das Immersionsver-
fahren das deutsche Lesen und Schreiben von
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DaF-Schüler*innen beträchtlich verbessert. Die
Verbesserung beträgt im Vergleich zu P4 bis zu
einem Jahr. Generell scheint das Immersions-
programm also bessere Ergebnisse für die DaF-
Kinder in denDeutschtests zu generieren als das
vorherige DaF-Programm. Ähnliche Ergebnisse
in fremdsprachlichen Tests zeigten sich auch in
anderen Studien zu Immersionsprogrammen in
Deutschland (z.B.Möller et al. 2017, Steinlen &
Piske 2018, Steinlen 2018) und in anderen Län-
dern (z.B. Perez Cañado 2010, Wesche 2002).
Um die „DaM“-Schüler*innen“ im Immersi-
onsprogramm stärker zu unterstützen, werden
diese imDeutsch- sowie im Sachfachunterricht
nun stärker als zuvor gefördert und gefordert,
auch zusätzliche Unterrichtsstunden für diese
Gruppe sind möglich.
Die Befunde zeigen, dass das Immersions-

konzept an der DS La Paz erfolgreich umgesetzt
wird, sodass langfristig nochmehr Kindern das
deutsche Abitur ermöglicht werden kann. Auf-
grund der innovativen Unterrichtskonzepte ist
deshalb der DS La Paz im Juni 2019 der Deut-
sche Schulpreis 2019 verliehen worden. 
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Über die Verleihung des Deutschen Schul-
preises werden wir in der Ausgabe DLiA
4/2019 berichten.
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Die Sprache „Deutsch“ an der
Deutschen Schule Barcelona Annegret Otte

Die Deutsche Schule Barcelona hat insgesamt
ca. 1600 Schülerinnen und Schüler: Im Kin-
dergarten sind es ca. 270, in der Grundschule
ca. 430 und in der Sekundarstufe ca. 900 Kinder.

Das Deutschniveau ist hoch. Viele Familien
kommen aufgrund ihrer Berufstätigkeit aus
Deutschland, Österreich oder der Schweiz. Die
meisten Kinder haben ein deutsches und ein
spanisches Elternteil und einige wenige Fami-
lien sprechen nur Spanisch.
Ab Klasse fünf gibt es eine Seiteneinsteiger-

klasse. Viertklässler aus spanischen Schulen
kommen zweimal in der Woche zu einem
Deutschkurs in unsere Schule. Einige können
dann das Gymnasium zu besuchen.
ImKindergarten und auch in der Grundschu-

le werden viele Sprechanlässe geschaffen, da-
mit die Kinder Deutsch sprechen, so z.B. beim
Freispiel oder imMorgenkreis imKindergarten
oder u. a. beim Erzählen vom Wochenende in
der Grundschule.
Der Unterricht in der Grundschule findet

durchgängig auf Deutsch statt und wird von
muttersprachlichen Lehrkräften erteilt. Spa-
nisch und die Landessprache Katalanisch wer-
den von spanischen Lehrkräften unterrichtet.

Der Vortragssaal füllt sich.

Konzentration ist gefordert.
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Ein Bindeglied zwischen dem Kindergarten
und der Grundschule ist die Vorschule. Im Vor-
schulunterrichtwerdenneben vielen anderen In-
halten auchdieGrundlagen für dieAlphabetisie-
rungdurchReimeunddas Erkennen vonLauten
sowie einzelner Buchstaben gefestigt. Dabei fällt
auf, dass einigen Kindern ein gewisser Grund-
wortschatz fehlt. Der ist aber wichtig für die Ar-
beit mit der Fibel und den Übungsheften in der
ersten Klasse. Unsere beiden Vorschullehrerin-
nen sind Kolleginnen der Grundschule, die eine
Kollegin unterrichtet auch „KID“ (Kommunika-
tiv integrativer Deutschunterricht).
„KID“ nennen wir zwei der sieben Deutsch-

stunden in Klasse eins und zwei. Diese Stun-

den liegen in jedem Jahrgang parallel. In die-
ser Zeit werden Schülerinnen und Schüler in
einer Kleingruppe zusammengefasst, die noch
Schwierigkeiten im Deutschen haben. Durch
spielerische Sprechanlässe können sie ihre
Sprachfähigkeit verbessern.
Zum ersten Schuljahr nehmen wir auch Kin-

der aus anderen Schulen auf. Voraussetzung ist,
dass sie gut Deutsch sprechen und verstehen.
Dazu findet ein Kennlerntag statt, an dem wir
nicht nur die Schulfähigkeit, sondern auch die
Sprachkenntnisse der Kinder überprüfen.
In den letzten Jahren haben wir zunehmend

mehr Kinder, die sprachlich noch zusätzliche
Unterstützung brauchen. Deshalb bieten wir im
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nächsten Schuljahr zweimal in der Woche am
Nachmittag für Vorschulkinder und Erstkläss-
ler kostenpflichtige Deutschkurse an. Wir ha-
ben die Eltern der entsprechenden Kinder an-
geschrieben und positive Rückmeldungen be-
kommen. Diese Deutschkurse haben zum Ziel,
einen Grundwortschatz in Anlehnung an unse-
re Fibel „Bausteine“ aufzubauen. Sie ergänzen
den KID-Unterricht am Vormittag.
In Klasse drei und vier haben die Kinder fünf

Deutschstunden im Klassenverband und zwei
Stunden in „Deutschdifferenziert“-Kursen.Dort
sind die Schülerinnen und Schüler in vier ver-
schiedeneDeutschniveaus eingeteilt. Inhaltliche

Schwerpunkte dieserDeutschkurse sinddieAuf-
satzerziehung und spezielle Grammatikthemen.
An der Deutschen Schule in Barcelona gibt

es – wie in vielen anderen Auslandsschulen si-
cher auch – eine eigene Sprache unter den Schü-
lerinnenundSchülern. PräpositionenoderWör-
ter werden direkt aus dem Spanischen übersetzt.
So gehtmannicht „zum“Bus, sondern „im“ Bus.
Wir haben die wichtigsten Sätze gesammelt. Ein
Satz hängt immer als Plakat sichtbar imKlassen-

raum undwird regelmäßig durch einen anderen
ausgetauscht. Wir hoffen, dass sich so die Sätze
besser einprägen. 

Die Situation des Deutschunterrichts
im Partnerland Frankreich Dorothea Schulz

Wenn man französische Jugendliche fragt, was
sie motiviert, in der Schule Deutsch zu lernen,
erhält man die unterschiedlichsten Antwor-
ten. Manche nennen ganz persönliche Grün-
de, zum Beispiel die österreichische Patentante
oder eine Vorliebe für deutsche Sprache und
Kultur. Andere nennen ein Studienvorhaben in
Deutschland oder haben erkannt, dass es sich
gut im Lebenslauf macht, wenn man Deutsch-
kenntnisse nachweisen kann. Für wieder ande-
re sindDeutschkenntnisse heutzutage unerläss-
lich, wennman ein „echten Europäer“ sein will.
Nach den Herausforderungen befragt, nennen
französische Schüler*innen an erster Stelle die

als schwierig empfundene Grammatik. Aber
auch die Aussprache und generell die mündli-
che Mitarbeit im Unterricht bei einer sich ver-
ringernden Wochenstundenzahl werden von
vielen als Hürde empfunden.
Will man die Situation des Deutschunter-

richts in Frankreich genauer verstehen, lohnt
es sich, zuvor einen Blick in den Aachener Ver-
trag vom 22. Januar 2019 zu werfen. Der von
Staatspräsident Macron und Kanzlerin Merkel
unterzeichnete Vertrag enthält Übereinkünf-
te zur deutsch-französischen Zusammenarbeit,
die den Élysée-Vertrag von 1963 ergänzen. Im
vorliegenden Kontext ist besonders der Arti-
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kel 10 interessant, in dem festgeschrieben wur-
de, dass die Bildungssysteme beider Staaten zu-
sammengeführt werden sollen und dass vor al-
lem der Erwerb der jeweiligen Partnersprache
in Deutschland und Frankreich gefördert wer-
den soll. Gleichzeitig setzen sich beide Länder
zumZiel, Strategien zur Erhöhung der Zahl der
Deutschlernenden bzw. Französischlernenden
zu entwickeln.
Mit Blick auf eine besonders nachhaltige Ver-

mittlung der Partnersprache Deutsch in Frank-
reich können zwei große Schulgruppen mit
Deutsch-Schwerpunkt genanntwerden. Zum ei-
nen sind dies die Abibac-Schulen. Im Schuljahr

2018/19 gab es in Frankreich 87 Abibac-Schu-
len mit jeweils einer Partnerschule in Deutsch-
land. Mit der Abibac-Prüfung kann seit 1994
gleichzeitig das französische Baccalauréat und
das deutsche Abitur erworben werden. Deutsch
(Sprache, Kultur, Literatur) wird ab der 10. Klas-
se sechs Stunden proWoche gelehrt. Geschich-
te/Erdkunde in deutscher Sprache vier Stunden
proWoche. Zusätzlich zu den regulären Bacca-
lauréat-Prüfungen werden drei spezifische Prü-
fungen absolviert, um das Doppeldiplom zu er-
halten: Eine schriftliche Prüfung in deutscher
Literatur und eine mündliche Deutschprüfung
unter demVorsitz eines auswärtigen deutschen
Prüfers sowie eine schriftliche Prüfung in deut-
scher Sprache im Fach Geschichte/Erdkunde.1

Neben der großen Gruppe der Abibac-Schu-
len gibt es in Frankreich derzeit 48 PASCH-
Schulen mit ganz unterschiedlichen Profilen.
Die Initiative Schulen: Partner der Zukunft oder
auch PASCH-Initiative wurde 2008 unter dem
damaligen Außenminister Frank-Walter Stein-
meier ins Leben gerufen. Die PASCH-Initiati-
ve ist eine Initiative des Auswärtigen Amtes in
Zusammenarbeit mit der Zentralstelle für das
Auslandsschulwesen (ZfA), dem Goethe-Insti-
tut, demDeutschen Akademischen Austausch-
dienst (DAAD) und dem Pädagogischen Aus-
tauschdienst (PAD). Sie vernetzt weltweit mehr
als 1.800 Schulen, an denen Deutsch einen be-
sonders hohen Stellenwert hat. An insgesamt
31 französischen Schulen, darunter fünf fran-
zösische Auslandsschulen und drei Schulen
im Überseedepartement La Réunion, wird das
Deutsche Sprachdiplom der KMK–Zweite Stu-
fe (DSD II) angeboten. An sechs dieser „DSD
II-Schulen“ wird zusätzlich die Option Inter-
nationale du Baccalauréat (OIB), eine weite-
re deutsch-französische Abiturprüfung, abge-
nommen. Diese Schulen gehören zum Schultyp
der insgesamt zehn französischenDeutsch-Pro-
fil-Schulen („DPS-Schulen“). Des Weiteren ar-
beiten in Frankreich zehn PASCH-Schulen eng
mit demGoethe-Institut zusammen und natür-
lich gehören auch die beiden Deutschen Schu-
len (DAS) in Paris und Toulouse sowie das Ly-
cée Franco-Allemand in Buc bei Versailles zur
Gruppe der PASCH-Schulen. Die Schule in Buc
ist wie die Deutsch-Französischen Gymnasien
in Freiburg und Saarbrücken Teil des Élysée-
Vertrags und wurde 1972 eröffnet. Sie bietet ein
eigenes deutsch-französisches Abitur an.2
Die ZfA arbeitet in zwei Bereichen intensiv

mit dem französischen Bildungsministerium
(Ministère de l’Education nationale et de la Jeu-
nesse) und den französischen Schulen zusam-
men. An erster Stelle kann hier das DSD I-Län-
derprojekt genannt werden. Der Beschluss zur
flächendeckenden Einführung des Deutschen
Sprachdiploms der KMK – Erste Stufe (DSD
I) in das französische Schulsystem wurde vom
Deutsch-französischen Ministerrat im Okto-
ber 2004 gefasst. Das länderübergreifende Pro-
jekt – Partner sind das französische Bildungs-
ministerium, die KMK, das Goethe-Institut und
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die ZfA –wird seit dem Jahr 2006 durchgeführt
und richtet sich an Schüler*innen der 9. und
10. Klassen. Aktuell umfasst das Projekt rund
37.000 Anmeldungen pro Prüfungsdurchgang.3
Daneben arbeitet die Fachberatung der ZfA

engmit den bereits erwähnten 31 PASCH-Schu-
len zusammen, die das DSD II anbieten. Mit
diesem anspruchsvollen B2/C1-Diplom weisen
französischen Schulabgänger*innen Sprach-
kenntnisse nach, mit denen sie ein Studium an
einer deutschenUniversität oder einenDoppel-
studiengang im Rahmen der Deutsch-französi-
schen Hochschule (DFH) aufnehmen können.
Seit 2014 war ein stetiger Aufwuchs bei der An-
zahl der bestandenen DSD II-Diplome zu be-
obachten, was auch mit der Aufnahme neuer
Schulen ins DSD II-Programm zusammenhing.
Seit dem Schuljahr 2018/19 ist ein leichter Rück-
gang bei der Gesamtzahl der bestandenen Dip-
lome zu erkennen. Beide Diplome – das DSD
I und das DSD II – können jedoch als wichti-
ge Instrumente zur Förderung des Erwerbs der
Partnersprache bezeichnet werden.
Derzeit sind französische Deutschlehrkräfte

stark mit der Reform des französischen Abiturs
(baccalauréat 2021) beschäftigt. Die Reform be-

deutet eine komplette Neuausrichtung der fran-
zösischen Abiturprüfungen. So wird es ab dem
Schuljahr 2019/20 erstmalig eine Unterteilung
in Grundkurse (enseignements communs) und
Leistungsfächer (vier- bzw. sechsstündige sog.
enseignements de spécialité) geben. Klausuren
(contrôles continus) werden ab der 11. Klasse
in die Abiturnote eingerechnet. Am Ende der
11. Klasse findet wie eh und je die Abiturprü-
fung in Französisch statt (épreuve anticipée).
Am Ende der 12. Klasse stehen dann nur noch
drei schriftliche Prüfungen an: die traditionelle
Philosophieprüfung und zwei weitere schriftli-
che Prüfungen in den Leistungsfächern, außer-
dem eine große mündliche Prüfung, das sog.
grand oral. Diese Neustrukturierung der fran-
zösischen Baccalauréat-Prüfungen bedeutet für
französische Schüler*innen zukünftig weniger
schriftliche Prüfungen am Ende der 12. Klas-
se und eine Verteilung der abiturrelevanten
Lernleistungen auf die letzten zwei Schuljah-
re. Darüber hinaus spiegelt sich im baccalau-
réat 2021 eine deutliche Annäherung der bei-
den Bildungssysteme gemäßArtikel 10 aus dem
Aachener Vertrag wider. So findet sich zumBei-
spiel auch in Baden-Württemberg in der neuen
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Oberstufe eine Differenzierung in Leistungsfä-
cher und Basisfächer bei überschaubaren drei
schriftlichen Prüfungen in den Leistungsfä-
chern.4
Der französische Bildungsminister Jean-Mi-

chel Blanquer sieht in dem neu reformierten
Baccalauréat eine Chance und Entfaltungsmög-
lichkeit für das Schulfach Deutsch. Der franzö-
sische Germanisten- und Deutschlehrerver-
band (ADEAF) stimmt in dieser Hinsicht mit
demMinister nicht überein und befürchtet viel-
mehr eine Schwächung des Deutschunterrichts,
da zum Schuljahr 2019/20 in manchen Gegen-
den Frankreichs nur eine sehr geringe Anzahl
bzw. überhaupt keine Deutsch-Leistungskurse
eingerichtet wurden.
Trotz der teils komplizierter werdenden Rah-

menbedingungen setzen sich alle Akteure vor
Ortmit vereinten Kräften für die Förderung der
deutschen Sprache in Frankreich ein: das Goe-
the-Institut durch vielfältige Projektangebote,
mit denen zahlreiche Schulen und Deutschler-
nende im ganzen Land erreicht werden, die ZfA
mit der wichtigen Kooperation im Rahmen des
DSD I-Länderprojekts und durch die Zusam-
menarbeit mit den Schulen, die das DSD II an-
bieten, der DAAD, die DFH und die ADEAF.
Sie alle werden durch die Kulturabteilung der
Deutschen Botschaft Paris darin unterstützt,

den Deutschunterricht und die deutsche Spra-
che imNachbarland Frankreich zu fördern und
damit zu einem andauernden und nachhaltigen
Dialog zwischen beiden Ländern beizutragen.

Anmerkungen
1 Vgl. https://www.ciep.fr/de/abibac-baccalaureat-und-

abitur-in-einer-einzigen-pruefung (abgerufen am
14.08.2019)

2 Vgl. Homepage der Schule: http://www.lfa-buc.fr/de/
index.php?id_menu=13 (abgerufen am 14.08.2019)

3 Vgl. https://www.auslandsschulwesen.de/Webs/ZfA/
DE/Deutsch-lernen/DSD/DSD-I-Laenderprojekte_Aus
land/frankreich/frankreich_node.html (abgerufen am
14.08.2019)

4 Vgl. https://km-bw.de/,Lde/Startseite/Schule/Neue+
Oberstufe+21 (abgerufen am 14.08.2019)

5 Vgl. http://adeaf.net/Les-resultats-de-l-enquete-ADE-
AF-reforme-du-lycee-et-situation-de-l-allemand (ab-
gerufen am 14.08.2019)

Zur Autorin

Dorothea Schulze ist OStRin aus Tübin-
gen mit den Fächern Deutsch und Fran-
zösisch, seit 1996 Lehrtätigkeit an einem
Gymnasium in Rottenburg amNeckar;
2007–2010 ADLK an der GSIS Hongkong,
seit 2013 Fachberaterin der ZfA in Paris.
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Einige Besonderheiten des französischen Schulwesens
im Vergleich zu Deutschland Hans-Joachim Cornelissen

Der Autor einer Analyse des französischen Er-
ziehungssystems bei der Bundeszentrale für po-
litische Bildung charakterisiert das französische
Erziehungssystem wie folgt: „Wesentliche Werte
des französischen Bildungssystems sind Chancen-
gleichheit, ein umfassendes Vorschulangebot, die
Ganztagsschule und die Abgrenzung von kirchli-
chen Einrichtungen. Sie tragen zur gesellschaft-

lichen Identitätsfindung der Republik bei. Doch
auf demWeg von der Krippe bis zumAbitur zäh-
len auch Selektionsmechanismen wie Wohnort-
prinzip, Privatschulen, Notendruck und Auslese-
prüfungen. Soziale und kulturelle Kriterien beein-
flussen den Schulerfolg erheblich“.1
Frankreich hat ein Einheitsschulsystem. Es

umfasst die Vorschule, die Grundschule bis
zur deutschen Klasse 5), das Collège (6–9) mit
dem mittleren Schulabschluss und das dreijäh-
rige Lycée. Es beruht auf den in den 1880er Jah-

ren verkündeten Prinzipien einer kostenlosen
Schulbildung für alle mit den zentralen Säulen
Gleichheit, Koedukation und Laizität. Gerade
das laizistische Schulwesen ist seit der strikten
Trennung von Kirche und Staat zum „Marken-
zeichen“ des französischen staatlichen Schul-
systems geworden. Staatliche Schulen sind „re-
ligionsfreie Räume“, in denen religiöse Symbole
nicht gezeigt werden dürfen. Neben den staatli-
chen Schulen gibt es ein Privatschulsystem zu-
meist in kirchlicher (in der Regel katholischer)
Trägerschaft. Alle Schulen sind Ganztagsschu-
len mit anstrengenden Schultagen, die für SuS
über 10 Unterrichtsstunden täglich von 8–18
Uhr gehen können. Gegessen wird in staatlich
geführten Schulkantinen, die hoch subventi-
oniert werden. Dennoch müssen am Abend
noch Hausaufgaben erledigt werden. Nur der
Mittwochnachmittag ist im Collège in der Re-
gel schulfrei. Den extrem langen Schultagen ste-
hen alle 7–8 Wochen Unterbrechungen durch
14 Tage Ferien gegenüber. Harte Auswahlprü-
fungen (concours) entscheiden über den Zugang
zu bestimmten Studienfächern und zu den Eli-
teuniversitäten und erhöhen im Lycée enorm
den Notendruck.
Französische Lehrkräfte unterrichten nur

ein einziges Fach bei einem Lehrdeputat von
18 Wochenstunden (zu 50–60 Minuten). Die
Bezahlung liegt deutlich unter deutschem Ni-
veau. Wer die knallharten rein wissenschaftli-
chen Auswahlprüfungen der Agrégation in sei-
nem Fach erfolgreich bestanden hat, unterrich-
tet zeitlebens nur 15Wochenstunden und erhält
mehr Geld. Schulleiter (Proviseurs) und Stell-
vertreter (Proviseurs adjoints) erteilen keinerlei
Unterricht. Die Vorschrift einer Residenzpflicht
in einer Dienstwohnung im Schulgebäude wird
heute nicht mehr strikt angewendet. Leiterin-
nen und Leiter einer Schule müssen spätestens
nach acht Jahren in die Leitung einer anderen
Schule wechseln. Die fachliche Beurteilung der
Lehrkräfte erfolgt nie durch die Schulleitungen,
sondern ausschließlich durch die Fachdezernate
der Inspection académique. Es gibt praktisch kei-
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ZumAutor

Hans-Joachim Cornelissen ist StD aus
Düsseldorf mit den Fächern Deutsch,
Spanisch, Geschichte und Französisch;
1995–2003 ADLK an der DS Lissabon und
2010–2019 Fachschaftsberater der ZfA in
Lyon.

ne mit Deutschland vergleichbaren „Aufstiegs-
chancen“ auf höher besoldete Stellen innerhalb
des Systems Schule.
Das Fach Deutsch hat seit dem ausgehenden

19. Jahrhundert eine lange schulische Tradition
in Frankreich. Bis heute wird mit Lehrbüchern
eigener „nationaler“ Produktion unterrichtet,
da die französische universitäre Germanistik,
Linguistik und Sprachlehrforschung interna-
tional hohe Anerkennung genießt. Während in
den 1990er Jahren die Zahl der Deutsch lernen-
den SuS in Frankreich zuGunsten von Spanisch
und Englisch um rund ein Drittel zurückging,
stabilisierte sich in den letzten Jahren die Zahl
bei 14–15% eines Jahrgangs. In Deutschland
lernten nach den Zahlen der KMK im Schul-
jahr 2016/17 etwa 15,5% eines Jahrgangs Fran-
zösisch. 

Anmerkung
1 Armin Brüssow, Von der Krippe zum Abitur: Chancen

und Widersprüche im französischen Bildungssystem
http://www.bpb.de/internationales/europa/frank-
reich/152451/franzoesisches-bildungssystem (Zugriff
30.07.2019)
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Empfang der Stadt Trier im Rokokosaal
durchWolfram Leibe und Thomas Linnertz
(Oberbürgermeister der Stadt Trier /
Präsident der Aufsichts- und Dienstleistungsdirektion)

Betreff:Danke und Grüße!

Lieber HerrWecht, lieber Herr Doster,

ich wollte mich herzlich bedanken für die sehr freundliche
Aufnahme auf Ihrer Tagung. Es hat mir richtig gut gefallen
– ich freue mich über unseren Kontakt und freue mich auf
die Fortsetzung. Jetzt sitze ich bereits im Zug, Sie haben
heute und morgen noch viel vor sich: dabei wünsche ich
Ihnen weiterhin viel Freude und viel Erfolg :-)!

Beste Grüße und hoffentlich auf bald!

Ihre

Susanne Lin-Klitzing

P.S. Ich habe mich auch noch kurz mit Herrn Ulmer zur
Kindergeldfrage ausgetauscht. Das war sehr hilfreich.



Freitag, 2. August 2019
Aktuelles zumAuslandsschulwesen
(Moderation: KarlheinzWecht)

Bettina Kohler
Stellvertretende Leiterin des
Referates 605 Auslandsschulen und Sport des AA

• Die finanzielle Ausstattung des Schulfonds des AA aufgrund der zu
erwartenden Einsparungen im Bundeshaushalt ist noch nicht geklärt.

• Das Auslandsschulgesetz wird im kommenden Herbst evaluiert und
soll Planungssicherheit geben (Ziele: Zahl der Abschlüsse erhöhen,
Wertevermittlung).

• Zielkonflikt: Planungssicherheit und Flexibilität
• Das AA beschäftigt sich mit Fragen nach Neueröff-
nungen, der regionalen Verteilung, dem Bedarf von
Lehrkräften und der Förderung inklusiven Unter-
richts.

• Der Versorgungszuschlag von verbeamteten OLK
steht weiter auf der Tagesordnung, Außenminister
Maas setzt sich dafür ein, dass im Haushalt Mittel
dafür eingestellt werden.

• Der Wettbewerb des AA „Erinnern für die Gegen-
wart“, der eine Auseinandersetzung der Schulen
mit ihrer Geschichte anregt, brachte bisher bereits
58 Rückmeldungen.

Frau Heike Toledo
Leiterin der Zentralstelle für das Auslandsschulwesen

• Das „Austauschforum“ als Kommunikationsplattform für alle beteiligten Akteure
des Auslandsschulwesens wird weiterhin einmal im Jahr stattfinden. Hierzu sind
auch immer die Verbände (VDLiA, AGAL, WDA) eingeladen.

• AQM: „Auslandsschul Qualitäts Management“; Orientierungsrahmen
• Begriff Governance (ruht auf drei Säulen: Schulleiter, Schulvorstände,
Verwaltungsleiter)

• Ausstattung mit neuen Medien
• Konflikte: Anschluss an den Zug der Zeit versus
„Die Schule sollte der letzte analoge Ort bleiben“

• Dachmarke: „Bildung made in Germany“
• Zusätzlich zum Logo wird ein übergreifendes Video
erstellt.

• Qualitätssicherung
• Personalgewinnung: Nicht die Menge ist das Problem,
sondern Fächer und Standorte.

• NRWModell, Praktikum, halbes Jahr an einer deutschen
Auslandsschule

• Nächste Schulleitertagung: Thema: Sprache
• Die Deutschen Schulen werden zurzeit von 84.000 Schü-
lerInnen besucht.



Frau Dorothée Bauni
Ländervorsitzende des BLASchA
(Frau Bauni vertrat auch Burghard Ahnfeldt, KMK,
der trotz Zusage nicht teilnehmen konnte)

• Versorgungszuschlag (Länderfinanzkonferenz hat
das letzte Wort)

• Personalsituation: Viele Bundesländer haben
Probleme im Inland (besonders Grundschulen),
qualifizierte Schulleiter sind Mangelware.

• Dachmarke (DAS) „ausschärfen“
• AQM ist nicht mit BLI 3.0 gleichzusetzen.
• Veränderungen in den GIB-Schulen: In Mathematik wurde von der
Zentrale IBO eine Veränderung vorgenommen, die erst kompatibel ge-
macht werden muss (Problem Anerkennung durch Universitäten).

• Sekretariat KMK: Regionalabitur und Sek-I-Abschluss (gegen Gebühr)

Fragerunde und Statements

• Herr Lauer ist dankbar, dass der VDLiA
auf das Auslandsschulgesetz reagiert
hat, der deutsche Schulleiter sollte nicht
durch den Schulleiterdienstvertrag ein-
geschränkt werden

• Kohler: AA widerspricht dem Rechts-
gutachten des WDA

• Wecht bedankt sich für die klare Antwort des AA
• Prof. Dr. Lin-Klitzing: Verweis auf Probleme bei der Kindergeldrege-
lung

• Gries: Das Ende des Patriarchates ist in der Spitze des Auslandsschul-
wesens angekommen

• Frau Bauni zur Kindergeldproblematik: „Das ist wie bei Monopoly:
„Irrtum der Bank“ ziehen Sie das
Geld ein“

• Rückkehrer aus dem Ausland:
Gestiegene Anzahl an Beurtei-
lungen im Ausland (rund 300)

• Frau Toledo: Bezieht sich auf
„Entsenderichtlinie“

• Generation Y hat andere Lebens-
modelle: 40% der jungen Lehrer
wollen in Teilzeit arbeiten.
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Mitgliederversammlung, Freitag, 2. August 2019

Die Mitgliederversammlung der 34. Hauptver-
sammlungdesVDLiA inTrier am2.August 2019
wurde von dem Vorsitzenden, Herrn Karheinz
Wecht, eröffnet.
Vor demEinstieg in die Tagesordnung galt es,

zunächst einige Formalien zu klären:
• Es hatten sich für die Mitgliederversamm-
lung 45 stimmberechtigte Mitglieder einge-
funden. Die Beschlussfähigkeit des Gremi-
ums war somit gegeben.

Ergebnis der Abstimmung
(bei 45 teilnehmenden stimmberechtigten
Mitgliedern)
Ja: 45 Nein: 0 Enthaltungen: 0

• Die ordnungsgemäße Einberufung und Be-
kanntgabe der Tagesordnung erfolgte in Heft
2/2019 der Verbandszeitschrift mit dem bei-
gefügten Programm.

• Ein Mitglied bat, das Tagungsprogramm um
den Punkt „Verabschiedung des Haushalts-
plans“ zu ergänzen. Dem wurde zugestimmt.

Vorbemerkung zur Abstimmung über die neue
Satzung:
• Bei der Erarbeitung des Entwurfs einer neu-
en Satzung, die vom Vorstand der Mitglie-
derversammlung zur Abstimmung vorgelegt
wird, wurde der Vorstand von der Notarin
Martina Urban juristisch beraten.
Sie kennt den VDLiA zudem gut aus eige-
ner Anschauung, weil sie u. a. viele Male das
Tagungsbüro bei den Hauptversammlungen
betreute und gemeinsam mit ihrem Bruder
jahrelang den Zeitschriftenversand ins Aus-
land bewerkstelligte.

Der Bitte, Martina Urban als Gast bei dieser
Mitgliederversammlung zuzulassen, wurde ein-
stimmig entsprochen.

Abstimmung über die Zulassung von Gästen –
hier Notarin Martina Urban

Ergebnis der Abstimmung
(bei 45 teilnehmenden stimmberechtigten
Mitgliedern)
Ja: 45 Nein: 0 Enthaltungen: 0

Besuchen Sie unsere Homepage im Internet:
www.vdlia.de
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Ehrung der verstorbenenMitglieder

In der Amtsperiode von 2017 bis 2019 haben
wir den Tod von 14Mitgliedern zu betrauern.

Wir trauern um:
Walter Dahl ■ DS Cali und DEO Kairo
Dr. Heinz Edgar Fischersworring ■ DS Valencia,
DS Santiago de Chile und DS Bogotá

Wolfgang Gabbert ■ DS Guayaquil
Christine Hartmann-Schlimm ■ La Paz
Hans-Albrecht Heller ■ DS Helsinki
Reinhard Jung ■ DS Valencia und DS Montevideo
Alice Mannerow ■ DS Valparaiso

Dr. Elsbeth Nachtigall ■ DS der Borromäerinnen
Kairo.und DS New York

Hans-Joachim Reichenbach ■ DS Quito und DS
Asunción sowie Ehrenmitglied des VDLiA

Gerhard Schönig ■ DS Brüssel und Santa Ursula
Lima

Dr. Ernst Vix ■ DS Stockholm und Zentralstelle
für das Auslandsschulwesen

Wolfgang Wankel ■ DS Mexico und DS Helsinki
Hans Jürgen Witte ■ DSWashington
Dr. Joachim Zeidler ■ DS Athen, Vorsitzender des
BLASchA und Leiter der ZfA

Rechenschaftsbericht des Vorsitzenden
vor der Mitgliederversammlung Karlheinz Wecht

Verehrte Mitglieder des VDLiA,
liebe Kolleginnen und Kollegen,

ich weiß, für manche ist der Rechenschafts-
bericht in einer Mitgliederversammlung eine
ziemlich langweilige Angelegenheit. Ich will
mir deshalb Mühe geben, den Bericht nicht zu
umfangreich zu gestalten und Ihnen dennoch
von unserer Arbeit im Vorstand umfassend zu
berichten.
Unser Verband hat zurzeit 1257 Mitglieder.

In der vergangenen Amtsperiode haben sich
206 neue Mitglieder angemeldet, davon kamen
84 über unsere Präsentationen bei den Vorbe-
reitungslehrgängen zum VDLiA. 36 Kollegin-
nen und Kollegen haben wir bei der Didacta zu
einem Beitritt motivieren können. Durch un-
sere sogenannten Schnappangebote konnten
wir allein in diesem Jahr 34 neue Mitglieder
gewinnen. Für Kurzentschlossene scheint das
Schnäppchen, im ersten Jahr keinen Beitrag zu
bezahlen, sehr attraktiv zu sein.
Unsere Jubilare, die bereits 25 Jahre undman-

che sogar 40 JahreMitglied in unseremVerband
sind, werden wir heute Abend beim Abend-
essen mit der silbernen bzw. goldenen Ehren-
nadel würdigen.

Seit der letzten Hauptversammlung in Lüne-
burg hat sich der Vorstand intensiv mit der
komplizierten Rechtslage beim Kindergeld für
Auslandslehrkräfte beschäftigt. Die unglei-
che Behandlung der Zahlung von Kindergeld
an ADLK in den Bundesländern gehört inzwi-
schen zu denmeisten Klagen, die uns erreichen.
In einigen Fällen wurde bereits gezahltes Kin-
dergeld zurückgefordert, der Heimatwohnsitz
nicht anerkannt oder schlicht das Kindergeld
verweigert. In einem Fall wissen wir von einem
Rückforderungsbetrag von fast 13.000 €. Die Fa-
milienkassen der Bundesländer verfahren dabei
höchst unterschiedlich, weil das Bundeskinder-
geldgesetz für Auslandslehrkräfte keine eindeu-
tige Klarstellung enthält.
Für uns ist zum Beispiel nicht einzusehen,

dass in dem Gesetz Missionare als Bezugsbe-
rechtige aufgeführt werden und vom Bund be-
zahlte Auslandslehrkräfte vom Kindergeld aus-
geschlossen sein sollen. Wir haben das Thema
bei unseren Gesprächen mit Abgeordneten des
Bundestages vorgetragen, bisher aber keinen
Fortschritt in dieser Frage erreichen können.
Um die Rechtslage zu klären, beabsichtigen wir
in nächster Zeit ein Rechtsgutachten von einem
renommierten Juristen anfertigen zu lassen, um
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kompetent im politischen Bereich argumentie-
ren zu können.
Die 2017 verbreitete gute Nachricht der Zen-

tralstelle für das Auslandsschulwesen hinsicht-
lich einer Neuordnung der Schulortzuwendung
und der danach zu erwartenden Gehaltsnach-
zahlungen hat sich für einige Kolleginnen und
Kollegen leider als Bumerang entpuppt. Das
Auswärtige Amt hatte die Unternehmensbera-
tung Mercer mit der Überprüfung der Zonen-
stufen beauftragt. Heraus kamdabei, dass an be-
stimmten Standorten die Schulortstufen kräftig
gesenkt wurden, während an anderer Stelle teil-
weise selbst von Kolleginnen und Kollegen ei-
ne deutliche Erhöhung kaum nachvollziehbar
war. So wurde z.B. in Johannisburg eine Ände-
rung der Stufe 14 auf Stufe 8 vorgenommen, was
monatliche finanzielle Einbußen im vierstelli-
gen Bereich zur Folge hatte. Unsere Nachfragen
bei der ZfA und im Auswärtigen Amt ergaben,
dass die Neuordnung der Zonenstufen auch für
die Bediensteten des Auswärtigen Amtes gelten
und jedes Jahr neu angepasst würden. Wir er-
warten, dass bei der diesjährigen Überprüfung
die Härten ausgeglichen und an die Realsituati-
on angepasst werden.
Von der Mitgliederversammlung 2017 hat-

te der Vorstand den Auftrag erhalten, bei den
zuständigen Stellen für eine finanzielle Besser-
stellung der Landesprogrammkräfte einzutre-
ten, da sie von der neuen Besoldungsrichtlinie
nicht profitieren konnten. Landesprogramm-
lehrkräfte haben im Ausland Lebensführungs-
kosten, die mit denen der Auslandsdienstlehr-
kräfte vergleichbar sind. Ein sachlicher Grund
für die Ungleichbehandlung von ADLK und
LPLK/BPLK im Bereich der durch die ZfA re-
gelmäßig und einmalig geleisteten Zuwendun-
gen lässt sich deswegen nicht erschließen. Wir
haben diesen Auftrag erfüllt und konnten zu-
mindest erreichen, dass uns im Auswärtigen
Amt die Absicht mitgeteilt wurde, dass Landes-
programmlehrkräfte ebenfalls eine finanziel-
le Anpassung erhalten sollen. Wir bleiben auf
jeden Fall an diesem Thema dran und werden
auch immer wieder im Bundestag die Besser-
stellung der LPLK einfordern.
Obwohl der Bundestag in den letzten Jahren

immer wieder die Zuwendungen für die Aus-

wärtige Kultur- und Bildungspolitik erhöht hat
und der Schulfonds 2019 rund 277 Mill Euro
umfasst, ist in der Kasse der ZfA kaum mehr
Geld für wichtige pädagogische Vorhaben. Die
dynamische Anpassung der Gehälter im Aus-
landsschuldienst ist zwar ein großer Fortschritt
gegenüber der Situation vor 2016, eine Gegen-
finanzierung durch Einschnitte in die pädagogi-
scheUnterstützung wie z.B. bei der Fortbildung
oder den Vorbereitungslehrgängen hat zuwei-
len Züge eines Schildbürgerstreichs. In diesem
Zusammenhang hat der Vorstand des VDLiA
eine Stellungnahme zur letzten Evaluation des
Auslandsschulgesetzes formuliert und den ver-
antwortlichen Stellen mitgeteilt. Die Stellung-
nahme haben wir in unserer Zeitschrift Ausga-
be 3/2018 veröffentlicht. Wir begrüßen es sehr,
dass wir auch in die neue Evaluation des Geset-
zes eingebundenwerden sollen. Dazu habenwir
Vorschläge für Leitfragen erstellt, die dem Aus-
wärtigen Amt zugegangen sind.
Die schier unendliche Geschichte der Über-

nahme des Versorgungszuschlages für verbe-
amtete/fest angestellte Ortslehrkräfte an den
deutschen Auslandsschulen ist auch 2019 noch
nicht abgeschlossen. Uns fehlt dafür jegliches
Verständnis. Wir haben bei Gesprächen und
einer Anhörung im Unterausschuss Auswärti-
ge Kultur- und Bildungspolitik unseren Unmut
geäußert und selbst bei den Abgeordneten Ver-
ständnis wahrgenommen. Dass dasThema im-
mer noch nicht vomTisch ist, bleibtmir ein Rät-
sel. Auch an dieser Stelle wird der VDLiAweiter
in Zusammenarbeit mit den anderen Verbän-
den nicht nachlassen, eine baldige Übernahme
des Versorgungszuschlages für OLK zu fordern.
Unsere kritische Reaktion auf die vomWelt-

verband der Deutschen Auslandsschulen be-
auftragten Gutachten zur rechtlichen Grund-
lage der Aufsicht und Förderung der Deutschen
Schulen und ein daraus abgeleiteter geänderter
Schulleiterdienstvertrag sollte nicht die bisher
gute Zusammenarbeit mit dem WDA diskre-
ditieren. Die Veröffentlichung des Gutachtens
auf der Internetseite desWDAhat allerdings bei
unserenMitgliedern im aktiven Auslandsschul-
dienst für viel Unmut gesorgt. Eine Umsetzung
der im Gutachten vertretenen Auffassung hät-
te in seiner Konsequenz nicht nur gravierende
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Folgen für die Funktion der Schulleiterinnen
und Schulleiter, sondern auch auf die Arbeit
der Kolleginnen und Kollegen. Der Vorstand
des VDLiA hat deshalb seine große Sorge in ei-
ner Stellungnahme zu demGutachten zumAus-
druck gebracht und u. a. allen Schulvereinsvor-
ständen zugeleitet. Inzwischen haben das Aus-
wärtige Amt, der Bund-Länder-Ausschuss für
schulische Arbeit im Ausland und die ZfA klar
Position gegen das Gutachten bezogen. Nach ei-
ner Sitzung des Austauschforums hat sich die
Situation mittlerweile entspannt, auch weil der
ehemalige Vorsitzende des WDA Detlef Ernst
die Veröffentlichung des Gutachtens als Diskus-
sionsanstoß bezeichnete und die Inhalte nicht
umfänglich die Position des WDA beschreiben
würden. Ich habe mich sehr gefreut, dass der
neue Vorsitzende Dr. Fornell es sich nicht neh-
men ließ, ein Grußwort zu unserer Hauptver-
sammlung persönlich vorzutragen.
In der abgelaufenen Amtsperiode 2017/19

hat sich der Vorstand des Verbandes Deut-
scher Lehrer im Ausland verschiedenen Auf-
gaben und Problemen im Zusammenhang mit
dem Auslandsschulwesen gewidmet. In insge-

samt 11 Vorstandssitzungen beschäftigten wir
uns u. a. mit der Qualitätsentwicklung im Aus-
landschulwesen, der Lobbyarbeit im Bundestag,
mit Positionsbestimmungen zur Evaluation des
Auslandsschulgesetzes und dem Rechtsgutach-
ten des WDA, mit der Situation und den Le-
bensumständen der Kolleginnen und Kollegen
im Ausland, der Kindergeldfrage, dem Versor-
gungszuschlag für OLK, dem Service für unsere
Mitglieder oder der Vorbereitung dieser Haupt-
versammlung.
Besondere Sorgfalt legten wir auch auf die

Neugestaltung unserer Zeitschrift, die ein neu-
es Layout bekommen soll. Sie soll leichter les-
bar werden, modern und frisch daherkommen
und Stilelemente eines Magazins erhalten. An-
dererseits soll sie aber auch wiedererkennbar
sein und eine Mitgliederzeitschrift bleiben, in
der alle relevanten Themen unseres Verbandes
vertreten sind. Die Vorarbeiten sind abgeschlos-
sen, die Umsetzung ist für das Heft 1/2020 vor-
gesehen.
Ein weiteres Projekt, das uns eine ganzeWeile

beschäftigte, betraf die Digitalisierung unserer
Zeitschrift. Im Jahr 1954 ist „Der Deutsche Leh-
rer imAusland“ zum erstenMal erschienen. Zu-
nächst bezahlt vom Auswärtigen Amt und spä-
ter vomVDLiA vollständig übernommen ist die
Zeitschrift wohl die einzige und ausführlichste
Dokumentation des Auslandschulwesens nach
dem 2. Weltkrieg. Da nur noch wenige Exem-
plare der Anfangszeit vorhanden sind und lang-
fristig gesichert werden sollten, habenwir einen
vollständigen Satz der Ausgaben seit 1954 zu-
sammengesucht und dann vom Aschendorff-
verlag digitalisieren lassen.
Wir haben uns entschlossen, den Zugriff über

das Internet frei zugänglich zu gestalten für alle
Ausgaben bis auf die jeweils letzten beiden Jah-
re. Für die Mitglieder sind die aktuellen Hefte
wie bisher auch über unsere Internetseite ein-
zusehen. Unter dem Menüpunkt „Zeitschrift“
auf unserer Seite finden Sie den entsprechen-
de Link zum Zeitschriftenarchiv beim Aschen-
dorffverlag.
Das Engagement des VDLiA und die Präsenz

auf vielen Ebenen führten in den letzten Jah-
ren zu einer größeren Wahrnehmung des Ver-
bandes und seiner inhaltlichen Ausrichtung. So
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wurde der Vorsitzende nicht nur zu den Tref-
fen des Austauschforums eingeladen, das al-
le Akteure des Auslandsschulwesens an einen
Tisch bringt, sondern auch zu einer Anhörung
imUnterausschuss Auswärtige Kultur- und Bil-
dungspolitik oder zur Teilnahme amLenkungs-
ausschuss für den 6. Auslandsschulwettbewerb
der Industrie- undHandelskammern. In diesem
Ausschuss, der eine Vorauswahl der Preisträger
des mit 120.000Euro dotierten Preises „Schüler
bauen weltweit Brücken“ zur Aufgabe hat, war
ich als einziger Lehrervertreter geladen.
Sehr vielMühe gaben wir uns bei der Formu-

lierung einer neuen Satzung, doch davon soll
später bei der Behandlung der Anträge die Re-
de sein.
Öffentlichkeitsarbeit ist zuweilen ein mühsa-

mes Geschäft. Artikel in der Presse zu lancie-
ren scheitert oft am fehlenden Interesse der Zei-
tungsredakteure fürThemen des Auslandschul-
wesens. Umso wichtiger ist es, das Internet für
unsere Belange zu nutzen. Neben einer aktuell
gehaltenen Homepage haben wir einen News-
letter installiert und eine Facebook-Seite einge-
richtet.
Der ZfA sind wir sehr dankbar, dass wir uns

unter ihrem Dach bei der Didacta präsentieren
können. Alle Mitglieder sind natürlich herz-
lich eingeladen, uns bei der nächsten Didac-
ta in Stuttgart an unserem Stand zu besuchen.
Wahrscheinlich ist die persönliche Ansprache
die wirksamste Öffentlichkeitsarbeit für unse-
ren Verband. Sie, liebe Mitglieder, sind unsere
besten Botschafter und vielleicht kann das eine
oder andere Gespräch im Lehrerzimmer neue
Mitglieder gewinnen. Wenden Sie sich an uns,
wenn Sie dafür Materialien, wie z.B. Werbe-
broschüren oder Probeexemplare unserer Zeit-
schrift benötigen.
Sehr gefreut haben wir uns über die Grün-

dung einer ostdeutschen Regionalgruppe in
Dresden. Wir stellen immer wieder fest, dass
ein großes Interesse der Mitglieder zum loka-
len Austausch besteht. Auch diesesMal möchte
ich Kolleginnen und Kollegen ermuntern, sich
für die Organisation einer Regionalgruppe be-
reitzuerklären. Sprechen Sie uns an oder schi-
cken Sie uns ein Mail, wir helfen Ihnen beim
Start und unterstützen Sie auch auf Dauer bei

der Vorbereitung und der Planung. Zurzeit ha-
ben wir vier funktionierende Regionalgruppen:
Die Gruppe in Schleswig-Hollstein/Hamburg
wird von Steffen Möller geleitet, die in Nieder-
sachsen/Oldenburg von Heiner Kellermann, in
Sachsen hat sich Uwe Loitsch bereiterklärt die
neue Regionalgruppe zu leiten und in Baden-
Württemberg haben unsere Vorstandsmitglie-
der Fatima Chahin-Dörflinger undAlfred Dos-
ter diese Aufgabe übernommen. An dieser Stelle
herzlichenDank für das Engagement der Grup-
penleiter. Die Kontaktadressen und die Termine
und Programme der Treffen finden Sie auf un-
serer Internetseite.
Unser Angebot einer leistungsfähigen Aus-

landskrankenversicherung sowie weiterer Ver-
sicherungen über einen Gruppentarif hat sich
erneut als besonderer Grund für den Eintritt
neuer Mitglieder herausgestellt. Die gute Zu-
sammenarbeit mit der ERGO Versicherungs-
gruppe und hier speziell mit der weltweit agie-
renden GLOBALITY Krankenversicherung ist
ein Glücksfall und bisher hatten wir noch keine
einzige Reklamation von Mitgliedern, die mit
der Krankenversicherung unzufrieden waren.
Neben den Schwerpunkten der Vorstands-

arbeit soll verbunden mit einem großen Dank
auch kurz über die Arbeit der Referenten be-
richtet werden.
Fatima Chahin-Dörflinger hatte in der ver-

gangenen Periode ca. 40 formelle Anfragen per
Mail an das Rechts- und Sozialreferat. Die An-
fragen, die telefonisch oder beiläufig auf Treffen
oder über Nachfragen von Bekannten eingegan-
gen sind und beantwortet wurden, sind bei die-
ser Zahl nicht berücksichtigt, sodass man von
über 60 Anfragen ausgehen kann.
Welche Themen oder Sachverhalte wurden

nachgefragt? Öfters wurde das Rechts- und So-
zialreferat bei Konflikten mit der Schulleitung
und/oder demVorstand undVertragsauflösun-
gen zu Rate gezogen. Leider geschah dies nicht
immer so frühzeitig, dass durch Moderation
und Gespräche noch verschiedene Lösungen
möglich gewesen wären. Weiterhin gaben Kin-
dergeldzahlungen, welche im Auslandsschul-
dienst oftmals nicht mehr gewährt oder sogar
zurückgefordert wurden, den Anlass den Kon-
takt zum Rechtsreferat des VDLiA zu suchen.
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Fragen zur Rückkehr in denHeimatschuldienst,
zu Leistungsbeschreibungen, zur Stellung des
Lehrerbeirats, zu den Zuwendungen und Ver-
sicherungsfragen sowie viele weitere im Aus-
landsschuldienst auftretende ungeahnte As-
pekte warenThemen, zu denen sich Mitglieder
beimVDLiA Information undRat holten. In der
Regel konnte mit Informationen,Weiterleitung
und ausführlichen Gesprächen eine Lösung ge-
funden werden. Und oft meldeten sich die Rat-
suchenden später noch einmal mit einer dank-
baren und positiven, die ehrenamtliche Arbeit
bestärkenden Rückmeldung.
Juliane Köhler hat sich umdieHomepage und

den Newsletter gekümmert. Außerdem hat sie
uns im Vorfeld der Planung eines neuen Zeit-
schriftenlayouts die entscheidenden Impulse ge-
geben. Juliane wird den Vorstand aus persönli-
chen Gründen verlassen. Ihre schulischen und
familiären Aufgaben lassen ihr kaum Zeit für
die zeitintensive Arbeit im Vorstand.
Liebe Juliane, du warst uns und besonders

mir eine liebe und vertrauensvolle Vorstands-
kollegin. Wir respektieren deinen Entschluss

und möchten dir ganz herzlich danken für die
viele Arbeit, die du für denVDLiA geleistet hast.
Nicht nur die Gestaltung von Flyern und sons-
tigem Druckmaterial, auch die Installation un-
seres Auftritts bei der didacta oder die Gestal-
tung unserer Homepage werden immer an dei-
ne Spuren imVorstand erinnern.Wir wünschen
dir alles Gute und jetzt ein wenig mehr Zeit für
deine Familie.
Vor allem Jens Erner ist es zu verdanken,

dass wir den Verband bei den Vorbereitungs-
lehrgängen in Bonn stets im Rahmen eines
ca. 20-minütigen Vortrags vorstellen können.
Inhalte sind die allgemeine Vorstellung des
VDLiA als Solidargemeinschaft sowie die Leis-
tungen und Vorteile für Mitglieder. Besonde-
res Interesse besteht in der Regel an den Son-
derkonditionen bei Rechtschutz-, Kranken-
und Haftpflichtversicherungen für unsere
Mitglieder. Meistens stellt sich auch die AGAL
als Untergruppe der GEW vor. Die Zusam-
menarbeit ist dabei immer von Kollegialität
und gegenseitiger Unterstützung geprägt und
wird auch von den Teilnehmerinnen und Teil-

Nina Urban und Manfred Egenhoff
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nehmern in keiner Weise als Konkurrenz gese-
hen. Jens Erner ist auch verantwortlich für den
Facebook-Auftritt, den er eingerichtet hat und
auch auf dem Laufenden hält.
Als Referent für Kontakte zu den Deutschen

Auslandsschulen hat sich Kai Ulmer vor al-
lem um die Beratung von Kolleginnen und
Kollegen gekümmert, die bereits im Ausland
sind oder demnächst einen Auslandseinsatz
vor sich haben. Dabei standen vor allem Fra-
gen der Ausreise, Schwierigkeiten vor Ort und
die Vorbereitung der Rückkehr im Fokus. Kai
Ulmer hat den Vorsitzenden bei der Formu-
lierung von Stellungnahmen des Verbandes
oder zur Klärung auslandsschulspezifischer
Sachverhalte unterstützt und war der Spiri-
tus Rector in der Kreativabteilung des Vor-
standes. Wenn es um knackige Werbesprüche
oder zum Nachdenken anregende Überschrif-
ten ging, wie z.B. unserem Motto, dann war
Kai unersetzlich. Darüber hinaus hat er auch
als Referent für den Verband bei den Vorberei-
tungslehrgängen der ZfA zusammen mit Jens
Erner und auf der DIDACTA sowie als Proto-

kollant bei den Vorstandssitzungen seinen Bei-
trag zur Vorstandsarbeit geleistet.
Als Referent für schulpolitische Fragen be-

tont Dr. Hans-Jürgen Peleikis immer wieder die
hohe Leistungsfähigkeit und die große Sinnhaf-
tigkeit der deutschen Auslandsschularbeit. Die
mit neuen Erfahrungen undKenntnissen in den
innerdeutschen Schuldienst zurückkehrenden
Kolleginnen und Kollegen sind sehr hilfreich
bei der Lösung von Aufgaben und Problemen,
die sich gerade jetzt in verstärktemMaße durch
Migration und Globalisierung entwickeln. Die
Absolventen deutscher Auslandsschulen kön-
nen die Nachfrage des deutschen Arbeitsmark-
tes sehr qualifiziert entspannen und sind wun-
derbare Botschafterinnen und Botschafter deut-
scherWertevorstellungen.
Dr. Peleikis ist wie jeder von uns der Über-

zeugung, dass Bildung ein bedeutendes Ele-
ment einer guten Außenpolitik ist und dass da-
bei deutsche Steuergelder gut angelegt sind. Er
ist sich sicher, wenn wir vom VDLiA die Leis-
tungsfähigkeit der deutschen Auslandsschular-
beit erhalten möchten, wenn wir die DAS kon-

Gedankenaustausch auf der Dachterrasse
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kurrenzfähig halten wollen gegenüber anderen
internationalen Schulen, wenn wir die besten
deutschen Lehrkräfte für den Auslandsschul-
dienst gewinnen möchten, wenn wir insbeson-
dere auch Familien mit Kindern in den Kolle-
gien im Ausland sehen möchten, brauchen wir
Verbündete in der Politik, bei Behörden und in
der innerdeutschen Öffentlichkeit.
Diesen Bemühungen stellt sich natürlich der

gesamte Vorstand mit großer Empathie. In sei-
nem Referat beschäftigt sich dabei Dr. Peleikis
hauptverantwortlich mit diesen Fragestellun-
gen und betreut damit einen Aufgabenbereich,
bei dem der VDLiA nur indirekte Einwirkungs-
möglichkeiten hat. Wenn er mithilft, dass sich
Kolleginnen und Kollegen oder DAS vorstellen
in unserer Zeitschrift, möchte er Belege liefern
für die Qualität der deutschenAuslandsschular-
beit. Immer wieder versucht er, dass sich Akteu-
re beziehungsweise Organisationen vorstellen,
deren Themen aus seiner Sicht das inhaltliche
Angebot der Lehrkräfte und -anstalten im Aus-
land erweitern könnten, insbesondere in Rich-
tung von Nachhaltigkeit und von globaler Ge-
rechtigkeit. Als jüngster Partner konnte er den
WorldUniversity Service für eine Vorstellung in
unserer Zeitschrift gewinnen.
Seit fast zwei Jahren ist nun Dr. Thomas Lo-

ther Chefredakteur unserer Zeitschrift. Es war
ein Glücksfall, dass er 2017 gerade von der
Deutschen Schule Washington DC zurückge-
kehrt war und sich bereiterklärte, die vakant
gewordene Referentenstelle der Chefredaktion
zu übernehmen. Mit der Unterstützung seines
Vorgängers Stephan Schneider konnte er sich
rasch einarbeiten, was auch an der guten Zu-
sammenarbeit mit dem bewährten Layouter,
Markus Schmitz, und dem Betreuer der Spar-
te „Rezensionen“, Dr. Hans-Martin Dederding,
lag. Ich bin dir, lieberThomas, außerordentlich
dankbar für die vielen Stunden am Schreibtisch,
ohne die wir unsere Zeitschrift nicht herausge-
ben könnten und die du neben deinem anstren-
genden Lehramt für den VDLiA leistest.
Im Jahr 2018 wurden, in enger Abstimmung

mit dem Vorstand, auch die Voraussetzungen
geschaffen und die Entscheidung getroffen, dass
alle Bilder auch im Innenteil ab dem Jahrgang
2019 in Farbe erscheinen. Im Entscheidungs-

prozess für dieModernisierung des Layoutsmit
einem gefälligeren Design ist Dr. Lother feder-
führend. Nach wie vor lebt die Zeitschrift auch
im kommenden 67. Jahrgang von der Zuarbeit
der Autoren, die Dr. Lother hoffentlich auch in
Zukunft ihre spannenden und hochinteressan-
ten Artikel zukommen lassen, damit sich unsere
Leser jedes Quartal aufs Neue auf eine brandak-
tuelle Ausgabe der Zeitschrift „Deutsche Lehrer
im Ausland“ freuen können.
An dieser Stelle wieder die erneute Bitte:

Melden Sie sich, wenn die Zeitschrift nicht an-
kommt oder wenn sie ins Ausland gehen oder
zurückkommen. Aus Datenschutzgründen er-
halten wir keine Adressenangaben von der ZfA.
Überaus dankbar sind wir im Zusammen-

hang mit der Zeitschrift den Kindern unseres
ehemaligen Vorstandsmitglieds Matthias Wolf,
die nach wie vor die Verpackung und den Ver-
sand der Zeitschriften ins Ausland durchführen.
Meine beiden Kollegen vom geschäftsführen-

denVorstandmöchte ich an dieser Stelle wieder
besonders würdigen.Wolfgang Tiffert hat in den
vergangenen zwei Jahren das Schatzamt erneut
mit großer Verantwortung geführt. Seine ihm
eigene, sehr penible, transparente und sparsame
Kassenführung ist die Grundlage für absolutes
Vertrauen in einem nicht immer einfachen Ge-
schäft. Gleich imAnschluss wirdWolfgang Tif-
fert über die Kassenstände und den Haushalts-
plan berichten. Für Deine überaus umfangrei-
che Arbeit mit der Mitgliederverwaltung, dem
Kampfmit unserer Vereinsverwaltungssoftware
und der Kassenführung, lieber Wolfgang, ein-
mal mehr herzlichen Dank.
Der Umsicht und der perfekten Vorbereitung

unseres Geschäftsführers AlfredDoster ist es zu
verdanken, dass diese Hauptversammlung wie-
der so großartig organisiert war. Es gab kein ein-
ziges Detail, an das du nicht gedacht hast. Deine
Hinweise und Erinnerungen an noch unerledig-
te Mails, Anrufe oder Briefe waren mir wieder
eine unentbehrliche Hilfe. Den Erfolg dieser
Hauptversammlung in Trier haben wir in ers-
ter Linie dir zu verdanken. Dafür hast du einen
kräftigen Applaus verdient.
Auch in der vergangenen Amtsperiode warst

du, lieber Alfred, mir ein unverzichtbarer Rat-
geber und Begleiter bei den Besuchen bei Bun-
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destagsabgeordneten oder imAuswärtigen Amt
in Berlin, als Vertreter des Vorsitzenden bei den
Tagungen des Instituts für Auslandsbeziehun-
gen oder bei Fachtreffen und Symposien der
ZfA. Die Planungen und die Präsenz unserer
Präsentation auf der Didacta lag wieder in dei-
nen Händen.
An dieser Stelle auch wie immer einWort des

Dankes an unsere Partner:
Auch mit dem neuen Leiter der Schulabtei-

lung imAuswärtigen Amt, Guido Kemmerling,
pflegen wir ein vertrauensvolles Verhältnis und
einen offenen Austausch über Fragen des Aus-
landsschulwesens. Er konnte zu dieser Haupt-
versammlung aus Termingründen leider nicht
kommen, weshalb wir in der Urlaubszeit be-
sonders dankbar sind, dass seine Stellvertrete-
rin Bettina Kohler zu uns gekommen ist.
Meine Freude war besonders groß, als die

neue Leiterin der Zentralstelle für das Auslands-
schulwesen, Frau Heike Toledo, mir versicher-
te, dass sie die gut gepflegte Zusammenarbeit ih-
res Vorgängers Joachim Lauer in gleicherWeise
fortführen will und selbstverständlich zu unse-
rer Hauptversammlung kommen wird.
Sie und ihre Mitarbeiter in der Zentralstelle

setzten deshalb auch in der vergangenen Amts-
periode die Kultur der „Offenen Türen“ mit un-
serem Verband fort. In vertrauensvoller Weise
erhielten wir wie gewohnt Informationen, wur-
den freundlich zu Dienstversammlungen und
Vorbereitungslehrgängen eingeladen und fan-
den Verständnis für Einzelprobleme unserer
Mitglieder.
LieberHerr Lauer, dass Sie nun imRuhestand

als Mitglied hier unter uns sitzen, hätte ich mir
nie vorstellen können und empfinde es als große
Ehre unserer Arbeit. Das haben wir natürlich
auch unserem ältestenMitglied Ingrid Bosert zu
verdanken, die nicht nachließ, Sie beimWort zu
nehmen und zu umgarnen.
Auch der Bund-Länder-Ausschuss für Schuli-

sche Arbeit imAusland war uns wieder ein ver-
lässlicher und zugeneigter Partner. Sowohl bei
der Leiterin des Ausschusses, Dorothée Bau-
ni, als auch bei den anderen BLASchAMitglie-
dern fanden wir stets offene Ohren und Unter-
stützung. Selbstredend ist, dass eine ganze Reihe
von ihnen zu unserenMitgliedern zählen.

Dankenmöchte ich auch für die gute Zusam-
menarbeit mit den beiden anderen Lehrerver-
bänden, der Arbeitsgruppe Auslandslehrerin-
nen und -lehrer der GEW und dem Deutschen
Philologenverband sowie dem Weltverband
der Deutschen Auslandsschulen. Auch wenn es
durchaus unterschiedliche Bewertungen und
Vorstellungen des Auslandsschulwesens gibt,
sind wir uns in zentralen Punkten einig. Vor al-
lem darin, dass ein finanziell gut ausgestatte-
tes Auslandsschulwesen Voraussetzung für den
Erfolg und die Qualität der Ausbildung an den
Schulen ist.
Zum Schluss meines Berichtes möchte ich

wieder darauf hinweisen, dass der Vorstand je-
de Arbeit ehrenamtlich ohne Entlastung jegli-
cher Art in der Freizeit, am Abend, an denWo-
chenenden oder in den Ferien erledigt. Ich bitte
die Mitglieder dies zu bedenken, wenn manch-
mal etwas Zeit verstreicht, bis sie eine Antwort
auf ihre Anliegen erhalten. Dies betrifft vor al-
lem die üblichenVerwaltungsaufgaben, wie z.B.
der Versand der Mitgliedsunterlagen oder Be-
scheinigungen für die Steuererklärung. Auf al-
le anderen drängenden Fragen reagieren wir
möglichst sofort. Für solche Fälle steht Ihnen
derWeg über unsere E-Mail Adressen oder über
einen Telefonanruf zur Verfügung. Sollten uns
Fehler und Versäumnisse passiert sein, so bitte
ich umNachsicht und Verständnis.
Trotz der großen Belastung hat die Vorstands-

arbeit in den vergangenen zwei Jahren auchwie-
der sehr viel Freude gemacht. Der freundschaft-
liche Umgang miteinander, die Gewissheit, für
einer gute Sache zu arbeiten und Sinnvolles zu
leisten, waren Motivation genug, um so man-
ches freie Wochenende für den VDLiA zu op-
fern. Leider sind wir mit dem Generationen-
wechsel im Vorstand nicht viel weitergekom-
men. Wer Interesse hat bei uns im Vorstand
mitzuarbeiten, der sollte mich noch hier auf der
Hauptversammlung ansprechen.
Zum Schlussmöchte ich unseren beiden jun-

gen Damen im Tagungsbüro danken. Valerie
Wolf und Hanna Lother haben wieder in groß-
artiger Weise die Übersicht behalten und zum
Gelingen unserer Hauptversammlung beige-
tragen.
Vielen Danke für Ihre Aufmerksamkeit. 
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Bericht des Schatzmeisters zur Amtsperiode
2017 bis 2019 Wolfgang Tiffert

Nach der Begrüßung mit einem ostfriesischen
‚moin‘ und den dazugehörigen Erläuterungen
stellte der Schatzmeister den anwesenden Mit-
gliedern die Finanzen des Verbandes Deutscher
Lehrer im Ausland dar.
Die Kassenstände betrugen zu Beginn der

Amtsperiode 2017/19 204.497,06 € und am En-
de der Amtsperiode 207.742,10 €.
Das Geld ist auf drei verschiedene Konten

bei der Nordostseesparkasse in Flensburg ver-
teilt: Mit dem Girokonto werden die alltägli-

chen Zahlungen durchgeführt. Auf dem Anla-
gekonto sindGeldermit Kündigungsfristen an-
gelegt und auf dem Geldmarktkonto wird Geld
mit sofortiger Verfügbarkeit geparkt. Die nen-
nenswerten Zinserträge aus früheren Amtspe-
rioden sind heute nicht mehr möglich. Jedoch
wurden auch in der vergangenen Amtsperiode
keine Gebühren für diese Geldanlagen fällig. Es
konnte sogar noch der Betrag von 11.32 € Zins-
einkunft verbucht werden.



288

SCHWERPUNKT

Die Differenz der Bestände zu Beginn und
zum Ende der vergangenen Amtsperiode weist
einen positiven Betrag von 3.245,04 € aus. Der
Vorstand hat also gut gewirtschaftet und ist mit
dem ihm zur Verfügung stehenden Geld aus-
gekommen. Es blieb sogar ein positiver Über-
schuss in der genannten Höhe.
Auf der Folie sind ebenfalls die Summen

der Einnahmen und der Ausgaben aufgeführt.
Hier ergibt sich rechnerisch konsequenterweise
ebenfalls der bereits erwähnte Überschuss von
3.245,04 €.
Der Schatzmeister erläuterte im Anschluss

die Titel und die Verteilung der Ausgaben. Die
drei größten und wesentlichen Posten sind
die Erstellung und Versendung der Zeitschrift
mit 93.755,91 €, die Kosten für die Durchfüh-
rung der Haupt- und Mitgliederversammlung
mit 33.543,20 € sowie die kontinuierliche Vor-
standsarbeit mit 73.219,07 €.
Weitere Titel sind die Referatsarbeit mit

7.798,26 €, die Porto- und Telefonkosten mit
4.781,88 €unddieMaterialkostenmit 3.756,91 €.
Die Arbeit der Regionalgruppen wurden mit

1.067,85 € unterstützt. Leider mussten wieder
Retouren in Höhe von 7.950,21 € verbucht wer-
den.Diese entstehen durchRückbuchungen von
Mitgliedsbeiträgendurchdie Banken,wennMit-
glieder ihreKontoverbindungen ändernundver-
gessen, dies demVerbandmitzuteilen.
Der Schatzmeister stellte mit einer weiteren

Folie eine Übersicht der Bilanzen seit 2009 vor
und zeigt die positive Entwicklung der finanzi-
ellen Situation des VDLiA auf. Dies gibt dem
Vorstand die Möglichkeit größere Projekte an-
zugehen, die der Vorsitzende in seinem Bericht
angedeutet hatte.

Die Entwicklung derMitgliederzahlen ist lei-
der nicht so positiv, jedoch bleibt sie relativ sta-
bil bei den Auslandsmitgliedern.
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Auf der Basis der aktuellenMitgliederzahlen
erstellte der Schatzmeister einenHaushaltsplan,
der von den Mitgliedern positiv verabschiedet
und beschlossen wurde.

Ergebnis der Abstimmung über
die Annahme des Haushaltsplanes
des Schatzmeisters
(bei 50 teilnehmenden stimmberechtigten
Mitgliedern)
Ja: 50 Nein: 0 Enthaltungen: 0

Bericht der Kassenprüfer Harald Krause-Leipoldt, Hubert Rammler

Die Kassenprüfung im Rahmen der 34. Haupt-
versammlung des VDLiA in Trier fand vom
31.07. bis zum 02.08.2019 durch Herrn Hubert
Rammler und Herrn Harald Krause-Leipoldt
statt. Letzterer war auf der 33. HV in Lüneburg
erneut als Kassenprüfer gewählt worden. Da
Herr Dr. Wolfgang Jäger, der ebenfalls in Lüne-
burg gewählt worden war, verhindert war, über-
nahm Herr Rammler dessen Aufgaben und
wurde durch die Mitgliederversammlung des
VDLiA am 02.08.2019 nachträglich bestätigt.
Wie üblich wurde die ordnungsgemäße Ver-

waltung der Finanzen zwar nur stichprobenhaft,
aber doch in großemUmfang überprüft, da eine
vollständige Kontrolle aller Belege zeitlich un-
möglich gewesen wäre. Die überprüften Unter-
lagen waren nach unseremErmessen, soweit er-
sichtlich, vollständig und korrekt geführt und
ließen sich in fast allen Fällen leicht nachvollzie-
hen und kontrollieren. Bei doch nötigen Nach-
fragen, deren Zahl deutlich niedriger war als bei
den vergangenen Hauptversammlungen, was
für die gute Arbeit des Schatzmeisters spricht,
stand uns dieser, nämlichHerrWolfgang Tiffert,

bereitwillig zur Verfügung. Meinem Wunsch,
das Formular für die Reisekostenabrechnung
zwecks besserer Übersicht dahingehend abzu-
ändern, dass neben dem Reisegrund auch die
Daten vonAn- undAbreise einzutragen sind, ist
erfreulicherweise nachgekommenworden. Lei-
der allerdings greifen einige Vorstandsmitglie-
der immer noch auf das alte Formular zurück.
Wie schon in allen Jahren zuvor bleiben die

Retouren ein leidiges Thema. Diese betrugen
im Geschäftszeitraum von 2013 bis 2015 ca.
8.400€, von 2015 bis 2017 ca. 7.200€ und sind
in der abgelaufenen Periode von 2017 bis 2019
wieder leicht auf 7.950,21€ gestiegen. Dies ent-
sprichtmit ungefähr 3,5% der gesamtenAusga-
ben dem gleichen Anteil wie im vorausgegan-
genen Berichtszeitraum. Durch die Bemühun-
gen des Schatzmeisters konnte davon diesmal
mit ca. 3.650€ schließlich doch noch ein unge-
wöhnlich hoher Anteil eingenommen werden,
sodass sich die Summe der ausstehenden Mit-
gliedsbeiträge auf ungefähr 4.300 €, das ent-
spricht ca. 1,9% der Ausgaben verringert. Dies
ist der niedrigste Stand seit Jahren. Die notwen-

Vorbemerkung zum Bericht der Kassenprüfer

Bei der Mitgliederversammlung in Lüneburg wurden Harald Krause-Leipold und Dr. Wolf-
gang Jäger als Kassenprüfer gewählt. Dr. Wolfgang Jäger hatte jedoch vor einiger Zeit mitge-
teilt, dass er diese Aufgabe nicht wahrnehmen kann. Es wurde deshalb ein anderes Mitglied
gebeten werden, diese Aufgabe zu übernehmen. Herr Hubert Rammler erklärte sich dankens-
werterweise kurzfristig dazu bereit. Hubert Rammler hatte sich schon bei der letzten Mitglie-
derversammlung zur Wahl gestellt, erhielt damals aber weniger Stimmen als Dr. Jäger. Die
Mitgliederversammlung bestätigte nachträglich Hubert Rammler als Ersatz-Kassenprüfer für
die vergangene Amtsperiode.
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dige Arbeit, um diese Verluste zu minimieren,
ist bekanntermaßen sehr hoch. Es kann daher
nicht oft genug betont werden, dass alleMitglie-
der jegliche Änderungen der Kontoverbindung
oder der Adresse umgehend dem Schatzmeister
mitteilen sollten. Jede Unterstützung von Seiten
der Mitglieder, um diese Verluste noch stärker
zu reduzieren, ist willkommen.
Die seit der HV 2015 in Leipzig im Journal

eingeführte Spalte für die Erstattung zu viel ge-
zahlter Mitgliedsbeiträge, neben der Spalte für

Retouren erweist sich weiterhin als sehr sinn-
voll, da sie den Überblick über die tatsächlich
gezahlten Mitgliedsbeiträge erleichtert.
Erneut haben wir die Kosten der Vorstands-

sitzungen im In- und Ausland verglichen. Be-
trachtet man als Beispiele die Vorstandssitzun-
gen in Athen und in Braunschweig, so erhält
man in Athen für vier Tage Gesamtkosten von
ca. 11.500€, in Braunschweig für zwei Tage von
ungefähr 4.200€. Das bedeutet, dass rechne-
risch ein Tag in Athen ca. 2.900€ und in Braun-
schweig ca. 2.100€ kostete. Allerdings erscheint

uns dieser Vergleich nicht sinnvoll, da sich in
Athen dieMöglichkeit zu intensiven Kontakten
mit im Gastland tätigen deutschen Lehrkräf-
ten bot. Insofern halten wir eine Vorstandssit-
zung im Ausland pro Periode weiterhin für an-
gemessen.
Der Anteil der ADLKs, dieMitglieder imVer-

band sind, ist leider unseres Erachtens nachwei-
terhin zu gering, nämlich ungefähr ein Viertel,
bei BPLKs ist er noch viel kleiner. Alle Maß-
nahmen, die dazu führen, weitere Mitglieder
zu werben, sind daher hochwillkommen. Die
Erscheinung, dass Lehrkräfte nach ihrem Aus-
landseinsatz ihre Mitgliedschaft aufkündigen,
weil für sie dann kein messbarer Vorteil mehr
vorhanden ist, trifft unverändert zu. Dieses Ver-
halten ist zwar zu missbilligen, aber bedauerli-
cherweise schwer zu beeinflussen.
Unserer Ansicht nach hat der Vorstand in der

vergangenenWahlperiode, wie auch in den frü-
heren Jahren, gut gewirtschaftet. Die Kosten für
die Vorstandsarbeit sind diesmal beträchtlich
gestiegen, nämlich von ca. 59.000€ auf ungefähr
73.000€, allerdings waren es in der Periode von
2013 bis 2015 auch schon einmal 68.000€ ge-
wesen. Man muss dabei allerdings berücksich-
tigen, dass die Vorstandsmitglieder mittlerwei-
le unzählige Terminemit wichtigen Gesprächen
wahrnehmen und an zahlreichen Veranstaltun-
gen teilnehmen, umdie InteressendesVerbandes
zu vertreten.Wirwollen beispielhaftnur die Ter-
mine imAuswärtigenAmt, imBundestag, in der
Zentralstelle für das Auslandsschulwesen, beim
Weltverband Deutscher Auslandsschulen und
bei der didacta erwähnen. Um die Übersicht zu
verbessern, empfehlen wir die Aufschlüsselung
der Kosten für die Vorstandsarbeit dergestalt,
dass bei den Reise- und Unterbringungskosten
unterschieden wird, zwischen solchen, die zu
Vorstandssitzungen gehören, und solchen, die
sich auf die o.g. Projektarbeit beziehen.
Die Größenordnung der Kosten für die Re-

feratsarbeit und die Hauptversammlung ist im
Prinzip gleichgeblieben. ImGegensatz dazu ha-
ben sich die Kosten für die Zeitschrift deutlich
erhöht, und zwar von 84.000€ auf 94.000€; da-
rin ist allerdings eine einmalige Zahlung von
ca. 4.000€ für die Digitalisierung aller bisheri-
gen Jahrgänge enthalten.
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Aufgrund aller vorliegendenDaten hegen wir
die Befürchtung, dass auf längere Sicht entwe-
der dieMitgliedsbeiträge erneut erhöht oder bei
der Vorstandsarbeit Einsparungen vorgenom-
menwerdenmüssen, um ein ausgeglichenes Er-
gebnis zu erzielen.
Nach der Prüfung der Unterlagen dankenwir

dem Schatzmeister, HerrnWolfgang Tiffert, für
seinen umfangreichen und zeitraubenden Ar-
beitseinsatz und bestätigen eine ordnungsgemä-
ße Kassenführung.Wir empfehlen denMitglie-
dern daher die Entlastung des Schatzmeisters.

Für die Richtigkeit der Kassenprüfung
Harald Krause-Leipoldt
Hubert Rammler
Trier, den 02.08.2019

Ergebnis der Abstimmung
zur Entlastung des Schatzmeisters
(bei 51 teilnehmenden stimmberechtigten
Mitgliedern)
Ja: 50 Nein: 0 Enthaltungen: 1

Behandlung und Verabschiedung der Anträge

In derMitgliederversammlung galt es, vier An-
träge zu behandeln, die alle im Sachzusammen-
hang mit der neuen Satzung standen.
Kurze Genese zumAnlass der Erarbeitung ei-

ner neuen Satzung.
• Da die bisherige Satzung aus dem Jahr 1954
stammte und wegen der vielen Satzungsän-
derungen an manchen Stellen an Klarheit
und Stringenz verloren hatte, hat der Vor-
stand dies zum Anlass genommen, die Sat-
zung mit juristischer Hilfe zu ändern.

• Damit alle Mitglieder die Möglichkeit hat-
ten, sich bei der Überarbeitung der Satzung
zu beteiligen, wurde der erste Entwurf in
der Verbandszeitschrift, im Heft 1/2019 ver-
öffentlicht.

• Die von drei Mitgliedern eingereichten Än-
derungsvorschläge wurden geprüft und weit-
gehend übernommen. In Heft 2/2019 wurde

der zur Abstimmung stehende Entwurf in
Form grüner Blätter veröffentlicht. Dieser
lag allen Teilnehmern an der Mitgliederver-
sammlung als Beilage zu den Tagungsunter-
lagen vor.

• Der bisher nach den rechtlichen Vorgaben
des BGB nicht völlig geklärte Umgang mit
der Behandlung und Abstimmung von An-
trägen war einer der schwierigsten Punkte
der neuen Satzung.

• Aus der gesetzlichen Regelung, dass die
Mitteilung der Tagesordnung bereits mit
der Einladung zur Mitgliederversammlung
(MV) geschehen muss, folgte, dass mit der
Einladung zur Mitgliederversammlung eine
Sperre für die Aufnahme weiterer Beschluss-
gegenstände eintrat. Anträge zur Tagesord-
nung mit Beschlussfassung mussten also vor
der Einberufung vorliegen.
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• In vielen Vereinssatzungen finden sich Rege-
lungen, die es ermöglichen, die bei der Einla-
dung zur Mitgliederversammlung vorgeleg-
te Tagesordnung zu ergänzen. Das bedeutet
aber nicht, dass dazu auch gültige Beschlüsse
gefasst werden können.

• Im Vorstand wurden diese Vorgaben sehr
ausführlich diskutiert und mit juristischer
Hilfe eine überarbeitete Satzung entworfen.
Der Vorstand gelangte zur Überzeugung,
dass damit eine Satzung vorläge, die einer-
seits die rechtlichen Grundlagen berücksich-
tigt und andererseits eine lebendige und vor
allem solidarische Verbandsarbeit gewähr-
leisten kann.

• EinMitglied hat 3 Anträge formuliert, die ei-
ne Änderung des Entwurfs zum Ziel hatten.

Nachgereichte Anträge von Herrn Dieter
Forster (Eingang 1. Juli 2019 per E-Mail)

Antrag 1 (zum Entwurf der neuen Satzung)
Die MVmöge beschließen:
§2, 2, Punkt 4:
Zusammenarbeit mit politischen, pädagogischen
und wissenschaftlichen INSTITUTIONENUND
Instituten im Inland, die sich mit Fragen des in-
ternationalen Kulturaustausches befassen.

Antrag 2 (zum Entwurf der neuen Satzung)
Die MVmöge beschließen:
§9, 7:
Anträge müssen spätestens bis zum Redaktions-
schluss von Heft 2 der Zeitschrift „Deutsche Leh-
rer im Ausland“ vor der Mitgliederversammlung
schriftlich beimVorstand des Vereins eingegangen
sein. Später eingegangene Anträge müssen vom
AKA behandelt und von diesem der Mitglieder-
versammlungmit einer Beschlussempfehlung vor-
gelegt werden. (§10, 4)

Begründung:
a) Die Frist von 5 Monaten für Anträge ist zu

lang. Kurzfristige Probleme lassen sich so
nicht mehr behandeln. Da der Redaktions-
schluss der Mitgliederzeitung immer lange
vorher bekannt ist, wird mit dem Eingang
der Anträge vor Redaktionsschluss von Heft
2 und der dortigen Veröffentlichung die
Forderung des §32 BGB erfüllt.

b) Der im Antrag des Vorstandes vorgesehene
Satz 2 (nämlich dass der Vorstand für später
eingehende Anträge die Dringlichkeit fest-
stellen und damit die Vorlage eines Antrags
verhindern kann) schränkt die Mitglieder-
versammlung als oberstes Organ zu sehr ein
und soll entfallen.

Antrag 3 (zum Entwurf der neuen Satzung)
Die MVmöge beschließen:
§10ArbeitskreisAuslandslehre (AKA),Absatz 5
Der AKA kann auf der Grundlage seiner Bera-
tungen selbst Anträge formulieren, die in schrift-
licher Form derMitgliederversammlung vorgelegt
werdenmüssen. Anträge des AKA an dieMitglie-
derversammlung sindmindestens 44 Stunden vor
der Mitgliederversammlung auf der homepage
des VDLiA zu veröffentlichen.

Begründung:
Der vomVorstand vorgeschlagene Satz 2 in Ab-
satz 5 schränkt den AKA und damit die Aktua-
lität von Anträgen zu sehr ein. In der Vergan-
genheit haben geradeDiskussionen imAKAmit
den im Ausland tätigen Lehrkräften zur Aktua-
lität undAttraktivität der HV entscheidend bei-
getragen. Der AKA ist das Forum, in dem Aus-
landslehrkräfte der verschiedensten SchulenDiskussionen während der Pause
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zusammenkommen und sich austauschen kön-
nen. Mit der Veröffentlichung der Anträge auf
der homepage lässt sich die Bedingung der §32
BGB erfüllen.

Beratung der Anträge
Ehe über den Antrag des Vorstandes abge-
stimmtwurde, stellteHerr Forster seine drei ein-
gereichten Anträge vor. Antrag 1 zur Ergänzung
des Wortes „Institutionen“ in §2 Satz 2 Punkt 4
wurde einstimmig angenommen.
Die Diskussion über den zweiten Antrag

mündete in folgendem neuemAntrag zu §9/7.:
„Anträgemüssenmindestens 4Monate vor der

Mitgliederversammlung schriftlich beimVorstand
des Vereins eingegangen sein.“
Die Änderung wurde mit 51 Ja-Stimmen,

zwei Gegenstimmen und zwei Enthaltungen
angenommen.
Der zweite Bestandteil des zweiten Antrags zu

§9/7. Satz 2, aus demhervorgeht, dass nicht dem

Vorstand, sondern derMitgliederversammlung
die Entscheidung über das Vorliegen vonDring-
lichkeit bei Anträgen obliegen soll, wurde mit
53 Ja-Stimmen, einer Gegenstimme und einer
Enthaltung abgelehnt.
Der dritte Antrag wurde zurückgezogen.
Ein weiterer Antrag, dass in §11 das Wort

„bzw“ gegen dasWort „oder“ ausgetauscht wer-
den soll, wurde mit 51 Ja-Stimmen, einer Ge-
genstimme und drei Enthaltungen angenom-
men.

Abstimmung über den Antrag des Vorstandes
des VDLiA:
Neue Satzung des VDLiA

Ergebnis der Abstimmung
(bei 55 teilnehmenden stimmberechtigten
Mitgliedern)
Ja: 54 Nein: 1 Enthaltungen: 0

Abstimmung über die Entlastung
des Vorstandes

Ergebnis der Abstimmung
(bei 55 teilnehmenden stimmberechtigten
Mitgliedern)
Ja: 54 Nein: 0 Enthaltungen: 1

Herr Dr. Köhler und Herr Lauer:
Zwei, die das Auslandsschulwesen kennen.

Es ist geschafft!
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Wahl des neuen Vorstandes des VDLiA
für die Amtsperiode 2019 bis 2021

Der geschäftsführende Vorstand,
bestehend aus
• dem Vorsitzenden:
Karlheinz Wecht,

• dem Stellvertreter:
Alfred Doster,

• dem Schatzmeister:
Wolfgang Tiffert,

wird in seinem Amt bestätigt.

DieWahl des geschäftsführendenVorstands
wird in folgendem separatenWahlprotokoll
dokumentiert.
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Abendbuffet und Verleihung der Ehrennadeln
im Restaurant Bitburger Wirtshaus

E-Mail von Herrn Achim von Dombois

Lieber HerrWecht und lieber Herr Doster,

wieder einmal danke ich Ihnen und dem ganzen Vorstand
herzlich für eine inhaltsreiche und vorzüglich organisierte
Hauptversammlung, diesmal im schönen Trier!

Wenngleich ich aus den Ihnen bekannten Gründen nur am
Freitag dabei sein konnte, gelangen mir doch viele Kontakte zu

alten und jungen Kolleginnen und Kollegen, nicht zuletzt auch an dem
Abend im „BitburgerWirtshaus“.

Ebenso herzlich gratuliere ich
zurWiederwahl des bewährten
Vorstandes, denn uns konnte
nichts Besseres passieren!

Aus dem heißen Köln
grüßt Sie

Ihr

Achim von Dombois



Samstag, 3. August 2019
Tagesausflugmit Bus und
Schiff entlang der Saar
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Gefühlt geradeaus! Hans-Martin Dederding

„Alles richtig gemacht, Vorstand!“ – möchte
man sagen. Die Leitung des traditionellen Aus-
flugs der HV-Teilnehmerinnen und –Teilneh-
mer wurde diesmal nicht an einen Oberst a.D.
der Bundeswehr outgesourcet, sondern von den
Obersten des VDLiA selbst übernommen, und
eine Dampferfahrt gab es auch. Aber der Rei-
he nach!
Pünktlich um 8:15 Uhr + 15 Minuten Aus-

landslehrerzuschlag starteten zwei Busse Rich-
tung Konz, wo an einem Parkplatz drei weite-
re Personen konspirativ aufgenommen wur-
den, eine davon – der ehemalige Chefredakteur
dieser Zeitschrift – ganz unzweifelhaft der Stif-
ter der Idee, als erstes Ziel die Stadt Saarburg
(NB! In Rheinland-Pfalz, nicht im Saarland) an-
zusteuern, hatte er doch am dortigen Gymna-
sium 17 Jahre seines Lehrerlebens verbracht. In
Saarburg wurden uns inWindeseile die Sehens-
würdigkeiten der Stadt vorgestellt: der berühm-
te Wasserfall und die Schlucht, durch die der
Leukbach Richtung Saar tost, die Burg, von Fer-
ne die Wallfahrtskirche St. Marien, aus der Nä-
he die Laurentiuskirche und natürlich das Gym-
nasium. Erfahren habenwir, dass es in Saarburg
so gut wie alles gibt, was derMensch zumLeben
braucht, die Neubürger die Stadt aber doch eher
als Ort zum Schlafen benutzen, weil sie tagsüber
zur Arbeit nach Luxemburg fahren.
Weiter ging’s nachMettlach zumEinschiffen.

11 Uhr Abfahrt, durch die Schleuse, eine drei-
viertel Stunde saaraufwärts und dann densel-
ben Weg zurück, gefühlt immer geradeaus.
Welchem Irrtum wir da aufgesessen waren, er-
schloss sich erst auf der letzten Etappe der Rei-
se, dem Aussichtspunkt bei Orscholz.
Zurück in Mettlach erhielt die Reisegesell-

schaft 105 Minuten Freizeit für KKK (nicht
AKK, obwohl wir inMettlach schon die Grenze
zum Saarland überschritten hatten).
K – wie Kultur: Besichtigung des Museums

der Firma Villeroy und Boch mit ihrer über
250 Jahre alten Geschichte;
K – wie Kulinarik: an den Marktständen ge-

genüber der Anlegestelle;
K – wie Kommerz: Alle, die noch nicht oder

nichtmehr alle Tassen im Schrank hatten, konn-

ten sich im Outlet Center der Firma Villeroy &
Boch welche (nach)kaufen.
Gelernt habe – sicher nicht nur ich – die kor-

rekte Aussprache vonVilleroy & Boch: [ˌvɪlərɔɪ.
ʔʊntˈbɔx]. Rubrik:Was wir schon immer einmal
wissen wollten, aber uns nie die Mühe gemacht
haben, bei Wikipedia nachzuschlagen.
Und jetzt zumHöhepunkt der Reise (geogra-

phisch) und (ideell) der Erkenntnis, dass gefühlt
geradeaus nicht immer geradeaus ist: dem Aus-
sichtspunkt mit dem Blick auf die Saar. Die sie-
benKilometer Fahrt auf der Saar hattenuns Luft-
linie nur drei Kilometerweitergebracht.Was uns
als geraderWeg erschienen war, erwies sich eine
veritable Schleife, die Saarschleife eben.
Bleibt ein Erlebnis besonderer Art: Die Be-

gegnung mit gleich sechs Saar-Loreleys, die
hoch über der Saar nicht etwa ihr goldenesHaar
kämmten, sondern gemütlich ihre Wasserpfei-
fe rauchten, wenn sie nicht gerade mit ihren
Smartphones beschäftigt waren. Leider blieben
nur wenige Minuten für den interkulturellen
Austausch. Die Busse warteten schon.
Trotzdem: ein voller, ein schöner Ausflugstag.

Also alles richtig gemacht, Vorstand!
Das einzige, was vielleicht zu bemängeln ist:

Es gab wieder keine Heidschnucken. Aber wo
sollen die an der Saar auch herkommen? 
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Nicht die Mosel, sondern die Saar Stephan Schneider

Die stoßgebetartige Bitte: „Bitte, wieder eine
Dampferfahrt!“ des Verantwortlichen des Bü-
chertisches (Heft 3/2017, S. 241), die seine Ma-
növerkritik zur Erkundung der Lüneburger
Heide durch die Teilnehmer der 33. HV Lüne-
burg abschloss, muss auf den Vorstand der letz-
ten (und auch der neuen) Legislaturperiode ei-
nen nachhaltigen Eindruck gemacht haben. Für
die 34. HV, die nach Leipzig und Lüneburg tur-
nusmäßig wieder imWesten der Republik statt-
finden sollte, musste ein attraktiver Ort in un-
mittelbarer Nähe eines schiffbaren Wasserlaufs
gefunden werden. Nachdem Saarbrücken ver-
worfen wurde, fiel die Wahl auf Trier, die ältes-
te Stadt Deutschlands, wo bereits 1987 eine HV
ausgerichtet worden war.

Wie vor 32 Jahren machten die Teilnehmer
der diesjährigenHVBekanntschaftmit den bei-
den berühmtesten Söhnen Triers, Kaiser Kons-
tantin und Karl Marx, und ließen sich bei der
Stadtführung erklären, warum die Porta Nigra
nicht wie die anderen Stadttore als Steinbruch
„recycled“ wurde.
Eine „Dampferfahrt“ (Außer der modernen,

rein elektrisch angetriebenen Autofähre „Sank-
ta [sic] Maria“ zwischen Oberbillig [Deutsch-
land] und Wasserbillig [Luxemburg] fahren al-
le Flussschiffe auf Saar und Mosel nicht mehr
mit Dampf, sondern mit Diesel, wie die Reise-
gesellschaft in der Schleuse bei Mettlach nicht
umhinkonnte zu erschnuppern.) auf der Mosel
z.B. von Trier zum Weinort Bernkastel-Kues
wäre aus Zeit- und wohl auch aus Kostengrün-

den problematisch geworden. Stattdessen wur-
de logischerweise die nahe gelegene Saar für den
Schiffsausflug ausgewählt. Am Zusammenfluss
von Mosel und Saar liegt die Stadt Konz, die
zwar nicht ganz so alt wie Trier, aber natürlich
auch römischen Ursprungs ist: Contionacum
mit einem römischen Kaiserpalast als Sommer-
residenz aus dem 4. Jahrhundert. (Hier machte
der Bus einen kurzen Zwischenstopp, um den
Verfasser dieses Beitrages, seine Ehefrau und
unserenGastManfred Egenhoffmitzunehmen.)
Bei der Stadtführung in Saarburg (trotz des

Namens immer noch in Rheinland-Pfalz) stan-
den wir vor der am Ende des ZweitenWeltkrie-
ges z.T. schwer zerstörten Pfarrkirche. Auf-
merksamen Beobachtern ist bestimmt nicht

entgangen, dass der rechte Arm desHl. Lauren-
tius anders aussieht als die restliche Statue. Was
ist der Grund? Nachdem die Amerikaner den
Westwall und den berüchtigten „Orscholz-Rie-
gel“ durchbrochen hatten, erreichten sie Saar-
burg. Ein in der Chronologie der Geschichte
nicht so bewanderte GI missdeutete den zum
Segen gehobenen rechten Arm des Heiligen als
Hitlergruß und schoss ihn kurzerhand ab.
Auf der Busfahrt nach Mettlach fuhren wir

– von unserem sympathischen Busfahrer lei-
der nicht darauf aufmerksam gemacht – unter-
halb der „Klause Kastel“ vorbei. Im 13. Jh. von
Mönchen zu Ehren der Hl. Helena in den Fels
gehauen, wurde sie im 19. Jahrhundert für Jo-
hann von Böhmen (genannt „der Blinde“) als
Grabkapelle ausgebaut. [Lesenswert auf Wiki-
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pedia, weil sowohl die Hl. Helena, der Preu-
ßenkönig Friedrich Wilhelm IV., der Architekt
Karl Friedrich Schinkel und Jean François Boch
(Villeroy & Boch, Mettlach) eine Rolle spielen
und namentlich nicht bekannte Luxemburger,
die 1945 in einer Nacht- und Nebelaktion die
Gebeine von Johann von Böhmen in die Kryp-
ta der Notre Dame Kathedrale von Luxemburg
„transferierten“, wo sie seit dem liegen.]

Auf der „Saarstern“ meines Volleyballfreun-
des, der für uns extra das „Cabrioverdeck“ des
Schiffes öffnete, damit wir den ungehinderten
Ausblick in die Höhe genießen konnten, pas-
sierten wir kurz nach dem Ablegen vom Ufer
in Mettlach die Kraftwerksschleuse (Hubhöhe
14,50 Meter). Anders als in der trockenen Lü-
neburger Heide vor zwei Jahren kamen die Rei-
segäste während ihres Ausfluges auf dem Fluss
Saar in den Genuss einer Bewirtung – schon
wieder ein Vorteil einer „Dampferfahrt“. Die
berühmte Saarschleife (nicht zu verwechseln
mit der auf der Doppelbriefmarke 90 + 90 Cent
abgebildetenMoselschleife wurde bald erreicht,
worauf das Ausflugsschiff anschließendwende-
te und zum Ausgangsort Mettlach zurückfuhr.
Dort blieb den Ausflüglern genügend Zeit für

eigene Erkundungen, Einkäufe von Porzellan
und/oder Einkehr. Flexibel, wie der Vorstand ja
stets sein sollte, war ein kurzer Halt in Orscholz
auf denRückwegnachTrier verlegtworden.Vom
Busparkplatz gelangten wir nach einem kleinen
Fußmarsch zum Aussichtspunkt, von dem die
Saarschleife von oben bewundert werden konn-
te, allerdings wieder aus Zeitgründen nicht vom
spektakulären Aussichtsturm (42 m), sondern
vomursprünglichenAussichtspunkt aus.
Der Ausflug und Ausklang der 34. HV Trier

2019 stellten die Teilnehmer dank der hervor-
ragenden Planung von Alfred Doster – und na-
türlich mit Unterstützung des Hl. Petrus – voll-
auf zufrieden.
Ich kann mich nur Hans-Martin Dederdings

Wunsch von 2017 anschließen: LieberVorstand,
bitte wieder eineDampferfahrt amEnde derHV
2021! 
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Schonmal von Katar gehört?
Ja, das ist irgendwo am Persischen Golf … Zeina, Klasse 10

Unsere Schule ist die Deutsche Internationale
Schule in Doha. Doha ist die Hauptstadt des
Wüstenstaates Qatar, den die Deutschen ge-
danklich mit der Fußballweltmeisterschaft 2022
in Verbindung bringen. So ein typisches Rei-
seland ist unser Gastland (noch) nicht, aber es
gibt auch hier – wie überall auf der Welt – viel
zu entdecken. Unsere Schule gehört zu den jun-
gendeutschenAuslandsschulen und feierte 2018
erst ihren 10. Geburtstag. Im gleichen Jahr wur-
den wir „Exzellente Deutsche Auslandsschule“.
Das Schulgebäude ist schön, groß, hell und funk-
tional. Unser Außengelände ist ein echtes Hih-
glight. Für die „Draußenpause“ ist bestens ge-
sorgt. Unser großes Sonnensegel scheint in den
Farben schwarz- rot- gold und ist weithin sicht-
bar. Wir lernen hier gemeinsam zusammen mit
Schülerinnen und Schülern aus über 30 Natio-
nen. Das ständige Kommen und Gehen, Begrü-
ßenundAbschiednehmen ist nicht immer leicht,
aber wir 80 Großen der Sekundarstufe sind da-
rin meist schon Profis.Wer lange hier bleibt, hat
seine Schullaufbahn an der DIS (wie wir unsere
Schule abgekürzt nennen) schon im Kindergar-
ten begonnen. Dort spielen und lernenmomen-
tan ca. 100 Kinder, einige von ihnen starten im
August in ihr erstes Schuljahr und bis zumGIB/
IB Diploma- Programm kann man bleiben...
aber das tunnicht viele, denndie beruflichenAk-
tivitäten der Eltern sind vielfältig. Katar ist nicht
unbedingt ein Land, in dem man über mehrere
Jahre oder Jahrzehnte bleibt.Wir selbst haben im
Deutschunterricht gerade über das komplizier-
te und mit zwiespältigen Gefühlen verbundene
Gefühl „Heimat“ gesprochen. In zahlreichenUn-
terrichtsgesprächen, durch Fragebögen und In-
terviews haben wir hinterfragt, was wir und an-
dere Menschen mit „Heimat“ meinen und ver-

binden. Uns selbst haben wir als sehr offen und
neugierig, insgesamt positiv in der Begegnung
mit Fremden und Fremdem empfunden. Den-
noch hat unsere kleine schulinterneUmfrage er-
geben, dass der überwiegende Teil unserer Mit-
schülerinnen und Mitschüler zukünftig als Er-
wachsene und ggf. dannmit der eigenen Familie
in Deutschland leben will. Auch Heimweh war
ein Thema und deshalb das Festhalten an der
Herkunftskultur der Eltern. Wir haben rausge-
funden, dass uns das wichtig ist und viel mehr

bedeutet, als imAlltag oft angenommen, obwohl
wir gut und gern hier in Katar leben. Um allen
Leserinnen und Lesern noch einen Einblick zu
geben, stellen wir Ihnen und euchDohamit Bil-
dern etwas genauer vor:
Ich finde, dass die Wüste, einer der wichtigs-

ten Attraktionen Katars ist. Nicht nur, weil man
dort Dünen hinauf und hinunter fahren kann,
sondern auch, weil man dort übernachten kann.
Manche Wüsten haben sogar ein kleines Meer,
wo man angeln, schwimmen oder sogar mit
dem Boot fahren kann. Einer der Lieblings-
sachen, welche ich in der Wüste machen kann,
ist das Übernachten. 

Diese Zuschrift erreichte mich von der Deutschen Internationalen Schule in Doha/Qatar und
soll ein kleiner Ausblick auf das Heft 1/2020 sein, in dem sich die Schule ausführlich vorstel-
len wird.
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Street Racket
Breite und positive Wirkungsbereiche Marcel Straub

„Vorsicht! Street Racket ist ein Virus, der ansteckend und gefährlich ist. Nach der tollen Fortbildung von
Marcel Straub und seinem Street Racket zu unserem Sportlehrertag im Juni 2018 sind über 150 Teilneh-
mer infiziert und müssen mit den Nebenwirkungen leben. Sie sind von der Begeisterung und der metho-
dischen Vielfalt des Workshops angesteckt worden und werden dies sicherlich auf ihre Schüler im Sport-
unterricht und in die ganze Schullandschaft übertragen. Es wird schwer werden, die Ausbreitung dieses
Virus wieder aufzuhalten…! Selten habe ich 150 Teilnehmer so fasziniert in einer Fortbildung gesehen.
Street Racket war ein Highlight der Jahrestagung. Ich kann nur allen Kolleginnen und Kollegen, egal wo
sie unterrichten, diese Bereicherung weiter empfehlen.“ (Peter Pattke, Präsident Sportlehrerverband Sach-
sen)

Street Racket ist ein innovati-
ves und äußerst vielseitiges Be-
wegungskonzept für Schulen und
sorgt derzeit weltweit für Furore.
Jede Lehrperson wird vom Kon-
zept angesprochen und es kann
überall sowie auf allen Schul- und
Altersstufen sofort und barrierefrei
umgesetzt werden.

Neben der allgemeinen Bewegungs- und Ge-
sundheitsförderung widmet sich Street Racket
speziell auch dem Lernen in Bewegung sowie
der gelebten Gemeinschaft, Integration und In-
klusion im Schulalltag.
Die Förderung aller koordinativen Fähigkei-

ten und ganz speziell der Hand-Auge-Koordi-
nation steht im Fokus. Dadurch wird die all-
gemeine Bewegungskompetenz bzw. Motorik
stark verbessert und die gesteigerte Aktions-
sicherheit hat im Sinn der Unfallprophylaxe
auch eine entscheidende präventive Wirkung.
Wer an der allgemeinen Sportkultur teilhaben
kann ist auch ein integrierter Bestandteil der
Gesamtkultur, dies gilt insbesondere bei Kin-
dern und Jugendlichen. Diese Faktoren werden
bei Street Racket durch die einfachen aber sehr
wirkungsvollen Regeln zusätzlich akzentuiert.
Ein Ball weder nach unten (Smash) noch direkt
aus der Luft (Volley) gespielt werden. Es ent-
stehen sofort sehr lange und flüssige Ballwech-
sel mit vielen gelingenden Aktionen, Spass und
Erfolgserlebnissen. Dabei geht es in erster Li-
nie um Kontrolle und Rhythmus und nicht um
harte Schläge, Kraft oder Fitness. Dadurch ist

Street Racket auch ein ideales Instrument be-
züglich Chancen- und Geschlechtergerechtig-
keit, dennMädchen und Knaben begegnen sich
auf Augenhöhe. Die Bewegungsformen funktio-
nieren aus den gleichen Gründen auch sehr gut
über Generationen hinweg oder auch für das
Spiel von Könnern gemeinsammit Anfängern.
Die vielseitigen Bewegungsspiele mit Racket

und Ball können draußen und drinnen erlebt
werden, und es wird allein, zu zweit oder auch in
kleinen und grösserenGruppen gespielt. Beson-
ders wertvoll ist auch die Tatsache, dass Street
Racket sofort in eine aktive und selbstbestimm-
te Freizeitgestaltung transferiert werden kann –
die Lehrer und Schulen funktionieren somit
als Sportförderer und regen die Kinder und Ju-

Dartspiel fördert das Kopfrechnen
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gendlichen an, sich auch daheimmehr zu bewe-
gen undmehr miteinander zu interagieren, mit
Freunden, Nachbarn und der Familie. Ein wei-
teres wertvolles Element ist die Kreativität, denn
aus den Street Racket Grundlagen heraus kön-
nen viele Spiele weiterentwickelt oder auch ganz
neu erfunden werden. Diese Identifikation und
enge Auseinandersetzungmit demBewegungs-
thema hilft zusätzlich, das regelmäßige Spielen
zu fördern. Dank vielen Variationsmöglichkei-
ten und spielend leichten Erleichterungen und
Erschwerungen der Inhalte werden alle Kinder
und Jugendlichen aktiviert, das aktuelle Spiel-
niveau, die körperlichen Voraussetzungen und
die sportlichen Grunderfahrungen spielen kei-
ne Rolle. So können zum Beispiel all die moti-
vierenden Bewegungsspiele anfangs auch ohne
Racket, einzig und allein mit dem Fangen und
Werfen bzw. Rollen des Balles, erlebt werden.
Dank sehr schnellen Erfolgserlebnissen wird ei-
nerseits dieMotivation gestärkt, regelmässig ak-
tiv zu sein. Und andererseits wird dadurch das
Spielniveau rasch gesteigert, sodass nach weni-
gen Einheiten auch für Anfänger bereits fortge-
schrittene Anwendungen möglich werden.
Aus Lehrersicht kann Street Racket denAlltag

in vielerlei Hinsicht bereichern und verbessern.
Einerseits macht Street Racket auch jedem Er-
wachsenen Spaß und auch die Lehrer erhalten

eine sinnvolle Abwechslung oder eineMöglich-
keit, durch Bewegung und Sport den Schülern
auf eine andereWeise zu begegnen. Aber in ers-
ter Linie hilft Street Racket den Tagesablauf im
Lebensraum Schule positiv zu unterstützen. Für
eine bewegte Pause, als sinnvolle Beschäftigung
in der unterrichtsfreien Zeit, im Sportunterricht
und an Sporttagen oder als anregendes Setting
für das bewegte Lernen – Street Racket bringt
die so wichtigen regelmässigen Bewegungsein-
heiten direkt ins Klassenzimmer, den Flur, den
Pausenhof oder natürlich auch in die Sporthalle.
Kinder sind nicht geschaffen, um stundenlang

zu sitzen. Auch die Konzentration kann nicht so
lange aufrechterhalten bleiben. Das Lernenwird
qualitativ besser, angenehmer, motivierter und
kurzweiliger, wenn es mit interessanten Bewe-
gungsanreizen gekoppeltwird.DasBlutwirdmit
Sauerstoff versorgt, Konzentration und Wach-
samkeit steigen, eine Vielzahl von zusätzlichen
Synapsen werden aktiviert und die Gehirnkapa-
zität damit erhöht, dieAtmosphäre ist angenehm
und die Schulemacht einfachmehr Spaß.
Street Racket Felder und weitere anregende

Spielanordnungen können in wenigen Sekun-
den mit Kreide aufgemalt werden oder in-
door mit Klebeband oder Markierungen sofort
installiert werden. Eine ideale zusätzlicheNach-
haltigkeitsmassnahe ist das aufmalen von Fel-
dern oder Spielstrukturenmit permanenter Far-
be oder dauerhaftem Spray. Der hohe, immer
vorhandene Aufforderungscharakter dieser Fel-
der animiert zum täglichen Spiel und es braucht

Bewegen kann auch auf dem Parkplatz Spaß machen.

Den Schulhof bewegungsfreundlich gestalten
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nur ganz wenig, um bewegte Orte der Begeg-
nung zu schaffen.
Street Racket bekämpft nachhaltig und wir-

kungsvoll grosse problematischeThemen unse-
rer Zeit und hat den grossen Vorteil, dass diese
so wichtigenAktivitäten immer und überall und
vor allem auch weitgehend selbstbestimmt ge-
nutzt werden können. Dazu gehören folgende
Stichworte:
• Übergewicht
• Inaktivität
• Diabetes
• Soziale Isolation und Vereinsamung
(u. a. wegen den digitalen Medien)

• Kurzsichtigkeit
• Gesundheitliche Langzeitfolgen
(u. a. wegen Inaktivität und Übergewicht)

Zusammenfassend sollen noch einmal die zen-
tralen Zielsetzungen von Street Racket aufgelis-
tet werden, bevor konkrete Inhalte vorgestellt
werden:
• Gesundheits-, Bewegungs- und Sport-
förderung

• Beitrag zu einer besseren Lebensqualität
• Bewegungskompetenz und Aktionssicher-
heit

• Aufwertung von Selbstvertrauen
• Förderung von Gemeinschaft
• Gelebte Integration und Inklusion
• Anregung von Kreativität
• Sinnvolle Freizeitgestaltung mit hoher Sinn-
gebung und viel Spass

NachhaltigeWirkung auch dank der
deutschen Lehrer im Ausland
Die positive Wirkung von Street Racket be-
schränkt sich bei weitem nicht auf den Schul-
und Freizeitbereich der jüngeren Generation.
Auch im Alterssport, für Menschen mit einem
Handicap, im Flüchtlings- und Asylwesen, im
Vereinssport und auch im Umfeld der betrieb-
lichenGesundheitsförderung können die Bewe-
gungsspiele für sehr viel Gutes sorgen. In die-
sem Zusammenhang vergrössert Street Racket
auch laufend sein Team von internationalen In-
struktoren und gerade Lehrerinnen und Leh-
rer mit sportlichem Flair sind eine ideale Ver-
stärkung.

D a s
Street Racket Team führt zudem laufend Schul-
touren im Ausland durch und besucht gerne
auch die Lehrerteams von Deutschen Schulen
im Ausland. Diese aktiven und teambildenden
Workshops sind sehr beliebt und zeigen die gan-
ze Bandbreite von Street Racket für eine beweg-
te Schule auf. 

Kontakt und Infos
Bei Interesse Kontaktaufnahme über
info@streetracket.com
Alle Informationen finden Sie auf unserer
Website www.streetracket.com

Kinder können ihre Spielfelder selbst einzeichnen.

ZumAutorMarcel Straub

• Erfinder und Co-Gründer Street
Racket, Sportlehrer, ehemaliger
Spitzensportler sowie Leiter
Kompetenzzentrum Sportunterricht
der Stadt Zürich

• vierfacher Familienvater
• betreibt Street Racket weltweit gemein-
sam mit seiner Frau Rahel

• wohnhaft in Bäretswil bei Zürich,
Schweiz
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Beim Steppenausflug
die „Wiedergeburt“ entdeckt Tanja Unterberg-Ogalla Rodríguez

Ich war noch nicht lange in Kasachstan, als
die Kolleginnen von der Deutschabteilung der
Schule 46 in Astana ein Picknick in der Steppe
vorschlugen, nahe amKorgalzhyn State Reserve
Nationalpark an einem See, wo Flamingos sich
versammelten.Wir charterten also einen Klein-
bus und fuhren los. Beim ersten Stopp erlebte
ich ein seltsames Ritual. Die Kolleginnen stie-
gen aus, und eine nach der anderen stimmte ein
unheimliches Schreien an, das imTal widerhall-
te. Aufmein Erstaunen hin empfahlen siemir, es
nachzumachen – „das befreit vom angestauten
Stress und ist in der Steppe erlaubt“.
„Elende Schotterpiste“, sagten die Kollegin-

nen, als wir weiterfuhren, und ich wunderte
mich, woher sie solche Worte nahmen. An ei-

ner lichten Stelle breiteten wir die Decke aus,
hockten uns nieder und packten unseren Pro-
viant aus. Die Flamingos ließen sich noch nicht
sehen, aber ein Steppenhund näherte sich uns
mit gesträubtem Fell. Ich dachte, dass er viel-
leicht ob unserer Anwesenheit erschrockenwar,
aber die Kolleginnen sagten, die sähen alle so
struppig aus. Er kam bis auf einen Zipfel an un-
sere Decke heran und sah uns beim Futtern zu.
Zauresch, die Jüngste in unseremKreis, warf ei-
nenHühnerknochen in hohem Bogen weit weg
und rief: „Al, bul sagan!“ (Der ist für dich). Der
Hund verstand Kasachisch, er schnellte hoch,
schnappte sich den Happen und kehrte brav
auf seinen Platz zurück. In diesem Augenblick
stob eine Horde von Wildpferden an uns vor-

Aiman mit kasachischen und deutschen Schülern in Weilmünster/BRD beim Schüleraustausch.
Der Schüleraustausch wurde vom Goethe Institut finanziert, da die kasachische Gruppe der DSD Schule 46

in Astana den 1. Preis bei dem Wettbewerb „Die Stellung der deutschen Sprache in der Welt“,
initiiert vom Goethe Institut, gewonnen hatte.
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über. Wir starrten gebannt auf das Schauspiel,
nur der Hund schien unbeeindruckt. Er knab-
berte an seinem Knochen.
Plötzlich aber fesselte uns ein ganz anderes

Ereignis. Aus der Ferne klang „Das Wandern
ist desMüllers Lust“ an unser Ohr. Ich war hin-
gerissen – ein deutsches Lied, fünftausend Kilo-
meter von der Heimat entfernt? Wir sahen die
Sänger nicht, aber die Kolleginnen klärtenmich
auf. Hier sei sicher eine Gruppe der „Wiederge-
burt“, ein Verein der deutschstämmigen Kasa-
chen, auf Wandertour. Kollegin Azina stimm-
te einWiegenlied an. Schlaf- undWiegenlieder
sind bei den Nachkommen der deutschen Ein-
wanderer besonders beliebt.
Unser Hund tat, als verstünde er und machte

es sich bequem.
Die Flamingos waren vergessen, sie ließen

sich an diesem Tag nicht sehen.
Am frühen Abend brachen wir auf. Meine

Kolleginnen, die sich chic gemacht und ihre
neuen Handtaschen mitgenommen hatten, po-
lierten das verstaubte Leder. Sie hätten wissen
müssen, was ihnen in der Steppe blühte.
Auf zu neuen Taten! Aber da hatten wir die

Rechnung ohne unseren „Struppi“ gemacht.
Er schoss unserem Bus hinterher und jaulte

so jämmerlich, als hätte seine Horde ihn verlas-
sen. Das Deutschsein störte ihn offenbar nicht,

im Gegenteil, ihm schien diese Rasse zu gefal-
len. Irgendwann verschwand er in einer Staub-
wolke. Im Bus war es eineWeile ganz still.
Dieser Ausflug war der Beginn meiner Be-

kanntschaft mit der „Wiedergeburt“, dem Ver-
ein der deutschstämmigen Kasachen, die sich
einen so beziehungsvollen Namen gegeben hat-
ten (1989 in Alma Ata, der damaligen Haupt-
stadt der Kasachischen Sowjetrepublik, gegrün-
det).
Aiman Maxutowna, meine kasachische

Deutsch-Kollegin an der Schule, wurde zu ei-
ner unerschöpflichenQuelle an Informationen,
was den Verein betrifft. Sie ist inzwischen zur
Deutschlehrerin der Mitglieder der „Wiederge-
burt“ avanciert. Alle weiteren Informationen,
die hier die nach Kasachstan eingewanderten
Deutschen betreffen, basieren auf ihren Anga-
ben.
In Kasachstan gibt es der Statistik nach mehr

als 180 000 Deutsche, von denen mehr als 7000
in Astana, der Hauptstadt des Landes, leben. Sie
sindNachkommen jenerDeutschen, die Anfang
des vergangenen Jahrhunderts unter Katharina
der Großen nach Russland eingewan-dert sind
und seit den Unabhängigkeitsbestrebungen der
Sowjetunion jetzt Kasachen sind.
Und ich erfuhr, dass der Verein sogar einen

Raum in unserer Schule angemietet hatte, in

Aiman mit Jugendlichen bei einer Ausstellung im
Staatsmuseummit Bildern von Albrecht Dürer

Aiman mit einer Schülergruppe bei dem Verein
„Wiedergeburt“ in Astana
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dem das Kulturgut der Mitglieder aufbewahrt
wird.
Man konnte lange Zeit den Eindruck haben,

dass wenig Aktivitäten zur Erhaltung des
Deutschtums gepflegt wurden. Deutsch war für
die Nachgeborenen eine schon fast vergessene
Melodie. Aber die „Wiedergeburt“ erwies sich
als eine Sehnsuchtsmetapher, die aufblühte.
Heute zeigt sich, nach den Informationen von

Aiman, ein ganz anderes Bild: Von den Groß-
eltern über die Eltern werden die Töchter, Söh-
ne und Enkel angehalten, die Sprache ihrer Vor-
fahren wieder zu lernen, Sitten und Bräuche zu
pflegen, deutsche Volkslieder zu singen, deut-

sche Feste zu feiern und die alten Trachten her-
vorzuholen.
Aiman, die stolz ist auf ihr Deutschsein im

Herzen, ist jetzt zwar offiziell schon Rentne-
rin, aber „seit ich bei der ‚Wiedergeburt’ arbei-
te“, sagt sie, „bekommtmeine pädagogische Tä-
tigkeit neuen Schwung“. Sie sieht ihre Aufgabe
in der Vermittlung von Bewusstsein ethnischer
Identität bei Kindern, Jugendlichen, ja, manch-
mal auch bei Erwachsenen. Sie beobachtet die
Aktivitäten ihrer Schüler/innen in den sozialen
Netzwerken und träumt von neuen Projekten
undWettbewerben. Einmal haben sie schon ei-
nen Preis gewonnen. 

Im Gesprächmit Aiman Tanja Unterberg-Ogalla Rodríguez

Aiman Maxutowna war meine kasachische Kollegin von
2012 bis 2015 an der Schule 46 in Astana/Kasachstan, Ur-
gestein einer kasachischenDeutschen. Das Hohelied vom
Deutschtum wurde ihr schon an derWiege gesungen, die
Hebamme bei ihrer Geburt war eine Deutsche. Mehr als
60 Jahre sind indessen ins Land gegangen, Kindheit und
Jugendmit deutscher Begleitmusik. Aiman ist ihrer Liebe
zu Deutschland treu geblieben. Sie selbst erzählt:
„Unsere Nachbarn waren Müllers und Gerts, meine Kommilitonen/innen hießen Polle, Ickes,

Bart, Eichholz, Frank, Kaufmann, meine Lehrer waren Herrmann, Pfeffer, und meine Schüler...,
ich war allein und auch mit meinen Schülern oft in Deutschland, in Berlin etwa neunmal. Mein
Bruder wohnt mit seiner Familie in Bielefeld.
Mit 20 Jahren begann ich als Deutschlehrerin in einer Dorfschule, weil meinMann als Agronom

dorthin geschickt worden war. In Perestrojkazeiten verließen viele Deutsch-stämmige, die zuvor
einen Sprachtest ablegen mussten, Kasachstan. Da war ich als Fachkraft sehr gefragt. Die Gesell-
schaft für technische Zusammenarbeit und die Deutsche Botschaft unterstützten die Sprachkurse.
Im Jahr 2000 kam ich an eine DSD-Schule in Almaty, 2008 an die Schule 46 in Astana.
Jetzt bin ich als Rentnerin bei der „Wiedergeburt“ eingestiegen, unterrichte Deutsch (Fachbe-

reich ethnische Identität), berate methodisch Kollegen, arbeite als Deutschlehrerin in linguistischen
Sommerlagern undwidmemichmit großer Freude denThemen Religion undDialekte, Landschaft
und Geschichte, historische Gründe der Abwanderung der Deutschen nach Russland, Sitten und
Bräuche, Mentalität und Küche, Legenden und Alltag. In der Republikanischen Seniorenakade-
mie werden volkstümliche Wiegenlieder erlernt und gesungen, Stammbäume untersucht, wird
über Konfessionen und Weltreligionen gesprochen. Ich bin jetzt 64 Jahre alt, habe vier erwachse-
ne Kinder, vier Enkelkinder und einen sehr geduldigen Mann, der mir trotz seines temperament-
vollen Charakters „erlaubt“, Dienst-reisen zu unternehmen, Seminare und Konferenzen zu be-
suchen, der die unzähligen Ordner und Bücher toleriert, die mich auf Schritt und Tritt begleiten.
Ab September 2019 soll Deutsch wieder als Unterrichtsfach in allen kasachischen Grundschu-

len eingerichtet werden. Ich hoffe, Deutsch erwacht zu neuem Leben, weil die Kasachen so engmit
den Deutschen verbunden sind. Ich bin so eine.“
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ter ihrer Freundin in der vergangenenNacht vomVa-
ter ermordet wurde und die Freundin selber schwer
verletzt auf der Intensivstation liegt; eine Schülerin
fragt ihre Lehrerin, wie sie ihre Eltern davon über-
zeugen kann, dass ihr Freund eigentlich ein ganz tol-
ler Mensch ist.
Wenn Sie solche Gesprächsersuchen in IhremAll-

tag eher weniger erleben, dann werden Sie aus den
Fallbeispielen allein auch nicht viel Brauchbares für
sich herleiten können.
Das Autorenteam belegt allerdings auf 150 Sei-

ten hinreichend, Erfahrung mit genau solchen Ge-
sprächen zu haben. Ein Blick auf den Umschlagtext
macht vielleicht plausibel, warum: beide unterrich-
ten das Fach Religion und sind in der Schulseelsorge
tätig; sie sind Pfarrerin resp. Dozent für Schulseelsor-
ge. – Man muss annehmen, dass Schülerinnen und
Schüler bei persönlichen Problemen in der Tat in der
kleinen Pause instinktiv eher mit der Religionslehre-
rin ein Gespräch suchen als mit der Lehrkraft eines
schriftlichen Faches, die in spätestens zwei Minuten
im vierten Stock des anderenGebäudes eine Kollegin
bei der Klausuraufsicht ablösen muss oder selber ei-
ne Klassenarbeit stellen will.
Unabhängig von den Fallbeispielen aber kannman

demBuch dennoch viele systematische Tipps zur Ge-
sprächsführung entnehmen – Tipps, von denen kei-
ner wird behaupten können, dass er sie schon immer
beherrscht habe. Z.B.: Wie man ein Gespräch eröff-
net und beendet; wann und wie man ein Gespräch
ent- und beschleunigt; wie man es vermeidet, in ei-
ne ungewollte Rolle gedrängt zu werden oder sie be-
reitwillig zu übernehmen; wie man die Ressourcen
des Gesprächspartners aktiviert und ihmVerantwor-
tung für sich selber auferlegt; wie man an die Spra-
che der anderen Person anknüpft; wie man ein Ge-
spräch lösungs- statt problem- und detailorientiert
führt; welche Fragetypen nicht hilfreich sind; wie
man auchmit einem kleinen ersten Schritt zufrieden
sein kann – ohne an Ort und Stelle die Welt retten
zu wollen.
Das Bändchen ist recht schnell gelesen – wenn

man sich von denmit eiserner Konsequenz bis in den
Umschlagtext schmerzfrei durchgehaltenen Gender-
stern-Doppelungen (Lehrer*innen; ein Kollege*eine
Kollegin; die Expertin*der Experte) nicht zu sehr
ausbremsen lässt. Der demnächst ins Ausland über-
siedelnden Lehrkraft sei aber gesagt: ins Handgepäck
muss es nicht unbedingt; ins Umzugsgut vielleicht
auch nicht – es könnte auch bei den zu Hause ein-
gelagerten Sachen verbleiben und bei der Rückkehr
wieder ins Bücherregal gestellt werden – als Ratge-
ber für den Fall, dass der Regierungspräsident*die
Regierungspräsidentin mit dem Rückkehrer*der
Rückkehrerin nichts Rechtes anzufangen weiß und
ihn*sie an einer Förderschule in einem sozialen
Brennpunkt parken möchte, wo er*sie bisweilen von

Schulpädagogik

Möhring, Britta/Schlüter, Thomas: „Kann ich Sie
mal kurz sprechen?“ Impulse für gute Gespräche
in der Schule
Vandenhoek & Ruprecht-Verlag, Göttingen 2019, 156 S.,
ISBN 978-3-525-70265-9, € 12,99

Liebe Leserin, lieber Leser, zunächst ein Test, ob es
sich für Sie lohnt, diese Rezension und das hier be-
sprochene Buch zu lesen: Sie hören – in Deutsch-
land – auf dem Schulflur oder im Lehrerzimmer die
Worte „Kann ich Sie mal kurz sprechen?“. Wie re-
agieren Sie?
a) Sie sind guter Dinge, fühlen sich anerkannt, da

wohl jemand Ihren kompetenten Rat benötigt;
b) Sie schrecken zusammen und fahren innerlich

schon Ihre Stacheln aus.
Für alle die unter Ihnen, für die b) zutrifft, weil sie

eine Beschwerde über Ihre Notengebung oder Unter-
richtsführung vermuten, ist das Buch keine Pflicht-
lektüre, denn Sie gehören nicht zur Leser-Zielgruppe.
Es geht nämlich fast ausschließlich um Beratungsge-
spräche mit Schüler/-innen, die mit einem sehr per-
sönlichen Problem zur Lehrperson ihres Vertrauens
kommen.
Etwa: Ein 18-jähriger Schüler fragt seinen Leh-

rer um Rat, weil er seine 15-jährige Freundin nicht
richtig einschätzen kann; eine Schülerin vertraut ih-
rer Lehrerin an, dass sie schon einmal vergewaltigt
worden ist; eine Referendarin beklagt sich bei ihrer
Mentorin über das illoyale Verhalten einer Referen-
dar-Kollegin; eine Kollegin fragt einen Kollegen um
Rat wegen eines verhaltensauffälligen Kindes in ih-
rer Klasse; eine 14-jährige Schülerin ist sauer aufMit-
schülerinnen, die ausgeplaudert haben, dass sie ver-
mutlich schwanger ist; eine Schülerin möchte von
ihrer Pflegefamilie, wo das Jugendamt sie unterge-
bracht hat, wieder zu ihrer Mutter, der sie wegge-
nommenworden ist; zwei Schülerinnen der 4. Klasse
wollen die Lehrerin sprechen, weil sie sich gestritten
haben; eine 16-jährige Schülerin, die in einer betreu-
ten Wohngruppe wohnt, sucht Trost, weil die Mut-

Ein guter Rat in
zweieinhalbMinuten

Peter Caesar
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Zu begrüßen ist die Deutlichkeit, mit der das Me-
thodentraining des Heinz Klippert als wenig zielfüh-
rend bezeichnet wird, denn es kann nicht sinnvoll
und gewinnbringend sein, wenn Methoden in Ab-
koppelung von Inhalten erlernt werden (S. 93). Me-
thoden entwickeln sich aus der Beschäftigung mit
Inhalten und Problemen. Allen diesen kritischen
Punkten kann sicherlich zugestimmt werden.

Etwas verwirrend in der Argumentation des Ver-
fassers sind die Anführung von zahlreichen Beispie-
len zu jedem Kapitel und eine mitunter langatmig
wirkende Einführung in die jeweilige Problematik.
Störend sind teilweise polemische und sarkastische
Einlassungen, z.B. Lehrpläne als dümmste Textsorte
zu bezeichnen (S. 296) oder wenn von der Verblö-
dung des Unterrichts (S. 93) die Rede ist, denn dieser
bedarf es eigentlich nicht, die jeweiligen Argumente
überzeugen ohne diese unsachlichen Abschweifun-
gen. Vieles, was im weiteren Verlauf kritisiert wird,
ist teilweise berechtigt, z.B. die Hysterie um die Di-
gitalisierung des Unterrichts, die pauschale Ableh-
nung des Frontalunterrichts, der verordnete Zen-
tralismus in der Bildungslandschaft usw. Aber bei
manchen Ausführungen erhebt sich Widerspruch,
z.B. bei der überzogenen Kritik des Lehrers als Lern-
begleiter und der negativen Darstellung des Projekt-
unterrichts, denn wenn Projektunterricht die Schü-
ler – siehe Autor – überfordert, dann wurde er falsch
vorbereitet und organisiert. Gerade solche Verfahren
beruhen auf einer intensiven Instruktion, wie sie von
Kaube wiederholt gefordert wird und bei autonomen
Lösungsversuchen der Schüler ist ein kompetenter
Lernbegleiter gefordert, der ggf. auchWissensdefizite
ausgleicht. Und selbstgesteuertes Lernen ist auch und
gerade in einem frühen Stadium in der Schule mög-
lich, wenn Formen des sogenannten Scaffolding, also
einer angemessenen Lernbegleitung angeboten wer-
den, die es den Schülern ermöglichen, kompetent auf
vorhandenes Wissen und erlernte Fähigkeiten und
Fertigkeiten zurückzugreifen. Dies ist eine Möglich-
keit der stärkeren Übertragbarkeit von Wissen und
Können und experimentierendemDenken undHan-
deln, wie es auch Kaube fordert. Solche Angebote ge-
hören – genauso wie ein guter Frontalunterricht zu
der Vielfalt von Lehrmodellen, die ebenfalls vom Ver-
fasser gefordert werden (S. 321). Der genannte, be-
währte Ansatz findet in Kaubes Buch leider keine Er-
wähnung.

Das Buch enthält zahlreiche weitere Kritikpunk-
te, die eine intensive Beschäftigung oder Auseinan-
dersetzung lohnend erscheinen lassen, auf die aus
Platzgründen hier nicht ausführlicher eingegan-
gen werden kann. Dazu gehört z.B. die Übertrag-
barkeit wissenschaftlicher Forschungsergebnisse
auf die schulische Praxis ebenso wie die Ausführun-
gen zu einem guten Literaturunterricht oder zu ei-
ner sinnvollen Prüfungsgestaltung – um nur einige

Schülerinnen*Schülern/Kolleginnen*Kollegen ange-
sprochen würde. 

Kaube, Jürgen: Ist die Schule zu blöd für unsere
Kinder?
Rowohlt-Verlag, Berlin 2019, 335 S., ISBN 978-3-7371-
0053-3, € 22,70

In dieser Streitschrift – dass es sich um eine solche
handelt, wird durch den provozierenden Titel deut-
lich – rechnet der Herausgeber der Frankfurter All-
gemeinen Zeitungmit dem derzeitigen System Schu-
le ab. In 13 Kapiteln diskutiert er, was Schule können,
versuchen soll, was gesellschaftlich von ihr verlangt
wird, worauf sie sich konzentrieren muss, inwiefern
Prüfungen sinnvoll sind und dass die Digitalisierung
überschätzt wird. Weiterhin befasst er sich unter an-
derem ausführlich mit den negativen Erscheinungen
des Zentralismus der Bildungsarbeit, einer notwen-
digen Lehrerbildung, sowie Formen desWettbewerbs
der Schulen untereinander.
Der Kritik des Verfassers kann in vielen Punkten

zugestimmt werden. Sicherlich muss die Schule ein
Ort sein, der die Schüler zur Reflektion, zum moti-
vierenden Problemlösen und zur Freude am Lernen
und Denken ermuntert. Dass sich sowohl die PISA-
Studie, aber auch die Einführung des Zentralabiturs
in dieser Hinsicht eher negativ ausgewirkt haben,
wird schon seit einiger Zeit diskutiert. Auch die utili-
taristische Ausrichtung von Prüfungen im Sinne der
Vorbereitung auf die Außenwelt ist seit einiger Zeit
auf Kritik gestoßen, von daher kann der Aussage des
Verfassers „Die Schule bereitet auf dieWelt vor, sie ist
aber nicht dieWelt, auf die sie vorbereitet“ (S. 51) zu-
gestimmt werden.
Dass intensive Förderung in der Grundschule be-

ginnt und diese daher entsprechend ausgestattet wer-
den muss, um ein adäquates Bildungsangebot zu
unterbreiten, ist verständlich. Die Einstellung von
Quereinsteigern ohne pädagogische Ausbildung auf-
grund des Lehrermangels inmanchen Bundesländern
ist in dieserHinsicht wenig hilfreich und lässt eher auf
Ratlosigkeit der Bildungsadministration schließen.

Einemitunter
provozierende,
aber besonders
anregende Lektüre

Rainer E. Wicke



310

REZENSIONEN

sensaufbau gezielt fördern.“ (S. 41) und fügt dann –
wie jedem Unterkapitel – ein grau-blau unterlegtes
Feld „Schulisches Alltagsszenario“ an. In diesem
ist Wissensaufbau bei den unregelmäßigen Formen
des spanischen Indefinido konkretes und praxis-
nahes Thema. Die Festigung von Konjugationsta-
bellen ist bekanntlich verbunden mit Üben, Üben,
Üben. Üben nervt aber … An dieser Stelle nun kön-
nen tools aus demWeb vielleicht helfen. Der Gliede-
rungspunkt 2.2.1 „Motivierendes und variantenrei-
ches Üben“ gibt unter der Überschrift „Karteikarten
spielerisch nutzen“ denHinweis auf z.B.Quizlet, eine
App, mit der man allein oder als Gemeinschaftspro-
jekt Karteikarten erstellen kann.Man hat immer und
überall, sofern das Endgerät eingeschaltet ist, Zugriff
und sie erlaubt der Lehrkraft sogar, den SchülerIn-
nen Termine zuzuschicken, wenn eineWiederholung
der Vokabeln ansteht. Die App verfügt zudem über
„Gamification“-Elemente, d.h. sie macht das Ler-
nen allein oder in der Gruppe spielerisch spannen-
der. Also das gleiche, was wir schon immer gemacht
haben, aber virtuell, d.h. ressourcenschonend, reiz-
voll da modern und speicherbar. Der Gliederungs-
punkt 2.2.2 „Wissen gezielt strukturieren und vernet-
zen“ erörtert Apps, mit denen Zuordnungsaufgaben,
wie Multiple-Choice-Quiz, Kreuzworträtsel, Zeit-
strahl oderMindmap von LehrerIn/SchülerInnen er-
stellt und geübt werden können (z.B.: LearningApps,
Timeglider,mindmup).

Das Obige als Kostprobe. Es folgen viele weitere
pädagogisch-didaktische Aufgabenstellungen ver-
bunden mit App-Vorschlägen. Im ersten Teil des
Anhangs (S. 245–246) sind alle im Buch erwähnten
Apps aufgelistet.

Die Voraussetzung für einen zeiteffizienten Ein-
satz von digitalen Geräten ist deren ständige Einsatz-
bereitschaft. Das Zauberwort dafür ist BYOD, was
heißt: Bring Your Own Device. Die Bildungsinsti-
tution muss nur das Netz zur Verfügung stellen. Die
Möglichkeit des sog. kollaborativen Arbeitens, d.h.
mehrere Personen arbeiten am gleichen Dokument,
die ich mir schon oft erträumt habe, wenn Tafel-
anschriebe im langwierigen Unterrichtsgespräch
erstellt werden, hat durch die Voraussetzung der
Vernetzung aller mit allen natürlich auch „Schatten-
seiten“: die exakte Zuordnung von Kenntnissen zu
einer/m SchülerIn kann verunmöglicht werden.

Schule und Bildung wird sich zweifellos verän-
dern. Die Autoren formulieren in ihrem Schlusssatz:
„Schule ist derart weiterhin ein Ort der Begegnung
und des gemeinsamen Nachdenkens und Lernens –
auch im Zeitalter der Digitalisierung, nun aber unter
aktiver und umfassender Einbeziehung der digitalen
Medien“ (S. 244).

Das vorliegende Buch begeistert mich. Sein Ziel,
Tipps zu geben undweiterzuhelfen, gelingt. Die Auto-
ren zeigen sich sowohl in der schulischen Realität als

weitere Themenbereiche zu nennen. Im Sinne einer
Bestandsaufnahme von Schule und Unterricht, der
Arbeit von Bildungsadministrationen und einer not-
wendigenKooperation zwischenWissenschaft,Wirt-
schaft und Schule war es an der Zeit für eine solche –
zweifellos provozierende – Stellungnahme. Trotz
manchmal fehlender Sachlichkeit in der Argumen-
tation kann die Lektüre empfohlen werden, sie wird
sicherlich nicht nur auf Zustimmung, sondern auch
auf gut zu begründende Ablehnung stoßen, aber die
Führung einer solchen Diskussion ist sicherlich auch
das Ziel des Autors. 

Hofer-Krucker Valderrama, Stefan/Kauffmann,
Rémy: Neue Medien – neuer Unterricht? Das
Praxishandbuch
hep verlag, Bern 2019, 264 S., ISBN 978-3-0355-1487-2,
€ 24,00

Wer kennt nicht das Geraune von technik-über-affi-
nen KollegInnen und ChefInnen, dass es im Internet
gigantische Bildungsmöglichkeiten gebe, dass man
am Ball bleiben, Computer anschaffen und alles ver-
netzen müsse? Und dass dann alles anders, aber ga-
rantiert besser werde. Ich führe mir bei diesenWort-
kaskaden-Gelegenheiten gerne mich selbst, mei-
ne SchülerInnen und das schwierige Feld der Wis-
sensvermittlung vor Augen, bleibe cool und weiter-
hin der Meinung, dass der Laptop unterm Kopfkis-
sen genausowenig wie das Fachbuch unter demsel-
ben Lernen von Talent, Konzentration, Willen und
Fleiß entkoppelt.
Dennoch lasse ich mich gerne überraschen und

gegen Hilfsmittel habe ich nichts.
Das vorliegende Buch, dessen Titel eher analog/

digitale Polemik erwarten lässt, ist erfreulich praxis-
orientiert. Es hat eine Einleitung, vier Kapitel und ei-
nen Anhang. Kapitel 2 „Unterrichtsszenarien“ ist mit
fast 160 Seiten das umfänglichste. Schauen wir uns
die ersten Seite des Unterkapitels 2.2 „Wissen aufbau-
en und strukturieren“ näher an. Es beginnt mit den
einleitenden Worten „Wissen, nicht Intelligenz, ist
der Schlüssel zum Können,… Schule muss denWis-

Kahoot, Socrative oder
Vocaroo – Tools for
Learning imWeb 2.0

Susanne Frank
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der Publikation verwendeten Grafiken (z.B. S. 38,
S. 42., S. 45) im Text nicht ausführlich kommentiert
werden und somitmehr oder weniger unverständlich
bleiben. Dies gilt besonders für die zitierte Sprach-
konturaufgabe (S. 228), bei der zwar erwähnt wird,
dass Lernende in Personenumrisszeichnungen die
Sprachen einzeichnen sollen, die sie sprechen. Nicht
erwähnt wird jedoch, dass deren exakte Platzierung
– z.B. in der Nähe des Herzens oder des Kopfes – die
Affinität der Sprache für die Kinder ebenfalls deut-
lich werden soll. Hier kommt der Verdacht auf, dass
die Grafik von denAutorinnen nicht ganz verstanden
wurde oder es wird bei den Illustrationen offensicht-
lich ein großes Vorwissen vorausgesetzt.
Zu der notwendigen Grundlagenvermittlung ge-

hören auch die Kapitel 5 (Migration und Entwick-
lung) und 6 (Migration und Stress). Unter anderem
wird deutlich, wie konfliktbeladen feststellbare kul-
turelle Unterschiede beim Aufeinandertreffen mit
kulturellen Werten der Aufnahmegesellschaft sein
können. Auch, dass es sich bei der Migration um ein
kritisches Lebensereignis handelt, das als empfunde-
ne Herausforderung oder Bedrohung unterschiedli-
che Stresserfahrungen nach sich zieht, die entspre-
chend bewältigt werden müssen.
In den schulspezifischen Kapiteln zu den Schul-

leistungen von Lernenden mit Migrationshinter-
grund (Kap. 7), zu einer interkulturellen Schulent-
wicklung (Kap. 8), zu den Sprachbildungskonzepten
DaF/DaZ (Kap. 9), zur Förderung von Herkunfts-
sprachen und Mehrsprachigkeit (Kap. 10) sowie zu
den Ansätzen zu einer interkulturellen Sensibilisie-
rung von Lehrkräften und Schülern (Kap. 11) werden
die notwendigen Ziele definiert und ausführlich dis-
kutiert.Wer jedoch nach Beispielen für Lösungsmög-
lichkeiten sucht, die sich in der (eigenen) Praxis um-
setzen lassen, wird nicht fündig. Dem formulierten
Anspruch der Vorstellung praxisorientierter Förder-
ansätze wird die Publikation daher nur teilweise ge-
recht. Erschwert wird die Lektüre u. a. dadurch, dass
z.B. das erwähnte – und scheinbar gut funktionie-
rende – Rucksackmodell (S. 232) im Text nicht er-
läutert wird und somit nicht deutlich wird, warum
dieses so genannt wird und wie dieses Konzept zur
Sprachförderung in Tagesstätten für Kinder mit Mi-
grationshintergrund zu verstehen ist. Dies gilt eben-
so für die imweiteren Verlauf erwähnte Nutzung von
sogenannten „Critical incidents“ (S. 251) im Eng-
lischunterricht, denn diese werden nicht definiert,
was den Leser berechtigterweise irritiert.

Lobenswert ist, dass auch das Thema des inte-
grierten Sprach- und Sachfachunterrichts bzw. des
sprachsensiblen Unterrichts diskutiert wird. Dabei
ist jedoch auffallend, dass neuere Ansätze – z.B. die
Arbeiten vonKimHaataja – die richtungsweisend die
Diskussionmitbestimmt haben – nicht erwähnt wer-
den.

auch im didaktischen Handwerk verwurzelt, sie sind
unprätentiös undüberzeugt kollegial.MeinDank geht
an sie. Ich empfehle das Buch allen, die sich Schritt für
Schritt ins weiteWeb einarbeiten wollen. 

Göbel, Kerstin/Buchwald, Petra: Interkulturalität
und Schule – Migration – Heterogenität – Bildung
utb, Stuttgart 2017, 352 S., ISBN 978-3-8252-4642-6,
€ 29,99

Wie dem Text auf der Rückseite des Buches zu ent-
nehmen ist, befasst sich die vorliegende Publikation
mit der Entwicklung von Kompetenzen im Umgang
mit sprachlicher und kultureller Heterogenität, was
für (angehende) Lehrer(innen) heute aufgrund der
intensiven Migrationsbewegungen in Europa ein
wichtigesThema ist. DemAnspruch, dieHistorie von
Migration in Deutschland (Kap. 1) zu charakterisie-
ren, die notwendige Auseinandersetzung der Auf-
nahmegesellschaft mit anderen Kulturen (Akkultu-
ration, Kap. 2) intensiv zu beschreiben, sowie die Zu-
sammenhänge von Kultur und interkultureller Kom-
petenz (Kap. 3) und die von Migration und Sprache
(Kap. 4) zu diskutieren, wird das Buch zweifellos ge-
recht. Unter anderem wird ausführlich auf verschie-
dene Modelle des Umgangs mit der Migration und
auf die unterschiedlichen Strategien von Zuwande-
rern sehr gut nachvollziehbar eingegangen.
Lesenswert ist das leider etwas kurz gehaltene

Unterkapitel zur interkulturellen Kompetenz in der
Schule und imUnterricht, da hier die Notwendigkeit
der Integration von Multilingualität in den eigenen
Unterricht betont wird (S. 82). Wichtig sind auch die
Hervorhebung des Stellenwertes der Mehrsprachig-
keit in den Schulen sowie die Erläuterung des Zusam-
menhangs zwischen der Sprache und der kulturellen
Identität. Unter anderemwird die Forderung nach ei-
ner stärkerenWertschätzung der Herkunftssprachen
von Migranten verdeutlicht, da diese Ressourcen ein
großes Potenzial für die Aufnahmegesellschaft ber-
gen (S. 112).
Auffallend im ersten Teil des Buches ist jedoch,

dass einige der hier, aber auch im weiteren Verlauf

Informativ, aber
für die Praxis
nur ansatzweise
verwendbar

Rainer E. Wicke
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nen eigenen Erlebnissen und Erfahrungen mit dem
mühsamen Geschäft der Integration von Migranten
und speziell dem Sprachunterricht fürMenschen aus
demMittleren Osten berichtet. Die Probleme der In-
tegration werden augenfällig, und zwar nicht nur die
Schwierigkeiten, die sich auf der Seite der Migran-
ten ergeben, sondern zugleich und besonders auch
die Ahnungs- undHilflosigkeit, welche die deutschen
Stellen bei der Organisation und Durchführung der
Integrationsmaßnahmen zeigen. Und der Autor als
Sprachlehrer befindet sich mitten in dieser katastro-
phalen Situation, quasi zwischen zwei Fronten. Die-
ses Buch führt das große Wort „Wir schaffen das!“
weitgehend ad absurdum.
Wolfgang Baier, ein Kollege mit umfangreichen

Erfahrungen aus dem Auslandsschuldienst, hat sei-
nem Büchlein einen sprechenden Titel gegeben und
das zugleich in zwei Sprachen: „Allah“ (groß!), „der
Akkusativ und ich“ (kleiner), doch der Text beginnt
nicht mit Allah, sondern mit einem kurzen Kapitel
zum Ich, das in den weiteren Kapiteln mit Allah und
der von ihm geprägten Kulturen zu tun hat, um den
Neuankömmlingen den Akkusativ, d.h. die deutsche
Grammatik, beizubringen.
Das ist keine einfache Aufgabe. Und so gerät das

Buch einerseits weithin zu einer Klage über Schü-
ler und Kursteilnehmer, die Analphabeten sind oder
einfach keine Lust auf Deutsch haben, über Lehrwer-
ke, die für den Bildungsstand und die Lernkultur der
Flüchtlinge völlig unangemessen sind, andererseits
zu einer Kritik an den deutschen Institutionen, die
keine Sanktionen verhängen und passiv bleiben ge-
genüber Regelverstößen, an Unterrichtspersonal, das
keine Erfahrung in der Vermittlung von Fremdspra-
chen hat, an Prüfungen, die ggf. geschenkt werden;
der Autor spricht von einer „Kuschel- und Kumpel-
pädagogik“ (S. 105) und behauptet: „Es gibt ein er-
hebliches Prüferproblem. Aus Mitgefühl verschenk-
te B1-Zertifikate schaden den Teilnehmern und dem
Integrationsprojekt“ (S. 68). Und Baier fordert: Die
Lernkultur „muss sich ändern. Zu wenigeMigranten
wissen, wie man lernt, zu wenige sind bereit, das Ler-
nen zu lernen. Man muss es verlangen. Höflich, aber
bestimmt“ (S. 85).
Als „Kardinalproblem“ macht Baier aus: „Massen-

hafte Abwesenheit“ (S. 77). Für das Fehlen im Unter-
richt werden die unmöglichsten und unglaublichsten
Gründe angeführt – Sanktionen aber erfolgen nicht.
Und so bleibt es denn nicht aus, dass er selbst an ver-
schiedenen Stellen des Buches Vorschlägemacht, wie
manmit Problemfällen umzugehen habe – bis hin zu
solch entschiedener Aussage: „Wer nicht regelmäßig
den Kurs besucht, wer ständig zu spät kommt, wer
keine Hausaufgaben macht, wer kein Interesse für
seine Lernarbeit Deutsch aufbringt, demmüssen wir
erklären, dass er damit seiner Familie bis in die En-
kelgeneration hinein mit hoher Wahrscheinlichkeit

Sicherlich ist die Erläuterung der vier Bausteine
eines interkulturellen Trainings zum entsprechen-
den Kompetenzerwerb notwendig, die Chance, die-
ses durch die Integration eines oder mehrerer nach-
vollziehbarer Beispiele zu verdeutlichen, wird jedoch
versäumt. So bleiben viele der Erläuterungen in die-
sem Buch im – sicherlich zum großen Teil – gut er-
klärten theoretischen Bereich.

Bei genauerer Betrachtung gilt dies auch für das
Kapitel 12, in dem es um die Interaktion und Kom-
munikation mit Eltern mit Zuwanderungshinter-
grund geht. Dass die pädagogische Beratung zwin-
gend notwendig ist, wird betont, wie diese jedoch
gewinnbringend erfolgen kann, wird nicht an Bei-
spielen verdeutlicht. Vielmehr verliert sich die-
ses Kapitel in allgemeinen Ausführungen z.B. zu
Sprachschwierigkeiten, Machtasymmetrien und Ste-
reotypen, die informierten Lesern bereits bekannt
sein dürften.

Es soll nicht bestritten werden, dass die Publi-
kation wichtige Parameter von Interkulturalität in
Schule und Gesellschaft ausführlich und umfassend
beschreibt, jedoch wären gerade in einer solchen
Veröffentlichung eine intensivere Konkretisierung
der Umsetzung durch die Integration von Beispielen
und derenKommentierung notwendig gewesen. Dies
bleiben die Autorinnen jedoch schuldig. 

Deutsch lehren

Baier, Wolfgang: Allah, der Akkusativ und ich
Pangai Misi Verlag, Biberach 2019, 146 S., ISBN 978-3-
943989-12-0, € 8,00

Dieses Buch hat Deutschland im Zeitalter derMigra-
tion noch gefehlt – und das BAMF sollte dem Autor
eine besondere Ehrung zuteil werden lassen! Zwar
sind die nackten Fakten über gelungene wie geschei-
terte Integration von Flüchtlingen und Asylanten aus
offiziellen Verlautbarungen und der Presse bekannt,
aber etwas ganz anderes ist es, wenn jemand von sei-

Spracharbeit mit
Migranten – schaffen
wir das?

Manfred Egenhoff
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Shafer, Naomi: Varietäten und Varianten
verstehen lernen. Zum Umgangmit Standard-
variation in Deutsch als Fremdsprache
Universitätsverlag, Göttingen 2018, 303 S., ISBN 978-3-
86395-383-6, € 39,00

Deutsch ist offizielle Amtssprache in der Bundes-
republik Deutschland, in der Republik Österreich,
der Schweizerischen Eidgenossenschaft, im Fürsten-
tum Liechtenstein und im Großherzogtum Luxem-
burg. Circa 15 Millionen Menschen weltweit lernen
Deutsch als Fremdsprache. Schon an dieser Aufstel-
lung wird deutlich, dass eine Sprache, die an so vie-
len unterschiedlichen Orten gesprochen wird, nicht
überall gleich tönt, denn ob jemand aus Deutschland,
Österreich oder der Schweiz kommt, lässt sich an ge-
wissenMerkmalen und Eigenheiten der entsprechen-
den Varianten feststellen. Und darum geht es in die-
ser Dissertation, um die Standardsprache bzw. deren
Varianten. Die Verfasserin beleuchtet diese Thema-
tik aus linguistischer, didaktischer und empirischer
Perspektive, dies wird aus der Aufteilung des Buches
deutlich, das in drei Teile gegliedert ist. Der erste Teil
enthält das theoretische Fundament, in dem die ent-
sprechenden Fachpublikationen bis Anfang 2017 er-
läutert werden. Der zweite Teil erläutert die empiri-
sche Studie, in der die unterschiedlichen Standardva-
rietäten des DACH-Ansatzes imMittelpunkt stehen.
Im dritten Teil wertet die Verfasserin die empirische
Studie aus. Die Besprechung im Folgenden konzen-
triert sich auf die Inhalte, die für Lehrende an (Deut-
schen) Schulen im Ausland von Bedeutung sind.
Es wird schnell deutlich, dass es die eine Standard-

sprache nicht gibt, im Gegenteil: Dialekt und Stan-
dard werden in Deutschland, in Österreich und in der
Schweiz unterschiedlich verwendet (S. 15). Zwar geis-
tert immer wieder die Vorstellung herum, dass es nur
eine Standardsprache geben kann, jedoch wurde die-
se aufgrund der schon lange geführten DACH-Dis-
kussion inzwischen ad absurdum geführt. Zwar geht
das oben erwähnte monozentrische Sprachverständ-
nis mitunter immer noch von der Hauptvariante des
Deutschen in Westdeutschland aus, aber es ist wohl
unbestritten, dass sich inzwischen eine pluralisti-
sche Sichtweise der deutschen Sprache durchgesetzt

Umgangmit Varianten
des Deutschen im DaF-
Unterricht

Rainer E. Wicke

schaden wird. Und er nährt zudem das Vorurteil Mi-
granten gegenüber, sie seien nicht bereit, sich zu in-
tegrieren. Der ehemalige Bezirksbürgermeister von
Neukölln, Heinz Buschkowsky, schlug vor: ‚Kommt
das Kind nicht in die Schule, kommt das Kinder-
geld nicht aufs Konto.‘ Warum sollte man diesen
Vorschlag nicht auch auf die Erwachsenen über-
tragen? ‚Kommen Sie nicht in den Deutschunter-
richt, kommt weniger Geld auf Ihr Konto.‘ Es klingt
platt und wenig sensibel. Für die Pflege, oder besser,
Durchsetzung eines Stücks Lernkultur wäre es ein Se-
gen“ (S. 121). Und weiter: „Die Einstellung zur deut-
schen Sprache, zu Schule und Arbeit sind das A und
O der Integration. Ist sie positiv, werden die Zuwan-
derer alles daran setzen, die Sprachniveaus B2 oder
C1 zu erreichen.“ Dazu bringt der Autor in dem Ka-
pitel „Die es verstanden haben“ (S. 111 ff) drei Bei-
spiele: Mishlin, Maysoun und Nadjebullah.
Diese positiven Beispiele gibt es glücklicherweise,

und sie bieten für denUnterrichtenden dieMomente,
an denen er sich aufrichten kann trotz aller Verzweif-
lung über anderes, was längst nicht immer absicht-
lich negativ sein muss. So erinnert sich der Rezen-
sent an Nur Mohammad, einen Afghanen, der treu
und brav jede Stunde lächelnd imUnterricht saß und
doch in einem Jahr so gut wie nichts verstand und
lernte. Wie sollte er auch – mit seinen fast dreißig
Jahren, in denen er nie zur Schule gegangen war und
deshalb auch in seiner eigenen Sprache nicht lesen
und schreiben konnte? Und nun sollte er in einem
fremden Land, in einer fremden Kultur eine fremde
Sprache erlernen?!
Wolfgang Baiers Buch ist bei der weiterhin aktu-

ellen Diskussion um die Integration von Zuwande-
rern für uns alle wichtig, besonders aber für diejeni-
gen, die mit dem Unterricht von Migranten zu tun
haben. Letzteren kann es sowohl Hilfe sein als auch
Trost spenden.
Übrigens: Dass auch heute noch in fast jedem

Buch ein paar Druckfehler vorkommen, ist nicht
verwunderlich. Einer aber soll bei dem vorliegenden
Buch ausdrücklich vermerkt werden: Auf dem Buch-
umschlag fehlt bei „Allah“ ein Alef – auf dem Titel-
blatt innen ist es vorhanden. 
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IDT 2017. XVI. Internationale Tagung der Deutsch-
lehrerinnen und Deutschlehrer (IDT) in Fribourg/
Schweiz
Erich Schmidt Verlag, Berlin 2019, Bände 1–3, ISBN 978-
3-503-18166-7, als Gesamtpaket: € 250,00

Einzeln:
Peyer, Elisabeth/Studer, Thomas/Thonhauser Ingo
(Hrsg.): Bd. 1: Hauptvorträge
225 S., ISBN 978-3-503-18161-2, 89,95 €
Barras, Malgorzata/Karges, Katharina/Studer,
Thomas/Wiedenkeller, Eva (Hrsg.): Bd. 2: Sektio-
nen
451 S., ISBN 978-3-503-18162-9, 119,95 €
Forster Vosicki, Brigitte/Gick, Cornelia/Studer,
Thomas (Hrsg.): Bd. 3: Sprachenpolitik: Experten-
berichte und Freiburger Resolution
233 S., ISBN 978-3-503-18165-3, 89,95 €

Bereits 2017 fand in Freiburg (CH) die XVI. Interna-
tionale Deutschlehrer(innen)tagung unter demMot-
to Brücken gestalten – mit Deutsch verbinden statt.
Ziel dieser Veranstaltung war es, die Teilnehmer über
den aktuellen Stand der Forschung und Entwicklung
in den FächernDaF undDaZ zu informieren, die Ko-
operation zwischen den Fachvertretern weltweit zu
fördern und auch, bildungspolitische Akzente zu set-
zen. Den Herausgebern der hier vorgestellten Publi-
kation ist es gelungen, die Tagung in drei ausgezeich-
net gestalteten Bänden zu dokumentieren, die im
Folgenden einzeln besprochen werden.

Band 1, der sogenannte Vortragsband, enthält eine
Auswahl der Hauptvorträge der IDT 2017, die neuere
Entwicklungen aufzeigen, aktuelle Arbeitsfelder dis-
kutieren und auch Zusammenhänge erläutern, die
die aktuelle Fachdiskussion bestimmen. Erwartet
wird, dass Forschende und Praktiker neue Impulse
und Anregungen erhalten.
Es wäre vermessen, alle Beiträge entsprechend zu

kommentieren, daher wird im Folgenden der Ver-
such unternommen, einige – nach eigener Interes-
senslage ausgesuchte – Vorträge zu besprechen.
Claudia Riemer widmet sich der Entwicklung des

Faches DaF/DaZ und dessen Perspektiven. Dies ge-

IDT 2017: für Praktiker
ein begrenztes
Angebot

Rainer E. Wicke

hat und sich somit auch gleichberechtigte standard-
sprachliche Ausprägungen herausgebildet haben. Ein
großerWert der Publikation liegt darin, dass die His-
torie der Entwicklung akribisch aufgearbeitet wird
und im weiteren Verlauf Beispiele für die Varietäten
und Varianten gegeben werden.
Der Rückblick auf die DACH(L)-Entwicklung ist

besonders lesenswert, da diese sachlich und gut nach-
vollziehbar veranschaulicht wird.Die Forderung nach
einer gleichwertigen Berücksichtigung der unter-
schiedlichen Varianten in der schulischen Praxis, in
der Arbeit der Mittlerorganisationen und in der Wis-
senschaft ist nicht neuund eigentlich durchaus berech-
tigt. In dieser Absolutheit wird sie sich gewiss nicht
durchsetzen lassen, aber sicherlich sollte die Berück-
sichtigung stets dort erfolgen,wo sie opportunund an-
gebracht sein dürfte. Es kann und darf eigentlich nicht
der Fall sein, dass in vielen Lehrbüchern–bis aufweni-
geAusnahmen– stets nur die bundesdeutscheVarian-
te zurGeltung kommt.Daher ist das dritteKapitel die-
ser Dissertation Standardvariation imDaF-Unterricht
sicherlich wichtig für DaF-Lehrende an den (Deut-
schen) Schulen im Ausland, denn hier wird unter an-
deremveranschaulicht, inwieweit eine plurizentrische
Gestaltung der Lehrwerke erreicht wurde. Auch das
anschließende Unterkapitel zu Prüfungen ist in die-
sem Zusammenhang sehr lesenswert.
Im weiteren Verlauf widmet sich die Verfasserin

durchaus interessanten Themen wie dem Hörver-
stehen und der Sprachvariation – hier ist das Un-
terkapitel Varietätenverstehen in der Fachliteratur
erwähnenswert, denn hier wird unter anderem ver-
anschaulicht, inwiefern der GER die sprachliche Viel-
falt berücksichtigt.

Schließlich werden auch noch die Instrumente der
empirischenUntersuchung, die Datengrundlage und
die Ergebnisse und deren Diskussion genauer vor-
gestellt. Im Wesentlichen geht es um die Frage, wie
gut DaF-Anfänger auf Niveau A2 gesprochenes Stan-
darddeutsch bundesdeutscher, österreichischer und
schweizerischer Ausprägung verstehen.
Die Publikation leistet einen wichtigen Beitrag zu

der seit langen Jahren geführten DACH-Diskussion,
indem nicht nur die Historie aufgearbeitet, sondern
darüber hinaus auch der gegenwärtige Stand dis-
kutiert und durch ein empirisches Forschungspro-
jekt belegt wird. Gerade für die Schulen im Ausland,
an denen die Variationen der deutschen Sprache ei-
ne wichtige Rolle spielen, bietet das Buch wertvolle
Hilfestellung. 
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Lehrenden ist, die ihr fachliches Wissen nutzen“, um
einen sinnvollen Einsatz zu gewährleisten, kannman
nur unterstreichen (S. 170). Der Erwerb von Kompe-
tenzen zur Aufbereitung von Texten und der lerner-
zentrierten Unterstützung des Unterrichts ist bisher
eher die Ausnahme in der Lehrerausbildung.
Es versteht sich von selbst, dass im Vortragsband

neben diesen hier kommentierten Themen weite-
re Beiträge z.B. zu den aktuellen Arbeitsfeldern der
Fremdsprachendidaktik, zur Entwicklung von Text-
kompetenz, zur Mehrsprachigkeit, zur Differenzie-
rung mit digitalen Medien und zur Überprüfung
interkultureller Kompetenzen enthalten sind, die
ebenfalls eine Kommentierung verdient hätten, was
jedoch innerhalb des begrenzten Umfangs einer Re-
zension leider nicht möglich ist.

Band 2 der IDT-Akten enthält ausgewählte Sekti-
onsbeiträge der IDT 2017, deren Fokus auf dem Un-
terricht und auf einer praxisbezogenen Forschung
liegen. Somit soll die kulturelle und internationale Di-
mension des Deutschunterrichts zum Ausdruck ge-
bracht werden. Die 72 Beiträge aus 36 thematischen
Sektionen wurden den sieben Themen bedürfnisori-
entierter Unterricht, Sprachenerwerb, erweitere Lehr-
und Lernformen, kompetenzorientierter Unterricht,
kulturbezogenes Lehren und Lernen, Lehr- und Lern-
materialien und Prüfen und Testen zugeordnet. Die-
ser hier erläuterte Umfang verdeutlicht, dass es kaum
möglich sein wird, diese Sektionen und ihre Beiträge
ausführlich zu beschreiben, daher wird im Folgenden
der Versuch unternommen, an ausgewählten Beiträ-
gen eine Einschätzung vorzunehmen.
Die kursorische Sichtung der Titel zeigt, dass

viele der Sektionsbeiträge sich universitären (For-
schungs-)Zusammenhängen widmen; die schulische
Praxis ist – wie schon früher – immer noch deutlich
unterrepräsentiert. Viele der angebotenen Themen-
bereiche sind sehr spezifisch, da es hier um besonde-
re Sprachphänomene geht, etwa die Vermittlung von
Modalpartikeln, die Aneignung von Vokabeln, um
Wortstellungsmuster und grammatische Korrektheit
in Texten chinesischer oder die Verwendung deut-
scher Tempora durch malaiische Studierende(r) usw.

Trotzdem können interessierte Unterrichtsprak-
tiker und/oder Lehrerfortbilder bei der Suche nach
Anregungen und Ideen für die eigene Praxis durch-
aus fündig werden. Dafür sorgt z.B. die Sektion
Deutsch für Kinder und Jugendliche, die entsprechen-
de Beiträge enthält, vielleicht aber etwas umfassender
hätte gestaltet werden können.
Auch bieten berufserfahrene Referentinnen z.B.

Hilfestellung zur Alphabetisierung für Jugendliche
mit Migrationshintergrund an oder wie man Litera-
turgespräche in Expertengruppen durchführt. Das
Thema Kunst im DaF-Unterricht wird anhand eines
(virtuellen) Klassenspaziergangs durch die Weima-

schieht leider nur aus universitärer Sicht – Hinweise
auf die Veränderungen in der Praxis, z.B. durch die
Berücksichtigung des Unterrichts für Lerner mit Mi-
grationshintergrund – wären hier hilfreich gewesen.
Natürlich ist die ausführliche Beschreibung der un-
terschiedlichen Studiengänge für die Ausbildung an
den Universitäten wichtig, dies gilt jedoch u. a. auch
für die im Text nur kurz erwähnten Veränderungen
im Fachunterricht an deutschen Auslandsschulen
oder für die ebenfalls nur am Rande erwähnte Ent-
wicklung von CLIL-Konzepten.
Das Thema Kinder- und Jugendliteratur in mehre-

ren Sprachen ist stets von Bedeutung für die Praxis.
Ulrike Eder unterstreicht in diesen Zusammenhang,
dass frühes Fremdsprachenlernen unter Einbezug ei-
nes spielerischen Literaturunterrichts für Kinder von
besonders wichtig ist, ebenso wie die Auswahl kind-
gemäßer Publikationen, was per se eigentlich nicht
neu ist.
Der Umgang mit Sachtexten im CLIL-Unterricht

wird von Sandra Drumm erläutert, die darauf hin-
weist, dass – mit Blick auf weiterführende Bildungs-
prozesse – die Schüler sich in ihrer (Aus-)Bildung
unbedingt Kompetenzen zur Erarbeitung fachlicher
Materialien aneignen müssen. Daher ist der Erwerb
der Bildungssprache schon allein für die Arbeit mit
den entsprechenden Fachtexten in Lehrwerken er-
forderlich, die bisher leider viele Lerner überfordern.
Positiv hervorzuheben ist, dass Dietmar Rösler

sich dem von Praktikern häufig ungeliebten Gram-
matikunterricht widmet und nachweist, dass ei-
ne Neuorientierung durchaus sinnvoll erscheint. Er
spricht sich für eine dienende Funktion der Gram-
matik aus, die sich – wunderbar formuliert – nicht
mehr „kommunikativ tarnen muss, sondern selbst-
bewusst Formarbeit leistet, weil sie weiß, dass siemit-
ten drin im kommunikativenHandeln steht“ (S. 121).
Diese Absage an Dogmen des kommunikativen Un-
terrichts ist nachvollziehbar und zu begrüßen.
Den kulturwissenschaftlichen Konzepten der Kul-

turvermittlung – von Simone Schiedermair vor-
getragen – ist wohl mit einer gewissen Skepsis zu
begegnen. Die Beschreibung des Erwerbs einer sym-
bolischen Kompetenz etwa ist für den Rezensenten
nicht nachvollziehbar. Es wird nicht deutlich, worin
der Mehrwert einer Neuausrichtung des interkultu-
rellen Lernens in dieser Hinsicht liegen sollte.
Sehr praxisorientiert: Ingo Thonhauser, der hin-

terfragt, welche fachdidaktischen Kompetenzen
Lehrende heutzutage benötigen. Für ihn ist nicht nur
das Fachwissen von Bedeutung, sondern auch der
Erwerb methodisch-didaktischer und sprachlicher
Kompetenzen sowie die Entwicklung einer reflexiven
Haltung zur eigenen Unterrichtspraxis. Die Aussage,
dass die Verwendung von authentischen Texten per
se keine Erfolgsgarantie für den Sprachunterricht ist,
sondern dass es „die fachdidaktische Kompetenz von
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mit elf Thesen zur Stärkung und Weiterentwicklung
des fremdsprachigen Deutschunterrichts. Die Publi-
kation leistet einen wichtigen Beitrag zur Beschrei-
bung von aktuellenHerausforderungen und zurWei-
terentwicklung in diesem Bereich.
Die im ersten Beitrag beschriebenen Initiativen

zur Förderung von Deutsch im internationalen Kon-
text berücksichtigenmitWerbung, Qualifikation,Mo-
tivation, Information und Kooperation fünf Ansätze
zur weltweiten Förderung. Exemplarisch werden da-
zu zehn beispielhafte Initiativen aus Ländern wie den
USA, Indien, Russland, Deutschland, Bosnien-Her-
zegowina, Österreich und der PASCH-Initiative vor-
gestellt, die zumNachvollzug in anderen Zusammen-
hängen auffordern. Lesenswert sind die zehnThesen
zur weltweiten Deutschförderung am Ende des Bei-
trags, von denen hier die Forderung nach der Zusam-
menarbeit aller Akteure besonders zu erwähnen ist,
denn davon ist die Realität nochmeilenweit entfernt.
Eine Übersicht über die Arbeit der Deutschlehrer-

verbände informiert detailreich über Aktivitäten von
Institutionen wie des IDV, FadaF, ÖDaF, und AkDaF
und Ledafids. Das Primat der Mehrsprachigkeitsför-
derung wird deutlich als Aufgabe aller Verbände ge-
sehen, leider bleibt das aktuelle europäische Thema
zur Rolle der Sprache in allen Fächern genau wie das
immer stärker zunehmende Interesse am integrier-
ten Sprach- und Sachfachlernen (CLIL) unerwähnt.
Wichtig ist der Bericht über die Mittlerorganisa-

tionen und die auswärtige Sprach- und Kulturpoli-
tik. Verwunderlich ist, dass bei der Beschreibung der
Tätigkeitsfelder und Entwicklungslinien der deutsch-
sprachigen Länder Tausende DaF-Lerner an den von
der ZfA geförderten (Deutschen) Schulen im Aus-
land keiner Erwähnung wert sind.
Auch entsprechende Hinweise auf den großen

Wirkungskreis der Bildungsprogramme der Deut-
schenWelle sind dort nicht zu finden. Dieser myopi-
sche Blick auf die Fördermaßnahmen erweckt daher
den Eindruck des Unvollständigen.
Es war zu erwarten, dass in diesem Band das

Thema der plurizentrischen Deutschförderung am
Beispiel des DACH-Prinzips erneut aufgegriffen
wird. Neben der bundesdeutschen verdienen die
Variante(n) des österreichischen, Schweizer und
liechtensteinischen Deutsch ebenfalls eine sinnvolle
Berücksichtigung im Fremdsprachenunterricht. Er-
freulicherweise hat man sich in diesem Artikel von
der – bisher anzutreffenden – mantrahaften Forde-
rung nach obligatorischer Behandlung aller deutsch-
sprachigen Varianten in Lehrwerken verabschiedet.
Jetzt heißt es sinnvoller Weise, dass „welchem Land
wie viel Raum eingeräumt wird, mit Blick auf die
Lernenden und den Lernkontext zu entscheiden ist“
(S. 99).
Lobenswerterweise spart der Band dasThema der

Erstintegration von geflüchteten Kindern und Ju-

rer Republik und ihre Kunstwerke aufgearbeitet; wie
man zweisprachigeTheateraufführungen initiiert, ist
ein weiteres interessantesThema für den fächerüber-
greifenden Unterrichtsansatz.

Für ein so wichtiges Thema wie das Content and
Language Integrated Learning bietet ein Beitrag zu
CLIL undArchitektur sinnvolle Anregungen. Schade
ist, dass dieThematik des integrierten Sachfach- und
Sprachlernens nicht in weiteren Beiträgen ausführ-
licher diskutiert wird. Leider findet auch das Hand-
buch des Europarates zur Rolle der Sprache in allen
Unterrichtsfächern, das dabei hilfreich wäre, keine
Berücksichtigung.
Dass der Terminus des projektorientierten Ler-

nens mitunter inflationär gehandhabt wird, zeigt ein
Beitrag, in dem es um das Übersetzen von Bildkom-
mentaren in einemMuseum geht, was hier vollmun-
dig als Projekt bezeichnet wird, aber die eindeutigen
Prinzipien des lernerzentrierten, aufgabenorientier-
ten Unterrichts vollkommen außer Acht lässt.

Anders ein Beitrag mit Hinweisen zur Didaktisie-
rung von Texten, der sicherlich als praxisbezogen be-
zeichnet werden und entsprechend genutzt werden
kann.

Die Landeskunde- bzw. Kulturvermittlung hat
auch in diesem Band ihren Stellenwert. Ein Sektions-
beitrag befasst sichmit demThema der Erinnerungs-
orte im Geschichtsunterricht, das bisher jedoch nur
ansatzweise in Lehrwerken vertreten ist.
Die Forderung nach Lehrwerken, die die Kultur

aller deutschsprachiger Länder berücksichtigen,
ist nicht neu, wirft jedoch die Frage auf, inwieweit
es – wie in dem speziellen Beitrag immanent gefor-
dert – sinnvoll sein kann, bei der Lehrwerkskonzep-
tion dem Automatismus zu folgen, bei allenThemen
die jeweils länderspezifische Sicht aus Österreich, der
Schweiz, Lichtenstein und der Bundesrepublik ein-
fließen zu lassen.
Wie derzeitige Sprachprüfungen in Einklang mit

vorhandenen Leitlinien zur Sprachenpolitik gebracht
werden können, kann teilweise den Ausführungen
zur Anbindung einer slowenischen Abiturprüfung
im Fach Deutsch an den Gemeinsamen Europäi-
schen Referenzrahmen (GER) entnommen werden.
Leider wird aber gerade die Interdependenz zwischen
Curricula, Rahmenplänen und der Konzeption und
Ausrichtung von Prüfungen an keiner Stelle behan-
delt, was sicherlich dazu beitragen wird, dass sich
Konzepte zur Ausrichtung eines modernen und zeit-
gemäßen fremdsprachigen DaF-/DaZ-Unterrichts
und bisher verwendete Prüfungsmuster weiterhin
keineswegs sinnvoll ergänzen, sondern teilweise dia-
metral gegenüberstehen.

Der dritte Band der IDT-Reihe enthält insgesamt elf
Artikel, die sich sprachenpolitischenThemen zuDaF
und DaZ widmen, sowie die Freiburger Resolution
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die Weiterentwicklung im Fach DaF/DaZ zukünftig
bestimmen werden. Endlich wurden die Anforde-
rungen an die Weiterentwicklung im Fach nicht nur
übersichtlich zusammengefasst, sondern auch präzi-
se beschrieben, so dass auf dieser Grundlage sinnvoll
neue Initiativen gestartet werden können.
Auch die Verwendung in Fachkonferenzen ist

empfehlenswert, wenn Neuerungen in die Erstellung
vonArbeitsplänen und dergleichenmehr einbezogen
werden sollen.
Die gute Nachricht am Schluss: pdf-Versionen al-

ler drei Bände frei verfügbar unter: www.esv.info/ (je-
weilige ISBN). 

Geschichte, Politik,
Gesellschaft

De Ecclesiae Scandalis – Die Kirche und
ihre Skandale

Manfred Egenhoff

Lütz, Manfred: Der Skandal der Skandale.
Die geheime Geschichte des Christentums
Herder Verlag, Freiburg im Breisgau 2018, 286 S.,
ISBN 978-3-451-37915-4, € 22,00
Angenendt, Arnold: Toleranz und Gewalt.
Das Christentum zwischen Bibel und Schwert
Aschendorff Verlag, Münster, 52009, 799 S., ISBN 978-3-
402-00215-5, € 19,80

Dass ein Buch über Religion, in diesem Fall das
Christentum, zum Bestseller wird, kann man wohl
nur mit dem Wort „Skandal“ im Titel erklären. Das
Wort – es steht sogar zweimal im Titel – ist ein eye-
catcher in unserer skandalgierigen Zeit.
Was hat es nun mit den Skandalen und der gehei-

men Geschichte des Christentums auf sich? Lütz,
Mediziner (Psychiatrie, Psychotherapie) und Theo-
loge (kath.), beschäftigt sich nicht das erste Mal mit

gendlichen nicht aus. Hier werden z.B. unterschied-
liche Modelle für die Integration im deutschsprachi-
gen Raum veranschaulicht.
Hilfreich ist ebenfalls ein Beitrag zur Bedeutung

von Lehrplänen im DaF- und DaZ-Unterricht, da
hier der gelungene Versuch unternommen wird, die
Begrifflichkeiten scharf voneinander abzugrenzen
und genauer zu bestimmen, was unter einem Lehr-
plan, einem Rahmen(lehr)plan, Rahmenrichtlinien
und einem Curriculum zu verstehen ist und inwie-
fern diese sprachenpolitisch von Bedeutung sind.
Ein weiterer Beitrag konzentriert sich auf Lehrer-

profile, Lehreraus-, -fort- und -weiterbildung.Das dort
vorgestellte Konzept der Kernkompetenzen (Reflexi-
onsfähigkeit und Selbstkompetenz, berufsspezifische
Kernkompetenz und kulturbezogene Kompetenz),
über die Lehrende verfügen müssen, ist sicherlich
nachvollziehbar. Hier wäre jedoch der Einbezug des
Vortrages von Ingo Thonhauser aus Band 1 sinnvoll
gewesen (S. 163–174), wo dieser die Anforderungen
an Lehrende differenzierter darstellt, indem er denEr-
werb vonFachwissen, Kenntnis vonMethodik/Didak-
tik, die Aneignung von sprachlichen Kompetenzen,
die Fähigkeit zu einer reflexiven Praxis und eine fach-
didaktische Kompetenz fordert. Ein Querverweis auf
diesen Beitrag fehlt. Der Forderung der beiden Ver-
fasserinnen nach einer Intensivierung des Lehrerfort-
bildungsangebotes in DaF/DaZ kann freilich nur zu-
gestimmt werden.
Alle Thesen der Freiburger Resolution zur Spra-

chenpolitik verdienen Unterstützung durch alle Be-
teiligten. Besonders die Forderung nach einer ver-
stärkten Kooperation aller Mittlerorganisationen
und das Schaffen von Synergien verdient es, von den
Verantwortlichen endlich so ernst genommen zu
werden, dass es nicht nur bei Lippenbekenntnissen
bleibt, sondern engagiert Fakten geschaffen werden.

Fazit:Betrachtetman alle drei Bände, so lohnt es sich,
einzelne Beiträge aus dem Kompendium herauszu-
suchen. Bei deren Sichtung verfährt man am Besten
nach dem „Steinbruch-Prinzip“, indemman eine per-
sönliche Auswahl trifft und sich anhand dieser Bei-
spiele über den jeweiligen Sachstand informiert und/
oder bausteinartig Anregungen zu einer bestimmten
Ausrichtung des eigenen Unterrichts oder von Fort-
bildungsmaßnahmen einholt. Für Praktiker ist das
Angebot dafür allerdings sehr begrenzt. Besonders
für die zukünftige IDT-Sektionsarbeit wäre eine stär-
kere Berücksichtigung der schulischen Praxis wün-
schenswert, um deren Weiterentwicklung zu beför-
dern.
Für Auslandslehrer, die schon längere Zeit fernab

von den Zentren der fachlichen Diskussionen in Eu-
ropa arbeiten, bieten die Bände dennochMöglichkei-
ten der persönlichen Fortbildung. Gerade der dritte
Band enthält wichtige sprachpolitische Themen, die
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gesetzt. Und auch der Hinweis auf die Textübernah-
me bestätigte sich: Im Kapitel über die Hexenverfol-
gungen beispielsweise ist abschnitt-, ja, seitenweise
der Text übernommen worden. So erscheint es oft
also einfacher, gleich zum Buch von Angenendt zu
greifen, zumal dies ebenfalls gut zu lesen ist, wenn
es auch vielfach ausführlicher argumentiert und der
Autor alle Aussagen und Zitate akribisch belegt. Da-
zu gehört auch, dass er in seinen Text – besonders in
den Abschnitten über die Inquisition und die Hexen-
sowie die Häretikerverfolgung – Tabellen einfügt,
welche die Zahl der Verfahren und den Unterschied
in der Zahl der Hinrichtungen durch die kirchliche
bzw. die weltliche Macht augenfällig werden lassen.
Angenendt handelt die Problembereiche nicht wie

Lütz im historischen Durchgang, sondern thema-
tisch ab: Sein Buch gliedert sich in fünf große Tei-
le, die wiederum aus einem oder mehreren Kapiteln
bestehen.
Der erste Teil „Toleranz und Gewalt“ zeichnet

„[d]ie ‚lange Geschichte‘ von Toleranz und Gewalt“
nach, wobei dies Kapitel im ersten Abschnitt („Der
Mensch: das Kulturwesen“) bezeichnenderweise be-
ginnt mit dem Satz: „Menschen töten Menschen“
(S. 20).
Im zweiten Teil geht es um „Gottesrechte und

Menschenrechte“, wobei die Sklaverei in den Blick
genommen wird; im dritten um „Religionstoleranz
und Religionsgewalt“. Darin geht es im 1. Kapitel un-
ter der Überschrift „Kein anderes Evangelium“ um
Ketzerei und Inquisition, wobei zwei Abschnitte zum
einen die „Juristische Inquisition als Fortschritt“,
zum anderen die „Kirchliche Inquisition als Rück-
schritt“ behandeln. „Hexen und Zauberer“ ist hier
das 2. Kapitel überschrieben.
Der vierte Teil trägt den Titel „Heiliger Krieg und

Heiliger Frieden“. Darin kommt der Autor u. a. auf
die Kreuzzüge zu sprechen und auch auf den islami-
schen Dschihad sowie schließlich auf die Weltkriege
und denWeltfrieden.
„Christen und Juden“ bildet den fünften und ab-

schließenden Teil des Buches.
Das Werk ist also nicht nur eine Aufarbeitung des

Problems von „Toleranz und Gewalt“ im Christen-
tum, wie es der Untertitel suggeriert, sondern auch
eine Behandlung des Problems im Judentum und Is-
lam, sodass immer wieder auch die Einstellung aller
drei abrahamitischen Religionen in den Blick kommt.

Es gibt aber einen Skandal, der bei Angenendt nicht
vorkommt, sondern nur bei Lütz: der Sexualskandal
der Kirche, über den derzeit in der Öffentlichkeit hef-
tig diskutiert wird – auch in der katholischen Kirche
selbst. Hier ist Lütz authentisch Lütz. Im Anschluss
an eine Darstellung der „Sexuellen Revolution in den
60er-Jahren“ unter demEinfluss der Schriften vonWil-
helm Reich und demHinweis auf eine öffentliche An-
hörung zu demThema im Bundestag 1970 sowie der

religiösen Fragen. Sein bis dato bekanntestes Buch,
„Gott. Eine kleine Geschichte des Größten“, wurde
ein Bestseller, dem nun der hier besprochene folgt,
wiederummit einem reißerischen Titel.
Die Skandale, um die es in dem Buch geht, liegen

nach gängiger Meinung offen zutage und sind heut-
zutage allen bekannt. Sie reichen von dem allgemei-
nenVorwurf gegen denMonotheismus als einer „Ge-
fahr für die Menschheit“ – man denke nur an den
Islamismus unserer Tage – über die vom Christen-
tum zu verantwortenden Kreuzzüge, die Inquisition
mit Ketzer- und Hexenverfolgung, den Sündenpfuhl
des Papsttums z.Zt. der Borgias bis zu der Kirche als
Widerpart der Aufklärung und der Durchsetzung der
Menschenrechte. All diese dunklen Flecken und fins-
teren Zeiten in der Geschichte der Kirche untersucht
der Autor und kommt dabei immer wieder zu der Er-
kenntnis, dass die derzeit so kirchenkritische öffent-
liche Meinung wenn auch nicht ganz unrecht hat, so
doch jedenfalls viel zu hart urteilt.

In einemDurchgang durch die Geschichte der Kir-
che im westlichen Abendland widerlegt Lütz die in
der heutigen Zeit kursierenden Falschinformationen,
die „das Christentum in seinem Kern nachhaltig er-
schüttert und absolut unglaubwürdig gemacht“ (S. 9)
haben, und er stützt sich dabei auf das Werk des Kir-
chengeschichtlers Arnold Angenendt. Dazu weiter
unten mehr.
Lütz’ Buch lässt sich flott und flüssig lesen, und

am Ende weiß der geneigte Leser, dass alles gar nicht
so schlimm war wie gewöhnlich kolportiert, ja, dass
die Kirche in vielem Vorreiter war für eine bessere
Welt, z.B. beimHexenunwesen einen geregelten Pro-
zessablauf durchsetzte und damit auch die weltliche
Rechtsprechung befruchtete und reformierte oder
in der Ketzerverfolgung sehr zurückhaltend agierte
und dem Staat die Blutsgerichtsbarkeit überließ. Am
Schluss des Buches heißt es: „Es ist geradezu verhext.
Wie immer es die katholische Kirche anstellt, am En-
de ist sie das Opfer, schlimmstenfalls das Opfer ihrer
eigenen Bemühungen“ (S. 276).
Wenn man freilich eines der zahlreichen Zitate in

Lütz’ Buch nachschlagen und verifizieren will, so fin-
det man keine Belege, auch gibt es kein Literaturver-
zeichnis oder Register, wohl aber auf der Rückseite
des Titelblatts einen Text, der auf ein Buch verweist,
das die Grundlage dieses Werkes von Manfred Lütz
bildet: „Die Zitate können in aller Regel einfach im
Buch ‚Toleranz und Gewalt‘ von Arnold Angenendt
anhand des Personenverzeichnisses gefunden wer-
den, das auch die zitierten Autoren enthält. […] Ge-
wisse Texte sind aus ‚Toleranz undGewalt‘ übernom-
men, aber völlig neu zusammengestellt.“
Der Rezensent schaffte sich daraufhin das genann-

te umfangreiche Buch an und fand darin neben ei-
nem Personen- und Literaturverzeichnis von 90 Sei-
ten auch ca. 120 Seiten Anmerkungen, zweispaltig
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Bojs, Karin: Meine europäische Familie. Die ersten
54000 Jahre
wbg Theiss, Darmstadt 2018, 431 S., ISBN 978-3-8062-
3674-3, € 29,95

Sehr nahe verfolgt hat Karin Bojs, Dagens Nyheters
Wissenschaftsredakteurin über viele Jahre, die ra-
sante Entwicklung der DNA-Technik. In ihrem Buch
„Meine europäische Familie“ flicht sie die private Fa-
miliengeschichte ein in die evolutionäre Genetik und
verknüpft dies mit den neuesten Ergebnissen zur
Frühgeschichte. Ein Versuch, schreibt sie. Dafür ist
sie tief eingetaucht; mit einem Gentest für Privatper-
sonen (15.000 SEK), mit mehreren Hundert wissen-
schaftlichen Studien undmit der Befragung vonDut-
zenden Forschern in zehn Ländern.

HochaktuelleThemen – Klimaveränderungen, Mi-
grationswellen, revolutionäre Erfindungen – erhalten
mit dem Buch eine neue und persönliche Perspektive.
In anschaulich verständlichem, unterhaltsamzu lesen-
dem gehobenen Journalismusstil. Klimaveränderun-
gen verwandelten einst die gesamte Vegetation, lösten
Wanderungswellen aus, eröffnetenneue Lebensräume
undwarenAuslöser für Fortschritte undErfindungen.
Europas Bevölkerung – so das Fazit von Bojs – speist
sich aus drei Migrationswellen: eiszeitliche Jäger aus
Afrika (vor ca. 55.000 Jahren), siedelnde Bauern aus
dem Nahen Osten (gegen Ende der Eiszeit vor ca.
11.500 Jahren) und reitendeHorden aus den östlichen
Steppen Asiens (vor etwa 4.800 Jahren).
Das Besondere an dem Buch ist die Verbindung

von evolutionärer Genetik mit archäologischer For-
schung. Bojs webt ihre Ergebnisse zu lebendigen Bil-
derbogen und Geschichten zusammen. Traditionelle
Archäologen trauen den DNA-Analysen nicht, leh-
nen sie als „Migrationismus“ ab und plädieren wei-
ter für eine eigenständige Entwicklung der Landwirt-
schaft durch die in Europa ansässigen Sammler und
Jäger. Bojs hat sich breit informiert, diskutiert und
wägt sorgfältig ab, was ihr plausibler erscheint.
„Tatsache ist, dass die erste Einwanderungswelle

aus Jägern und die zweite aus Bauern zur Erklärung
der frühenGeschichte Europas nicht ganz ausreichen.
DNA-Forscher sind zunehmend davon überzeugt,
dass es eine dritte Einwanderungswelle gegeben haben

Anthropologische
Archäologie auf
Erfolgskurs

Peter H. Stoldt

Forderung des Autors eines „im seriösen offiziellen
Verlag derDeutschenÄrzteschaft“ 1989 erschienenen
Buches, „Pädophilie zu ‚entkriminalisieren‘“ (S. 271)
kommt Lütz zu dem Schluss: „Da hatten es in dieser
Zeit Pädophile, die sich gezielt Berufe suchen, die sie
mit Kindern in Berührung bringen, vergleichswei-
se leicht, wenn sie als Priester sich Kindern und Ju-
gendlichen gegenüber ‚sexuell aufgeschlossen‘ ver-
halten wollten. […] Aber gutgeheißen oder gar aktiv
gefördert wurden pädophile Aktivitäten von katholi-
schenLeitungennirgends“ (S. 272).Und eindeutig ver-
urteilt er das Geschehene: „Der Missbrauch von Kin-
dern und Jugendlichen durch katholische Priester ist
ein besonders perfides Verbrechen“ (S. 273). Dass der
Zölibat mit der Sache zu tun haben könnte, verneint
er allerdings entschieden: „Während innerkirchlich
Amateure raunten, vielleicht habe ja die priesterliche
Lebensform mit demMissbrauch zu tun, spricht wis-
senschaftlich manches dafür, dass der Zölibat statis-
tisch sogar das Risiko mindert“ (S. 275). Den wissen-
schaftlichen Nachweis aber bleibt der Autor schuldig.
Er fährt an dieser Stelle fort: „‚Der profilierteste deut-
sche Gerichtsgutachter‘ (‚Spiegel‘) Hans Ludwig Krö-
ber, einer der führenden Experten in diesem Feld, der
sich übrigens selbst als agnostischen Protestanten be-
zeichnet, formulierte dazu drastisch in der ‚Zeit‘: ‚Man
wird eher vom Küssen schwanger als vom Zölibat pä-
dophil‘“ (ebd.). Aber auch hier erfährt man nicht, in
welcher Ausgabe derWochenzeitschrift das steht.
Angenendts Werk stellt gewissermaßen eine Er-

gänzung oder auch ein Korrektiv zu den bekann-
ten kirchenkritischen Werken Karlheinz Deschners
(„Abermals krähte der Hahn“ und „Kriminalge-
schichte des Christentums“) oder Joachim Kahls
(„Das Elend des Christentums“) dar, die bei Ange-
nendt auch genannt sind undmit denen er sich – vor-
nehmlich in dem auf zwei der Bücher verweisenden
Abschnitt „Das ‚elende‘ und ‚kriminelle‘ Christen-
tum“ (S. 78ff.) – auseinandersetzt. Seine Ausführun-
gen sind z.T. in der heutigen Zeit durchaus aktuell,
nicht zuletzt auch weil Toleranz und religiöse Gewalt
derzeit mit dem Vordringen des politischen Islams
nach Europa ein Problem und eine echte Herausfor-
derung darstellen. Da kann ein Blick in die Geschich-
te der eigenen Religion nicht schaden.

Angenendts Buch sollte für die Schulbibliothek
angeschafft werden und könnte in Auszügen für den
Religionsunterricht genutzt werden. 

Mehr lesen:
Deschner, Karlheinz: Abermals krähte der Hahn, Eine kri-

tische Kirchengeschichte, Alibri Verlag, Aschaffenburg
2015

Deschner, Karlheinz: Kriminalgeschichte des Christen-
tums, 10 Bände, Taschenbuchausgabe bei Rowohlt, ab
1996

Kahl, Joachim: Das Elend des Christentums, Tectum Ver-
lag, Marburg 2015
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DenAnhang des Buches bildenDNA – Fragen und
Antworten; Quellen, Literaturhinweise und Reisetipps
zu besuchten Instituten; Liste der Interviews mit For-
schern.
Leider fehlen in der deutschen Ausgabe die in der

englischen Fassung vorhandenen acht Seiten Farb-
tafeln und weitere schwarz-weiße Illustrationen. 

VomHofe, Benjaporn: Maos eisernes Mädchen
Engelsdorfer Verlag, Leipzig 2014, 248 S., ISBN 978-3-
95744-520-9, € 14,00; EPUB € 4,99

Der Rezensent erinnert sich an die Besprechung ei-
nes Sachbuchs über die chinesische Kulturrevolution
in dieser Zeitschrift (s. Heft 3/2016, S. 295), als er das
vorliegende Buch in die Hand nimmt. Auch dies ist
kein Roman, aber im Gegensatz zu der historischen
Darstellung der Ereignisse bei Daniel Leese handelt
es sich hier um die erzählte eigene Vergangenheit der
Autorin. Damit ist das Buch zwar subjektiv im allge-
meinen Sinne, wohl aber wahr und damit überzeu-
gend in dem Erzählt-Erlebten.
Die Autorin erinnert sich an Erlebnisse ihrer

Kindheit und Jugend, aber wie das bei Rückerinne-
rungen von Erwachsenen ist, werden die Erlebnisse
des Kindes, wie nah man der kindlichen Sicht auch
bleibenwill, immer auch aus der späteren interpretie-
renden Sicht des Erwachsenen wiedergegeben. Den-
noch – die erzählten Erlebnisse nehmen uns Leser
anders gefangen als sachlich-historische Fakten dies
tun würden.
Zugleich erfahren wir aber auch – besonders in

den ersten Kapiteln – einiges über das Leben vor der
Kulturrevolution und derMao-Zeit, was so nicht un-
bedingt in Reiseführern steht: so etwa über den Be-
zirk des Himmelstempels, in dem die Autorin als
Tochter eines Schuldirektors – das Areal ist zur Schu-
le umfunktioniert worden – ihre Jugend verbringt,
sowie die Bedeutung dieses Bezirks für das ehema-
lige chinesische Reich und die Zeremonien, die der
Kaiser dort alljährlich zu absolvieren hatte; dann
auch über das Leben auf dem Land, das die Auto-
rin in den Ferien bei ihrer Großmutter kennen lernt,

Erinnerungen an
eine Schulzeit in der
chinesischen Kultur-
revolution

Manfred Egenhoff

muss. Sie kam aus dem Osten“ (S. 254). Davon han-
deln die ersten Abschnitte des III. Kapitels. Die Völ-
kerwanderungenunserer Zeitrechnung sind auf jeden
Fall Teile von immer wieder auftretenden Migratio-
nen, nichts Besonderes. Die gegenwärtigen Migratio-
nen aus dem Nahen Osten und aus Afrika lässt Bojs
unberücksichtigt; ihre Perspektive ist die Rückschau.
„Verfolge ich meine eigenenMitochondrien […], lan-
de ich vor mehreren Zehntausend Jahren bei eiszeit-
lichen Verwandten, die Rentiere und Hirsche jagten.
Verfolge ich stattdessen die Mitochondrien meiner
Großmutter väterlicherseits zurück, führt diese weib-
liche Abstammungslinie nach Syrien und in die Ge-
gend mit der ersten Landwirtschaft. Ich bin also eine
Mischung. So wie wir alle“ (S. 254).
Wie die Autorin die Suche nach denWurzeln ihrer

Familie spannend in die Geschichte der Menschheit
einbindet, müssen einige wenige Begriffe aus dermo-
dernen Genetik erhellen. Sie erforschte ihre Abstam-
mung mithilfe der mitochondrischen DNA, die über
die mütterliche Linie weitergegeben wird und einfa-
cher zu bestimmen ist als die über die väterliche. Im-
merhin fand sie Anhaltspunkte über den DNA-Test
eines Onkels und damit über einen Teil der väterli-
chen Linie. So konnte sie feststellen, welcher Haplo-
gruppe sie angehört. Diese bestehen aus Personen
mit gleichen Mutationen im Erbgut und dienen zur
Feststellung der gemeinsamen Abstammung. Dass
die Schwedin bei ihren Recherchen an zahlreichen
Stellen Regionen in Skandinavien in den Vorder-
grund rückt, ist für die Lektüre ebenso wenig über-
raschend wie nachteilig.
Bojs Buch bietet wissenschaftlich fundierte neue

Erkenntnisse in gut lesbarer, anschaulicher und le-
bendiger Erzählung. Es könnte auch als Fundbuch
für Einzelthemen im Unterricht verwendet werden.
Als Beispiele seien die folgendenThemen genannt:
Zypern als Labor für die Frühgeschichte der Land-

wirtschaft (S. 156–168): Einwanderung übers Meer
mit Mensch und Tier. Bau und Nutzung von Lager-
und Wohnhäusern. Zusammenleben mit Nutz- und
Haustieren („der Hund zähmte denMenschen, nicht
umgekehrt“).
Rolle von Kunst und Musik für den Zusammen-

halt unserer frühen Verwandten (S. 64–80):Nicht nur
Werkzeuge, Transportmittel und Jagdformen. Cro-
Magnon und Höhlenmalereien (Funde in Borneo
2018 als Ergänzung der europäischen).
Trockenen Fußes von Norwegen zu den Shetland-

Inseln (S. 90–97, 127–130): Eiszeitliches Versinken
vonDoggerland.Thematische Verbindung zur Land-
hebung des nördlichen und nordwestlichen Skandi-
naviens bis in unsere Tage.
Im Kielwasser totalitärer Ideologien (S. 369–377):

Rassenbiologische Forschungsansätze an unter-
schiedlichstenOrten derWelt. Kluge und abwägende
Auseinandersetzung durch die Autorin.
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Die konkret geschilderten Begebenheiten, von de-
nen die Autorin berichtet, machen den Reiz des Bu-
ches aus und so entsteht aus den eigenen Erlebnissen
als Kind und demWissen der Erwachsenen über den
Ablauf der Ereignisse ein buntes und anschauliches
Bild der Kulturrevolution. 

Mehr lesen:
Leese, Daniel: Die chinesische Kulturrevolution, C. H. Beck,

München 2016

vonMarschall, Christoph: Wir verstehen die Welt
nicht mehr. Deutschlands Entfremdung von
seinen Freunden
Herder Verlag, Freiburg 2018, 254 S., ISBN 978-3-451-
38074-7, € 22,00

Viel haben wir Amerika, will sagen: denUSA, zu ver-
danken. Deutschlands so positiv verlaufene Nach-
kriegsgeschichte ist ohne die fortwährende Unter-
stützung der Vereinigten Staaten nicht denkbar. Der
Marshallplan und das Eintreten für die Freiheit Ber-
lins von der Luftbrücke bis zu Kennedys „Ich bin ein
Berliner!“ und Reagans „Mr. Gorbachev, tear down
this wall!“ seien beispielhaft genannt.
Wie aber kommt es zur derzeitigen Entfremdung

zwischen beiden Ländern, zur Abkühlung der Bezie-
hungen und den zunehmendenMissverständnissen?

Christoph von Marschall, lange Zeit als Korres-
pondent für den Berliner „Tagesspiegel“ in Ameri-
ka und ausgewiesener Kenner der Vereinigten Staa-
ten, liest in seinem neuen Buch seinen Landsleuten,
insbesondere aber den deutschen Politikern die Le-
viten – und das nicht nur hinsichtlich ihres Verhält-
nisses zu und ihres Umgangs mit den USA, sondern
auch hinsichtlich ihres Benehmens innerhalb Euro-
pas und gegenüber den Partnern in der EU.

Das Buch hat sieben Kapitel, deren Überschrif-
ten – bis auf die des letzten – allesamt Fragen sind, die
sich an die Deutschen richten, wobei der Autor sich
durchweg einbezieht, z.B. „Wie europäisch sindwir?“
und „Wie transatlantisch sind wir?“ oder „Wie global
handlungswillig sind wir?“ Und noch eine Eigenheit:
Jedes Kapitel – außer dem sechsten – beginnt mit ei-

Problememit Deutsch-
land

Manfred Egenhoff

über Hochzeitsbräuche und das Schönheitsideal der
gebundenen Füße.
Mit der Kulturrevolution erfolgt dann die Verkeh-

rung der alten Verhältnisse in eine verkehrte Welt:
„Jeder konnte jetzt offenbar seine Vorgesetzten be-
lehren und ihnen Befehle erteilen: Schüler durf-
ten ihre Lehrer scharf kritisieren, Mitarbeiter ihren
Chef, die Dummen die Klugen, die Kinder die El-
tern. Alles wurde auf den Kopf gestellt“ (S. 82). Der
Vater der Autorin wurde gedemütigt und die Mut-
ter „als Frau des Revisionisten“ ebenso. „Die Rotgar-
disten bedienten sich bald terroristischer Methoden.
So muss man es wohl nennen, wenn sie systematisch
unsere Nachtruhe zu stören begannen, nachts bei
uns geräuschvoll klopften und Einlass forderten. Bei
solchen Aktionen kam es vor, dass sie meinen Eltern
einen Haufen Gras hinstreckten mit der zynischen
Aufforderung ‚Guten Appetit‘ oder vor unserer Tür
standen und mit einem Mao-Zitat aufwarteten, wo-
mit sie meine Eltern dann pädagogisch zur Beich-
te provozieren wollten und ihnen abverlangten, ihre
Sünden einzugestehen. Meinen Eltern blieb in solch
irrsinnigen Situationen im Grunde nichts anderes
übrig, als sich dem Druck zu beugen, klein beizuge-
ben und sogar kleinmütig zu gestehen, dem Volk ge-
genüber schuldig geworden zu sein. Ich musste un-
freiwillig Zeuge derart demütigender Szenen sein“
(S. 81 f.). Die Umsiedlung der Direktorenfamilie in
den Verschlag des Mauleselhalters auf dem Schulge-
lände und dessen Umzug in die Direktorenwohnung
erfolgen wenig später.

Als es nach längerer Zeit wieder Unterricht gibt,
muss auch dieser revolutioniert werden. „Die vier
‚Relikte‘ der alten Gesellschaft, d.h. der alten Kul-
tur, […] sollten […] ‚in Stücke zerschlagen‘ werden
[…]. Inhaltlich gesehen mussten alle Darstellungen
von traditionellen Festen, herkömmlichen Sitten und
Gebräuchen aus den Lehrbüchern verbannt werden,
weil sie in einer verdächtigen Nähe zu bourgeoisen
Lebensformen zu stehen schienen“ (S. 164). „Vor dem
regulären Fachunterricht hatten wir erst einmal ei-
ne halbe Stunde AussprücheMaos zu lernen. Das ge-
schah nach dem damaligen Motto: ‚Wenn man nur
einen Tag keineWerke Maos liest, dann hat man vie-
le Probleme, wennman sie zwei Tage nicht liest, dann
fällt man vom Berg, und drei Tage ohne Lektüre Ma-
os würde bedeuten, nicht mehr leben zu können‘“
(S. 165). „In jeder Unterrichtsstunde hatten wir auf-
zustehen, wenn der Lehrer das Klassenzimmer be-
trat, und jeder hatte dann sein rotes Mao-Buch zu
schwenken und zu rufen: ‚Möge der große Steuer-
mann, der Vorsitzende Mao, zehntausend Jahre alt
werden und auch der Vorsitzende Lin in bester Ge-
sundheit leben!‘ Im Englischunterricht mussten wir
dies dann auf Englisch sagen: ‚Wewish our Chairman
Mao a long long life‘“ (S. 169). So kannman ein Kind
„zu einem eisernenMädchen“ Maos bilden (S. 229).
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nicht“ (S. 147). Und im Zusammenhang mit dem
Ukraine-Konflikt konstatiert von Marschall „die in
der deutschen Nachkriegsgesellschaft tief verwurzel-
te Überzeugung, dass Waffen immer schlecht sind,
selbst wenn sie für einen guten Zweck wie die Vertei-
digung eingesetzt werden“ (S. 176).
„Was erwarten unsere Freunde von uns?“ ist Kapi-

tel 6 betitelt. Hier wird Deutschland aus Sicht Frank-
reichs, Polens, Europas und schließlich der USA in
den Blick genommen. „Drückt euch in der Vertei-
digungspolitik nicht mehr um einen fairen Beitrag“
heißt es auf S. 223 aus der Sicht der Polen und auf
Seiten der USAmacht sich „Ungeduldmit dem Tritt-
brettfahrer“ (S. 228) breit und sie fordern, „ob alt
oder jung, ob Demokraten oder Republikaner: Eu-
ropamussmehr für seine Sicherheit tun; ganz beson-
ders gilt das für Deutschland“ (S. 229 f.). Das kurze
Schlusskapitel „VomPredigen zumHandeln“ (S. 235)
gibt konkrete Ratschläge für den besseren Umgang
mit politischen Partnern und Gegenspielern.
Abschnitte aus diesem Buch können als dezidier-

te Stellungnahme zur politischen Situation Deutsch-
lands wie auch Europas und derWelt im Politik- oder
Geschichtsunterricht sicherlich Grundlage interes-
santer Diskussionen abgeben. 

Czollek, Max: Desintegriert Euch!
Carl Hanser Verlag, München 62018, 208 S., ISBN 978-3-
446-26027-6, € 18,00

Czolleks Aufruf „Desintegriert Euch!“ richtet sich an
Juden und Muslime, an Minderheiten generell. Für
die deutschstämmige Mehrheit, vielleicht auch für
einige Vertreter der Minderheiten, ist das Buch ei-
ne Provokation. Es mischt sich ein in die Diskussion
über „Integration“ und „Leitkultur“. Ein junger deut-
scher Jude gibt „Anstöße“.
Das Buch analysiert das Bild der Deutschen von

den Juden vor und nach dem zweiten Weltkrieg,
mehr aber noch die Selbstwahrnehmung der Deut-
schen. DieNachkriegserinnerung sei weitgehend „in-
szeniert“. In diesem „Gedächtnistheater“ (Y. Mich-
al Bodemann) spielen die Juden und die Deutschen

„Es wird Zeit für
die Realität!“
(Michael Wolffsohn)

Ludwig Petry

nem konkreten Ereignis an einem bestimmten Ort:
Berlin,Washington, Brüssel…, undmeist ist der Au-
tor selbst dabei, wenn wichtige Persönlichkeiten der
Zeitgeschichte Gewichtiges mitzuteilen haben oder
politisch Bedeutsames verhandelt wird.
Das erste Kapitel trägt den Titel „Wer weist den

Weg?“. Hier kommen Bundespräsident Steinmeier
und der Historiker Heinrich August Winkler zu
Wort. Beide werben für die unverzichtbare Fortfüh-
rung der Bindung an die USA. Das ist auch ein Anlie-
gen des Autors. Dazu gehört aber auch ein entschlos-
seneres Handeln innerhalb Europas und der Welt
für die von Deutschland gewünschte und vertretene
Ordnung, ein „Beitrag zum Fortbestand dieser Ord-
nung […], der [Deutschlands] Gewicht in Europa
und in der Welt entspricht“ (S. 23). Von Marschall
dreht die übliche deutsche Betrachtungsweise – „Wie
sollte dieWelt nach unseren Vorstellungen aussehen?
Wie sollten andere sich verhalten?“ – um und fragt:
„Welche Erwartungen haben unsere engsten Part-
ner an uns […]? Welche Erwartungen hat die EU als
Ganzes an Deutschland?Welche haben die USA, un-
ser wichtigster Verbündeter in der Verteidigungspo-
litik und Terrorabwehr?“ (S. 13).

Nach einemkurzen zweitenKapitel über „dieDeut-
schen und ihre Lebenslügen“ – darin „Die liebste Illu-
sion: Alle werdenwie wir“ und „Die liberale Ordnung
kann ohne die USA überleben“ als zwei Zwischen-
überschriften – kommt der Autor im dritten Kapitel
zu Deutschlands Verhältnis zu Europa, und er dekli-
niert dies durch an der Eurokrise, derMigrationskrise
(„Deutsche Alleingänge“!) und an der Verteidigungs-
politik („Krieg und Frieden:Die Sehnsucht nachNeu-
tralität“, „Die Deutschen fotografieren, die anderen
bombardieren“). Sein Fazit: „Europa bleibt ein Kon-
tinent, der wegen seines wirtschaftlichen Erfolgs und
seiner gesellschaftlichen Freiheit attraktiv, aber zu-
gleich nur begrenzt handlungsfähig ist“ (S. 100), und
daran ist Deutschland nicht unschuldig.
Im vierten Kapitel – „Wie transatlantisch sind

wir?“ – geht es um das Verhältnis zu den USA, das
der Autor durch einen „untergründigen Antiameri-
kanismus“ (S. 119), den er auch „irrational“ (S. 105)
nennt, gestört sieht. „Die Deutschen reagieren emo-
tional statt analytisch“ (S. 118) und sehen nicht die
vielen Gemeinsamkeiten, etwa auch der Politik
Trumps mit der Obamas. „Genverändertes Saatgut,
Pflanzenschutzmittel, Chlorhühnchen“ (S. 128) be-
kommen selbstverständlich in diesem Kapitel einen
eigenen Abschnitt.
Die leitende Frage zu Kapitel 5 lautet: „Wie glo-

bal handlungsfähig sind wir?“ (S. 135). Die Über-
schrift des ersten Abschnitts mag als Antwort gelten:
„Die Drückeberger“ (ebd.). Scharf geht der Autormit
Merkel und ihrer Sicherheitspolitik ins Gericht: „Die
Deutschen habenmeist eine klareMeinung, was rich-
tig und was falsch ist. Selbst handeln wollen sie aber
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kenntniswert zugesteht:DieKunst (Literatur, Filmund
Theater) ist für ihn eine besondere FormdesUmgangs
mit gesellschaftlichen Problemen. Sie führt zu neuen
Sichtweisen und auch Erkenntnissen. Für den Autor
gibt es auch so etwaswie „Rachekunst“, so interpretiert
er die mittelalterliche (Ahasver-)Legende vom ewig
wandernden Juden, der die Menschheit nie in Ruhe
lassen wird. Das ist die Rache des Juden. DieMensch-
heit braucht offensichtlich Störenfriede und Plage-
geister. Sie braucht Schuldige wie „kommunistische
Unruhestifter“, „kapitalistische Ausbeuter“ oder „va-
terlandslose Gesellen“. Sie braucht den ewigen Juden.
Und noch ein Denkanstoß: Wer heute von einer

„jüdisch-christlichen Kultur“ spricht, verdrehe nicht
nur die historischen Tatsachen bis zur Unkenntlich-
keit. Das Jüdische werde vielmehr erneut instrumen-
talisiert, diesmal zur Ausgrenzung des Islam. Diesem
werde vorgeworfen, den heimischen Antisemitismus
nach Deutschland zu importieren. Hier sollen Min-
derheiten gegeneinander ausgespielt werden.
Man muss dem Autor nicht in allen Aussagen zu-

stimmen, wird aber die erfrischend „anstößige“ Ge-
samtdarstellung mit Gewinn lesen. Gerade deutsche
Lehrer im Ausland, auch wenn sie nur auf Zeit in ei-
nem anderen Kulturkreis leben und arbeiten, lernen
in der Begegnung mit anderen Kulturen die eigene
schätzen. Dieser „Kulturdialog“, der etwas anderes ist
als ein „diffuses Multikulti“ könnte auch in Deutsch-
land zum Markenzeichen für eine offenen Gesell-
schaft werden. Dann wäre der Streit um „Integra-
tion“ oder „Desintegration“ letztendlich überflüssig,
zumindest entschärft. 

Richter, Frank: Gehört Sachsen noch zu Deutsch-
land? Meine Erfahrungen in einer fragilen Demo-
kratie
Ullstein, Berlin 2019, 126 S., ISBN 978-3-550-20035-9,
€ 15,00

Frank Richter hat ein Buch über seine Erfahrungen
mit einer „fragilenDemokratie“ geschrieben. Heraus-
gekommen ist ein teilweise sehr persönliches Buch,
in dem er sich aufmacht, nach Ursachen zu suchen.

Sind wir das Volk?

Jens Drummer

immer eine bestimmte Rolle, die sie nicht loswerden,
die Rolle von „Opfern“ und „Tätern“. Die Erinnerung
soll „Erlösung“ bringen, die Opfer sollen zur „Wie-
dergutwerdung“ der Täter beitragen. Fragen nach
einem traditionellen und latenten Antisemitismus,
nach einer möglichen Kontinuität bis in die Gegen-
wart und nach dem weltweiten Antisemitismus wür-
den selten gestellt. Das Leben der Juden heute, die
lebendige Vielfalt des neuen deutschen Judentums,
insbesondere die durch Zuwanderung aus Osteuropa
veränderte Zusammensetzung des heutigen Juden-
tums in Deutschland würden weitgehend ausgeblen-
det. In dieser lebendigen Vielfalt aber liege – so der
Autor – die Zukunft des deutschen Judentums. Inte-
gration sei die falsche Antwort, erst recht die Unter-
werfung unter eine „deutsche Leitkultur“. Einer In-
tegrationspolitik unter diesem „Kampfbegriff“ stellt
der Autor sein Verständnis von Politik als Kunst, die
gesellschaftliche Vielfalt zu organisieren, gegenüber.

Konkrete Verhaltensempfehlungen für die Posi-
tionierung innerhalb dieser Vielfalt gibt der Autor
den Minderheiten nicht. Ihm kommt es auch nicht
auf Zustimmung zu bestimmten Maßnahmen oder
Aktionen an. Er möchte mit seiner Provokation ein
Gespräch in Gang setzen und dieses wie ein Feuer
schüren. Er ruft dieMinderheiten letztlich zur Selbst-
bestimmung und Eigenverantwortung auf: „Bleibt
Euch treu!“ (so bei einer Lesung in Düsseldorf wäh-
rend der jüdischen Kulturtage Rhein-Ruhr 2019).
Die Nachkriegsentwicklung in beiden deutschen

Staaten und nach 1990 inGesamtdeutschland, in dem
er aufwächst, sieht Czollek kritisch. Die BRD und die
DDR seien offiziell zwei (moralisch und politisch be-
gründete) Neugründungen gegen den Nationalsozia-
lismus gewesen. Diese Deutung tabuisiere jedoch den
Antisemitismus wie auch den Nationalsozialismus.
Helmut Kohls Ausspruch von der „Gnade der späten
Geburt“ gilt ihm als ein Zeugnis dieser Tabuisierung.
Ein weiteres sieht er in MartinWalsers Friedenspreis-
Rede in der Paulskirche 1998, in der dieser die „un-
aufhörliche Präsentation unserer Schande“ beklagt.
Auch in derDDRhabe es diese Tabuisierung gegeben,
wenn auch unter anderen politischenVorzeichen:Der
politisch verordnete „Antifaschismus“ dort kam dem
Bedürfnis nach politischer und moralischer Amnes-
tie entgegen. In beiden deutschen Staaten sollte eine
„deutscheNormalität“ inszeniert werden.Dazu benö-
tigte man den „vergebenden Juden“. Für den wüten-
den oder gar hasserfüllten Juden war und ist in dieser
Sehnsucht nachNormalität aber keinPlatz.Darf es den
nicht auch geben?AlsAntwort darauf verweist Czollek
auf sein Stück „Celanmit derAxt“ (MaximGorki-The-
ater Berlin 2017), in dem er die fiktive Figur Amichai
Süß sagen lässt: „Wir sind keine guten Opfer, wir sind
böse Opfer“.
Der Leser profitiert davon, dass der Autor ein

Kunstschaffender ist und der Kunst einen eigenen Er-
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Stegemann, Bernd: Die Moralfalle. Für eine
Befreiung linker Politik
Matthes & Seitz, Berlin 2018, 205 S., ISBN 978-3-95757-
712-2, € 18,00

Im Prolog des hier besprochenen Buches stellt der
Autor fest, dass „der Kampf gerade nicht gut für die
linken Kräfte verläuft“ und fragt sich, „warum die
Rechten überall auf der Welt Auftrieb haben“ (S. 10).
In den folgenden sieben Kapiteln führt er die Gründe
dafür aus. Diese seien zum einen die Kommunikati-
onsstrategie derMoralfalle und zum anderen die Ver-
doppelung der rechten und linken Positionen, die ei-
nen „eindeutigen Frontverlauf “ zwischen Links und
Rechts aufgehoben habe. Diese Verdoppelung be-
schreibt er so: „Es gibt das Rechts des Ressentiments
und Nationalismus und es gibt das Rechts des Neo-
liberalismus, das sich mit allen Attitüden der Welt-
offenheit und Diversität schmückt. Es gibt das Links
der sozialen Frage und es gibt das Links der Identi-
tätspolitik, das sich vor allemmit den Fragen der An-
erkennung und Diversität verbindet“ (S. 10). Bernd
Stegemann, der als Stratege undTheoretiker der lin-
ken Bewegung „Aufstehen“ gilt, ist selbst beim Links
der sozialen Frage verortet. Hier ist für ihn (und für
viele andere, s. Nachwort: Zur Sammlungsbewegung
Aufstehen S. 189–192) die richtige und wahre, da di-
alektisch und historisch analysierende Position. Sie
will er aus ihrer Lähmung befreien.
Die Kommunikationsstrategie der Moralfalle ver-

deutlicht er beispielhaft anhand der öffentlichen Dis-
kussion über das Tragen von Kopftüchern (S. 54 ff).
Position A meint, dass Toleranz kulturellen Beson-
derheiten gegenüber das höchste Gebot sei. Position
Bmeint, dass das Tragen von Kopftüchern Ausdruck
der Ungleichheit zwischen Mann und Frau sei und
deshalb (in öffentlichen Ämtern) abzulehnen sei. Po-
sition A kann nun ihre Argumentation verstärken,
indem sie „moralisch“ argumentiert: sie unterstellt
Position B islamophob zu sein. Position Bwird – falls
sie sich auf diese „Moralfalle“ einlässt – den Kürzeren
ziehen (und die Rolle des scheiternden Hasen beim
Wettlauf mit dem Igel eingenommen haben).

Bernd Stegemann nutzt sein breites philosophi-
sches und politisches Wissen, um das Phänomen

Polit-Hasen und -Igel

Susanne Frank

Umdieses Buch gut zu verstehen, ist es sicher wichtig,
etwas über den Autor zu wissen. Richter wurde 1960
in Meißen geboren, war Mitglied der Gruppe der 20
in Dresden (eine Gruppe von Bürgerrechtlern in der
Wendezeit) und langjährigerDirektor der Sächsischen
Landeszentrale für politische Bildung.
Im Buch macht er sich die Suche nach Gründen

für Reaktionen von Bürgern gegenüber Politikern,
aber auch für die Art und Weise, wie diese den sehr
einfachen und pauschalen Argumenten bestimm-
ter Parteien teilweise widerspruchslos folgen, nicht
leicht. Beschreibungen von Gesprächen mit Bürgern
stehen in Richters Buch neben der Darstellung von
Forschungsergebnissen. Sie machen den Leser nach-
denklich, teilweise betroffen.

Richter ist es gelungen, keine Wertung vorzuneh-
men – was sicher an manchen Stellen nicht ganz ein-
fach war – er überlässt das (Be-)Werten dem Leser.
Das Buch könnte auch von Stadtgebieten in Bochum,
Duisburg, Hamburg etc. handeln. Nicht allein dieNä-
he des Autors zur Stadt Dresden und Meißen macht
es zu einem auch persönlich ergreifendenWerk.
Im ersten Kapitel fragt der Autor: „Wo liegt Sach-

sen?“, bevor er nachhakt: „Ist Sachsen erst der An-
fang?“. Wie man es von Richter gewohnt ist, wenn
man einige seiner früheren Veröffentlichungen gele-
sen hat, schaut er im nächsten Kapitel hinter die Ku-
lissen („Honeckers Asche oder: Warum tickt der Os-
ten anders?“). Dieser Teil nimmt den meisten Platz
im Buch in Anspruch und – so ging es mir – der Le-
ser wird angeregt, selbst nachzudenken und viele Fa-
cetten unseres Lebens intensiv zu hinterfragen. So
wird die ausgeprägte Säkularisierung im gesamten
Osten thematisiert, wobei Richter an mehreren Stel-
len sehr deutlich macht, dass hier „keine unmorali-
schen Menschen“ leben. Er bringt sogar seinen „gro-
ßen Respekt vor weltanschaulich Unbehausten, die
sich ihre Ethik ohne Rückgriff auf religiöse Traditio-
nen erarbeiten müssen“, zum Ausdruck. Auch hier
bietet Richter viel Anlass nachzudenken. Im abschlie-
ßenden Kapitel „Was tun?“ präsentiert der Autor sie-
benThesen zu seiner Aussage, dass „die Gesellschaft
imOsten die am stärksten verunsicherte ist“ und da-
her auch „die am die leichtesten empfängliche für die
Versprechungen der Neuen Rechten“.
Eine konkrete Antwort auf die provokative Frage

des Buchtitels erhält der Leser nicht. Eine solche ist
nach der Lektüre des Buches aus meiner Sicht auch
nicht angestrebt. Richter ist es im überwiegenden Teil
seines Buches sehr gut gelungen, den Lesern seines
Buches gesellschaftliche Probleme aus ganz Deutsch-
land, vielleicht sogar ganz Europas vor Augen zu füh-
ren, belegt mit klugen und mit guten Argumenten.
Wie der Leser mit diesen umgeht, bleibt jedem selber
überlassen. Ich empfand seine Vorgehensweise als ei-
ne sehr angenehmeArt, zurMeinungsbildung beizu-
tragen. 
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Worum also geht es? Die Handlung ist kurz er-
zählt: Otto Kwant, Architekturstudent aus Kassel
jobbt, um sich nicht seiner Abschlussarbeit widmen
zumüssen. Als Begleiter seines Chefs, dem Leiter des
angesagten Architekturbüros „Himmels)s(türme“,
gelangt er nachUrfustan, wo die Firma in der Haupt-
stadt Mangana die neue deutsche Botschaft bauen
soll. Weil sein Chef auf mysteriöse Weise verschwin-
det, muss der Protagonist die Firma allein vertreten.
Bei Staatschef Tantal – dem „Architekt[en] des Vater-
landes“ – hat er solchen Erfolg, dass er nicht nur die
Botschaft fertig bauen soll, sondern auch noch einen
„Palast der Demokratie“. Nach ein paar unliebsamen
Begegnungen (mit dem „Kultur“-Referenten der US-
Botschaft, der oppositionellen Regierung im Unter-
grund, derMafia) landet er schließlich in der „Staatli-
chen Bewusstseinsschule“, vulgo: demGefängnis, aus
dem er aber fliehen kann. Auf dem Weg durch die
Steppe folgen weitere Begegnungen: mit dem letzten
Bauarbeiter an der Trasse, dessen Brigade um den Ti-
tel „Kollektiv der sozialistischen Arbeit“ kämpft, den
eine Art Plattdeutsch sprechenden Bewohnern ei-
nes deutschen Dorfes und schließlich einer Gruppe
deutscher Rentnerinnen und Rentner, die ihn mit an
die Grenze nehmen, wo sich seine Spur, naja, etwas
Spannung muss schon bleiben.

Langweilig ist das Buchnicht, das zeigt schondie In-
haltsangabe. Und über Urfustan lernen wir auch eine
Menge, ja ich – der ich acht Jahre in der Region gelebt
hat – kann sagen, dass derAutor sich dort sehr gut aus-
kennt.Nur demechten Insider erschließt sich etwa die
Argumentation der Fremdenführerin, dass die neuen
Wohnungen in Mangana jetzt ohne Balkons gebaut
werden können, weil die Wohnungen ja jetzt selbst
groß genug sind.Wer je in der Region gelebt hat, wird
das Buch ob solcherDetailsmit großemVergnügen le-
sen.Ob völligOrtsfremde genauso viel Vergnügen da-
ran haben? Sie werden das Ganze als Satire nehmen,
was es ja auch ist. Richtig gut ist der satirische Text
allerdings nur da, wo er hart an der erlebten Realität
arbeitet. Und das scheint mir nicht immer gelungen.
Manchmalwerden eherKlischeesweitertransportiert.
Überdies erscheint das Buch etwas zusammengestü-
ckelt. DasThema Architektur(betrieb), ziemlich zen-
tral in Teil I des Romans, spielt ab der Begegnung des
Protagonistenmit demStaatschef kaumnoch eineRol-
le, die Verhältnisse in Urfustan werden zum Haupt-
thema.DieAbschnitte, die imdeutschenDorf spielen,
enthalten – ganz imGegensatz zumRest des Buches –
gar einiges ernsthaft Belehrende über die Geschichte
der Russlanddeutschen in Zentralasien. Die Begeg-
nung mit der deutschen Rentnergruppe, die Zentral-
asien mit Curiosus-Reisen erkunden, ist für sich groß-
artige Satire, könnte aber überall spielen. Kann man
das Buch trotzdem empfehlen? Ja,man kann, es ist zü-
gig geschrieben und auch so zu lesen. An manchen
Stellen gelingen dem Autor brillante Formulierun-

Moralfalle zu entlarven. Er bringt Theodor W. Ador-
no, Arnold Gehlen undNiklas Luhmann, um nur die
Bekanntesten zu nennen, ins Spiel. Er hofft darauf,
dass das Erkennen der Falle der erste Schritt zur Be-
freiung aus der Lähmung wird. Sein Buch ist somit
ein lobenswertes Unterfangen.
So beeindruckt ich von seiner Schilderung der

kommunikativen Sackgassen, in die sich Gesellschaft
und Politikmanövrier(t)en, bin, ins Jammernwill ich
nicht einstimmen. Mir sind aus Studentenzeiten z.B.
Diskussionen unter K-Gruppen erinnerlich, die sich
im turbulenten Kreise drehten. Bessere Diskurs-Zei-
ten waren das nicht. 

Urfustan und andere
Länder

Schmidt, Jochen: Ein Auftrag für Otto Kwant
Verlag C.H.Beck, München 2019, 346 S., ISBN 978-3-406-
73376-5, € 23,00; e-Book € 18, 99

Als langjähriger FBK in einem der kontinentalsten
Staaten der Erde hatte ich Gelegenheit, nicht nur
mein eigenes Sitzland, sondern auch andere Staa-
ten Zentralasiens zu bereisen, deren Namen auf die
schöne Silbe -stan enden. Die Existenz Urfustans ist
mir dabei allerdings entgangen und so griff ich freu-
dig zu einem Buch, das dieses Land im Klappentext
als „ein[en] postsowjetischen, zentral-asiatischen
Staat mit seltsamen Gebräuchen, merkwürdigen Re-
geln und dem autoritären Staatschef Zültan Tantal
an der Spitze“ beschreibt, um durch die Lektüre mei-
ne Bildungslücke zu beseitigen. Leider ist das Buch
keine landeskundliche Einführung, sondern ein Ro-
man, was in gewisser Weise seine Berechtigung hat,
denn alles, was ein beliebiger Autor über das Leben
in dieser Weltregion schreibt, wird von den (westli-
chen) Leserinnen und Lesern sowieso als Fiktion be-
trachtet. Also dann schon lieber gleich einen Roman
schreiben, als es mit einem Sachbuch zu versuchen.

Neues aus Urfustan

Hans-Martin Dederding
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Zwei Bücher aus dem Jahr 2018 können diesem
Unwissen – was die neuere Geschichte Österreichs
betrifft – abhelfen. Beide sind mit dem Blick auf das
Gedenkjahr 2018 verfasst, in dem inÖsterreich nicht
nur das Ende des Habsburgerreiches 1918 zur Er-
innerung anstand, sondern auch der „Anschluss“
1938 und – wie auch in anderen Ländern – das Jahr
1968. Beide Bücher nehmen das Gedenkjahr zum
Anlass, um darüber hinaus auch andere herausra-
gende Ereignisse der österreichischenGeschichte der
letzten 100 Jahre in den Blick zu nehmen und deren
Bedeutung für das historische Bewusstsein zu disku-
tieren: den Brand des Justizpalastes 1927, das Ende
der ersten Republik und den Übergang zum Stände-
staat 1933/1934, das Kriegsende 1945, den Staatsver-
trag 1955 u. a. Über die zentralen Ereignisse (zumin-
dest bis 1968) sind sich Verfasser bzw. Herausgeber
beider Bücher einig. Auch über die Tatsache, dass
die Geschichte sich nicht auf zentrale Ereignisse be-
schränkt, sondern dass ein Buch über die Geschichte
Österreichs in den letzten 100 Jahren auchAbschnitte
enthalten muss, die Phasen bzw. Entwicklungen be-
schreiben. Im Detail unterscheiden sich die beiden
hier vorgestellten Bücher aber doch.
Das Autorenpaar Leidinger/Moritz macht sein

Konzept explizit: In neun Kapiteln werden die ge-
nanntenMarksteine der österreichischen Geschichte
seit 1918 beschrieben. Ausgehend von der Interpre-
tation filmischer Darstellung des Ereignisses werden
sehr systematisch und detailliert seine Vorgeschich-
te und sein Ablauf dargestellt sowie – eher kurz – sei-
ne Verarbeitung im historischen Bewusstsein der Ös-
terreicherInnen. In sechs weiteren eingestreuten oder
angehängten Kapiteln werden Entwicklungen und
Tendenzen dargestellt: die Tendenz, Schuld auf an-
dere zu schieben („Altlasten“ oder: Die Schatten der
Vergangenheit); die Aufrechterhaltung von Feindbil-
dern (Ablehnung, Ausgrenzung, Gewalt. Eine kurze
Geschichte österreichischer Feindbilder); das Demo-
kratieverständnis (Machtverhältnisse oder: Welche
Demokratie?); Vermögensverhältnisse (Macht und
Überfluss: Skizze zur wirtschaftlichen und gesell-
schaftlichen Entwicklung); Österreich als „Insel“ (Die
Republik im internationalen Kontext) und Entwick-
lungen und Tendenzen der letzten Dekaden (1970er
Jahre bis 2015).
Das Buch, das der ehemalige österreichische Bun-

despräsidentHeinz Fischer zusammen mit Andreas
Huber und Stephan Neuhäuser herausgegeben hat,
präsentiert sich als Sammelband wissenschaftli-
cher Aufsätze. In den zwanzig Beiträgen werden ne-
ben den o. g. Marksteinen weitere wichtige Momente
österreichischer Geschichte thematisiert: die Ein-
führung des Frauenwahlrechts (1918/19); das Bun-
desverfassungsgesetz (1920); Österreich und seine
Nachbarländer zu Krisenzeiten (Ungarn 1956; CSSR
1968); die grüne Bewegung am Beispiel der Beset-

gen, oft ist es urkomisch. Allerdings sollten Leserin-
nen und Leser Sinn für Satire und Freude an Skurri-
litäten haben – und am besten noch Kenntnisse der
Regionmitbringen oder wenigstens anderer postsow-
jetischer Gebiete. Als einführende Lektüre vor einem
Auslandseinsatz in Zentralasien eignet sich das Buch
nicht, schon allein deswegen,weil zentrale Informatio-
nen inzwischen veraltet sind: Die Hauptstadt von Ur-
fustan heißt nicht mehr Mangana, sondern Nur-Zül-
tan. 

Unbekanntes Österreich

Hans-Martin Dederding

Fischer, Heinz (Hrsg.) unter Mitarbeit von Andreas
Huber und Stephan Neuhäuser: 100 Jahre Repu-
blik. Meilensteine undWendepunkte in Österreich
1918–2018
Czernin Verlag, Wien 2018, 344 S., ISBN 978-3-7076-
0642-3, € 29,00
Leidinger, Hannes/Moritz, Verena: Umstritten,
verspielt, gefeiert. Die Republik Österreich
1918/2018
Haymon Verlag, Innsbruck/Wien 2018, 376 S., ISBN 978-
3-7099-7067-6, € 24,90, E-Book (epub) € 19,99

Wer Deutsch als Fremdsprache unterrichtet, steht
bisweilen vor der Aufgabe, auch etwas über deutsch-
sprachige Länder außerhalb Deutschland sagen zu
sollen, über das im Lehrbuch Gebotene hinaus. Wer
Glück hat, hat ein österreichisches Kulturinstitut
oder ein schweizerisches Konsulat in der Nähe oder
kann KollegInnen aus Österreich, der Schweiz o.Ä.
zu Hilfe holen. Wer weniger Glück hat, muss sich
selbst etwas ausdenken. Dabei zeigt sich oft, wie we-
nig gesichertes Wissen wir über unsere Nachbarlän-
der oder gar über deutsch-sprachige Regionen in an-
deren Ländern haben. Denken wir anÖsterreich, fal-
len den meisten von uns nur Berge ein, Maria The-
resia (wahlweise auch Sisi) und Mozartkugeln, und
die neuere Geschichte tritt allenfalls durch die Lite-
ratur in unser Blickfeld: Thomas Bernhard „Helden-
platz“ …Da war doch was?
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Jaenicke, Christiane: Albanien. Ein Länderporträt
Ch. Links Verlag, Berlin 2019, 236 S., ISBN 978-3-96289-
043-8, € 18,00

Immer wieder, so scheint es, lese ich die Untertitel
nur halb – oder verstehe sie schlichtweg nicht: Ein
Länderporträt ist KEIN Reiseführer! Aber macht
nichts: Das Buch ist auf jeden Fall genau das Richti-
ge für die Leserschaft von „Deutsche Lehrer im Aus-
land“. Sollten Sie, liebe Leserin, lieber Leser, kürzlich
einen Vertrag für eine Stelle in Albanien oder im Ko-
sovo unterschrieben haben, nehmen Sie diese leicht
zu lesenden 230 Seiten unbedingt mit. Auch wenn
Sie schon dort arbeiten: Kaufen Sie das Buch imHei-
maturlaub, denn es liefert Ihnen all die Hintergrund-
informationen über Ihr Einsatzland, die Sie sonst nur
häppchenweise in Gesprächen erfahren, und viel-
leicht auch erst dann wirklich, wenn Sie schon die
Sprache beherrschen.
Die Autorin hat bereits in den 1980er Jahren an

der Botschaft der DDR in Tirana gearbeitet und in
der Folge Albanien und den Balkan nie aus dem
Auge gelassen. Sieben Jahre hat sie in OSZE-Missi-
onen in Albanien und dem Kosovo gearbeitet, war
später Beraterin des EU-Sondergesandten für den
Kosovo-Konflikt, gelegentlichWahlbeobachterin auf
dem Balkan sowie zudem bei anderen Missionen in
den Nachbarländern tätig.
Als jemand, der selber sechs Jahre im Kosovo ge-

arbeitet hat, kann ich rundheraus bestätigen, dass
die Beobachtungen, Feststellungen und Schlüsse der
Autorin sich mit meinen eigenen decken. Ich erken-
ne die beschriebenen Länder und Gegebenheiten ge-
nau wieder und finde die Darstellung anschaulich
und nachvollziehbar – und vieles habe ich noch da-
zugelernt und Zusammenhänge im Nachhinein bes-
ser verstanden – so, wie es sein sollte bei einem Län-
derporträt.

Der Titel verspricht dabei sogar weniger, als das
Buch hält, denn im Blick hat die Autorin nicht nur
Albanien, sondern die albanischsprachigen Gebiete,
also an zweiter Stelle den Kosovo, und dann noch et-
was die albanischenMinderheiten in den angrenzen-
den Ländern: Nord-Mazedonien, Montenegro, Grie-
chenland, Serbien.

Durch das Land
der Skipetaren –
ohne Karl May

Peter Caesar

zung der Hainburger Au (1980er Jahre); EU-Beitritt
(1995). Drei Beiträge charakterisieren Zeitabschnitte
(„Die Ära Klaus 1964–1970“; „Die Ära Kreisky 1970–
1983“; „2001–2010: Unruhe am Beginn – Beruhi-
gung am Ende“), weitere Beiträge beschäftigen sich
mit dem österreichischen Widerstand während der
NS-Zeit, der „Wiedergutmachung“ und den Kärnt-
ner Slowenen.
Zu welchem der beiden Bücher sollte nun der/

die (bundesdeutsche) DaF-LehrerIn greifen, der/die
sich – bei beschränkter Zeit – einen Überblick über
die Geschichte Österreichs in den vergangenen 100
Jahren verschaffen will?

Beide Bücher haben ihre Vorzüge. Der Vorzug des
Buches von Leidinger/Moritz besteht zweifellos in
seinem Detailreichtum. Allerdings erschwert gerade
dieser einem Neuling in der Materie die Lektüre: die
Fülle der Details, die vielen unbekanntenNamen erd-
rücken. Wesentliches kann leicht übersehen werden.
Dies gilt sowohl für die Kapitel, die Einzelereignis-
sen gewidmet sind als auch – in oft noch größerem
Maße – die Überblickskapitel, deren Platzierung im
Buch sich den Lesenden nicht immer erschließt. Die
hier gebotenen Parforceritte durch 100 Jahre österrei-
chischer Geschichte (undmanchmal darüber hinaus)
würden eigene Publikationen rechtfertigen. Vielfach
werden Aspekte nur angerissen, was die Vermutung
nahelegt, dass das Buch eher für ein heimisches Pu-
blikum geschrieben ist, das eine gewisse Vertrautheit
mit den österreichischen Verhältnissen mitbringt.
Ohne Abstriche auch Österreich-Neulingen zu

empfehlen ist das schön gestaltete Buch von Fischer/
Huber/Neuhäuser. Obwohl es aus Einzelaufsätzen
besteht, ergibt sich bei der Lektüre insgesamt doch
das Bild einer kontinuierlichen Geschichte. Anhand
der prägnanten Darstellung der einzelnen, gut abge-
grenzten Themen lassen sich die Etappen und Ent-
wicklungen der österreichischen Geschichte in den
letzten 100 Jahren sehr gut erarbeiten. Trotz der un-
terschiedlichen Themen der Einzelbeiträge wird da-
bei auch ein zentrales Thema deutlich: die Wege der
Entwicklung einer österreichischen Identität, eines
„Österreichbewusstseins“, ein Phänomen, das sich
in unserem Nachbarland offensichtlich in anderer
Weise stellt(e) und die Reflexion über die nationa-
len Gedenktage in anderer Weise bedeutsam macht
als vielleicht in Deutschland. Hilfreich gerade für den
Österreich-Neuling sind das Personenregister und
das Abkürzungsverzeichnis. Wer sich weiter mit den
aufgeworfenen Themen beschäftigen will, findet zu
jedemBeitrag eine Liste gezielt weiterführender Lite-
ratur. Ein Buch, das sich durchaus auch für die Schul-
bibliothek eignet. 
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entlang der 20.408 km Landgrenze, welche nach der
Chinas die längste Landgrenze derWelt ist, hat sie in
einem über 600 Seiten dicken Taschenbuch nieder-
geschrieben und mit einer Vielzahl von Fotos ange-
reichert.
Ich war gespannt, wie es gelingt, diese unterschied-

lichen Reiseimpressionen zu verarbeiten. Nun, nach-
dem ich das Buch gelesen habe, kann ichmit Fug und
Recht sagen: Dieses Buch hat vollkommen zu Recht
den Norwegischen Buchbloggerpreis 2018 erhalten.
Gegliedert ist das Buch in die Kapitel „Das Meer“,

„Asien“, „Kaukasus“ und „Europa“. Die Logik der
Zusammenstellung dieser Kapitel hat sich mir nicht
vollständig erschlossen. So beschreibt Fatland imKa-
pitel „Das Meer“ ihre Reise auf den Russland umge-
benden Meeren, was an sich logisch ist. Warum der
„Kaukasus“ ein eigenes Kapitel erhielt, ist für mich
allerdings nicht logisch, da dies keine separate Rei-
se der Autorin war. Sie kommt Kasachstan nach Ba-
ku und reist weiter durch denKaukasus nach Batumi,
von wo es weiter nach Odessa geht.
Doch lassen Sie uns einen Blick in das Buch wer-

fen. Die Autorin nimmt den Leser mit nach Anadyr
an der Beringsee, wo sie auf ein Schiff steigt, welches
nach Murmansk in der Barentssee fährt. „Natürlich
hatte ich [die Autorin, A.d.R.] mir Gedanken dar-
über gemacht, wer meineMitreisenden sein würden.
Wer zahlt freiwillig über zwanzigtausend Dollar, um
vier Wochen auf einem relativ kleinen Schiff zuzu-
bringen … Eine Gruppe buckliger, runzliger Frau-
en und Männer ging langsam die Gangway hinauf,
sie trugen bunte Goretex-Jacken, um den Hals teure
Ferngläser und noch teurere Kameras.“ Was folgt, ist
eine kurzweilige Geschichtemit sehr vielen Episoden
über dieMitreisenden sowie die Punkte, an denen ein
Landgang vorgesehen ist.
Fatland ist es gelungen, auf über sechshundert

Seiten immer wieder die Spannung zu halten. Da-
bei geht sie von der Reiseerzählung fließend in ei-
nen Abriss der Geschichte der besuchten Staaten
bzw. Regionen über. Man erfährt Dinge, die einem
nicht unbedingt bekannt sind, dass zum Beispiel in
der Mongolei illegal nach Gold gegraben wurde und
wird. Die Reise durch einige totalitäre Staaten ent-
hält Informationen, die man sicher nicht aus Reise-
führern erfährt. So vermittelt die Beschreibung der
Zustände in Nordkorea ein ausgesprochen realis-
tisches Bild dieses Staates mit sehr skurrilen Episo-
den. Das Reiseprogramm war so durchgeplant, dass
für die Touristen keineMöglichkeit bestand, sich frei
außerhalb des Hotels zu bewegen. Einmal hatte Fat-
land es geschafft, den nordkoreanischen Reisefüh-
rer zu überzeugen, am Abend einen Spaziergang zu
unternehmen. „Wir waren auf dem außerplanmä-
ßigen Spaziergang zu viert. Die Straßen präsentier-
ten sich in vollkommener Dunkelheit, … Am Ende
des nächsten Häuserblocks führte uns Mister Nam

Sie gibt einen geografischen und geschichtlichen
Abriss und leitet dann über zur Gegenwartspolitik.
Die Namen der aktuell handelnden politischen Per-
sonen werden eingeordnet. Alsdann beschreibt sie
die Träume und Perspektiven der Albaner zwischen
„Groß-Albanien“ und EU-Mitgliedschaft. Es gibt ein
Kapitel über die Wirtschaftssituation („… von Erdöl
bis Tourismus“), über Religion undGesellschaft, über
albanische Frauen, über die Lage von Minderhei-
ten, über Kunst und Kultur, und es gibt Unterkapitel
über Mentalität, Sprache, Küche, Mythen und auch
die Blutrache. Und dann, ja, dann gibt es schließlich
doch noch ein klein wenig Reiseführer, nämlich ei-
nen Spaziergang durch Tirana, den sich die Autorin
wohl nicht verkneifen wollte, undman spürt, dass ihr
die Stadt ans Herz gewachsen ist und sie dem Leser
das alles gerne persönlich zeigen würde. Bisweilen
verfällt sie dann auch in einen Plauderton und refe-
riert nicht ganz so relevante Details, wie z.B. dass zur
Wendezeit auf dem Sockel einer abmontierten Statue
eine Zeitlang „Pink Floyd“ zu lesen stand, bevor der
Sockel dann auch gehen musste.
Nur Bilder gibt es keine, im ganzen Textteil nicht –

man zählt lediglich vier verschiedene Fotos auf dem
Umschlag und in den Klappen. Vielleicht eine Spar-
Vorgabe des Verlags für seine Länderporträt-Serie?
Das Buch ist eineMomentaufnahme (2018) der Si-

tuation der albanischsprachigenGebiete des Balkans,
sehr nützlich für jeden, der dort aktuell zu tun hat.

Fatland, Erika: Die Grenze. Eine Reise rund um
Russland, durch Nordkorea, China, die Mongolei,
Kasachstan, Aserbaidschan, Georgien, die Ukra-
ine, Weißrussland, Litauen, Polen, Lettland,
Estland, Finnland und Norwegen sowie entlang
der Nordostpassage
suhrkamp taschenbuch, Berlin 2019, 624 S., ISBN 978-3-
518-46974-3, € 20,00

Die Autorin Erika Fatland beschreibt ein ehrgeiziges
Vorhaben. Sie hat in den letzten Jahren auf mehreren
Reisen alle 14 Nachbarstaaten Russlands besucht, je-
weils entlang der Grenze. Die Eindrücke dieser Reise

Einmal rund um
Russland

Jens Drummer



329

REZENSIONEN

Bucheinband – verbringt er einen Großteil seiner
Zeit in Kolumbien, das ihm in den „spannenden Be-
gegnungen, bei denen sowohl das Schöne, wie auch
das Schreckliche eine Rolle spielen“ (S. 15) „einzig-
artig“ ist.

In sieben Kapiteln plus Einleitung und Anhang
nähert er sich Land und Leuten auf verschiedenen
Wegen. Im ersten Kapitel Krieg, Frieden und Kakao
schildert er die Reise zur comunidad de paz San Jose-
cito (nahe der Grenze zu Panama) und das Interview
mit Don Jose, einem der Gemeindevertreter. Einge-
bettet in diese erzählte Episode sind faktenreiche Ex-
kurse zum leidvollen Bürgerkrieg, zu seinen Folgen
(u. a. zahlreichen Binnenflüchtlingen) und zu den
Ursprüngen der Konflikte. Im zweiten Kapitel Geis-
teshaltung Eldorado erkennt er im Mythos Eldora-
do das Leitmotiv der wirtschaftlichen Ausbeutungs-
geschichte des Landes: Gold, Kaffee, Bananen und
schließlich Kokain. Auch hier erzählt er von seinen
Reisen und Begegnungen (Gold:Departamento Cho-
co; Kaffee: zona cafetera; Bananen: zona bananero im
Hinterland der Karibikküste; Kokain: Medellin) und
reichert dies durch Hintergrundinformationen an.
Das dritte Kapitel heißt Die fünf Kolumbien, da Ko-
lumbien sich in fünf (mit den Inseln sogar sechs) geo-
graphisch äußerst unterschiedliche Regionen aufteilt.
In jedes Kolumbien reist Martin Specht und lässt uns
teilhaben. In Amazonia geht es u. a. um die gefährli-
chen Fische Piranhas; in Andina um den Menschen-
schlag paisa in und umMedellin.Orinoquia steht für
das Grasland und die Savannen der Llanos Orientales.
Es folgen die Küstenregionen Caribe y Pacifico und
die Inseln San Andres y Providencia.

Im vierten Kapitel ist SpechtAuf den Spuren Hum-
boldts amRioMagdalena. Im fünftenKapitelDas gro-
ße Volk der Wayuu nimmt er uns mit zum indigenen
Volk der Wayuu nach La Guajira in den Nordosten
Kolumbiens an der Grenze zu Venezuela. Im sechs-
ten Kapitel Die Pfeiler der Gesellschaft beschreibt er
die Rollen von Familie, Religion und Glaube, Kultur.
Und im letzten Kapitel Hoffnung und Frieden schil-
dert er die aktuellen innenpolitischen Entwicklungen
bis zur Präsidentenwahl 2018.
Martin Specht kommt ursprünglich von der Fo-

tografie. Vielleicht ist das der Grund für teilweise zu
minutiöse Schilderungen von Szenen und Episoden.
Ich meine, dass weniger mehr gewesen wäre und er
gut und gerne auf die komplettierende Phantasie der
LeserInnen hätte vertrauen können. Die Aussage Re-
siliencia (die Fähigkeit, Traumata zu überwinden
und zu Lebensfreude zurückzukehren) „sei gewisser-
maßen die Seele des kolumbianischen Volkes“ (S. 10)
provoziert meinenWiderspruch. Kein Volk sollte das
durchmachen müssen, was das kolumbianische Volk
seit Jahrhunderten durchlebt. Wenn die Kolumbia-
nerInnen sich selbst resilient nennen, dann betreiben
sie aus Selbstschutz Selbstbetrug. Die Gewalt und die

auf eine Art Basketballplatz. Das Gelände war knapp
fünfzig Mal fünfzig Meter groß und an allen vier Sei-
ten eingezäunt … ‚Hier können Sie gut spazieren ge-
hen‘, stellte Mister Nam zufrieden fest.“ Ein Protest
war sinnlos.
Beim Lesen des Buches erkennt der Leser immer

wieder, welche große Freiheit es in Europa und an-
deren Ländern der Welt gibt, an die man sich sehr
gewöhnt hat. Nach der Lektüre dieses Buches habe
ich diese Freiheiten wieder sehr zu schätzen gewusst.

Neben sehr ausführlichen historischen Einbli-
cken in die unterschiedlichen Länder, welche Fatland
bereist hat, erhält man auch ein besseres Verständ-
nis für die Menschen, die in diesen Ländern leben.
Die Autorin hat in vielen Ländern, in denen Sie ei-
ne Akkreditierung als Journalistin erhalten hatte, mit
Oppositionellen sprechen können und damit den
Schwachen eine Stimme gegeben, die auf die teilwei-
se unhaltbaren Zustände aufmerksammacht.
Den Abschluss bildet eine Wanderung mit einem

Kajak an der norwegisch-russischen Grenze. Liest
man die Anweisungen des Grenzkommissars, ver-
steht man, was es heißt, sich der Grenze von Russ-
land zu nähern: „Sie können bis zur Grenzlinie her-
angehen, aber wenn Sie sich vorbeugen, um auf Ihre
Schuhspitzen zu schauen, haben Sie die Grenze ver-
letzt. Es ist nicht erlaubt, etwas über die Grenze zu
werfen, das ist eine Grenzverletzung und wird be-
straft.“ Damit möchte ich den Blick in dieses sehr le-
senswerte Buch beenden. Ich habemir schon die eine
oder andere Reise in einige der Länder vorgenom-
men, die von Fatland besucht wurden, vielleicht se-
hen wir uns? 

Specht, Martin: Kolumbien. Ein Länderporträt
Ch.Links Verlag, Berlin 2018, 200 S, ISBN 978-3-96289-
018-6, € 18,00

Martin Specht, geb. 1964, Fotograf, Journalist,
Kriegsberichterstatter, nahm seinen ersten Kontakt
zu Kolumbien bei den Recherchen für sein Buch
„NarcoWars – Der globale Drogenkrieg“ (2016) auf.
Seither – so erfahren wir aus der Kurzbiographie im

Megadiversität und
Resiliencia

Susanne Frank
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Buch selbstverständlich auch ohne Reiseabsicht le-
sen, wennman sich über das Land einfach einmal in-
formierenmöchte, die Art der Beschreibungmachen
es zu einer sehr kurzweiligen Lektüre.
Als Rezensent war es fürmich freilich auch von In-

teresse, ob die Informationen uns auch auf der Reise
durch Kuba helfen würden. Nach unserer Rückkehr
aus diesem wunderschönen und widersprüchlichen
Land, kann ich sagen: Ja! Den Eindruck, den mir das
Buch beim ersten Lesen vermittelt hat, kann ich nur
bestätigen. Viele Informationen waren durchgän-
gig hilfreich. Sie haben uns geholfen, das Land wie
auch dieMenschen auf Kuba besser zu verstehen. Das
Buch war eine optimale Vorbereitung auf den Auf-
enthalt dort. Empfehlenswert für Reisende und al-
le, die sich für Kuba interessieren. Schließen möchte
ich mit dem ersten Satz aus diesem wunderschönen
Büchlein: „Wann ist die beste Zeit, nach Kuba zu fah-
ren? Jetzt!“ 

Kunst und Literatur

Junkerjürgen, Ralf/Jacobs, Helmut C. (Hrsg.):
Meisterwerke der spanischen Malerei in Einzel-
darstellungen
Erich Schmidt Verlag, Berlin 2018, 480 S., ISBN 978-3-
503-18104-9, € 29,95, E-Book (pdf) € 29,99

Das Buch enthält 32 Werke der spanischen Malerei,
die vom Siglo de Oro (im 16. und 17. Jh.) bis in die
Gegenwart reichen. Sicherlich war es für die Heraus-
geber nicht einfach, aus dem künstlerischen Reich-
tum Spaniens repräsentativeWerke auszuwählen, je-
doch ist es ihnen gelungen, Werke sowohl namhafter
und international bekannterMaler, aber auch durch-
aus interessante Bilder von in Deutschland weniger
bekannten, aber aussagekräftigen Künstlern zu be-
rücksichtigen. Wie der Einleitung zu entnehmen ist,
ist es das erklärte Ziel der Herausgeber, anhand der
Auswahl und deren Besprechung exemplarisch We-
ge aufzuzeigen, wie man sich selbständig Werke er-

Ein guter Überblick
und eine Fundgrube
an Details

Rainer E. Wicke

große soziale Ungerechtigkeit im Land hinterlassen
bei jedem und jeder tiefste Spuren.

An einer Stelle im Buch (S. 42) spricht Specht von
Megadiversität im Zusammenhang mit der extrem
hohen Artenvielfalt in Kolumbien. Mir scheint, nicht
nur Fauna und Flora sind in Kolumbien megadivers,
sondern alles, was es gibt, ist innen wie außen tief,
vielfältig und bunt. Dies zu zeigen, hat sich der Autor
aufgemacht und ein fakten- und geschichtenreiches
Buch vorgelegt, in dem man immer wieder schmö-
kern oder etwas nachlesen kann und welches somit
für Kolumbien-Neulinge wie auch für Kenner geeig-
net ist. 

Schaefer, Jürgen: Gebrauchsanweisung für Kuba
Piper Verlag, München 2016, 216 S., ISBN 978-3-492-
27664-1, € 14,99

Im November 2018 beschlossen meine Frau und ich,
dass wir uns unbedingt Kuba ansehen sollten, bevor
die Marktwirtschaft in diesem Land Platz greift. Flü-
ge, Hotels etc. waren schnell gebucht, es galt, sich auf
die Reise vorzubereiten. Klar, ein Reiseführer musste
her. Da fiel mir das Büchlein von Jürgen Schaefer in
Hände. Er ist ein Kuba-Kenner, der seit Jahren diese
Insel bereist. Nach einem kurzen Einlesen war klar,
dieses Buch wird unsere Vorbereitungen unterstüt-
zen!
Allerdings, die „Gebrauchsanweisung“ entpupp-

te sich als etwas arg anderer Reiseführer. Angeneh-
me Lektüre, aber mehr eine Sammlung von Erzäh-
lungen rund um die verschiedenen Bereiche eines
Besuchs auf Kuba. Von der Hauptstadt Havanna und
deren Sehenswürdigkeiten angefangen über die his-
torische Entwicklung des Landes (mit dem Fokus
auf der Revolution mit Fidel und Che Guevara) bis
zu den lokalen Gepflogenheiten, dem Essen, natür-
lich auch den Zigarren und vielem anderen. Freilich:
jede einzelne Geschichte enthielt interessante Tipps:
Wo isst man am besten? Wie wandelt man auf den
Spuren Hemingways? Was hat es mit der Schwein-
bucht auf sich? Wo kann man Zigarren kaufen und
wo lieber nicht? Und so weiter … Man kann dieses

Insidertipps,
die hilfreich sind!

Jens Drummer
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wusst. Neu war ihm jedoch die große Zahl der Vor-
bereitungsarbeiten für dieses Werk: Picasso fertigte
zunächst 61 Studien dazu an.
Wer wusste schon, dass Salvador Dali sich bei sei-

nem Gemälde Die Versuchung des Heiligen Antonius
an Fotos vonMan Ray orientierte, die ihm dabei hal-
fen, seine Spinnenbeine für die in dem Bild enthal-
tenen Elefanten zu entwerfen? Plötzlich werden Zu-
sammenhänge deutlich, die zu einem ganz anderen
Eindruck des Bildes verhelfen. Vorbildcharakter für
Dali hatte auch Francisco de Zubaran, der in dem
Band mit Die Vision des Heiligen Pedro Nalasco ver-
treten ist, und es ist interessant festzustellen, dass die-
ser „Meister der Visionsdarstellung“ (S. 62) Druck-
grafiken von Albrecht Dürer als Vorlage verwendete.
Meisterwerke der spanischen Malerei kann mit

Recht als eine ausgezeichnete Zusammenstellung von
Beiträgen zur spanischen Kunst eingestuft werden,
die dazu motiviert, sich intensiver mit dem Thema
zu beschäftigen. Die Texte setzen eine gute Beherr-
schung der deutschen Sprache voraus; sie sind jedoch
so gehalten, dass auch Leser mit anderer Mutterspra-
che sich mit diesen auseinandersetzen können. Die
Anschaffung durch die Fachschaften Kunst oder Ge-
schichte und durch Schulbibliotheken der Deutschen
Schulen im Ausland kann mit gutem Gewissen emp-
fohlen werden, interessierten Kunstliebhabern ohne-
hin. 

Clemen, Martina: Die Nation im Kanon. Literatur-
unterricht als Bühne politischer Deutungskämpfe
in Spanien 1898–1990
Wallstein Verlag, Göttingen 2019, 392 S., ISBN 978-3-
8353-3417-5, € 39,90

U.a. im Zusammenhang mit dem G8 wurde vielfach
nach einer grundlegenden, umfassenden, auf einem
schlüssigen Konzept basierenden Lehrplanrevision
gerufen. Die Kollegin Martina Clemen führt in ih-
rer Dissertation anschaulich vor Augen, was für ein
schwieriges Unterfangen Lehrplanrevisionen sind.
Sie untersucht die Lehrpläne für spanische Literatur
während der wechselvollen Zeitläufte des 20. Jahr-

Nicht nur für Lieb-
haber der spanischen
Literatur

Hannelore Breyer-Rheinberger

schließen kann, die in diesem Band nicht berück-
sichtigt wurden. Die Publikation macht somit Lust
auf Entdeckungen, inspiriert zur Eigeninitiative und
kann bei der Vorbereitung von Museums- und Aus-
stellungsbesuchen helfen.

Das Autorenteam, das zu dem Buch beigetragen
hat, setzt sich international zusammen aus Kunsthis-
torikern und Romanisten aus Deutschland, Spanien
und Österreich. Diese berücksichtigten in ihren Bei-
trägen die Vorgabe, zu dem jeweils als erstes abge-
druckten Bild biografische Angaben zum Künstler
zusammenzutragen, das Gemälde ausführlich zu be-
schreiben und die kulturhistorische Bedeutung des
Kunstwerks zu veranschaulichen.
DerWert der Publikation liegt unter anderem ein-

deutig darin, dass sie bewusst ein breites Publikum
ansprechen will, nicht nur Kunstexperten oder Stu-
dierende, sondern auch Kunstliebhaber, die sich für
Einzelwerke interessieren. Daher wurde das Buch
so strukturiert, dass man es sowohl chronologisch,
die Entwicklung über die Jahrhunderte verfolgend,
aber auch „sprunghaft-punktuell“ (S. 10) rezipieren
kann. Die Besprechung orientiert sich an dem letzte-
ren Verfahren, indem einige Werke exemplarisch er-
wähnt werden, eine Berücksichtigung aller 32 Beiträ-
ge würde den Rahmen der Rezension sprengen.

Alle Künstler und ihre Werke werden anschau-
lich, umfassend und vor allen Dingen nachvollzieh-
bar und motivierend beschrieben, Zusammenhänge
werden verdeutlicht, aber es sind besonders die De-
tails, die die Lektüre lohnen. Dabei ist es ein Vorzug
der Beiträge, dass die Autoren es verstehen, den Le-
ser behutsam in das jeweilige Bild einzuführen, ohne
ihn zu überfordern.
Auch wenn man meint, einige der Künstlerbio-

grafien zu kennen, so finden sich doch stets Aspek-
te, derer man sich bisher kaum bewusst war. Den
Ausführungen zu El Grecos Bild Das Begräbnis des
Grafen de Orgaz kann z.B. entnommen werden, dass
sich viele bekannte Maler (Cézanne, Chagall, Picas-
so, aber auch die Expressionisten des Blauen Reiters)
an seiner Malweise orientierten, um den eigenen Stil
weiterzuentwickeln.

Francisco de Goyas Bilder Der 2. Mai 1808 und
Der 3. Mai 1808, die die gewaltsame Auseinanderset-
zung der Madrider Bürger mit den Besatzungstrup-
pen Napoleons und die Erschießung von Aufständi-
schen darstellen, sind weltweit bekannt. Dass gerade
diese Hinrichtungsszene religiöse und theologische
Referenzen enthält, erkennt man erst, wenn man –
wie hier geschehen – auf die verwendeten heraldi-
schen Farben der katholischen Kirche und die Kör-
perhaltung der Delinquenten aufmerksam gemacht
wird.
Dass Pablo Picasso bei der Anfertigung der Auf-

tragsarbeit Guernica lange Zeit unentschlossen und
scheinbar ziellos plante, war dem Rezensenten be-
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Zusammengefasst zeigt sich, dass
1. literarische Kanones vorwiegend die Themen

und Interessen der an ihrer Implementierung betei-
ligtenGruppen behandeln, woran sich politische und
kulturelle Ordnungsvorstellungen erkennen lassen;
2. Kanonbildungen vor allem in kulturellen Situa-

tionen verschärfter nationaler Polarisierung vorge-
nommen werden, in denen Traditionen unter Druck
stehen;
3. die Postulierung eines literarischen Kanons Si-

cherheit in instabilen Umbruchzeiten suggerieren
soll. Denn das ausgesuchte Inventar literarischer
Werke wird als zeitlos überliefert und als allgemein-
gültig dargestellt.

Auch wenn die Untersuchung der Kanonbildung
im Mittelpunkt steht, behandelt Clemens Studie
auch praktische Aspekte: Die Autorin liefert Infor-
mationen über Pläne für Schulstrukturen und Schul-
abschlüsse – und die Schwierigkeiten, die sich bei
der Umsetzung auftun. So wurde z.B. von der Poli-
tik nicht genügend berücksichtigt, dass bei geänder-
ten Plänen auch passende Lehrwerke benötigt wer-
den, deren Erstellung Zeit und Geld kostet, von der
notwendigen (Um)Schulung der Lehrkräfte ganz zu
schweigen.
Die Kapitel des Buches sind klar strukturiert. Zu

Beginn wird dargelegt, was gezeigt werden soll, am
Ende folgt eine Bilanz. Dies gilt auch für die Un-
terkapitel. Alles ist zur leichteren Orientierung mit
Überschriften und Ziffern versehen. Wissenschaft-
liche Begriffe werden definiert und wissenschaftli-
che Voraussetzungen geklärt. Trotzdem erfordert der
Text hohe Konzentration beim Lesen, die Sprache ist
hochspezialisiert und mit vielen Einschüben und er-
läuternden Nebensätzen versehen. Für in spanischer
Geschichte nicht so Bewanderte wäre ein kurzer Ab-
riss der wechselvollen spanischen Geschichte im
20. Jh. hilfreich.
Das Buch ist nicht nur für Leser von spanischer

Literatur, sondern für die (universitäre) Pädagogik
allgemein von Interesse, weil es beispielhaft grund-
legende Fragen zur Lehrplanentwicklung und zu
ideologischen Fallstricken aufzeigt. Vorbildlich be-
legt kann man mitverfolgen, wie über die Zeitläufte
politische und ideologische Einflüsse Lehrpläne be-
einflussen und verändern. Dies ist essentiell für die
Reflexion der eigenen ideologischenVerortung. Folg-
lich gehört es in die Hände jeder Lehrplankommis-
sion. Für die Schulpraxis ist es wenig geeignet, da
doch zu speziell und zu akademisch. 

hunderts in diesem Land der iberischen Halbinsel.
Dargestellt wird, welche Texte im Unterricht gelesen
wurden und welchen die Aufnahme in den Lektüre-
kanon verwehrt wurde. Dabei sind die sich wandeln-
den Bewertungen der Texte und ihrer Urheber sehr
aufschlussreich: Die gezielte Vermittlung von aus-
gewählter Literatur sollte ein Nationalgefühl je nach
Gusto der herrschenden Regierung erzeugen.
Die Arbeit hat zwei Teile: Im ersten – theoreti-

schen – Teil wird das Phänomen literarischer Kanon-
bildung imBildungssystem beleuchtet, der zweite be-
schäftigt sichmit der Auswertung des umfangreichen
Quellenmaterials (Literaturgeschichten, Anthologi-
en, pädagogische Journale, schulische Gesetzgebung
und unveröffentlichte Archivalien) und der Zusam-
menführung vonTheorie und Praxis.
Bis weit in das 20. Jahrhundert hinein war die spa-

nische Bildungspolitik geprägt von einem Wider-
streit zwischen Hütern eines traditionellen, identi-
tätswahrenden katholisch-markierten Lagers und
Verfechtern eines modernen Spanien. Mit der Repu-
blik wurde die letztere Bewegung, die u. a. auch auf
reformpädagogische Ideen zurückgriff, institutio-
nalisiert; zeitgenössische und ausländische Literatur
hatte Priorität, ebenso wie Regionalliteraturen. Lite-
ratur sollte der Bindung an die Staatsform Republik
mit strikter Trennung von Staat und Kirche dienen.
Jedoch spitzten sich schonwährend der kurzen Pe-

riode der Demokratie die Kämpfe um die Deutungs-
hoheit zwischen den Neuerern und den Verfechtern
eines konservativ-kirchlichen Bildungsmonopols zu.
Die bisweilen sehr konstruierten und schwer nach-
vollziehbaren Deutungsmuster literarischer Wer-
ke zur Konsolidierung der republikanischen Staats-
form trugen zum Scheitern des Projekts der Neuerer
bei. Das propagierte Spanienbild überzeugte nicht,
im Vergleich zu der – von den Nationalisten vertre-
tenen – Projektion eines machtvollen, durch den ka-
tholischen Glauben geeinten Heimatlandes. Diese
lieferte in der Franco-Ära die Grundlage für missi-
onarisch betriebene Bibliothekssäuberungen, Lese-
verbote und Interpretationsrichtlinien, mit dem Ziel,
hinderliche Wertungen zu vernichten. Freilich zeig-
te sich bald, dass der staatlich oktroyierte nationale
Symbolismus innerlich hohl war. Bald gab es bei der
Literaturvermittlung Unstimmigkeiten, etwa bei
der Behandlung zeitgenössischer Autoren. Ab Ende
der 1950er Jahre können Modernisierungstenden-
zen in literarischen Sujets festgestellt werden. Ähn-
lich wie in den 1920er Jahren ist eine Mobilisierung
der Lehrerschaft zu konstatieren, welche republika-
nische Prinzipien wiederaufnahm. Die Analyse zeigt
das Erstarken einer neuen Generationsgemeinschaft,
welche mit der Großreform des Erziehungssystems
1970, noch vor Francos Tod, einen entscheidenden
Wandel einleitete.
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rozumiem ich verstehe, fajnjä to fajnie das ist prima,
rosUmjäʃ rosumiesz?“ (S. 86)

So geht es viele Seiten und Absätze lang. Gibt es
Höhepunkte: auf sehr eigenwillige Weise werden die
Größen der polnischen Geschichte in nicht-chro-
nologischer Form miteinander verbunden. Neben
dem obligatorischen Adam Mickiewicz (1798–1855,
S. 51, 65 u.ö.), demNationaldichter Polens, und Lech
Wałęsa (1943) gleicht das Buch einem „Who is Who“
der polnischen Geschichte. Es handelt sich um einen
Galopp durch die Höhen- und Tiefpunkte der polni-
schen Geschichte, frei assoziiert von einer Frau (pa-
ni) Schneider, die dabei ist, polnisch zu lernen und
die die Erzählerin nach eigener Aussage gleich zu Be-
ginn „bei denMülltonnen“ (S. 5) kennenlernt.
Es ist phasenweise aber doch mehr als ein blo-

ßes namedropping. Einige Stellen haben etwas Erfri-
schendes, fast würde man sagen Naives an sich, etwa
wenn es z.B. heißt: „naprawdę mnie kochasz? wirk-
lich mich du liebst? kOxatc kochać lieben, kocham
ich, kochasz du, koxa kocha er sie es liebt, 7.7.17,
13:20, Donald Trump: Ameryka kocha Polskę, Ame-
ryka kocha Polaków. 13:24 Jest tu naprawdę pięknie.
Polska jest geograficznym sercem Europy, ale co
waźniejsze, w Polakach widzimy ducha Europy Es ist
hier wirklich schön. Polen ist das geografische Herz
Europas, aber was dasWichtigste, in den Polen sehen
wir die Seele Europas.“ (S. 69). Usw. usw. Auch hierü-
ber kann man sicher geteilter Meinung sein.
Man macht sicher keinen Fehler, das Buch weiter

zu verschenken – an einen lieb gewordenen Feind
vielleicht, den man nicht missen möchte. 

Repke, Reinhardt/Club der toten Dichter: So und
nicht anders. Theodor Fontane neu vertont
Aragon Verlag, Berlin 2019, ISBN 978-3-8398-1664-6,
€ 16,95

Das EnsembleClub der toten Dichterwurde 2005 von
dem Musiker Reinhardt Repke gegründet, für das er
bisher Gedichte vonHeine, Busch, Rilke, Schiller und
Bukowski vertont hat, die bereits in Deutsche Lehrer
im Ausland besprochen wurden. Jetzt hat Repke das
Repertoire des Clubs mit einer Vertonung von Ge-
dichtenTheodor Fontanes erweitert.

Neues vom Club der
toten Dichter

Rainer E. Wicke

Hassinger, Sabine: Frau Schneider lernt Polnisch
Klever-Verlag, Wien 2018, 161 S., ISBN 978-3-90110-38-0,
€ 19,90

Wer sich nicht wie die Autorin in Polen und vor allem
in die polnische Sprache mit all ihren Schwierigkei-
ten und schönen Seiten unsterblich verliebt hat, wird
in dem Roman von Sabine Hassinger nur schwerlich
eine befriedigende Lektüre finden. Das liegt zum ei-
nen daran, dass der Roman streckenweise auf pol-
nischmit sofortiger deutscher Übertragung geschrie-
ben ist, aber dies immer nur halbsatzweise. Erschwe-
rend kommt zweitens hinzu, dass es keinen echten
Plot gibt, vielmehr springt die Autorin in einer Art
freien Dauerassoziierens von einemThema zum an-
deren. Nimmt sie sich dabei James Joyce’ berühmtes
Ulysses zum Vorbild?
Es stellt sich bei dem Roman außerdem die Fra-

ge nach den Adressat/innen. Wer mit der polnischen
Sprache nicht vertraut ist, kann den Roman unmög-
lich mit Genuss lesen. Aber auch für diejenigen, die
mit der polnischen Sprache gut vertraut sind, wie z.B.
Spätaussiedler aus Polen, ist die Lektüre doch ermü-
dend, weil man phasenweise Inhalte doppelt lesen
muss, ohne eine Neuerkenntnis zu haben. Außerdem
sind von Beginn an ganze Passagen mit schwer ver-
daulichen grammatikalischen und sprachlichen Fines-
sen gespickt. Hier eine längere Passage, die zusätzlich
noch mit dem Versuch einer phonetischen Umschrift
untermalt ist, auch ein durchgängiges Prinzip:
„Dlaczego warum dieses Buch ta ksiąźka nie

kaźdemu się podoba nicht jedem gefällt? nudna
ksiąźka trockenes Buch, Schneider lernt Weltpoli-
tik und Weltgeschichte kennen. Anfängersniveau,
njÄma, wibOru nie ma wyboru es gibt keine Wahl,
wie sonst Polen verstehen? die Sprache für ein Ge-
schehen ist eine stärke gebundene Sprache, und
die aufkommenden Politikernamen, die schaue ich
nach, und mit den dadurch aufkommenden Voka-
beln und Informationen kann pani weitere Namen
und Phänomene erkunden, muss mich da tummeln
und reinbohren. L’art pour l’art gibt es in Polen nicht!
ich dachte das ist hoffnungslos, praca die Arbeit
pracować arbeiten, pratsOwatc dalej weitermachen,
rupp rób tak dalej mach so weiter, pracuję ich arbeite,

Der Blick in den Kopf
einer Sprachlernerin

Detlef Thiel
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gen Deutschunterricht einzusetzen, dürfte bei Ler-
nern mit entsprechenden Deutschkenntnissen
durchaus auf positive Resonanz stoßen. Grundsätz-
lich bietet sich hier auch die Möglichkeit fächerüber-
greifenden Unterrichts, wenn etwa ein/e Musikleh-
rer/in für die Kooperation in einer Art Mikroprojekt
gewonnen wird. Die Anschaffung der CD kann emp-
fohlen werden. 

Bittrich, Dietmar: Müssen wir da auch noch hin?
Kurze Geschichten vom Reisen
dtv, München 2019, 207 S., ISBN 978-3-423-21788-0,
€ 9,95

Schon der Einband des Buches verheißt nichts Gutes
über das Reisen: Zwar scheint die Sonne über dem
tropischen Paradies, in dem Urlauber, wohl ein Ehe-
paar, gemütlich im Ruderboot den Fluss hinunter
fahren und dabei ein Selfie machen – doch augen-
blicklich droht die Katastrophe und sie werden den
Wasserfall hinunterstürzen und womöglich ums Le-
ben kommen.
So schlimmmuss es nicht unbedingt immer kom-

men. Aber furchtbar ist das Reisen, wenn man den
Geschichten im Buch glauben darf, eigentlich fast
immer.

Das fängt schon bei den Reisevorbereitungen an.
Je näher die Abreise rückt, desto mehr gerät man in
Zeitnot (s. Kap. „Bitte nur noch eine Minute!“), und
bei der Rückreise vom Urlaubsziel geschieht aus an-
deren Gründen Entsprechendes. Oder: Die Mitrei-
senden sind unerträglich (s. Kap. „Drängler, Schie-
ber, Lehnendrücker“), und der Reiseführer, den man
gekauft hat, ist nichtssagend und enthält nur Ge-
meinplätze, die man in jedem anderen Reiseführer
auch findet, da alle voneinander abgeschrieben ha-
ben. Dafür gibt der Autor in demKap. „Alles, was Sie
wissen müssen“ dem reisenden Leser aber gleich ei-
nen „Geheimtipp: Setzen Sie sich in eines der Cafés
und sehen Sie dem bunten Treiben zu. Noch gehei-
mer: Begeben Sie sich anschließend in eine der schat-
tigen Seitengassen, wo Sie abseits vom Trubel noch
das ursprüngliche Leben entdecken können“ (S. 37).

Wenn jemand eine
Reise tut…

Manfred Egenhoff

Wie die bisherigen Alben zeichnet sich auch das
neue durch eine sehr hohemusikalische Qualität aus.
Repke ist es erneut gelungen, für jedes der Gedichte
eine passende Interpretation zu erarbeiten und da-
bei auch darauf zu achten, dass die Instrumente kei-
neswegs den Gesang übertönen und so das Textver-
ständnis erschweren. Katharina Frank, die schon bei
der Vertonung der Rilke-Gedichte durch ihren Ge-
sang überzeugt hat, gelingt es auch hier wieder, die
Gedichte stimmungsvoll zu gestalten.

Völlig neu ist der Einsatz des Akkordeons, das
Repke hier bewusst verwendet hat, da es zu Fontanes
Lebzeiten gerade erfunden wurde und somit einen
besonderen Stellenwert in diesem Album hat.
Bei einigen der Gedichten handelt es sich um soge-

nannte „schwere Kost“, denn das Textverständnis von
Werken wie z.B. So und nicht anders, Poesie, Über-
lass es der Zeit undAlles still stellt sprachlich sehr ho-
he Anforderungen an Nicht-Muttersprachler. Den-
noch dürfte der erfolgreiche Einsatz dieser Texte im
fremdsprachigen Deutschunterricht durchaus mög-
lich sein, sofern für die Gedichte eine Art Vorentlas-
tung, Aufgaben und Übungen während des Hörens
und danach konzipiert und bereitgestellt werden. Ei-
ne entsprechende Didaktisierung wäre vielleicht eine
interessante Aufgabe für die Fachschaft im Rahmen
von Lehrerfortbildungsmaßnahmen zumEinsatz von
Literatur.
Besonderer Erwähnung bedürfen die Vertonun-

gen der beiden Balladen Herr von Ribbeck auf Rib-
beck im Havelland und John Maynard.Mit der musi-
kalischen Interpretation von Balladen wird sicherlich
kein Neuland beschritten, dazu gibt es bereits einige
Veröffentlichungen. Neu dagegen dürfte jedoch das
Verfahren sein, zu bestimmten Teilen der Gedich-
te variierende und deutlich voneinander getrennte
Interpretationen anzubieten. Diesen Weg hat Rein-
hardt Repke beschritten, indem er zu Herr von Rib-
beck zwei Musikstücke, zu John Maynard sogar drei
anbietet. Die Behandlung der Balladen im Deutsch-
unterricht kann durch die Einspielung der musikali-
schen Interpretation erleichtert werden, da dieMusi-
ker des Clubs der toten Dichter es verstanden haben,
den Spannungsbogen der Handlung in den Gedich-
ten deutlich zu akzentuieren, indem sie diesen rhyth-
misch und klanglich unterstützen. Gerade bei John
Maynard wird die harmonische Anfangsstimmung
und die friedfertige Situation des Gleitens des Boo-
tes über den Erie-See durch die Musik deutlich, bis
die Stimmung sich dann im zweiten Musikstück bei
Ausbruch des Feuers auf dem Schiff radikal ändert,
um dann im dritten eher bedächtig – traurig aus-
zuklingen. Dabei gelingt es Katharina Frank, diese
wechselnden Stimmungen durch ihren entsprechen-
denGesang und dessenVariierung zu unterstreichen.
Der Versuch, die Texte und die musikalischen Inter-
pretationen in einer Art Verbund im fremdsprachi-
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den Rückblick auf die Reise – früher in Form einer
geordneten Batterie von Dias, heute indem man ein
Fotobuch anfertigt, die bzw. dasman dannVerwand-
ten und Bekannten bei Gelegenheit präsentieren
kann, wobei die froh sind, wenn die Präsentation ein
Ende hat. Hier, auf der drittletzten Seite des Buchs,
erscheint in diesem Zusammenhang endlich auch
das Zitat aus dem bekannten Gedicht von Matthias
Claudius, an das der Rezensent oft denken muss-
te und dem der Titel dieser Rezension entnommen
ist: „Wenn einer [bei Claudius: jemand] eine Reise
tut …“, und Claudius fährt fort: „so kann er was er-
zählen“. Und was Claudius von „Urians Reise um die
Welt“ erzählt, erinnert an vieles, was auch in Bittrichs
Buch steht, so dass man diesen in gewisser Weise als
einen späten Nachfahren von Matthias Claudius an-
sehen kann.
Der Rezensent hat das Buch auf einer Reise nach

den USA gelesen und fand die Lektüre durchaus ver-
gnüglich. Und die Reise selbst brachte sogar noch ei-
ne neuartige Katastrophe, die in Bittrichs Buch noch
nicht enthalten ist: die Räumung des Flughafens bei
Reisebeginn, worauf die Reise sich um einen Tag ver-
schob. 

Aber auch so mancher Reiseleiter ist nicht besser als
die gedruckten Reiseführer, so dass seine weitschwei-
figen Erklärungen im Reisebus nur zum erholsamen
Schlaf der Reisegruppe führen.
Der Autor versammelt also nicht nur in lockig-

flockiger Weise alles, was beim Reisen schief gehen
kann, sondern gibt auch gute Ratschläge – aus ei-
gener Erfahrung. Von eigenen Erlebnissen geht Bit-
trich oft aus und davon berichtet er in den Kapiteln
gegen Schluss des Buches immer häufiger, wo er u. a.
in einem längeren Kapitel von einer Englandreise oh-
ne Kosten erzählt, die er in seiner Jugend mit einem
Freund machte. Und es bleibt nicht aus, dass man als
Leser an eigene Erlebnisse erinnert wird. So ging es
demRezensenten auf S. 47 bei dem Satz: „Wir wollten
in Granada übernachten, es ist aussichtslos.“ Das ha-
be ich mit meiner Frau zusammen einmal selbst er-
lebt; nicht einmal die Polizei war bereit, uns für eine
Nacht eine Zelle zu überlassen! – Mit der häufig ge-
brauchten direktenAnrede an den Leser setzt der Au-
tor übrigens geradezu voraus, dass seine Leser Ähnli-
ches schon erlebt haben.

Reisen haben – Gott sei Dank! – irgendwann ein
Ende, und zurück in der Heimat macht man sich an
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Wolfgang Tiffert Parkstr. 49 D-26605 Aurich

BEITRITTSERKLÄRUNG / ANSCHRIFTENÄNDERUNG
(bitte nur mit Schreibmaschine oder in Blockschrift ausfüllen)

 Hiermit erkläre ich meinen Beitritt zum Verband Deutscher Lehrer im Ausland ab
(nach unserer Satzung ist der Beitritt nur zum 1. Januar – auch rückwirkend – jeden Jahres möglich)

01. Januar ............

 Hiermit gebe ich meine neue Anschrift bekannt.

Ich bin / Neuer Status

 Lehrerinnen und Lehrer im Ausland (ADLK) Jahresbeitrag: € 130,–

 Lehrerinnen und Lehrer im Ausland (PLK) Jahresbeitrag: € 90,–

 Lehrerinnen und Lehrer im Ausland (OLK) Jahresbeitrag: € 80,–

 Inlandslehrer/innen, Pensionäre/innen, Rentner/innen Jahresbeitrag: € 80,–

 Student/innen und arbeitslose Lehrer/innen Jahresbeitrag: € 40,–

(Zutreffendes bitte ankreuzen)

Name: ..................................................... Vorname: ........................... Geburtstag: .................

Anschrift in Deutschland: .............................................................................................................

............................................................................................................................................................

E-Mail: .................................................................... Tel.: ..............................................................

Deutsche Schule / Auslandsdienststelle: ..................................................................................

............................................................................................................................................................

............................................................................................................................................................

Rückseite beachten!



Privatanschrift im Ausland / Postadresse für Zeitschriftenversand
(nur auszufüllen von Kollegen, die nicht an einer Deutschen Auslandsschule unterrichten)

............................................................................................................................................................

............................................................................................................................................................

............................................................................................................................................................

Wann haben Sie Ihren derzeitigen Auslandsdienst angetreten? ...................................................................

Frühere Auslandstätigkeit (wann und wo)

............................................................................................................................................................

............................................, den .................. 20 ........ .........................................................................................
(Unterschrift)

Wir möchten Sie bitten, die folgende Abbuchungsermächtigung auszufüllen und zu unterschreiben. Sie erleich-
tern uns damit die Verwaltung des Verbandes.

ABBUCHUNGSERMÄCHTIGUNG / KONTOÄNDERUNG

Ich bin damit einverstanden, dass der vonmir zu entrichtende Jahresbeitrag für denVerbandDeutscher
Lehrer im Ausland durch Abbuchung im Bankeinzugsverfahren von meinem Konto bei der

............................................................................................................................................................
(Name der Bank/Sparkasse)

IBAN: ............................................................................................... BIC: ...............................................................

eingezogen wird.

Diese Erklärung hat so lange Gültigkeit, bis ich sie zum Ende eines Kalenderjahres, mindestens 3 Monate vor Ende
des betreffenden Jahres, schriftlich widerrufe.

............................................, den .................. 20 ........ .........................................................................................
(Unterschrift)

Auf denVerband Deutscher Lehrer im Ausland bin ich aufmerksam geworden durch:

............................................................................................................................................................
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HOCHAKTUELL

Der Vorsitzende berichtet

Liebe Kolleginnen und Kollegen,
das am1. Januar2014 inKraftgetreteneAuslandsschulgesetz (ASchulG)
sollte die Grundlage bieten für eine verlässliche Förderung der deut-
schen Auslandsschulen. Inwieweit dieses Gesetz die damit verbunde-
nen Ziele erreicht hat, lässt das Auswärtige Amt zurzeit durch ein ex-
ternes Unternehmen evaluieren. Auch der VDLiA wurde in die Be-
fragungenmit einbezogen und konnte seine Bewertung aufgrund der
Rückmeldungen der aktiven Kolleginnen und Kollegen im Ausland
einbringen. Vor allem die Stellung der Lehrkräfte und die damit ver-
bundenen Probleme (z.B. beimKindergeld) sowie die Attraktivität der
Rahmenbedingungen oder die volle Angleichung an das Bundesbesol-
dungsgesetz sind Kriterien, die nach unsererMeinung bei der Evalua-
tion des ASchulG Berücksichtigung finden müssen.
In einer Plenarsitzung des Bundestages am 7./8. November 2019

haben die Koalitionsfraktionen CDU/CSU und SPD und die Frak-
tion der Grünen in einem gemeinsamen Antrag beschlossen, das deutsche Auslandsschulwesen zu
stärken und weiterzuentwickeln. Für den Beschluss stimmten die Fraktionen der CDU/CSU, SPD,
Bündnis 90/Die Grünen und FDP. Die Fraktion Die Linke enthielt sich, die AfD stimmte dagegen.
Die Aussprache über den Antrag kann man in der Mediathek des Bundestages verfolgen. Den da-
zugehörigen Link finden Sie auf unserer Internetseite.
Seit wenigen Tagen haben wir auch ein neues Vorstandsmitglied in unseren Reihen. Natascha

Karacan, die nach Auslandseinsätzen in der Türkei und jetzt als verbeamtete Lehrerin in Bremen
zu Hause ist, hat sich bereit erklärt, als Referentin für die Bundesprogrammlehrkräfte im Vorstand
mitzuarbeiten.Wir freuen uns auf den Neuzugang und wünschen Natascha viel Freude und Erfolg
im Ehrenamt.
Die weihnachtlichen Feiertage bieten wie kaum sonst imKalenderjahr die Zeit, um sich auchwie-

der einmal mit guten Büchern zu befassen. Ich empfehle Ihnen als Anregung hierzu unseren Bü-
chertisch am Ende dieses Heftes. Der Koordinator unseres Büchertisches Dr. Hans-Martin Deder-
ding und die Rezensenten haben wieder einen bunten Strauß von Buchempfehlungen für Sie zu-
sammengestellt, der viel Lust auf Lesenmacht. An dieser Stelle auch einmal herzlichenDank dafür.

Ich wünsche Ihnen ein frohesWeihnachtsfest und ein gutes und erfolgreiches neues Jahr 2020.

Herzliche Grüße
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Neue Referentin des Vorstandes für
Bundesprogrammlehrkräfte

Der Vorstand des Verbandes Deutscher Lehrer
im Ausland hat bei seiner letzten Vorstandssit-
zung im Oktober, in Karlsruhe, Frau Natascha
Karacan eingeladen und Sie zur neuen Refe-
rentin für die Angelegenheiten der Bundespro-
grammlehrkräfte berufen.
Wir freuen uns darauf, dass Frau Karacan un-

ser Team verstärken und verjüngen wird. Die
Kontaktdaten der neuen Referentin finden Sie
wie gewohnt auf der Umschlagseite 2.
Hiermöchten wir FrauNatascha Karacan die

Gelegenheit bieten, sich kurz vorzustellen.

• Jahrgang 1978
• Lehramt für die Primarstufe und die Sekun-
darstufe I mit den Fächern Deutsch/Deutsch
als Fremd- undZweitsprache/Sachunterricht/
Politik

• 2008–2009: BPLK am Özel Antalya Koleji
• 2009–2015: BPLK am Hac� Ömer Tarman
Anadolu Lisesi und Fachschaftsberaterin in
Ankara

• 2016–2019: DaF-Fachleiterin an der TAKEV
Schule Izmir und Regionale Fortbildungs-
koordinatorin

• seit August 2019: Schule an der Humannstra-
ße, Bremen

Insgesamt war ich zehn Jahre über die ZfA
als Bundesprogrammlehrkraft im DSD-Pro-
gramm in der Türkei: Zunächst ein Jahr in An-
talya, dann sechs Jahre als Fachschaftsberaterin

in Ankara und nach einer einjährigen Pause zu-
letzt als DaF-Fachleiterin und Regionale Fort-
bildungskoordinatorin drei Jahre in Izmir. In
dieser Zeit ist mir das Auslandsschulwesen ans
Herz gewachsen. Besonders bereichernd fand
ich die vielfältigen und interessanten Begeg-
nungen mit unterschiedlichsten Menschen, die
ich in dieser Zeit machen durfte. Nebenmeiner

Besuchen Sie unsere Homepage im Internet: www.vdlia.de

Um in deren geschützten Bereich zu gelangen, brauchen Sie Ihre PIN.
Diese erhalten Sie nach Eingang der Abbuchungsermächtigung Ihres

Mitgliedsbeitrages.Wenden Sie sich zu diesem Zweck
an HerrnTiffert (tiffert@vdlia.de)!
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Tätigkeit in der Türkei war ich immer wieder
als Referentin für DaF bei den Vorbereitungs-
lehrgängen der ZfA für zukünftige Lehrkäfte an
Deutschen Auslandsschulen im Einsatz. Nun
bin ich seit diesem Schuljahr zurück im bre-

mischen Schuldienst und freue mich darauf,
dass ich über die Arbeit im Verband weiterhin
dem Auslandsschulwesen verbunden bleiben
kann. 

In eigener Sache Thomas Lother

Liebe Kolleginnen und Kollegen,
eine ganze Amtsperiode haben wir darüber de-
battiert, Entwürfe eingeholt, verglichen, ver-
worfen, Änderungen vorgeschlagen und wie-
der begutachtet.
Mit der kommendenAusgabe 1/2020 ist es so

weit! Die Zeitschrift Deutsche Lehrer im Aus-
land erhält ein neues Design.
Das neue Aussehen beinhaltet eine größere

Schrift, manche Bilder sollen größer werden,
ganz im Stile der neuen Zeit. Außerdem heißt
es: Unser Heft soll schlanker werden. Dies wird
auch Auswirkungen auf die Länge der Artikel
haben.
Ganz konkret: Manche Texte müssen kürzer

werden.
Was bleibt aber gleich?
Das Format DINA 5. Eine Seite hat weiterhin

zwei Spalten, jede Spalte hat 46 Zeilen und jede
Zeile hat etwa 40 Anschläge. Dasmacht pro Sei-
te rund 4.000 Zeichen.
Bisher ist einHeftumfang von 80 Seiten ange-

dacht gewesen. Dies soll auch weiterhin so blei-
ben.Mit der Ihnen vorliegendenAusgabe 4 um-
fasst der Jahrgang 2019 bereits über 400 Seiten,
also weit über dem Soll. Dies ist natürlich auch
eine Kostenfrage. Je umfangreicher eine Ausga-
be, desto teurer die Layout- und Druckkosten.
Je schwerer, desto teurer der Auslandsversand.
Diese Zeitschrift entspringt aber dem Fleiß,

der Kreativität, der Lust am Schreiben all der
ehrenamtlichen und engagierten Autoren! Oh-
ne Sie würde diese Zeitschrift niemals erschei-
nen. Und so soll es auch bleiben.
Ich möchte Sie deshalb keineswegs in Ihrem

Themen- und Ideenreichtum, Ihrer Produkti-

vität beschränken, sondern wie immer ermun-
tern, kontaktieren Sie mich, schreiben Sie mir,
schicken Sie mir Vorschläge und Ideen für ein
weiterhin lebendiges Heft, welches den Facet-
tenreichtum des gesamten Auslandsschulwesen
widerspiegelt.
Aber versuchen Sie bitte zu verdichten. Erspa-

ren Sie mir, so gut es geht, die Qual, Ihre Texte
kürzen zumüssen. Dies bedeutet fürmich nicht
nur einen inhaltlichen Eingriff in Ihr originä-
res Werk, sondern auch einen erheblichen zeit-
intensivenMehraufwand.
Lassen wir uns also alle von der neuenAusga-

be 1/2020 überraschen.
So viel kann ich Ihnen schon verraten: Das

Heft 1/2020 wird den Schwerpunkt auf der In-
ternationalen Deutschen Schule Doha in Qatar
legen.
Für das Heft 2/2020 ist der Arbeitstitel

„E-Learning“ angedacht. Ich fordere also alle
Kolleginnen undKollegen dazu auf, mir Beiträ-
ge zu diesemwichtigen pädagogischen undme-
thodisch-didaktischemArbeitsfeld zu schicken.
Sprechen Sie Kollegen an, die Erfahrungen da-
mit haben und überzeugen Sie diese, einen Bei-
trag zu schicken, damit auch diesesThemenheft
ein breitesThemenspektrum zu diesem Schwe-
runkt umfasst.
Einsendeschluss für Heft 2/2020 ist der

15. März 2020.

Herzlichen Dank

Thomas Lother
Chefredakteur der Zeitschrift
„Deutsche Lehrer im Ausland“ 
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Persönliche Nachrichten
Neue Mitglieder (Inland)

Stefan Berg ■ Fahrenbacher Str. 3, 64658 Fürth
Gregor Weinmann ■ Otterbekallee 29,
20255 Hamburg

Neue Mitglieder (Ausland)

Lea Bögelsbacher ■ DS Sankt Petersburg
Tobias Leube ■ DS Montevideo
Andrea Snuggs ■ DS Tokyo

Anschriftenänderungen (Inland – Ausland)

Volker Allendorf ■ DS Guayaquil
Marc-Thomas Bock ■ DS Valdivia
Angela Hahn ■ DS Johannesburg
Torsten Herzog ■ DS Manila
Stefan Hochgreve ■ DS Beata Imelda Lima
Henrike Waschkau ■ DS Seoul

Anschriftenänderungen (Ausland – Inland)

Jörn Busche (Paraguay) ■ Peter-Zadek-Str. 3,
44789 Bochum

Barbara Flemming (DIS Kapstadt) ■Herderstr. 7,
47906 Kempen

Carl Fütterer (GES Manila) ■ Am
Walkenmühlenfeld 3, 31303 Burgdorf

Susanna Hasse (DS Peking) ■ Podbielskistr. 338,
30655 Hannover

Martin Henze (DS Barcelona) ■ Urbanstr. 64,
10967 Berlin

Natascha Milde (Washington ) ■ Neumünstersche
Str. 5a, 20251 Hamburg

Nils Einar Müller (Beijing) ■ Kuhwaldstr. 43,
60486 Frankfurt a.M.

Judith Poppitz (Taiyuan China) ■ Lerchenstr. 49,
72160 Horb

Liske Salden (DS Valdivia) ■ Carlstr. 192,
24537 Neumünster

Andreas Thiergen (DIS Manila) ■
Siemensstr. 11/7, 72116 Moessingen

Frank Weigand (DS Santa Cruz) ■Wiesenstr. 59,
90443 Nürnberg

Anschriften der Mitarbeiter/innen dieses Heftes

Bakhytzhan, Makayeva ■ Rudolf-Breitscheid-
Str. 15, App. 46, 35037 Marburg

Bartholemy, Claudia ■ Directrice Ecole Moser,
4–6, avenue Reverdil, CH-1260 Nyon, Schweiz

Breyer-Rheinberger, Hanne ■ Am Schulwald 31,
22844 Norderstedt

Caesar, Peter ■ Eimersweg 34, 46147 Oberhausen
Chahin-Dörflinger, Fatima ■ Landsknechtstr. 17,
79102 Freiburg

Cockshott, Vivien ■Heroldstr. 1, 90408 Nürnberg
Decormis, Mateo ■ Luxemburger Str. 124,
Zimmer 1534, 50939 Köln

Dederding, Dr. Hans-Martin ■ Zeisigweg 3,
91056 Erlangen

Doster, Alfred ■Heudorfer Str. 3,
72768 Reutlingen

Dronske, Dr. Ulrich, Fachberater/Koordinator
(ZfA) ■ Pantovcak 5/II, 10000 Zagreb, Kroatien

Drummer, Dr. Jens ■ Caspar-David-Friedrich-
Str. 61A, 01217 Dresden

Egenhoff, Manfred ■ Kleine Wehe 26,
26160 Bad Zwischenahn

Erner, Jens ■ Esserstraße 18, 50354 Hürth
Graffmann, Heinrich ■ Kaiserstr. 1,
69115 Heidelberg

Fluch, Martin ■ Johann-Sebastian-Bach-Str. 18,
69214 Eppelheim

Frank, Dr. Claus ■ Schröderstr. 6,
69120 Heidelberg

Frank, Susanne ■Wieblinger Weg 31/3,
69123 Heidelberg

Jacobsen, Ingrid ■Munkenholt 8,
24944 Flensburg

Karacan, Natascha ■ Tüchtener Str. 47,
28325 Bremen
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Klinner, Jörg ■ Leiter Sprache/Stv. Institutsleiter,
Goethe-Institut Thailand, 18/1 Soi Goethe,
Sathorn 1, Bangkok 10120, Thailand

Lieske, Hartmut ■ Fürstenrod 56,
65232 Taunusstein

Lother, Dr. Thomas ■Weinbergstr. 29,
01156 Dresden

Mattern, Ulrich ■ Brandheide 16,
31234 Edemissen

Mavroudi, Angeliki ■ P. Ioacim C’ Str. 51,
55132Thessaloniki, Griechenland

Peleikis, Dr. Hans-Jürgen ■ Unter den Linden 41,
25474 Ellerbeck

Petry, Ludwig ■ Zeisigweg 12, 40668 Meerbusch
Schneider, Stephan ■ Valdenairering 102,
54329 Konz

Stender-Mengel, Volker ■ Rolandstr. 7,
33615 Bielefeld

Stoldt, Dr. Peter H. ■ Gaußstr. 2, 21335 Lüneburg
Tiffert, Wolfgang ■ Parkstr. 49, 26605 Aurich
Thiel, Dr. Detlef ■Handschuhsheimer
Landstr. 53, 69121 Heidelberg

Unterberg-Ogalla Rodriguez, Tanja ■ Avenue
Roger Lallemand 7, 1050 Brüssel (Ixelles),
Belgien

Wawra, Simone ■ Nordblick 3, 91301 Kersbach
Wecht, Karlheinz ■ Kreiswaldstr. 21,
64668 Rimbach

Wicke, Dr. Rainer E. ■ Amselweg 5,
51519 Odenthal

Windhorst, Rainer ■ Obere Karlstr. 29,
91054 Erlangen

Teilen Sie bitte unserem Schatzmeister, HerrnWolfgangTiffert (tiffert@vdlia.de),
bei einemWohnortwechsel umgehend Folgendesmit:

 Ihre neue Post-Anschrift
 gegebenenfalls Ihre neueMail-Anschrift
 gegebenenfalls Änderungen bei Ihrer Bankverbindung

Dies gilt auch bei einemWechsel vom Inland ins Ausland und umgekehrt.
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34. Hauptversammlung des VDLiA

Arbeitskreis aktive Auslandslehrer (AA)
bei der HV 2019 als Forum für Aktuelles
und Austausch Fatima Chahin-Dörflinger

Am Mittwochvormittag zum Auftakt der
34. Hauptversammlung (HV) des VDLiA tagte
der Arbeitskreis Aktive Auslandslehrer im Ta-
gungshotel. Der Einladung waren elf Lehrerin-
nen und Lehrer, Mitglieder des VDLiA und In-
teressierte gefolgt. Ziel dieses seit vielen Jahr-
zehnten bei der HV etablierten Forums ist es
innerhalb der Mitgliederschaft und insbeson-
dere mit aktiven im Ausland befindlichen Kol-
leginnen undKollegen zu aktuellenThemen im
Auslandsschulwesen sowie Fragen vor einem
Auslandsaufenthalt und nach der Rückkehr in
das Heimatbundesland in den Erfahrungsaus-
tausch zu treten.
Nach einer Vorstellungsrunde der elf Teilneh-

menden mit unterschiedlicher Auslandserfah-
rung und aus verschiedenen Regionen und
Schulstandorten wurden unter der umsichti-
gen Moderation von Jens Erner und Kai Ulmer
aus demVorstand des VDLiA die Anliegen und
Besprechungspunkte gesammelt. Die vomVor-
stand des VDLiA zusammen mit den Verbän-
den und den offiziellen Stellen aktuell disku-
tierten Probleme des fehlendenVersorgungszu-
schlags für Ortslehrkräfte und der Unsicherheit
bei der Gewährung des Kindergelds beim Aus-
landsaufenthalt wurden ebenso thematisiert,

wie die unterschiedliche Auslegung von Unter-
richtsverpflichtungen und Vertretungsregelun-
gen an den Schulen oder die Anforderungen bei
Prüfungsaufgaben. Klärungsbedarf äußerten
Anwesende zum Verfahren, wie Schulbesuche
im Ausland bei Bewerbungen auf Funktions-
stellen im Inland gehandhabt werden oder wel-
cheMöglichkeiten bestehen, wenn die Schullei-
tung im Inland wegen dienstlicher Belange die
Beurlaubung in den Auslandsschuldienst nicht

Wie üblich gelingt es nie, all die Vorträge, Begegnungen, Diskussionen und Eindrücke einer
Hauptversammlung in der sich anschließenden Ausgabe der Zeitschrift „Deutsche Lehrer im
Ausland“ unterzubringen und vor allem möglichst zeitnah an die erwartungsvollen bisweilen
ungeduldigenMitglieder weiterzuleiten.
Nachdem sich die Ausgabe 3 so lange verzögert hat, kommt hier in kurzem Abstand der ab-
schließende Teil der Hauptversammlung in Trier hinterher.
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unterstützt. Zu einigen dieser Anliegen konn-
ten nur allgemeine Tipps aus der Gruppe zu-
sammengetragen werden, so z.B. zumUmgang
mit einem einseitigen Arbeitsvertrag für Orts-
lehrkräfte, der viele Verweise auf das Landes-
recht enthält, sodass nicht wirklich transparent
ist, was auf einen an der Auslandsschule zukom-
men kann. Könnten von der Zentralstelle oder
vom Verband Eckpunkte bei Arbeitsverträgen
für OLK zusammengestellt werden, um Stan-
dards und Transparenz zu erhöhen? Weiterhin

wurde im Arbeitskreis AA angefragt, ob und
wie die reichhaltigen Erfahrungen, die Lehr-
kräfte in den Tätigkeitsberichten zusammentra-
gen für neu an einen Auslandsstandort reisen-
de Kollegen und Kolleginnen nutzbar gemacht
werden könnten. Bedauert wurde vonmehreren
Lehrkräften, dass die Grenze der Entsendung
bei 61 Jahren liegt und danachAuslandseinsätze
von Erfahrenen in den letzten Arbeitsjahren bis
zu Rente nur über Ortsverträge möglich sind.



Immersion – Deutschlernkonzept an der
Deutschen Schule in Lima Jens Erner

Die Unterrichtsorganisation der Grundschule
an der Deutsch-Peruanischen Schule Alexander
von Humboldt in Lima war bis vor einigen Jah-
ren klassisch organisiert: die fünf Klassen einer
jeden Schulstufe und auch die beiden Jahrgänge
des Kindergartens teilten sich in vier spanisch-

sprachige Gruppen und eine deutschsprachige
Gruppe auf. Das Deutschniveau der Schülerin-
nen und Schüler warmittelmäßig und vor allem
war eine mündliche Kommunikation mit den
Kindern auf Deutsch sehr schwierig. Es ging im
Unterricht vorwiegend darum, die Inhalte des
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DaF-Unterrichtsmaterials (DaF = Deutsch als
Fremdsprache) abzuarbeiten. Um das Fremd-
sprachenniveau der Schülerinnen und Schü-
ler, die zum überwiegenden Teil aus nicht-
deutschsprachigen Familien stammen (siehe
Abbildung), zu steigern, sollte das Konzept des
Deutschlernens von Grund auf verändert wer-
den. Dazu wurde Frau Dr. Anja Steinlen nach
Lima eingeladen. Sie war zu diesem Zeitpunkt
wissenschaftliche Mitarbeiterin an der Christi-
an-Albrechts-Universität zu Kiel und arbeitete
an einem Projekt der Europäischen Union, das
sich dem frühen Fremdsprachenerwerb in Kin-
dertagesstätten in vier europäischen Ländern
widmete. In Deutschland gilt sie als eine der
führenden Expertinnen auf demGebiet der For-
schung im Bereich der frühkindlichen Sprach-
förderung. Frau Dr. Steinlen führte in Lima
mehrere Workshops mit Eltern, Erzieherinnen
und Lehrkräften der Schule durch. Zusammen

mit erfahrenen Lehrkräften und Erzieherin-
nen der Schule wurde beraten, welcheMethode
am besten geeignet ist, den frühen Fremdspra-
chenerwerb zu fördern. Schnell war klar, dass
man die bisherige Aufteilung in DaM (Deutsch
als Muttersprache) und DaF-Gruppen aufge-
ben musste. Stattdessen bot sich das sogenann-
te Immersionsprinzip an. Es geht dabei darum,
Kinder in ein „Sprachbad eintauchen“ zu lassen
(lateinisch immersio „Eintauchen“). Sie sollen
bei diesem Unterrichtsprinzip so viel Deutsch
wie möglich hören und erleben. Schon im Kin-
dergarten wurden daher alle ehemaligen DaM-
Kinder gleichmäßig auf die restlichen Klassen
verteilt und es gab fortan fünf gleiche Gruppen.
Diese wurden von jeweils zwei Erzieherinnen
betreut. Die Stärke der deutschen Schule in Li-
ma war und ist die hohe Sprachkompetenz der
Erzieherinnen und der Lehrkräfte. Es gab aus-
reichend Personal, das ein so hohes deutsches
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Sprachniveau aufwies, dass man im Kinder-
garten in jeder Gruppe eine Erzieherin einset-
zen konnte, die Deutsch aufMuttersprachenni-
veau spricht. Die zweite Erzieherin war eben-
falls deutschsprachig, durfte aber auch Spanisch
mit den Kindern sprechen. Vom ersten Tag im
Kindergarten an sprachen die beiden Erziehe-
rinnen weitgehend Deutsch mit den Kindern,
teilweisemit Unterstützung von vielMimik und
Gestik. Da diemeisten Schülerinnen und Schü-
ler aus nicht deutschsprachigen Familien kom-
men, war dies eine besondere Herausforderung
für das Personal der Schule. Mit viel Energie
und konsequentem Einsatz der deutschen Spra-
che gelang es den Erzieherinnen des Kindergar-
tens den neuen Jahrgang der Immersionskin-
der auf ein so hohes Deutschniveau zu bringen,
dass man im ersten Schuljahr die Alphabetisie-
rung komplett auf Deutsch durchführen konn-
te. Deutsch wurde damit zur Unterrichtsspra-

che und war nicht mehr Unterrichtsfach. Alle
Erstklässler und Erstklässlerinnen lernten Lesen
und Schreiben zuerst auf Deutsch und danach
erst auf Spanisch. Die Spanisch-Kolleginnen
meldeten einstimmig zurück, dass die Alpha-
betisierung auf Deutsch das Lesen und Schrei-
ben Lernen auf Spanisch immens beschleunig-
te und unterstützte.
Der konsequente Einsatz der deutschen Spra-

che im Kindergarten wurde also in der Grund-
schule fortgesetzt. Aus demKindergartenwurde
das Konzept des Teamteaching übernommen.
Zumindest in den Hauptfächern waren im ers-
ten und zweiten Schuljahr immer zwei Lehrper-
sonen anwesend: eine davon rein deutschspra-
chig und die andere Person deutsch- und spa-
nischsprachig. Dies führte zu einem sehr hohen
Sprachniveau der allermeisten Kinder. Am En-
de des vierten Schuljahres waren alle Kinder in
der Lage einem Lehrervortrag oder Anweisun-
gen auf Deutsch zu folgen. Viele Kinder konn-
ten auch auf Deutsch antworten.
BeimÜbergang in die fünfte Klasse und dem

damit verbundenen langfristigen Ziel der Bil-
dung von Klassen, die zumAbitur führen, wur-
den dannwieder deutsche Klassen differenziert.
Auch viele andere Schulen haben sichmittler-

weile ebenfalls auf den Weg gemacht und ihre
Deutschkonzepte verändert. Je nach personel-
ler Ausstattung werdenmittlerweile verschiede-
ne Mischkonzepte aus Immersion und DaM-/
DaF-Konzeptionen praktiziert. 

ZumAutor

Jens Erner ist Grundschulrektor und lei-
tete von 2009 bis 2017 die Grundschul-
abteilung der Deutsch-peruanischen
Schule Alexander von Humboldt in Lima.
Er arbeitet zur Zeit als Qualitätsprüfer für
Schulen bei der Bezirksregierung Köln.
Seit einigen Jahren ist er als Referent im
Vorstand des VDLiA vor allem zuständig
für die Vorstellung unseres Verbandes bei
den Vorbereitungslehrgängen der ZfA in
Bonn.
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Wie die deutsche Sprache
mein Leben geprägt hat Mateo Decormis

Ich bin in Santa Cruz, Bolivien geboren und ha-
be dort drei Jahre gewohnt. Danach bin ich mit
meiner Familie nachLaPaz umgezogen,womei-
ne Eltern mich in der Deutschen Schule La Paz
angemeldet haben. Dort hat meine „Erfahrung“
mit der deutschen Sprache angefangen. Obwohl
ich sehr jung war, habe ich dort begonnen, ein
bisschen Deutsch zu lernen. Nach einem Jahr
in La Paz, bin ich mit meiner Familie nach Li-
ma, in die Hauptstadt Perus, umgezogen, wo ich
auch eine deutsche Schule besuchte, und zwar
die Alexander-von-Humboldt Schule. Damals
gab es, nicht wie jetzt, unterschiedliche DaM
(Deutsch als Muttersprache) und DaF (Deutsch
als Fremdsprache) Klassen in der Grundschule.
In Lima habe ich in der DaF Klasse begonnen,
damein Deutsch nicht genug für die DaMKlas-
se war. In der 4. Klasse hat die Schulemeinen El-
tern und mir die Möglichkeit angeboten, in die
DaMKlasse zu wechseln. Natürlich habe ich ak-
zeptiert, weil es eine sehr gute Gelegenheit war,
meinDeutsch zu verbessern.Nach einem Jahr in
dieser Klasse hat die Schule mir angeboten ein
Austauschprogramm in Hürth, in der Nähe von
Köln, zu machen, damit ich mein Deutsch noch
weiter entwickeln konnte.
Ich bin in Hürth für zwei Monate mit einer

„fremden Familie“ geblieben. Es war eine un-
glaublich schöne Gelegenheit, da ich mich die
ganze Zeit auf Deutsch unterhalten konnte.
Dort, wie Sie in den Bildern sehen können, ha-
be ich den Dom besucht, Karneval gefeiert und
vieles mehr erlebt.
Nach sechs Jahren in Peru, bin ich mit mei-

ner Familie nach Santo Domingo, Dominika-
nische Republik umgezogen. Leider gab es dort
keine deutsche Schule. Deswegen habe ichmich
in einer amerikanischen Schule angemeldet. Da
ich mein Deutsch noch behalten wollte, habe
ich Deutschunterricht einmal pro Woche in ei-
nem deutschen Institut gehabt. Eine Stunde pro
Woche war nicht viel, aber zumindest hatte ich
meine Sprache noch nicht total vergessen. Drei
Jahre später bin ich nach Trinidad und Toba-
go umgezogen. Es gab dort weder eine deutsche

Schule, noch ein deutsches Sprachinstitut und
deswegen habe ich mit der Frau des deutschen
Botschafters in Trinidad gesprochen und ein-
mal proWoche Deutschunterricht organisiert.
Da es in Trinidad nicht viele Möglichkeiten

gab, mein Deutsch zu verbessern, sollte ich in
den Sommerferien ein „Sommer Programm“ im
Auslandmachen. Im Sommer 2015 habe ich ein
Programm beim Goethe Institut in Leipzig ge-
macht. Dort hatten wir morgens B2.1 Deutsch
Unterricht und nachmittags Fussballtraining.
2016 habe ich ein Intensivprogramm bei Alpa-
dia Language Schools in Berlin gemacht. Es war
ein Vorbereitungskurs für die Telc Deutsch B2
Prüfung, die ich am Ende des Programms ge-
schrieben habe und mit 251 Punkten von 300
bestanden habe.
Als ichmit der „High School“ fertig war, kam

die Zeit, mich für Universitäten zu bewerben.
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Meine Bewerbung für die Deutsche Universi-
täten war sehr kompliziert, da ich kein Abitur
abgeschlossen habe und zu dieser Zeit nicht in
Deutschland wohnte. Ich wollte mein „High
School Diploma“ mit dem System „Uni-As-
sist“ als ein Deutsches Abitur Diplom anrech-
nen lassen. Das hat sehr lange gedauert, weil ich
alle Unterlagen offiziell per Post von Trinidad
& Tobago nach Deutschland schicken musste.
Fröhlicherweise hat alles gut geklappt und ich
habe die Zulassung für die Universität in Köln
bekommen. Damals hatte ich die Möglichkeit,
entweder nach Deutschland oder in die USA
zu gehen, da ich auch ein Stipendium von der
Bentley University in Boston bekommen hatte.

Meine DaM Klasse in Lima



349

SCHWERPUNKT

Am Ende habe ich mich für die deutsche Uni-
versität entschieden, da ich der Meinung bin,
dass die Bildung in Deutschland viel selbststän-
diger und effizienter ist.
Als ich in Deutschland ankam, sollte ich in

meinem ersten Semester einen Deutschkurs
bei der Universität machen, weil ich ein C1/C2
Zertifikat brauchte, bevor ich mit meinem Stu-
dium anfangen konnte. Das habe ich von Ok-

tober 2017 bis März 2018 gemacht. Am Ende
habe ich ein C2 Zertifikat bekommen. Jetzt bin
ich schon in meinem 3. Semester meines BWL-
Studiums und ich freue mich so sehr, hier zu
sein. Meine Bildung in den deutschen Schulen
sowie mein Austauschprogramm in Hürth ha-
benmein Leben sehr, sehr stark geprägt, und ich
könnte nicht dankbarer sein. 

Bilder von meinen Erfahrungen in Hürth
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Bildung als „moveable feast“ Angeliki Mavroudi

Vorab sei notiert, dass dieser Beitrag vor dem
Hintergrund meiner Biographie angefertigt
worden ist, einer Biographie, die von der stän-
digen Interaktion zwischen deutscher und grie-
chischer Kultur geprägt ist. Eine Interaktion,
mit der es einerseits nicht immer leicht zu le-
ben ist, die häufigDilemmata hervorruft und in
der nicht selten die Unterscheidung zwischen
Fremdem und Eigenem schwierig ist; anderer-
seits empfinde ich jedoch genau diesen Prozess
als „moveable feast“; dieser verinnerlichte Per-
spektivenwechsel erwies und erweist sich in vie-
len Lebenslagen als überlebenswichtig.
Den Titel habe ich Hemingway zu verdan-

ken. Über die gleichnamige Geschichtensamm-
lung über sein Leben im Paris der 20er Jahre
soll er gesagt haben: „Wenn du das Glück hat-
test, als junger Mensch in Paris zu leben, dann
trägst du die Stadt für den Rest deines Lebens
in dir, wohin du auch gehen magst.“ Paris, so
Hemingway, sei „a moveable feast“, ein be-
weglicher Feiertag. In dem Vorwort der Neu-
ausgabe erklärt sein Sohn Patrick: Unter ei-
nem „beweglichen Feiertag“ hätte Hemingway
später eine Erinnerung verstanden, einen Zu-

stand, welcher zu einem Teil von ihm selbst ge-
worden sei: Etwas, das man immermit sich tra-
gen, was man nie verlieren könne.
Als ich neulich von meinem guten Freund

Constantinos die Sammlung zu lesen bekam,
erfolgte die Assoziation, die man sich im Kon-
text einer Tagung unter dem Motto „Bildung
prägt“ vielleicht denken kann: Für viele von
uns: Absolventen und Unterrichtende an einer
Deutschen Auslandsschule ist der Bildungspro-
zess in einem interkulturellen Umfeld und das
Lebensgefühl, das dadurch entsteht, etwas, das
man immer mit sich trägt, einmoveable feast.
Schon zu Beginn meiner Überlegungen stieß

ich auf eine Hürde, mit der, wie so oft im Le-
ben, ich nicht gerechnet hatte: Der erste Punkt

meiner Gliederung – Definition von Bildung –
konnte nicht erfüllt werden. In der Literatur
gibt es so viele und unterschiedliche Definitio-
nen. Auch der Versuch, den Begriff ins Griechi-
sche zu übersetzten scheitert: Der Begriff Bil-
dung existiert nur im deutschsprachigen Raum
als solcher: Nun gut, als Deutschlernende (denn
man lernt nie aus!) und -lehrende denke ich so-
fort an Kafka. Was sagt man den Schülerinnen
und Schülern, wenn sie den 15. Deutungsan-
satz zu Kafkas Parabel „Gib’s auf “ formulieren?
„Liebe Kinder, (die in Griechenland altersüber-
greifende Anredeform), das ist Kafka: So viele
Lesarten wie Leser“. Aufgrundmeines subjekti-
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ven Verständnisses, ergänzt durch die Meinun-
gen von interkulturell agierenden Alumni, Kol-
legen und Freunden, gelangte ich zu folgenden
Schwerpunkten:

Bildung korrespondiert mit der Anzahl der
Möglichkeiten, die sich in dem interkulturellen
Kontext vervielfachen; mit der kritischen Ana-
lyse, dem Abwägen, denn nur so kann man –
losgelöst von emotional bedingten Einflüs-
sen – von eigentlicher Entscheidungsfreiheit
sprechen. Bildung beeinhaltet für uns als Leh-
rer den Begriff der Förderung von Schwächen
und Stärken, von „Schwachen“ und „Starken“.
Beobachtung, Erkenntnis und logische Schluss-
folgerung, in sich schlüssigeDenk- und Schreib-
weise.
Ästhetik, da die musischen Fächer einen ho-

hen Stellenwert an unseren Schulen haben, im
Gegensatz zum Beispiel zu den griechischen; in
der griechischen Oberstufe werden die Fächer
Musik und Kunst nicht unterrichtet.
Gestaltung: Im Sinne der Persönlichkeitsge-

staltung.
Bildung geht mit Selbstbewusstein einher –

nicht mit Arroganz, sondern mit Bescheiden-
heit.
Reflexionsvermögen, Einsicht und Selbstre-

gulation als Bestandteile der kritischen Denk-
fähigkeit könnten die Auflistung ergänzen –
man braucht nur an den Operator „überarbei-
ten“ zu denken.
Gebildete Menschen handeln im interkultu-

rellen Sinne verantwortungsbewusst, sehen sich

als Teil eines Ganzen an und empfindenMitver-
antwortung.
Bildung ist mit Freude verbunden, mit Mut

undWagnis; man denke lediglich an die Bildung
eines komplexen Satzgefügesmit doppeltem In-
finitiv oder an den Konjunktiv II der Vergan-
genheit mit Modalverb als Nebensatz.
Die Entwicklung der Toleranz ergibt sich aus

dem bunten Umfeld und der beständigen Kon-
frontation mit dem Fremden. Gebildete Men-
schen verhalten sich empathisch, verständnis-
voll und nachsichtig.
Ist man den nach allgemeiner Auffassung

schwierigen Bildungsweg einer DeutschenAus-
landsschule gegangen, entwickelt man ein hohes
Maß an Resilienz, schon von sehr jungemAlter
an. Allein das Erlernen einer so reichhaltigen
und komplexen Sprache erfordert dies.
Man könnte die Liste beliebig ergänzen, Än-

derungen vornehmen, diskutieren – grenzenlos.
Zweifellos haben wir alle Erinnerungen, mit

denen wir unsere Bildungswege in Verbindung
setzen. Erinnerungen, die in erster Linie mit Si-
tuationen, Personen, Bildern, Worten und Ge-
fühlen korrespondieren.
Zu einem großen Teil dominieren bei uns Ab-

solventen der Deutschen Auslandsschulen Er-
innerungen aus dem deutschsprachigen Unter-
richt und es ist wirklich bewundernswert, wie
gut sich viele von uns an unsere deutschen Leh-
rer erinnern können.
Die Situation: Physikunterricht der 9. Klasse,

in der alten Deutschen SchuleThessaloniki, wo
ich im amphitheatralisch gebauten Physiksaal
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mit weiteren 34Mitstreitern saß; die Person: der
anspruchsvolle, frisch aus Österreich gekom-
mene Mathe- und Physiklehrer; das Bild: eine
Zeichnungmit Angaben von Temperaturen, der
Versuchstisch. Alltag im DFU-Unterricht einer
Deutschen Auslandsschule. Die Gefühle: Span-
nung, Angst vor der Blamage, aber auch Zuver-
sicht, dass man Hilfe bekommen würde, wenn
man sie brauchte. Vor allem von den Mitschü-
lerinnen und Mitschülerinnen, denn die Deut-
schen Schulen in Griechenland erfreuen sich
großer Beliebtheit bei den naturwissenschaft-
lich begabten Jugendlichen.
DieWorte: Energie und Entropie.
In der Annahme, dass wir die Begriffe ver-

stehen, da sie aus dem Griechischen stammen,
wurden wir von unserem Physiklehrer aufge-
fordert, anhand eines Experiments diese zu er-
läutern. In diesem Rahmen kamen wir auf den
Energieaustausch zu sprechen. DasWort Entro-
pie hatte ich falsch verstanden, man assoziert
es im Griechischen mit dem Wort „ντροπή“
[ntropi], was so viel wie Scham bedeutet. Das

Wort Austausch hatte mich beeindruckt. Zeit,
um über philologische Fragen nachzudenken
hatte ich keine, denn ich musste die Treppe des
Physiksaals hinuntergehen, um den Vorgang
zu beschreiben. Der besagte Physiklehrer flöß-
te uns nicht nur „Angst“ ein. Er schaffte es, uns
dieses schwierige Fach in dieser schwierigen
Sprache lieben zu lernen. Und wir pflegen die
Beziehung zu ihm bis heute noch.
Auf der Suche nach der – zur Erinnerung –

passenden Abbildung, assozierte ich den Be-
griff mit dem, was man eigentlich in jeder Si-
tuation menschlicher Kommunikation erlebt.
Handelt es sich auch in der Institution einer Be-
gegnungsschule nicht um einen beständigen
Energieaustausch? Die Institution als „großer
Behälter“ empfängt jährlich Jugendliche einer
unterschiedlichen, „wärmeren Kultur“. Wird es
genau wie bei dem Versuch zu einem Anglei-
chen der Temperaturen kommen?Mit dem Be-
griff Angleichen soll die angestrebte Gleichwer-
tigkeit der Kulturen und des Bildungskapitals
gemeint sein.
Was ist – beim Eintauchen gegeben – undwas

soll erreicht werden, was ist gesucht? Um dies
zu untersuchen bedarf es einer näheren Erläu-
terung. An der Deutschen Schule Thessaloniki
ist die bi- bzw. multikulturelle Umgebung gege-
ben, in der Regel sind Staatsangehörige mehre-
rer Nationen vertreten. Die Rahmenbedingun-
gen und die Infrastruktur (z.B. Ansiedlung der
Klassenzimmer) ermöglichen die Begegnung.
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Die SchülerInnen beider Abteilungen, Profi-
le…wie auch immer das heißenmag, sind zwar
teilweise organisatorisch eigenständig, aber sie
sind dochMitglieder einer Schule, „sie befinden
sich in dem großen Gefäß“. Folglich begegnen
sie sich fast zwangsläufig täglich, auf dem Schul-
hof, bei schulischen Projekten, in der Freizeit. Es
gibt zwar Sprachbarrieren, aber sie fallen schnell
durch die Begegnung, die täglich, eigentlich un-
ausweichlich stattfindet.
Doch handelt es sich dabei immer um eine

angemessene, effektive interkulturelle Kommu-
nikation?Wie trägt der Energieaustaustausch zu
dem Erwerb der relevanten Handlungskompe-
tenzen, welche für das Erreichen des „gesuch-
ten“ Soll-Zustandes – hier der erfolgreichen in-
terkulturellen Kommunikation – erforderlich
sind, bei?
In vielfältiger Art undWeise.
ZumBeispiel durch denWärmeaustausch der

unterschiedlichen Charaktere, durch die Inter-
aktion zwischen Gefühl und Verstand, die be-
wusst oder unbewusst jede unserer Entscheidun-
gen und damit unsere Verhaltensweisen prägt.
Durch das, was unsere Schüler und wir von

unserer familiären und gesellschaftlichen Um-
gebung „mitbringen“, mit dem Ziel auch die
„Anderen“ mit einzubeziehen.
Das Laternenfest, ein in Griechenland unbe-

kannter Brauch ruft dieselbe Begeisterung wie
das Anschneiden der „Vassilopita“ hervor: Ein
großer, runder Hefeteigkuchen, in dem sich ei-

neMünze befindet, wird amAnfang (dieser An-
fang kann nach „griechischer Interpretation“ bis
in den März gehen) des neuen Kalenderjahres
angeschnitten. Der oder diejejenigen – manch-
mal befindet sie sich zwischen zwei Stücken –
der die Münze findet, soll Glück über das gan-
ze Jahr haben.
Oder die Rolle der Familie in Griechenland

bzw. in Südeuropa. Bei der Einarbeitung der
neuangekommenen ADLK pflegte mein erster
Schulleiter, Herr Dr. Alfred Schmitt immer zu
sagen:Wenn Sie 90 Schüler haben, dannmüssen
Sie davon ausgehen, dass Sie es mit 90 Familien
zu tun haben! Der Besuch der Deutschen Schu-
le ist eine wichtige familiäre Angelegenheit, in
der die gesamte Familie mit einbezogen ist und
überMitspracherecht verfügt. Auch die Bedeu-
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tungsebenen der „Freundschaft“ unterscheiden
sich von Kultur zu Kultur. Aus der Sicht eines
ehemaligen deutschen Kollegen werde in Grie-
chenland jeder, der den griechischen Luftraum
betrete als „Philos“ (Freund) bezeichnet.
Doch das zentrale Element des Austausches

ist die Sprache – die akademische und die alltäg-
liche, die deutsche, die griechische, die deutsch-
griechische oder griechisch-deutsche, die eng-
lische, die französische, die lebendige und die
tote – das Altgriechische, der Jugendjargon, die
Sprache der digitalen Kommunikationsmedien.
Einer großenAufwendung vonEnergie bedarf

es immer dann, wenn für einen der beiden Ge-
sprächsteilnehmer dieKommunikationssprache
eine Fremdsprache ist – je nach demNiveau der
Sprachkompetenz.Abgesehen vonderDekodie-
rung vonunbekanntenWörtern, ist die Interpre-
tation von para- und nonverbalen Zeichen not-
wendig, wennman von einer konstruktiven und
erfolgreichen Kommunikation sprechen möch-
te. „Warum hat er so geguckt? Warum schaut er
mir nicht in die Augen?Warum herrscht plötz-
lich Stille?Habe ich etwas falsch gemacht?“Diese
und ähnliche Fragen beschäftigen uns häufig
während der Kommunikation mit Gesprächs-
partnern anderer kultureller Hintergründe.
In der interkulturellen Kommunikation ist

es somit erforderlich die eigenen Interpretati-
onsschemata zu „verlassen“, die fremden zu er-
kennen und zu akzeptieren. Zuletzt ist ein wei-
terer Schritt notwendig, der meines Erach-
tens den höchsten Energieverbrauch mit sich
bringt: Man neigt immer dazu die Verhaltens-
weisen der anderen durch die eigene Kulturbril-
le sehend und beobachtend, zu bewerten.Wäh-
rend die einen Berührung als Distanzverletzung
empfinden, sehen die anderen das Zurücktreten
bei einemAnnäherungsversuch als Beleidigung.
Zahlreiche unterschiedliche Wahrnehmun-

gen undVerhaltensmuster schwingen durch die
Lernumgebung, stoßen zusammen und entfer-
nen sich, hinterlassen ihre Spuren oder veran-
lassen Reflexion undNeuorientierung. In vielen
Fällen ist es also notwendig, die eigene Kultur-
brille (nach der Definition des deutsch-ameri-
kanischenAnthropologen Franz Boas), abzuset-
zen, um eine angemessene interkulturelle Inter-
aktion zu ermöglichen.

Beispielhaft für eine solche Interaktion sowie
für dieDynamik des oben umrissenenProzesses
ist der Einsatz des Laufdiktats in den Vorberei-
tungskursen derDeutschen SchuleThessaloniki.
Elfjährige griechische Schüler und Schülerinnen
besuchen die Vorkurse als Vorbereitung auf die
Aufnahme in die 7. Klasse. Bei der Praktizierung
derMethode des Laufdiktats verlassen sie in der
griechischen Schule angelernte Verhaltensmus-
ter (dieMethode ist ihnenunbekannt).Motiviert
und temperamentvollmachen sie daraus einFest,
bleiben jedoch auch sehr konzentriert!

Die Leistungen – auch der Schwächeren –
übertrafen meine Erwartungen. Das Feedback
amEnde des Schuljahres erkor das „Laufdiktat“
zum Highlight des Schuljahres. Die SuS konn-
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ten sich auch Wochen später an Teile des Tex-
tes erinnern.
Richtetman den Blick auf den neuesten Stand

der Wissenschaft bezüglich der interkulturel-
len Kompetenz, stellt man fest, dass sie zu den
Schlüssenqualifikationen unseres Jahrhunderts
gehören soll.
Eine erfolgreiche interkulturelle Kommuni-

kation setzt die Erkenntnis voraus, dass der Ge-
sprächspartner Angehöriger einer anderen kul-
turellen Wirklichkeit ist sowie die Aufmerk-
samkeit in Anbetracht dieser Tatsache. Um
erkennen zu können, muss man die notwen-
dige Kenntnis der jeweils anderen Kultur mit-
bringen.
Verfügt man über das notwendige Wissen

über Normen, Werte und Lebensformen der
„Anderen“, so kann man die Bedeutungsebene
des Gesagten und der Handlungen wirklich er-
messen und interkulturellesMissverstehen ver-
meiden. Das Problem ist nur: Über Kultur kann
man nie alles wissen! (vgl. Boecker,Malte Chris-
topher: Interkulturelle Kompetenz, Schlüssel-
qualifikation des 21. Jahrhunderts)
„Bei der Vielzahl der Möglichkeiten von Be-

gegnungen, die einem das Leben bescheren
mag, kann man das erforderliche Wissen nie
abschließend erreichen.“ (ebd.)
Eine Befragung der renommierten amerika-

nischen Expertin Darla Deardorff ergab, dass
bestimmte verhaltensbezogene Kommunikati-
onsfähigkeiten eine viel größere Bedeutung ha-
ben, als wissensbezogene Elemente. Am Ende

des Tages ist nicht nur wichtig, was man schon
weiß, sondern ob man über prozessorientierte
Fähigkeiten verfügt, die das Erlernen und Ver-
arbeiten von Wissen über die eigene und über
andere Kulturen ermöglichen.
Zu solchen Kernfähigkeiten gehören ins-

besondere das Zuhören, aufmerksameBeobach-
ten und Interpretieren, das Analysieren, Bewer-
ten und Zuordnen kultureller Elemente auf der
Basis der Axiome des interkulturellen Zugangs.

An der DST habenwir versucht, dies imRah-
men des Jahrgangsteams zu praktizieren. Schü-
ler und Schülerinnen derMittelstufe beteiligten
sich aktiv an der Auswahl der DFU-Lehrwerke
für die Mittelstufe: Sie sollten anhand von be-
stimmten Kriterien, in kleine Teams unterteilt,
jeweils ein Lehrwerk bewerten. Die Ergebnisse
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wurden in einem weiteren Schritt in den Klas-
sen, mit den Fachlehrern im Plenum diskutiert.
Die von den Schülern ausgewählten Lehrwerke
wurden dann auf die Bücherlisten gesetzt.
In dem Verfahren werden die axiomatischen

Voraussetzungen der Gleichwertigkeit und
Chancengleichheit erfüllt: Es handelt sich um
SuS beider Abteilungen, sie repräsentieren al-
le Leistungsgruppen ihrer Klasse, sie befinden
sich im Lehrerzimmer, sie werden durch deut-
sche und griechische Kollegen unterstützt, die
Ergebnisse werden von der gesamtenKlasse und
dem Fachlehrer abgesegnet.
Der Blick hinter die Kulissen: Eine Situation

mit hohem Konfliktpotenzial, in der die inter-
kulturelle Kompetenz aller Beteiligten gefordert
und gefördert wird. Ein Prozess, der sich in ei-
nemSpannungsfeld vollzieht:Deutscheundgrie-
chische Kollegen, teilweise sehr unterschied-
lich ausgerichtete Ausbildungen, divergieren-
de Prüfungsmodalitäten und -anforderungen,
bestimmt durch Vorgaben der KMK auf der ei-
nen und die Schulaufsicht des griechischen Bil-
dungsministeriums auf der anderen Seite. Hin-
zu kommen Schulleitungen (die während der
Sitzung auch anwesendwaren), Eltern, Schulver-
ein…DerRahmen, auf den ichmich schonhäu-
fig bezogen habe, lässt aber eigentlich keine an-
dereWahl: Es ergibt sich die zwingendeNotwen-
digkeit einer engenpädagogischenKooperation,
die nicht immer problemlos ist. Es entstehen er-

wartete und unerwarteteKonflikte, zu deren Lö-
sung es keineHandlungsalgorithmen gibt.Unter
Zeitdruckmussman sie entschärfen, zumWohle
der Schüler und der Schule. Anforderungen, de-
nenmannicht immer gewachsen ist, Ansprüche,
die man nicht immer befriedigen kann, oft ein-
zig und allein deswegen, weil einem die eigentli-
che Arbeit, die Unterrichtsvorbereitung und die
Korrekturen und all das, wasman „so nebenbei“
zu erledigen hat über den Kopf wächst.
Die Lösung war elegant. Statt dass sich die

Lehrer über das geeignete Lehrwerke streiten,
lässt man die SuS auswählen.

Folglich drehen wir uns in einer Spirale, so
wie sieMalte Christopher Becker in seinemBei-
trag zur Interkulturellen Kompetenz abbildet.
Im antiken Griechenland symbolisiert die

Spirale („σπείρα“) die Zeit. Gleichzeitig, als Teil
der endlosen Linie, steht sie für Entwicklung,
Kontinuität, Atemrhythmus, eigentlich das Le-
ben an sich. Die alten Griechen glaubten, dass
sie es dem Bewusstsein erleichtert, Wendungen
und Veränderungen zu akzeptieren.
Aus diesem Blickwinkel betrachtet, steht die

oben abgebildete Spirale für das lebenslange
Lernen, ein signifikantes Kennzeichen unse-
rer Zeit.
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Darüber hinaus scheint die Spirale auch in
anderen Bereichen des menschlichen Lebens
und der Evolution von Bedeutung zu sein.
In diesem Sinne sollte man sich als Teilneh-

mer eines interkulturellen Bildungsprozesses, so
wie man ihn an einer Deutschen Auslandsschu-
le erlebt, glücklich schätzen – so wie Heming-
way nach seiner Zeit in Paris. Die Spuren, wel-
che der Bildungsprozess an einer DS hinterlässt
sind unverwischbar. Man spricht dieselbe Spra-
che. Damit sind nicht nur die stark ausgepräg-
ten sprachlichen und akademischen Kompeten-
zen gemeint.
In ihrer Unterschiedlichkeit, die zugelassen,

toleriert und honoriert wird, weisen die Trä-
ger dieses kulturellen Austausches gemeinsame
Merkmale auf.Während der Vorbereitungmei-
nes Vortrages kontaktierte ich ehemalige Lehrer
sowie Alumni und Kollegen, die aktuell an der
Schule tätig sind. Konsens ist, dassman alsMit-
glied des Bildungsprozesses und des interkultu-
rellen Austausches in vielfacher Weise geprägt
wird. Die Facetten der Prägung lassen sich wie
folgt zusammenfassen:

Vielseitige Zugänge undMehrdeutbarkeit
Die Vielseitigkeit in der Wissenschaft, bei der
Lösung einermathematischenAufgabe oder In-
terpretation eines Versuchsergebnisses und die
unterschiedlichen Zugänge, bedingt durch die
unterschiedlichen Unterrichtsziele. So verlangt
die Lösung einer mathematischen Aufgabe im
griechischen Bildungssystem ein korrektes Er-
gebnis in Ziffern oder Symbolen, während der
deutsche Zugang immer auch die Begründung/
Erklärung/Erläuterung voraussetzt.

Die „Ergebnisoffenheit“ und Entscheidungs-
freiheit. Jedes Urteil ist erlaubt, esmuss nur hin-
reichend begründet sein.
Die Mehrdeutbarkeit in der Interpretation

literarischer Texte sowie die Mehrdeutbarkeit
menschlicher Verhaltensweisen anhand von
literarischen Figuren: Diese Möglichkeit wird
den SuS einer deutschen Auslandsschule durch
die kritische Auseinandersetzung mit zahlrei-
chen literarischen Charakteren während der
Bearbeitung von Ganzschriften sowie durch
das „erörtende Erschließen literarischer Texte“
eröffnet, eine Operation, die so im griechischen
Bildungssystem nicht existiert.

Kritische Denkfähigkeit
DiesewertvolleQualifikationwird gefordert und
gefördert durch die Spiegelung vonArgumenten
bei der Ausführung der Operatoren „erörtern“,
„diskutieren“ und „bewerten“, bei der Vorberei-
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tung auf die Prüfungsform der Debatte in den
mündlichenAbi-Prüfungen, bei der Beurteilung
und Bewertung (z.B. von Verhaltensweisen lite-
rarischer Figuren, aber auch von Beiträgen der
Mitschüler und Mitschülerinnen anhand trans-
parenter und bewährter Kriterien) oder durch
die Aufforderung zur Selbstbeurteilung, wel-
che wiederum zur Reflexion und Selbstregula-
tion führt.

Offenheit
Der tägliche Umgangmit einer fremden Kultur
stärkt Empfangsbereitschaft für Neues, Frem-
des, Ungewohntes, und bedingt die Unvorein-
genommen- heit gegenüber andersartigen Ar-
beitsweisen undMethoden.
Als Griechin oder Grieche wirdman auchmit

der Offenheit im Sinne der Direktheit oder Auf-
richtigkeit als Merkmal der deutschen Kultur

konfrontiert; dies mag für die harmoniefreund-
lichen griechischen Schülerinnen und Schüler
zunächst befremdlich wirken, mit der Zeit ler-
nen sie dies jedoch zu schätzen. Sie lernen, auch
Kritik angemessen zu üben und zu vertragen.
Der beständige Perspektivenwechsel vollzieht

sichmehr oder weniger geräuschlos; in der Ver-
wendung der Sprache hinterlässt er jedoch sei-
ne eindeutigen Spuren: So sprechen wir Absol-
venten der deutschen Schulen „Deutsch mit
griechischer Emotionalität und Griechisch mit
deutscher Rationalität“!
Folgt man der Aufforderung von Schiller,

könnte man mit Hilfe der Göttin des Schick-
sals Tyche zur Selbsterkenntnis gelangen. Al-
lein deswegen lohnt sich der steinige Weg, den
man als Schüler/in gegangen ist.Wennman zu-
rückblickt, erfreutman sich an der Feststellung,
dass es das wert war.
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Den Schülern und Schülerinnen gebührt das letzte Wort: Hier die Antworten der Abiturienten
auf die Frage, was sie von der Schule mitnehmen würden. (2016)

In dieser Klasse hatten wir im Rahmen des
Deutschunterrichts viel über die Verantwor-
tung desWissenschaftlers gesprochen. Dies hin-
terließ, wie man an der Antwort eines von der
deutschen Bildung geprägten „Einstein-Fanati-
kers“ sehen kann, seine Spuren…

An dieser Stelle schließt sich der Zyklus meines
Beitrages. Das, was übrigbleibt, ist im Sinne
Hemingways the moveable feast. 
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„Was sich hinter einem Fehler verbirgt“ Maria Cecilia Barbetta

Die argentinische, in deutscher Sprache schrei-
bende Schriftstellerinwar Schülerin anderDeut-
schen Schule Instituto Ballester in Buenos Aires.
Leider sah sich Frau Barbetta, trotz mehrma-

liger Anfrage bisher nicht in der Lage, mir eine
Textversion ihres literarisch und philosophisch
so beeindruckenden Vortrages zu liefern. Des-
halb nur ein paar Schnipsel aus ihrem Vortrag
und der anschließenden Fragerunde.
„Ich brauche die deutsche Sprache, um das

Wort Freiheit nach Argentinien zu transportie-
ren.“ – „Die andere Sprache, die meine und auch
Ihre ist.“

Zum Gefühl Heimat
„Das Land, der Ort ist mit Sprache verbunden.“ –
„Mein Argentinien ist ein phantasmagorisches
Argentinien.“ – „Meine Heimat würde ich dort
verorten, wo diese beiden Orte, die Sprachen zu-
sammentreffen.“ – „Meine Chiffre ist der Pega-
sus, so wie ihn Wolfgang Iser beschreibt: An den
Schultern des Pferdes, an dieser Stelle sitzt die
Einbildungskraft, das ist Heimat, an diesem Ort
finden meine Romane statt. Ich habe 9 Jahre an
meinen Romanen geschrieben, da habe ich mich
aufgehalten, auch wenn ich in Berlin war.“
„Ich bin freie Schriftstellerin und muss meinen

Lebensunterhalt bestreiten und Freiheit aushal-
ten.“ 

Der Umkehrschluss lautet: „Freiheit aushalten!“

Die Autorin nach ihrem Vortrag

Frau Barbetta beim Signieren
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Römisch Trier an boranischenMomenten
und hypnotischer Vaudelia
Nachtrag: Lobgesang auf die Hauptversammlungen des VDLiA Martin Fluch

Es war einmal. Wer weiß wo. Und man nehme.
ImWesten sicher. Einst römisch. Und historisch
sehr bedeutend. Hier trafen nicht nur Germa-
nen auf Römer, sondern Touristen treffen hier
auch auf Chinesen mit Marx im Arm.
Und dann, ganz international, trifft sich ganz

national pädagogisch eine sprachvermittelnde
Meute auslandsabenteuersaugend wie Vampi-
re in dieser Stadt zum 34. Mal. Nicht in dieser
Stadt zum 34. Mal, sondern insgesamt.
Waren doch andere Städte vor ihr ebenfalls

Zeugen und mehr Beglückte als Opfer.
Lüneburgleipzigbambergpotsdammdarm-

stadtstralsunddresdenpassauschwerinfreiburg,
um mit einem Wort die Jahreshauptversamm-
lungstagungshistorie nur der letzten zehn Ha-
Vaus zu benennen. Im Jetzt zu subsummieren.

Teil 1: Das Ewige Momentum
Wir schreiben den 2. August anno 2019 und
das wie immer die HaVau abschließende stil-
volle Abendbuffet in stilvollem Ambiente, hier
im Restaurant Bitburger Wirtshaus, beschließt
die HaVau. Mit den wie alle zwei Jahren glei-
chen Abläufen. Wiedererkennungswert als Sti-
mulus für familiäre Verbundenheit. Ankunft
aller Bankettteilnehmer, stilvoll gekleidet, den
Begrüßungsworten des Vorsitzenden und dem
lockeren, wenn auch stilvoll gelächelten: „Das
Bankett ist eröffnet.“
Der Rahmen als Rezept, welches die tradier-

ten Ingredienzien vorschreibt. Doch ein Rezept
ist kein Gesetz, sondern immer von den Be-
dingungen in der Küche abhängig. So eher als
Fachwerk, in dem alle zwei Jahre flexibel, die
inhaltlichen Bausteine eingefügt werden. Wie-
dererkennbar zwar, aber doch immer wieder er-
frischend neu.
Es ist indes angerichtet. Das festliche Abend-

buffet.
Und es lässt bei gutem Essen und bei netten

Gesprächen, die Tage, die Erkenntnisse und die
neuen Informationen, die Gespräche mit inte-
ressanten Menschen, den gegenseitigen Aus-

tausch – einige unterrichten noch aktiv irgend-
wo in der Welt, andere werden in den nächsten
Wochen, Monaten gehen, zum ersten Mal oder
auch zum zweiten und zum dritten Mal –sehr
selten mehr – andere sind seit Jahren pensio-
niert, sind nun wieder da und berichten über
Erfahrungen, Erlebnisse durch und in Deka-
den, die so weit hinter den Jungen liegen, dass
sie diesen wie Abenteuergeschichten von Karl
May klingen –, noch einmal vorübergleiten.
Austausch, Auslandsschuldienst.
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Manwünscht sich an diesemAbend, wie stets
bei diesen abschließenden Buffets, nur das eine,
dass dieser Moment, diese Stimmung, das all-
umfassend stilvolle Jetzt immerdar sein sollte,
omnipräsent, mitnehmbar ins Morgen.

Wer – wünscht man sich also – friert uns
diesenMoment ein

Besser kann es nicht sein.
Denkt an die 3 Tage in Trier, die wir hier
waren,

wie viel Wissen, Erfahrung wir teilten.
Hier kämpft jeder und alles für Bildung
(und) im Ausland stehn wir niemals allein.
Und solang Zentrale (und) Verband uns be-
treuen,

wird das auch immer so sein.

Ein Hoch auf das was vor uns liegt,
dass es das Beste für uns gibt.
Ein Hoch auf das, was uns vereint,
den Auslandsschuldienst.

Ein Hoch auf uns,
auf die Versammlung,
die Atmosphäre,
die immer bleibt.
Ein Hoch auf uns,
auf jetzt und ewig, auf einen Tag (in 2 Jahren!)
desWiedersehns…

In zwei Jahren.Wieder! Für viele, die an diesem
Abend beim Dinieren beisammen sitzen, eini-
ge, die in diesem Jahr nicht dabei sein konnten,
werden vielleicht wieder auftauchen, ganz neue
Gesichter und Mitglieder wohl ebenso, andere
werden fehlen. In zwei Jahren aber wird diese
Familie wieder als Einheit auftreten.
In zwei Jahren also und bis dahin wandert die

Zeit mit uns durch die Weiten der beruflichen
oder pensionierten Savannen.

Teil 2: Die ewige Vaudelia
Doch nicht für alle! Denn nach der HaVau ist
vor der HaVau. Das Familienoberhaupt, die
Wortführer im Clan, die Oberen, die Verant-
wortlichen werden im Stillen, als auch im Öf-
fentlichen die Geschicke dieser Familie, des
Clans weiterhin lenken. Geben ihre Kraft, ihr

Blut. Opfern ihr Selbst. Und somit geht das Ge-
spenst inmanchemHause um, die fleischgewor-
dene Chimäre, eine unheimliche Kraft. Geboren
aus der Aura des Verbands.
Eine Schlange, genährt er an seiner Brust, rin-

gelt sanft zuerst sich wie um den Stab des As-
klepios, dann fordernd pressend um sein Op-
fer.Wehrlosmittlerweile, eingelullt, wie inHyp-
nose, durch ihre Augen, den Gesang. Halb zog
sie ihn, halb sank er hin. Sirene, Loreley, Erl-
königin. Ist es aber nicht. Vaudelia, geheimnis-
voll und Familienschlaf raubend. Vampirhaft al-
leine mehr als die ganze Meute, die am Anfang
hier durch Trier sich saugte.
Vaudelia, die in zumindest einer Familie so ge-

fürchtete Nebenbuhlerin, weder zu fassen noch
zu verscheuchen. Ein freundlich Gespenst, un-
aufdringlich und doch erschreckend allgegen-
wärtig. Beim Frühstück sitzt sie, beim Mittag-
essen, abends mit insTheater geht sie, zwischen
den Kopfkissen der Eheleute schlummernd,
friedlich und seelesaugend. Sie,Vaudelia.Und so
weiß auchdasWeib,was derGatte gleich träumt:

Lange lieb’ ich dich schon, möchte dich, mir
zur Lust,

Sehnsucht nennen, und dich nennen mein…,
Du, uns Sprachmittlern
Schutzbefohl’ne, so weit wir zieh’n.

Wie der Lehrer mit Sehnsucht weit in die
Ferne fliegt,

Schwingt sich weit in die Fern, wo er tätig sein
wird,

Leicht und kräftig ein Vorstand,
Der ihmHilf und Ratschläge gibt.

Denn wie von Göttern befohl’n, fesselt das
Ausland uns.

Und wenn ich nach Jahren wieder komm,
Da strahlt in der Heimat
Mir so reizend Vaudelia. 



364

SCHWERPUNKT

Tabellarischer Rückblick auf die vergangenen
34 Hauptversammlungen des VDLiA

Nr. Ort Jahr Zum Vorsitzenden
gewählt:

Rahmenthemen/Motto

01 Mainz 1955 Dr. Hans Göttling •Der Wiederaufbau des deutschen Auslandsschul-
wesens

•Die Zeitschrift: Der deutsche Lehrer im Ausland
• Rechtliche und wirtschaftliche Stellung der
Auslandslehrer

• Anforderungen an den hinausgehenden Auslands-
lehrer

02 Mainz 1956 Dr. Hans Göttling • Auslandsschule und Kulturpolitik
•Die Auslandsschule aus der Sicht des Schulvereins-
vorstands und der Elternschaft

•Die Aufgaben des ehemaligen Auslandslehrers und
des VDLiA

03 Stuttgart 1957 Dr. Hans Göttling •Die deutsche Auslandsschule – eine Einheit vom
Kindergarten bis zur Erwachsenenbildung

04 Hamburg 1959 Dr. Max Johs • Auslandsschulen und internationale Schulen
•Die deutschen Schulen in Südamerika, in Süd- und
Südwestafrika

• Internationale Schulen, insbesondere die „Europa-
Schulen“ der Montanunion

05 Marburg 1961 Dr. Max Johs •Die deutsche Auslandsschule als Erscheinungsform
deutscher Kulturarbeit im Ausland

•Der Erzieher und die Entwicklungshilfe – Erfahrun-
gen aus internationalen Begegnungen

06 Berlin 1963 Dr. Max Johs • Grundsätzliches zur deutschen Auslandsschule und
zur deutschen Bildungshilfe für Entwicklungsländer

•Die Förderung des Auslandsschulwesens durch die
Bundesrepublik Deutschland

•Die verwaltungsmäßigen Voraussetzungen der
Bildungshilfe im Rahmen der deutschen Entwick-
lungshilfe

Nachdem im vorangehenden Artikel ein poetisches Hoch nicht nur auf die Hauptversamm-
lung in Trier ausgebracht wurde, möchte ich den regelmäßigen Besuchern unserer Tagungen
einen Überblick über alle bisherigen Orte und Motti dieser zentralen Veranstaltung unseres
Verbandes geben. Und ich bin mir sicher, dass viele von Ihnen schon wieder rätseln, welche
Stadt wohl der Vorstand diesmal auswählen wird, damit Sie sich für 2021 schon diese Woche
im Kalender markieren können.
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Nr. Ort Jahr Zum Vorsitzenden
gewählt:

Rahmenthemen/Motto

07 Bonn 1965 Dr. Max Johs • Die Auslandsschule – offenes Spannungsfeld für die
erzieherischen Forderungen unserer Zeit

• Die Europa-Schule – eine Schulform mit neuen
Zielen

08 Hannover 1967 Dr. Max Johs • Die deutsche Auslandsschule im Umbruch
• Besonderheit: 01.10.68 – Gründung der Zentralstelle
für das Auslandsschulwesen, Sitz Köln

09 München 1969 Dr. Max Johs • Die deutsche Auslandsschule und ihre Lehrer heute
• Das Deutsche in der Konkurrenz der Weltsprachen

10 Kiel 1971 Eckhard Stegmann • Die Neuorientierung der Auswärtigen Kultur-
politik und die Folgen für die deutschen Schulen
im Ausland

11 Saarbrücken 1973 Dr. Manfred Sauer • Das deutsche Auslandsschulwesen als Element der
Auswärtigen Kulturpolitik

12 Oldenburg 1975 Dr. Manfred Sauer • Die deutschen Auslandsschulen und die Enquête-
Kommission Auswärtige Kulturpolitik des Deut-
schen Bundestags

13 Wiesbaden 1977 Dr. Manfred Sauer • Das Auslandsschulwesen im Rahmen der Auswär-
tigen Kulturpolitik

14 Stuttgart 1979 Hans-Georg Becker • Festvortrag: Dr. Hildegard Hamm-Brücher:
„Unsere Auslandsschulen im Rahmen der
Auswärtigen Kulturpolitik“

• Die ersten 50 Fachberater für Deutsch
• Der kommunikative Ansatz im Fremdsprachen-
unterricht

• Fremdsprache Deutsch – Einige Konturen eines
neuen Faches

15 Bremen 1981 Hans-Georg Becker • Fremdsprachen in der Bundesrepublik Deutschland
und Deutsch als Fremdsprache

• Deutschprüfungen an deutschen Schulen im Ausland
• Die Auslandsschule in politischen Krisengebieten

16 Würzburg 1983 Hans-Georg Becker • Festvortrag: Prof. Klaus Mehnert: „Die Deutschen in
der Welt“

• Perspektiven der Schul- und Bildungspolitik für
ausländische Schüler

• Schulprobleme ausländischer Kinder, soziale und
familiäre Ursachen

•Modelle der Begegnung mit Fremd- und Zweit-
sprachen in der Primarstufe

• Rahmenbedingungen für den Zweitspracherwerb in
den verschiedenen Altersstufen
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Nr. Ort Jahr Zum Vorsitzenden
gewählt:

Rahmenthemen/Motto

17 Goslar 1985 Hans-Georg Becker •Motto: „Deutsche Schulen im Ausland – Luxus oder
Notwendigkeit?“

•Die Stellung und die pädagogische Arbeit der deut-
schen Schulen im Ausland unter deutschlandkund-
lichen Aspekten

•Das Deutschlandbild – vermittelt durch die Goethe-
Institute in aller Welt

18 Trier 1987 Hans-Georg Becker •Motto: „Deutsche Auslandsschulen und Auswärtige
Kulturpolitik“

•Deutsche Auslandsschulen und Entwicklungspolitik
• Freiheit und Verantwortung des Lehrers an deut-
schen Schulen im Ausland

19 Regensburg 1989 Hans-Georg Becker •Motto: „Begegnung und Begegnungsschulen“

20 Lübeck 1991 Dieter Forster •Motto: „Schulen in Europa – Schulen für Europa“
•Deutsche Schulen in Europa – Europäische Schulen
in Deutschland; Status des europäischen Lehrers

•Osteuropa/Ostmitteleuropa: Der unbändige Wunsch,
Deutsch zu lernen

• Berufsorientierende und berufliche Bildungsgänge
an deutschen Schulen – duale Ausbildung

21 Konstanz 1993 Dieter Forster •Motto: „Die Aufgaben für das deutsche Auslands-
schulwesen vor dem Hintergrund des politischen,
kulturellen und wirtschaftlichen Wandels“

•Der Wandel der Wirtschaft beeinflusst den Stellen-
wert der Auslandsschulen

• Berufliche Bildung und Ausbildung als gemeinsamer
kulturpolitischer Auftrag von AA und BMZ an deut-
schen Auslandsschulen

• Schwerpunkte der künftigen Entwicklung im Aus-
landsschulwesen

22 Weimar 1995 Wolfgang Bayer •Motto: „Blick nach Osten“
• Festvortrag: Karl Dedecius: „Die kulturellen, sprach-
lichen und literarischen Gemeinsamkeiten zwischen
Deutschen und Polen seit dem Mittelalter bis heute“

•Walter Schmidt, ZfA: Blick nach Osten
•Hilmar Hoffmann, Goethe-Institut: „Kulturbaustelle
Mittel-Ost-Europa“

23 Aachen 1997 Waldemar Gries •Motto: „Für Deutsch im Ausland – Mittel bündeln,
Probleme lösen, Perspektiven entwickeln“

• Perspektiven der Auswärtigen Kulturpolitik

24 Freiburg 1999 Waldemar Gries •Motto: „Deutsch hat Zukunft“
• Festvortrag: Mathias von Polenz, AA: „Aussichten
für das Auslandsschulwesen“

•Walter Schmidt, ZfA: Deutsch hat Zukunft
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Nr. Ort Jahr Zum Vorsitzenden
gewählt:

Rahmenthemen/Motto

25 Schwerin 2001 Waldemar Gries •Motto: „Unser Auslandsschulwesen – zwischen
Scheitern und Reform“

• Festvortrag: Dr. v. Malsen-Tilborch, Abt.leiterin AA:
„Herausforderungen an das Auslandsschulwesen“

• Rückblick auf frühere Hauptversammlungen
• Das Auslandsschulwesen im Ostseeraum

26 Passau 2003 Waldemar Gries •Motto: „Faszination des Fremden, Ausländische
Schulen in Deutschland – Deutsche Schulen im
Ausland“

• Festvortrag: Prof. Dirscherl: „Der Umgang mit dem
Fremden- Interkulturelle Kompetenz für Auslands-
lehrer“

• Schulen und Ehemalige präsentieren sich
• Podiumsdiskussion zumMotto

27 Dresden 2005 KarlheinzWecht •Motto: „Bildungsräume – Bildungsträume, Auslands-
schule der Zukunft“

• Festvortrag: R. Domisch: „Bildungsräume gestalten,
nicht (nur) von ihnen träumen“

• Berichte über interessante Bildungsprojekte
• Podiumsdiskussion zumMotto

28 Stralsund 2007 KarlheinzWecht •Motto: „Bildung schafft Freunde“
• Festvortrag: Iljia Trojanow, ehemaliger Schüler der
DS Nairobi, Schriftsteller

• Ehemalige Schüler deutscher Auslandsschulen
berichten

• Podiumsdiskussion zu den Fragen des Tages

29 Darmstadt 2009 KarlheinzWecht •Motto: „Bildung braucht Freunde“
• Festvortrag: Dr. Anja Nußbaum, Geschäftsführerin
des Weltverbandes Deutscher Auslandsschulen

• Personalchefs von Volkswagen und Lufthansa refe-
rieren über Bedeutung der DS für die Wirtschaft
Erstmals Fortbildungsseminare (z.B. Zertifizierungs-
seminar für Sprachdiplombewerter, Medienseminar
DW)

• Podiumsdiskussion zum Auslandsschulwesen

30 Potsdam 2011 KarlheinzWecht •Motto: Lehrer entsenden – Partner gewinnen
• Festvortrag: Siba Shakib, ehemalige Schülerin der
DS Teheran, Schriftstellerin und Filmemacherin

• Thema: Lehrerentsendeprogramm
• Podiumsdiskussion zum Reformkonzept

31 Bamberg 2013 KarlheinzWecht •Motto: Von Auslandsschulen lernen
• Festvortrag: Ronald Grätz, Generalsekretär des
Instituts für Auslandsbeziehungen (ifa)
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Nr. Ort Jahr Zum Vorsitzenden
gewählt:

Rahmenthemen/Motto

• Vorträge:
– Duale Ausbildung an DS in Spanien und Latein-

amerika
– Franz Buchty, Beauftragter der ecuadorianischen

Regierung für die Einführung der Dualen Bildung
– Berichte ehemaliger Schüler/innen von Deutschen

Schulen in Brasilien. Christine Ostmann; Daniel
Endler; Mayra Buschle

– Fremdsprachenfrüherwerb an den Kindergär-
ten der deutschen Auslandsschulen (Dr. Rainer E.
Wicke/Beate Widlock, Goethe-Institut München)

• Fortbildungsveranstaltungen
• Vorstellung der Studie: „Gelingensbedingungen des
Auslandsschuleinsatzes“, Prof. Dr. Jutta Mägdefrau,
Universität Passau

• Podiumsgespräch

32 Leipzig 2015 KarlheinzWecht •Motto: „Vielfalt in der Einheit – Deutsche Auslands-
schulen im Kulturraum Europa“

• Festvortrag: Linn Selle, „Europa lernen, Europa
leben“

• Vorträge:
– Gottfried Böttger – Leiter des PAD
– Stefan Walz: Europäische Schulen
– Annegret Jung-Wanders – Schulleiterin,

DS Barcelona
– Prof. Dr. Jutta Mägdefrau: Warum tun sie nicht,

was sie sollen? Lernstrategien von Schülern
fördern!

• Kolleginnen und Kollegen stellen ihre ehemaligen
Schulen vor

• Podiumsgespräch: Aktuelles zum Auslandsschul-
wesen

33 Lüneburg 2017 KarlheinzWecht •Motto: „Sprache als Begegnung“
• Festvortrag: Dr. Asfa-Asserate, „Ein Absolvent der
Deutschen Schule Addis Abeba spricht über seine
Liebe zur deutschen Sprache und über die Heraus-
forderungen seines Heimatkontinents“

• Vorträge:
– Prof. Dr. Ulrich Ammon, Universität Duisburg-

Essen
– Torben Madsen, Schüler Deutsches Gymnasium

Nordschleswig
– Klaus A. Hess, Präsident Deutsch-Namibische

Gesellschaft
– Annette Richter-Judt, Fachberaterin ZfA Lettland
– Dr. Alban Schraut, ehem. Leiter LBI Santiago de

Chile
– Sandra Sile, ehem. Schulleiterin Staatl. Gymna-

sium Riga
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Nr. Ort Jahr Zum Vorsitzenden
gewählt:

Rahmenthemen/Motto

– Dr. Volker Schult, ehem. Schulleiter Istanbul Lisesi
• Joachim Lauer, Dorothée Bauni, Aktuelles zum Aus-
landsschulwesen

34 Trier 2019 KarlheinzWecht •Motto: „#bildungpraegt“
• Festvortrag: Dimitra Kouzi: „Die Sprache als Verbin-
dung“

• Vorträge:
– Dr. Anja Steinlen, Lehrstuhl für Fremdsprachen-

didaktik, Uni Erlangen
– Jens Erner, ehemaliger Grundschulleiter der

DS Lima
– Annegret Otte, Grundschulleiterin der

DS Barcelona
– Dorothea Schulz, Fachberaterin DaF Paris
– Joachim Cornelissen, ehemaliger Fachschafts-

berater Lyon
– Mateo Decormis, ehemaliger Schüler der DS Lima
– Angeliki Mavroudi, DS Thessaloniki

•María Cecilia Barbetta, ehemalige Schülerin der
DS Instituto Ballester Buenos Aires
Thema: „Was sich hinter einem Fehler verbirgt“

• Aktuelles zum Auslandsschulwesen, Bettina
Kohler (AA), Heike Toledo (ZfA), Dorothée Bauni
(BLASchA)

So kennen die Wenigsten den Vorsitzenden. Karlheinz Wecht bereitet sich wie immer gründlich vor.



370

EUROPA

Full speed
oder: Die ungeheuerliche Suche nach dem europäischen Geist
wurde an das Ufer der Europäischen Schule von
Ixelles/Brüssel III verlegt Tanja Unterberg-Ogalla Rodríguez

Mit fliegenden Fahnen und ein wenig wacke-
ligen Beinen breche ich auf zu einer Europäi-
schen Schule imHerzen Europas – und das ers-
te, was ich sehe, ist ein mildes, menschliches
Lächeln der Wächter in der Schaltzentrale im
Eingang der Schule, das jeden Zweifel an der
Richtigkeit diese Mission nimmt. „Vous êtes
une des nouveaux professeurs de l’école?“ „Oui“
(noch kein landesübliches whä) und auch kei-
ne weiteren Worte, denn man möchte ja nicht
gleich am ersten Tag in irgendein französisches
oder belgisches Fettnäpfchen treten, da selbst
die Kleinsten der Kleinen hier im Kindergarten
perfekt Französisch sprechen.
Was einen dann im weiteren Parcours durch

die Europäische Schule III in Ixelles erwartet,
ist in keiner der europäischen und außereuro-
päischen Sprachen zu beschreiben, manmüsste
die Kunstlehrer/innen und die Musiklehrer/in-
nen bitten, die Eindrücke, die einen in den ers-
ten Tagen und Wochen überfluten, in Noten,
Rhythmen, Farbtupfer oderWellenlinien zu fas-
sen. Oder können die Sportlehrer/innen aushel-
fen, ist es eine neue Sportart, die hier heimlich
ausprobiert wird, ohne uns Lehrer/innen und
alle sonstigen an diesem europäischen Aben-
teuer beteiligten Menschen an der Schule ein-
zuweihen?

Wie kann man von vorn anfangen, etwas zu
beschreiben, wenn man bereits mitten im Lauf
ist und am Eingang der Schule gleich ein Schild
mit der Teamzugehörigkeit erhält; wenn einem
die Teammitglieder während des freiwillig-
unfreiwilligenMarathons bereits vertraulich auf
die Schulter klopfen und einem ein Glas Gra-
tiswasser aus einer gläsernen Riesenkanne ein-
schenken?
Wie kann man denn gleich am ersten Tag

fühlen, dass unsere Schulleiterin es ernst da-
mit meint, dass „every single person“ an dieser
Schule zählt und man sich nicht dafür zu schä-
men braucht, wenn man eine Frage hat? Dass
viele, viele Fragen etwas sehr Positives seien, das
zeigenwürde, wie sehrman sich für die Arbeits-
abläufe und die Zusammenarbeit mit den Kolle-
gen/innen interessiert?
Wie ist es möglich, dass Türen von Klassen-

zimmern vor dem Klopfen aufgerissen werden,
da hinter diesen Türen die Kollegen/innen spü-
ren, dass gleich ein Neuling – ein wenig außer
Atem vom Marathon – eine Frage ausspucken
wird?
„Das macht doch nichts, wir haben alle das

Gleiche durchgemacht!“, wie befreiend klingt
dieser Satz, wennman so einenMarathon noch
nie gelaufen ist?! Was für eine Beleuchtung der
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Wegstrecke, wenn die Kollegen/innen selbst be-
reit dazu sind, als Leuchttürme an jeder Ecke
zu stehen, obwohl sie gleichzeitig leuchten und
selbst laufen müssen?
Nicht nötig, lange über Integration und Pro-

bleme in Zeiten von Flüchtlingsfragen nachzu-
denken, wenn man selbst eine Wegstrecke als
Flüchtling und Integrationshelfer an einer Eu-
ropäischen Schule durchexerziert hat. Man ver-
steht besser, was für ein großartiges Erlebnis es
ist, auch als Neuankömmling noch ohne Schim-
mer vom System der Europäischen Schule, als
Sandkörnchen zumFunktionieren des Apparats
beitragen zu dürfen.
Wer kann glücklicher sein als diese Kinder

und Jugendlichen, für die das Zusammenleben
mit jungen Leuten aus Europa und der ganzen
Welt spannender Alltag ist, da der andere sei-
ne Fahne an die eigene näht? In den Pausen
wird – vonMusik aus den europäischen Charts
und warmen Septembersonnenstrahlen beglei-
tet – um die einzelnen Schulhäuser gejoggt, ein
Baseball elegant über das Spielfeld geschlagen
und europäisch-gelassen und gleichzeitig dyna-
misch aufgefangen.
Hier ist keiner eine Nummer. Europa wehrt

und windet sich, aber es lebt. Ein Austritt aus
dieser fantastischenGemeinschaft fühlt sich für
mich wie ein Fehler an.

Ganz offensichtlich unterscheidet die Hand-
lung über Erfolg oderMisserfolg einerMission,
gute Gedanken allein nützen nichts. Hiermacht
keiner leereWorte. Das Ungeheuer von Europa
wird mit geballter Kraft aller an der Europäi-
schen Schule arbeitenden Menschen aus den
unergründlichen Tiefen unserer vielleicht zu-
weilen nebelverhangenen europäischen Seele
gezogen.
„Every single person counts“, so die Worte

von Frau Sciberras (Directrice) – und Herr Pe-
ter Garry (Directeur adjoint, Cycle Secondaire)
nickt, und ich glaube ihnen und meinen Kolle-
gen/innen, diemir sagen, dass auchwir Neuen –
noch ohne die richtigen Marathonschuhe – an
der Europäischen Schule willkommen sind. 

Nein, kein deutscher Lehrer mit seinem Wohnmobil auf der Pan Americana, sondern ein
chinesischer Camper in Füssen, mit all den Aufklebern der Länder, die auf dem langen Weg
von Peking bis zu Ludwigs Märchenschloss zu durchqueren waren. Unsere Wege kreuzten

sich, als ich auf demWeg zur Hauptversammlung nach Trier war.
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Der Deutsche Schulpreis –
vielleicht die größte Herausforderung! Volker Stender-Mengel

Schulinspektionen, sogenannten Bund-Länder-
Inspektionen, evaluieren die Deutschen Aus-
landsschulen bekanntlich nach einheitlichem
Raster und vergeben – bei Erfolg – das Exzel-
lenzzertifikat. Bei uns in La Paz war das 2015
zum zweiten Mal der Fall. Und selbstverständ-
lich zieren die Urkunden, unterzeichnet von

dem jeweils amtierenden Bundespräsidenten,
unsere Schule noch heute an prominenter Stel-
le. Es ist zweifellos ein großes Verdienst und ei-
ne große Auszeichnung, sich „Exzellente Deut-
sche Auslandsschule“ nennen zu dürfen.

Was ist bei dem Deutschen Schulpreis
so anders?
Die nächste BLI kommt bestimmt (und das
trotz der Verursachung unzähliger Flugkilome-
ter?). Der Schulpreis aber ist ein Wettbewerb,
und dem stellt man sichmit anderen, sicherlich

ebenso ambitionierten Schulen. Nur eine die-
ser Schulen kann am Ende auf den ersten Platz
kommen; fünf weitere belegen –wie wir – einen
zweiten Platz. Die allermeisten Schulen sind zu-
dem Inlandsschulen.
Der späteren Siegerehrung gehen Ausschei-

dungen auf Grundlage der schriftlichen Bewer-
bungen voraus. Diese müssen bis zum definier-
ten Stichtag bei derRobert Bosch Stiftung vorlie-
gen und beinhalten neben Selbstauskünften und
Nachweisen zu den sechs „Qualitätsbereichen“ –
Leistung, Umgang mit Vielfalt, Unterrichtsquali-
tät, Verantwortung, Schulklima, Schulleben und
außerschulische Partner, Schule als lernende Insti-
tution– eineDarstellung von zwei „Herausforde-
rungen“,mit denen sich eine Schule konfrontiert
sieht, sowie demgemäß Überlegungen, Initiati-
ven und konkrete Perspektiven.
Gleichzeitig soll das, was eine Schule vor dem

Hintergrund ihrer Herausforderungen auf den

Preisverleihung in Berlin: von links nach rechts:
Michael Heuchel, Schulvorstand; Judica Frei de Rocha,
Leiterin des Kindergartens; Lisa Niemann, Immersions-
beauftragte (Fotorechte: © Max Lautenschläger / Robert
Bosch Stiftung GmbH)

Volker Stender-Mengel, Schulleiter (Foto: privat)
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Weg gebracht hat, pädagogisch interessant sein,
verantwortlich ohnehin und in gewissem Sinne
auch beispielhaft, vielleicht ein Modell – oder
zumindest eine Anregung – für andere Schulen.

Herausforderung
Unsere größte Herausforderung ergab sich da-
raus, dass es in Bolivien kaum noch Kinder
deutscher Muttersprache gibt, wir andererseits
aber weiterhin das deutsche Abitur anbieten
wollen.
Große deutsche Firmen wie VW in Mexiko

oder Audi in Ungarn gibt es in Bolivien nicht.
Ein Aufbruch in die NeueWelt, eine privat mo-
tivierte Immigration aus Deutschland, stoppte
bereits vor vielen, vielen Jahren. Die damaligen
Familien sind heute in zweiter oder dritter Ge-
neration zumeist binational, wenn nicht „bolivi-
anisch“. Zwar gibt es noch die Kinder entsandter
Lehrerfamilien sowie diejenigen aus dem Um-
feld von Entwicklungshilfeorganisationen und
Botschaften. De facto aber sind das weniger als
fünf Prozent pro Jahrgang. Damit lässt sich kei-
ne potenzielle Abiturklasse aufbauen. UndDaF,

Deutsch als Fremdsprache, ist mit Blick aufs
Abitur ein steinigerWeg.

Engländer und Franzosenmachen es vor
Es mag mit der deutschen Vergangenheit und
heutigem Selbstverständnis zusammenhän-

Delegation der DS La Paz bei der Schulpreisvergabe in Berlin
(Fotorechte: © Max Lautenschläger / Robert Bosch Stiftung GmbH)

Kinder einer 2. Immersionsklasse (Foto: Dennis Siebold)
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gen, dass man sich den vermeintlich kolonia-
len Auftritt – zu Recht! – ganz verbietet und den
Fremdsprachlern das Deutsche vielleicht auch
deshalb nur, jenseits aller Personalfragen, do-
siert darreicht, fünf oder sechs StundenDaF pro
Woche, vielleicht noch ein bisschen DFU.
Die Franzosen machen das anders und auch

die Engländer. An der französischen Schule in
La Paz wird z.B. schon imKindergarten Franzö-
sisch gesprochen, und später sowieso.
Können wir das nicht auch? Mit Blick aufs

Abitur wäre das doch nur gut!

Personal, Personal, geschultes Personal
Das „Eintauchen“ in die zweite Sprache, die Im-
mersion also, soll möglichst früh beginnen, früh
und intensiv. Dann kann das ‚was werden. Das

heißt: schon im Kindergarten. Dort ging es bei
uns vor sechs Jahren los – nach vielen Gesprä-
chen, Plänen und nicht zuletzt finanziellen Er-
wägungen. Aufstockung des Kindergartenper-
sonals, zwei Erzieher/innen pro Gruppe, min-
destens eine/r spricht Deutsch. Heute sprechen
beide Deutsch, fast von Beginn an. Da sind die
Kinder vier Jahre alt, manche sogar erst drei.
„Aber die verstehen mich nicht.“ – „Doch!“
Mimik,Gesten, Rituale,Musik,Wiederholun-

gen, Zuwendung, Vertrauen. Immer wieder und
immerweitermachen. Bloßnicht aufgeben!Und
plötzlich klappt es schon ein bisschen, dann so-
gar immerbesser.KeineVerwunderungmehr bei
den Kindern, stattdessen wird immer häufiger
angemessenes Reagierenmehr undmehr selbst-
verständlich.Vielleicht sogar schon ersteWörter.
Aber dafür braucht esGeduld. Sogar noch in der
erstenGrundschulklasse.Manche sind schneller,
andere brauchen einfach Zeit. Das ist so.
Und die Erzieher/innen und später die Lehr-

kräfte? Auch sie brauchen Zeit: sich in das Neue
einzufinden, konsequent zu sein, Fehler immer
häufiger zu vermeiden, Vorgehen undMateria-
lien zu erproben, sie zu evaluieren, sich mit an-
deren auszutauschen, neue Ideen zu bekommen
und nicht zuletzt: Sicherheit zu gewinnen, zu-
mindest immer ein bisschen mehr. Das ist viel
Arbeit, unerlässlich, aber wertvoll. Und dass
es dann in der Rückschau tatsächlich funktio-
niert hat, welch Glücksgefühl; fast ein kleiner
Triumph.

Kooperationen
Unerlässlich! Es geht nicht ohne Kooperation.
Die Klassenlehrer/innen sind mit gut 20 Wo-
chenstunden in ihren Klassen. Die Kinder wer-
den auf Deutsch alphabetisiert.Mit welcherMe-
thode? Gar nicht so einfach. Im Alphabet der
Tiere steht der Affe für das A, aber für spanisch-
sprachige Kinder heißt der Affe erstmal „mo-
no“ (M).
Am Anfang musste ganz viel Material neu

entwickelt werden. Und da hat uns z.B. auch
die Deutsche Schule Lima unterstützt. Das neue
Material wurde Jahr für Jahr weitergeben und
von denNachfolgerInnen stetig verbessert. Ko-
operationen, feste Termine, Absprachen, gegen-
seitige Hospitationen, Mentoring, Fortbildun-DS La Paz, Grundschule (Foto: Dennis Siebold)
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gen, nach Möglichkeit auch mal Tandemun-
terricht. So etwas muss unbedingt gemeinsam
angegangen werden. Und das schafft auch Si-
cherheit, auch bei den Eltern und gegenüber
den Eltern, die ja oft selbst kein Deutsch kön-
nen und deshalb ein bisschen außen vor blei-
ben. Das ist viel verlangt. Eltern möchten Ein-
blick. „Meine Mama versteht kein Deutsch.“
Deren Vertrauen muss man jedoch gewinnen,
z.B. durch Einladungen in den Unterricht.

Schließlich der Schulpreis!
„Los, bewerbt euch!“ Der Prozessberater aus Li-
ma, Region 4, gab keine Ruhe. „Schuld“ ist also
Christofer Seyd, zumindest ein bisschen. Steuer-
gruppe und Schulleitung stiegen schließlich ein,
trugen zusammen, was erforderlich war, schrie-
ben auf, was erklärt werden musste, und holten,
ganzwichtig(!), dasKollegium insBoot: „¡Vamos
a ganar!“, zugegebenermaßen völlig anmaßend,
ja, aber natürlich doch mit Augenzwinkern.
Countdown ab Dezember 2018: Unter den

letzten 40 Bewerbern, dann unter den letzten
20, und die würden demnächst besucht. Vier
Experten kamenAnfangMärz fast für eine gan-
ze Woche, und alle Kolleginnen und Kollegen
zogen mit. Für die Besuche und Unterrichts-
hospitationen konnten wir eineMappe überrei-
chen, in der genau stand, was wann wo passie-
ren würde. Und da hieß es nicht „Mathe, Kl. 2“,
sondern z.B. „Spiele im Zahlenbereich bis 100“
oder für ältere Jahrgänge z.B. „SuS untersuchen
Quinoapflanzen“. Das Expertenteam fand keine
Pause. Und wir gaben unser Bestes.
Nächster Schritt: Unter den letzten 15 Schu-

len! Manuel Neuer, bekannt eher als Torwart
denn als Schirmherr des Schulpreises, hatte so-
eben, es war der 14.März, live den letzten(!) von
15 Umschlägen geöffnet und nun las er es laut
vor: „Deutsche Schule ‚Mariscal Braun‘ in La
Paz.“ –WAAHNSINN!! Einladung nach Berlin!
Später kam ein Filmteam, extra aus Deutsch-

land. (Der Film ist inzwischen beimDeutschen
Schulportal online, ebenso unter demTitel „Das
„Sprachbad“ –Mit Immersion zur Bilingualität“
bei YouTube.)
5. Juni 2019, ewerk Berlin, große Hitze, vie-

le Menschen, darunter zahlreiche Prominenz:
„Die große Frage lautet“, so Lennert Brinkhoff,

einer der Moderatoren bei der Preisverleihung,
„Heidelberg, Hamm oder La Paz? – Der nächs-
te Preis geht an die Deutsche Schule ‚Mariscal
Braun‘ in La Paz.“ (Die Gebrüder-Grimm-
Schule ausHammerhielt später denHauptpreis.
Herzlichen Glückwunsch!)
Vor demHintergrund unserer Teilnahmewa-

ren nicht nur wir selbst, zehn Personen, darun-
ter vier Schüler, nach Berlin angereist, sondern
auch einige unserer Ex-Alumnos, die inzwi-
schen in Deutschland leben, ebenso Vertreter
der ZfA, und sogar der Geschäftsträger der Bo-
livianischen Botschaft ließ es sich nicht nehmen
zu erscheinen.
Die Freunde war überschwänglich und sie

hält bis heute an. Zahlreich waren die Gratula-
tionen: „Gracias ami Colegio. Realmente un or-
gullo.“ 
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Verzichte nicht auf Gedichte
Das Projektcamp Zadar im Gedicht Ulrich Dronske

DasDSD-Programm ist aufgrund der esmitprä-
genden Testformate nicht unbedingt lyrikaffin.
Weder das DSD noch das DSD II hat in seinen
schriftlichen Teilen fiktionale Texte imAngebot.
Lyrik steht wiederum nicht im Zentrum des In-
teresses von Jugendlichen in Kroatien, auch
wenn Poetry slam und vor allem die kroatische
Rap-Szene Zugänge ermöglichen könnten. Ein
produktiver Umgangmit lyrischen Texten oder
gar das Verfassen eigener Gedichte gehört in der
Regel nicht zum unterrichtlichenAlltag – weder
in der Muttersprache noch in der Fremdspra-
che. Und schließlich: Das DSD-Programm ist
ein internationales Programm, die unterricht-
liche Erfahrung ist allerdings zumeist auf den
Raum der je eigenen Schule begrenzt.

Hinweise zum Projektcamp
Dies waren und sind die Rahmenbedingungen
des Projektcamps Zadar imGedicht, dasmittler-

weile bereits zumzweitenMal erfolgreich durch-
geführt werden konnte. Am leichtesten konnte
die Begrenzung auf den unmittelbaren schuli-
schen Raum aufgehoben werden. Unterstützt
durch Mittel des bayerischen Staatsministeri-
ums für Unterricht und Kultus ließ sich ein für
die SchülerInnen finanzierbares Sprachcamp
an der Adria organisieren, an dem DSD-Schü-
lerInnen aus Bjelovar (Gymnasium Bjelovar),
Đurđevac (Gymnasium Dr. Ivana Kranjčeva),
Krapina (Mittelschule Krapina), Zabok (Gym-
nasium A.G. Matoša), Pregrada (Mittelschule
Pregrada), Makarska (Mittelschule Fra Andri-
je Kačića Miošića), Zaprešić (Mittelschule „Ban
Josip Jelačić“) und Zagreb (Gymnasium Sesvete
und beim zweiten Mal auch die Deutsche Inter-
nationale Schule inZagreb) in jeweils gut durch-
mischten Arbeitsgruppen teilnahmen.
Die Motivation zur Teilnahme am Projekt-

camp resultierte sicherlich nicht oder nur für

Gruppenbild vom ersten Projektcamp
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wenige aus dem Projektinhalt. Für andere war
vermutlich die unbekannte Situation eines
Camps mit zum Großteil unbekannten Teil-
nehmern und ohne vorherige Erfahrungen bei
anderen Schülern der eigenen Schule ein Hin-
dernisgrund. Am ersten Camp nahmen des-
halb nur 34 statt der anvisierten 40 SchülerIn-
nen teil. Von daher war klar, dass wir für das
nächste Camp durch die Ausstellung der Ergeb-
nisse an den teilnehmenden Schulen Reklame
machen mussten. Das Ergebnis war: Am zwei-
ten Projektcamp zumThema Zadar im Gedicht
nahmen von denselben Schulen 90 SchülerIn-
nen teil.

Methodisches Vorgehen
Wie sind wir mit demThema Zadar im Gedicht
umgegangen? Da die SchülerInnen aus der
9. Klasse der Mittelschulen, also aus der Ein-
gangsklasse kamen, bewegte sich das Sprachni-
veau zwischen A1+ und B1–. Damit sind dem
Ausdrucksvermögen in der Fremdsprachemehr
oder weniger enge Grenzen gesetzt. Gleichzeitig
muss aber bei einemCamp, bei demdie Arbeits-
ergebnisse am Ende präsentiert werden sollen,
garantiert sein, dass eben diese Produkte oder
auch nur ein Teil von ihnen nicht einfach tri-
vial, sprachlich wie inhaltlich unzulänglich, also
von geringer Qualität sind. Diese negative Per-
spektive wollten wir durch drei Vorgaben ver-
hindern:
1. Von den auf Deutsch geschriebenen Ge-

dichten sollte eine kroatische Fassung er-
stellt werden, die in ihrer spiegelnden Funk-
tion die Qualität der deutschen Version mit
sichert. Gleichzeitig wurde so das Thema
Übersetzung in einer praktischen Form, al-
so ohne explizite Reflexion auf den Trans-
lationsprozess, angegangen. Interessant sind
hier all die Texte, in denen die Übersetzung
vom Prinzip der Wortwörtlichkeit – wenn
es die überhaupt gibt – bewusst abweicht,
um so eine nicht nur von lexikalischer Nähe
motivierte Translation vorzunehmen.

2. Im Zentrum des am Ende zu erstellenden
Plakates sollten ein oder mehrere große
Fotografien von Zadar (im DIN-A4- oder
DIN-A5-Format) stehen, die das oder die
Motive des Gedichts veranschaulichen. Da-

durch gibt es auf dem Plakat neben dem ly-
rischen Text auch eine deutlich exponierte
visuelle Komponente, die alle Plakate – un-
abhängig von ihrer textlichen Seite – zu at-
traktiven Produkten gemacht hat.

3. Zentral aber war die Entscheidung, be-
stimmte Gedichtformen vorzugeben, und
zwar das Akrostichon, das „Avenidas“, das
Haiku, das Elfchen und das Rondell. Alle
diese Gedichtformen sind streng reguliert,
haben also klar definierte Konstruktions-
prinzipien. Alle Gedichtformen mit Aus-
nahme des Akrostichons haben eine vorge-
gebene Anzahl an Versen, die bei Rondell
und Avenidas durch eine jeweils spezifi-
sche Form derWiederholung bzw. durch ei-
ne über die Wiederholung sich vermitteln-
de thematische Sukzession näher bestimmt
werden. Dies bedeutet, dass mit einem ge-
ringenWortschatz effektvolle Texte gestaltet
werden können, und zwar selbst von Schü-
lern, die noch nicht vollständig das A2-Ni-
veau erreicht haben.

Der Ablauf des Sprachcamps
Der Ablauf des Sprachcamps selbst gliedert sich
in vier Phasen:
1. Phase: Sie besteht aus circa drei Unter-

richtsstunden zu den Merkmalen der 5 Ge-
dichtformen und die Anwendung der erlernten
Strukturen in einem eigenen Gedicht. Zuvor
wurde die gesamte Gruppe in einzelne Arbeits-
gruppen unterteilt, die jeweils im Tandem von
zwei Lehrkräften begleitet werden.
SowieGomringer seineKonstellationen, die er

durch seinGedichtAvenidas verdeutlichte, nicht
als „Rezept“ ansieht, „weder formal noch the-
matisch“ (https://de.wikipedia.org/wiki/Eugen_
Gomringer), genauso vermitteln wir den Schü-
lern, dass die Qualität ihrer Gedichte nicht
durch die strikte Einhaltung der formalen Vor-
gaben garantiert wird. Die Schüler dürfen, wenn
sie es für nötig halten, die Gedichtformen in ih-
rem Sinne abändern, also etwa aus einem Elf-
chen ein Zwölfchen oder ein Zehnchenmachen.
Danach sammeln wir gemeinsam unterschied-
liche Themen- bzw. Motivbereich, von denen
die Fotos und die Texte handeln könnten (z.B.
Tourismus, Meer, Kirchen, Cafés, Müll usw.).
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Dieser Teil ist der einzige Teil, in dem es eine
eher traditionelle unterrichtliche Unterweisung
gibt.Wenn genügend Zeit vorhanden ist, schla-
gen wir vor, dass die Schüler selbst die Struk-
turmerkmale der verschiedenenGedichtformen
aus mehreren Beispieltexten herausarbeiten. Er
endet mit der Aufteilung der Arbeitsgruppe in
Dreier- oder Vierergruppen und wenigen Tan-
dems, die gemeinsam ein Plakat (Foto/s + Ge-
dicht auf Deutsch und auf Kroatisch) erstellen
sollen.
2. Phase:Die Tandems bzw. Gruppen, die sich

auf ein bestimmtes Thema geeinigt haben oder
aber angeregt durch die von ihnen gemachten
Fotos sich noch einigen werden, gehen in die
Stadt und suchen nach geeigneten Fotomotiven.
Aus den geschossenen Fotos wählen sie das Bild
bzw. die Bilder aus, das/die ihren lyrischen Text
begleiten soll/en. Die Tatsache, dass zuerst die
Fotos und dann die Gedichte angefertigt wer-
den, hatte zuallererst eine technische Ursache.
Die Fotos müssen in DIN-A4- oder DIN-A5-
Format entwickelt werden und dies erfordert
seitens des Fotolabors mindestens einen hal-
ben Tag Vorlauf. Das Schießen von Fotos in der
Stadt ist aber vor allem eine zentrale Vorausset-
zung dafür, dass sich die SchülerInnen mit ei-
ner ihnen unvertrautenUmgebung vertrautma-

chen können. Sie haben deshalb zunächst einen
halben Tag Zeit, sich Zadar anzusehen und die
sie interessierenden Motive fotografisch einzu-
fangen, bevor sie sich der Textarbeit widmen.
Die zweite Phase endet damit, dass die Tandems
bzw. Gruppen ihre Dateien an die für die Fo-
toentwicklung zuständige Lehrerkraft senden,
die diese wiederum an das Fotolabor weiterlei-
tet. Die zweite Phase wird – bis auf die Fotoent-
wicklung – völlig selbstständig von den Schü-
lerInnen durchgeführt. Die LehrerInnen sitzen
als Ansprechpartner bei möglichen Problemen
oder Fragen in einem vorher vereinbarten Café
in der Zadarer Altstadt.
3. Phase: Die Tandems bzw. Gruppen in den

verschiedenen Arbeitsgruppen entschließen
sich für eine Gedichtform, mit der sie auf der
Grundlage ihres/r Foto/s arbeiten wollen. Die
Texterstellung erledigt jedes Paar für sich, aber
in einem Raummit den anderen Paaren dersel-
ben Arbeitsgruppen und in Anwesenheit der
beiden Lehrkräfte. Dann beginnt die Ausarbei-
tung des Gedichtes. Dabei können sich die Paa-
re ihre Textversionen wechselseitig vorstellen
und andere SchülerInnen ebenso wie die Leh-
rerInnen um Hilfe bitten. Die LehrerInnen ha-
ben in dieser Phase eine rein begleitende Funk-
tion, sie geben, wenn gewünscht, Ratschläge

Das Publikum sammelt sich
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vor allem zur sprachlichen Gestaltung der Ge-
dichte. Sie ermutigen die SchülerInnen, wenn
sie die Formvorgaben des Gedichtes verändern.
Sie bestärken sie darin, keine Wort-für-Wort-
Übersetzungen ins Kroatische vorzunehmen.
Allerdings haben die Lehrkräfte immer darauf
bestanden, dass das Endprodukt von den ihnen
auf grammatische Richtigkeit hin überprüft
wird. In die Wortwahl greifen die LehrerInnen
nur ein, wenn offensichtliche Fehlgriffe vor-
handen sind. Am Ende liegen deshalb sprach-
lich (weitgehend) einwandfreie Texte vor. Auch
wenn dies die Authentizität der Texte mindert,
die SchülerInnen lernen aus der gemeinsamen
Verbesserung ihrer Fehler und diese schützt sie
vor unnötiger Kritik. Denn wie gesagt, die Ge-
dichte werden am Ende des Sprachcamps prä-
sentiert, in den Schulen ausgestellt und eventu-
ell auch auf derenWebseiten veröffentlicht.
4. Phase: In dieser Phase wird das Plakat er-

stellt, also der Text und seine Übersetzung im
Zusammenspiel mit dem Foto oder den Fotos
auf das Plakatpapier übertragen. Hier gibt es die
letzte Möglichkeit, eventuell das Foto noch zu
verändern, ein besseres Motiv zu suchen oder
aus den schon vorhandenenAufnahmen auszu-
wählen. Fast alle Gruppen geben sich eine be-
sondere Mühe bei der graphischen Gestaltung
des Plakats.
5. Phase: Sie ist ganz der Einübung der Prä-

sentation gewidmet. Jede Präsentation soll in-

haltlichmindestens folgende Aspekte umfassen:
ein paarWorte zu denGruppenmitgliedern, ein
paar Worte zum Fotomotiv und ein paar Wor-
te zum Gedicht. Zur Vorbereitung der Präsen-
tation selbst werden einige der auch für die Ein-
zelpräsentationen in den DSD-Prüfungen rele-
vanten Regelungen aufgegriffen (z.B. Gebrauch
vonModerationskarten, durchgängigeHinwen-
dung zumPublikum, kein Ablesen der Gedicht-
texte vomPlakat). Jedes Gruppenmitgliedmuss
einen Wortbeitrag in der Präsentation haben.
Für den Vortrag des deutschen und des kroati-
schenGedichts werden Tipps gegeben: Gedich-
te können auch gerappt werden, die Verse kön-
nen auf die Gruppenmitglieder verteilt, das Ge-
dicht oder bestimmte Verse können chorisch
bzw. sich wiederholende Textpassagen von ei-
nem bzw.mehreren identischen SprecherInnen
vorgetragen werden usw.
6. Phase: Den Abschluss bildet die Präsen-

tation der Plakate, deren Bewertung durch die
SchülerInnen und die Siegerehrung. Künftig
sollen auch die LehrerInnen die ihrer Meinung
nach drei besten Plakate auswählen und den Sie-
gern ein gesonderter „LehrerInnenpreis“ über-
reicht werden, da vor allem beim zweiten Camp
das SchülerInnenvotum deutlich anders ausfiel
als das Votum der begleitenden Lehrkräfte.
7. Phase: Alle Plakate werden fotografiert, in

DIN-A3-Format gedruckt und für Schulausstel-
lungen zur Verfügung gestellt. Alle teilnehmen-

Präsentation der Plakate Dieses Plakat gefiel den Lehrern am besten.
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den Schulen berichten auf ihren Schulwebseiten
von dem Sprachcamp und zeigen die Plakate, an
denen ihre SchülerInnen beteiligt waren.

Fazit
Zusammenfassend kann gesagt werden: Die bei-
den Sprachcamps haben allen Beteiligten wirk-
lich Spaß gemacht. Die deutliche Skepsis der
SchülerInnen gegenüber der Textsorte Gedich-
te und gegenüber den eigenen Fähigkeiten, Ge-
dichte gar noch auf Deutsch zu verfassen, löste
sich im Laufe der Projektarbeit von selbst voll-
ständig auf. Dazu beigetragen hat natürlich die
Ausnahmesituation der außerunterrichtlichen
Lernsituation an einem wirklich wunderschö-
nen Ort an der Adriaküste – bislang stets bei
strahlendem Sonnenschein und milden Tem-
peraturen im Monat Februar. Die Lernerfolge
bestanden in der Aneignung der Strukturele-
mente von fünf Gedichtformen, ihrer prakti-
schen Umsetzung und in dem Erwerb bzw. in
der Festigung der für die Präsentation erforder-

lichen Fertigkeiten. Der Sprachlernprozess ge-
schah dabei weitgehend ungesteuert vor allem
imZusammenhangmit der einleitendenUnter-
richtseinheit zu den Gedichtformaten, mit der
Textproduktion und mit den Präsentations-
vorbereitungen. In den Arbeitsgruppen wur-
de darauf geachtet, dass die SchülerInnen über-
wiegend Deutsch sprachen. Die Durchsetzung
von Deutsch als Kommunikationssprache wä-
re natürlich viel einfacher, wenn wir interna-
tionale Lerngruppen hätten, also SchülerInnen
zum Beispiel aus Slowenien, Kroatien und Un-
garn, die sich nicht in ihrer Muttersprache un-
tereinander verständigen können. Aber auch so
haben die meisten TeilnehmerInnen während
des Sprachcamps mehr Deutsch gesprochen als
zu jeder anderen Gelegenheit. Solche Sprach-
camps bestätigen die SchülerInnen darin, dass
sie Deutsch sprechen, auf Deutsch Probleme lö-
sen, sich mit ihren Partnern auf Deutsch über
ihr Arbeitsvorhaben und dessenUmsetzung ei-
nigen können, dass also Deutsch mehr ist als
ein Lerngegenstand im schulischen Kontext
mit seinen simulierten Handlungsfeldern. Und
schließlich stärken die Sprachcamps die Attrak-
tivität des DSD-Programms, eben weil hier at-
traktive außerunterrichtliche Lerngelegenheiten
geschaffen werden, in denen die SchülerInnen
zusammen in Teams arbeiten, in vielen Sequen-
zen tatsächlich als Subjekte des Lernprozesses
auftreten und am Ende sogar noch gerne Ge-
dichte auf Deutsch verfassen.

MöglicheWeiterarbeit
Und noch eine abschließende Bemerkung: Na-
türlich lässt sich dieses Projekt auch im ganz
normalen DaF-Unterricht umsetzen: alsoMos-
kau im Gedicht oder Lima im Gedicht oder Pa-
ris im Gedicht oder eben Krapina im Gedicht.
Die Schüler müssen dann an vielen Schulen
nur das Fotoshooting in ihre Freizeit verlegen.
Wir denken im Moment aber vor allem an ei-
nen Wettbewerb für alle Eingangsklassen der
kroatischen Mittelschulen zum Thema Meine
Stadt im Gedicht. Teilnehmen können Schüle-
rInnentandems oder SchülerInnengruppen von
maximal vier Personen. Die Teilnahme von Pla-
katen einer einzelnen Schülerin bzw. eines ein-
zelnen Schülers am Wettbewerb ist nicht mög-

Dieses Plakat wurde von den Schülern als das beste
Plakat des Projektcamps ausgewählt.
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lich, eben weil die Plakaterstellung eine Grup-
penaktivität und damit von Anfang an selbst
Gesprächsanlass sein soll. 

Unterrichtsmaterialien
zum Camp können bei mir angefordert
werden: zagreb@auslandsschulwesen.de

Aller Anfangmuss nicht schwer sein
Ein Plädoyer für zielgruppenbezogene Ansätze
in der Lehrwerkeinführung Jörg Klinner

Zusammen mit dem Office of Basic Education
Commission (OBEC) des thailändischen Erzie-
hungsministeriums und dem thailändischen
Deutschlehrerverband (TDLV) hat das Goethe-
Institut Thailand beschlossen, erstmalig und
landesweit ein einheitliches Jugendlehrwerk
für den Unterricht Deutsch als Fremdsprache
an thailändischen Sekundarschulen zu nutzen.
Obwohl diese Neuerung viel Potenzial für das
Lehren und Lernen der deutschen Sprache ver-
spricht, gilt es zunächst die Lehrkräfte zu ge-
winnen und ihnen denUmgangmit dem neuen

Material zu erleichtern.Moderner Sprachunter-
richt hat das Ziel, die Schülerinnen und Schü-
ler zu befähigen, sprachlich zu handeln. Ent-
sprechend sollten die Aufgaben, Übungen und
Interaktionen im Klassenzimmer geplant und
gestaltet sein. Dieser Ansatz steht leider nicht
immer im Einklang mit einer gängigen Schul-
praxis, die oft von vielen Sachzwängen geprägt
ist und deswegen das Lernen häufig konter-
kariert.
Darum hat das Goethe-Institut Thailand

in einer dreitägigen Veranstaltung alle DaF-

ZumAutor

Ich bin Deutsch- und Sozialkundelehrer
für Sek II, zurzeit Fachberater und Koor-
dinator in Zagreb, davor stellvertretender
Leiter von ZfA 3, außerdem gebe ich die
Zeitschrift „Begegnung“ heraus.

Gruppenbild vom zweiten Projektcamp
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Lehrende des Königreich Thailands eingela-
den, sich in einer Fortbildung mit dem neuen
Lehrwerk auseinanderzusetzen, nachvollzieh-
bare und adressatengerechte Lehr- und Lern-
ziele für die eigene handlungsorientierte Un-
terrichtsplanung zu formulieren sowie Lern-
aktivitäten zu konzipieren, die die im Buch

präsentierten Übungsformen sowohl aufneh-
men als auch ergänzen.
Als anerkannter Fortbildner hat sich Dr. Rai-

ner E.Wicke dieser Aufgabe angenommen und
dem Ansatz der Fort- und Weiterbildungsrei-
he „Deutsch Lehren Lernen“ folgend eine Viel-
zahl vonAufgaben, Übungen und Interaktionen

Die Arbeit in einer großzügigen und angenehmen Arbeitsatmosphäre

Engagierte Arbeit mit dem Lehrwerk
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entwickelt und sehr praxisnah den anwesenden
Lehrkräften vermittelt.
Wichtig waren dabei dieKompetenzorientie-

rung und der Anwendungsbezug, die bei den
Erfahrungen der Teilnehmenden in der Sprach-
förderung von Schülerinnen und Schülern an-
setzen. So konnten die Lehrkräfte auf Bekann-
tem aufbauen und die neuen Übungsformen
bzw. Lernangebote erproben, um sie hinsicht-
lich der eigenen Zielgruppe zu reflektieren so-
wie zu neuen Unterrichtsperspektiven zu ge-
langen. Obwohl das gewählte Lehrwerk bereits
viele kommunikative und handlungsorientierte
Elemente enthält, konnte Rainer Wicke immer
wieder neue Methoden vorstellen, die die Ler-
nenden ins Zentrum rücken.
Ganzheitliche Aktivierung, kontinuierliche

Interaktivität oder auch zielgruppenspezifi-
sche Relevanz wurden u. a. als Prinzipien vor-
gestellt, ohne jedoch dogmatisch zu sein. Im
Gegenteil: Während der Veranstaltung wur-
de immer wieder diskutiert, ob die in einem
Lehrwerk vorgestellten Themen nicht auch
in ihrer Reihenfolge verändert, den Bedürf-
nissen gemäß adaptiert oder gar weggelassen
werden können. Auf diese Weise entstand ein

Anfertigung erster Entwürfe zur Unterrichtsplanung mit dem Lehrwerk

Jörg Klinner
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umfangreiches Instrumentarium an Unter-
richtstechniken, das auf thailändische Schü-
lerinnen und Schüler zugeschnitten ist und

sie dort abholt, wo sie stehen. Der kontinuier-
liche Einbezug der Bedürfnisse der Lehrkräfte
sowie ihre Handlungsspielräume schafften ei-
ne Grundlage und positive Einstellung, die die
Umstellung auf das neue Lehrwerk begünstigt
und somit eine Ausgangslage schafft, auf die
auch weitere Fortbildungen und vor allem der
alltägliche Unterricht aufbauen können.

Stellungnahme der Vorsitzenden des
thailändischen Deutschlehrerverbandes
Ich bin froh, dass der Deutsch-Unterricht an
thailändischen Schulen mit der landesweiten
Einführung eines einheitlichen Lehrwerks neue
Impulse bekommt. Ich weiß aber auch, dass die-
ser Schritt gut und kontinuierlich begleitet wer-
den muss, um den Übergang von altem zu dem
neuen Material so einfach und solide wie mög-
lich zu gestalten. Die thailändischen Kollegin-
nen und Kollegen sind motiviert, kompetent
und kennen ihre Zielgruppe genau – ein Um-
stand, der eine gute Basis für die Fortbildungen
darstellt, die der thailändische Deutschlehrer-
verband (TDLV) in Zusammenarbeit mit dem
Erziehungsministerium und demGoethe-Insti-
tutThailand anbietet.
Bei den Weiterbildungsmaßnahmen achten

wir darauf, dass kommunikative, wie auch
handlungsorientierte Ansätze nicht zu kurz
kommen, damit am Ende die Schülerinnen
und Schüler davon profitieren und von Anfang
an Anwendungsbeispiele für ihre Fertigkeiten
im Deutschen kennenlernen und erleben kön-
nen. 

Unkonventionell und nah an denMenschen:
der Botschafter in Bangkok Rainer E. Wicke

Das Songkran Fest ist das Wasserfest derThais,
das nach dem thailändischen Neujahrsfest
im April gefeiert wird. Mit dem respektvollen
Übergießen von Buddha-Figuren oder bei älte-
ren Personen der Hände mit Wasser wird alles
Alte, Schlechte weggewaschen, damit man gut
in das neue Jahr starten kann.

Zu diesemAnlass hatte der Vorstand der thai-
deutschen Gesellschaft auch die Teilnehmer
und Teilnehmerinnen des zu diesem Zeitpunkt
stattfindenden Fortbildungsseminars im April
dieses Jahres in das Goethe-InstitutThailand in
Bangkok eingeladen.

Oranut Tongtaksin, Deutsch-Lehrerin an der
Triamudomsuksa Schule in Bangkok, Präsidentin
des Thailändischen DeutschLehrerVerbands in
Bangkok/Thailand: Gemeinsamer Verband von
Schul- und Hochschullehrenden für Deutsch als
Fremdsprache in Thailand
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„Das ist eine interessante landeskundliche Er-
fahrung für dich“, hattemir JörgKlinner, der Lei-
ter der Sprachabteilung des GI Thailand versi-
chert. „Und der Botschafter der Bundesrepublik
hat seine Teilnahme auch zugesagt“ informierte
er die Teilnehmer des Seminars weiterhin.

Rechtzeitig zu Beginn der Veranstaltung ver-
sammelten sich die Gäste im Innenhof des Insti-
tuts. Und plötzlich meldete man, dass auch der
Botschafter eingetroffen war.
Aus Erfahrung früherer Anlässe dieser Art

suchte man jedoch die dunkle Dienstlimousi-
ne mit Stander und Chauffeur, sowie ein fest-
lich gekleidetes Begrüßungskomitee vergeblich.
Stattdessen rollte ein salopp für den Anlass ge-
kleideter Herrmit Fahrradhelm auf einemElek-
troroller durch die sich schnell bildende kleine
Gasse der Gäste der Veranstaltung, die diese un-
erwartete Anreise mit Applaus begrüßten.

„Hier können Sie IhrenMercedes parken“, be-
merkte eine ältere Dame aus dem Vorstand hu-
morvoll, während Georg Schmidt, der amtie-
rende Botschafter der Bundesrepublik in Thai-
land, seinen Elektroroller an einen Baum lehnte.
Im anschließenden kurzen Gespräch begrün-

dete er dieWahl dieses unkonventionellenTrans-
portmittels damit, dass er in der von permanen-
ten Verkehrsstaus geplagten Millionenstadt
Bangkok auf diese Art undWeise innerhalb kür-
zester Zeit Ziele in unmittelbarerNähe erreichen
und sich langeWartezeiten imDienstwagen und
somit Terminverzögerungen ersparen kann. Es
soll jedoch auch nicht unerwähnt bleiben, dass

v. l. n. r.: R. E. Wicke und Jörg Klinner
bei der Wasserzeremonie

Botschafter Georg Schmidt bei der Ankunft im
Goethe Institut Thailand

Leiter der Sprachabteilung des GI Thailand Jörg Klinner
überbringt dem Botschafter seine Glückwünsche
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es sich bei dieser Art der Fortbewegung sicher-
lich auch um eine umweltfreundliche Möglich-
keit handelt, die eigentlich in anderen Zusam-
menhängen nachahmenswert ist.
Nach der eindrucksvollen Zeremonie zum

Wasserfest, durch die mich der Leiter der
Sprachabteilung, Jörg Klinner und der PASCH-
Beauftragte des Goethe InstitutsThailand,Mar-
kus Stichel sicher geleiteten, bedurfte es auch
wenig Überredungskunst von Jörg Klinner und
Markus Stichel, den Botschafter zu einem kur-
zen Besuch im Fortbildungsseminar zu bitten,
dennGeorg Schmidt nahm diesen Termin gern
wahr, denn wie er den Teilnehmern mitteilte,
war er zu Beginn seiner Karriere auch almGoe-
the-Instituts Hongkong tätig.
Jörg Klinner hatte sicherlich recht mit seiner

Aussage einer interessanten Erfahrung für den
Gast aus Deutschland, denn einen rollerfahren-
den Botschafter erlebtman sicherlich nur selten.

Der PASCH-Beauftragte des GI Thailand Markus Stichel
bei der Überbringung der Glückwünsche

Die Seminargruppe mit dem Botschafter der Bundesrepublik Deutschland
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20 Jahre Gemeinsamer Europäischer
Referenzrahmen für Sprachen
Zeit für eine Würdigung eines wichtigen Instrumentes Rainer E. Wicke

Mitte der 70er Jahre des vorigen Jahrhunderts
konnte mit der Erscheinung des sogenannten
Threshold Level for Modern Language Learning
in Schools zum erstenMal ein Paradigmenwech-
sel in der Fremdsprachenlehreraus- und -fort-
bildung registriert werden. Endlich wurde von
Experten des Europarates ein Dokument vor-
gelegt, das genauer spezifizierte, zu welchem
Zweck und auf welchem ungefähren Sprachni-
veau Fremdsprachenlerner im kommunikati-
ven Unterricht Kenntnisse erwerben und diese
anwenden sollten. Bereits dieses erste Doku-
ment mit seinen Beschreibungen von Katego-
rien des Spracherwerbs wurde als erste wichti-
ge Hilfe für die Planung und Entwicklung von
Curricula und Lehrplänen ebenso genutzt, wie
für die Erstellung neuer kommunikativ orien-
tierter Lehrbücher und die Konzeption neuer
Prüfungen. Hier wurde bereits deutlich, dass
sowohl die Bildungsadministrationen, als auch
die Lehreraus- und -fortbildungsinstitutionen,
aber auch die in der täglichenUnterrichtspraxis
stehenden Sprachlehrer eine deutlichere Defini-
tion der entsprechenden Lernerniveaus benö-
tigten, um die Leistungen der Sprachlerner und
ihre individuellen Lernfortschritte genauer do-
kumentieren zu können.
Diese Initiative blieb jedoch nicht die einzige

dieser Art, die von dem Europarat initiiert wur-
de. Bereits 1991 befasste sich ein Symposion in
Rüschlikon/Schweiz mit der Entwicklung ei-
nes Referenzrahmens, in welchem trennschär-
fere Deskriptoren der jeweiligen Sprachbeherr-
schung formuliertwerden sollten. In den folgen-
den Jahrenwurdenmehrere Entwürfe diskutiert
und 1998 wurde eine erste Fassung pilotiert. In-

zwischen sindüber zwanzig Jahre vergangenund
es kannmit gutem Gewissen behauptet werden,
dass sich der Gemeinsame Europäische Refe-
renzrahmen oder der GER, wie er in sprachpo-
litischen Zusammenhängen betitelt wird, sehr
bewährt hat. Es hat sich inzwischen sowohl bei
Fremdsprachenlehrern, Bildungsadministrato-
ren und Curriculumentwicklern – um nur eini-
ge der Nutzer zu erwähnen – durchgesetzt, dass
man die Lerner nicht mehr nur als Anfänger,
Fortgeschrittene und Lerner mit (fast) mutter-
sprachlichen Kenntnissen klassifiziert, sondern
diesen Kenntnisse nach einem bestimmten Ni-
veau des GER bescheinigt. Ohne große Erläute-
rungen sind sich alle Nutzer des GER sofort dar-
über einig, welche Kenntnisse und Leistungen
von Lernern mit Sprachniveau A1, A2, B1, B2,
C1 oder sogarC2 erwartetwerden können.Aber
auch für die Materialerstellung und für die Prü-
fungsgestaltung hat der GER wichtige Hilfestel-
lung geleistet, die nicht genug gewürdigt werden
kann. Daher ist es an der Zeit, sich dessen zu be-
sinnenund einResümeeder Entwicklung zu zie-
hen, denn die Forschung, die von demGER an-
gestoßenwurde, ist nicht zuEnde, sie gehtweiter
und zieht immer neue Erkenntnisse und Pu-
blikationen nach sich. Unsere Autorin Claudia
Bartholemy hat daher einen etwas anderen An-
satz für die Bestandsaufnahme gewählt, der si-
cherlich bei unseren Lesern bestens ankommen
wird – sie lässt denGER selbst zuWort kommen.
Undwas dieser aus den Jahren seit seiner Entste-
hung zu berichten hat, wird sicherlich bei allen
Sprachlehrern, LehrerfortbildernundCurriculu-
mentwicklern auf berechtigtes Interesse stoßen.



Besuchen Sie unsere Homepage im Internet:
www.vdlia.de
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Referenzrahmenwar gestern – und was
kommt jetzt? ZurWeiterentwicklung des GER* Claudia Bartholemy

Guten Tag,
mein Name ist GER, Gemeinsamer Europäi-
scher Referenzrahmen für Sprachen. Ich dan-
ke Ihnen herzlich für die Einladung, zu Ihnen
sprechen zu dürfen. Meine Aufgabe ist es, Ih-
nen hier und heute ein möglichst umfassendes
Portrait meiner selbst zu liefern. Wer ich bin,
woher ich komme, was ich schon geleistet habe,
was ich noch erreichen möchte, usw. Ich weiss,
ich habe etwa dreissig Minuten Zeit, d.h., ich
werde mich kurzfassen, einiges weglassen, an-
deres betonen. Die Auswahl des Betonten und
Weggelassenen ist natürlich subjektiv und kann
hinterfragt werden.
Ich erlaube mir, mein Porträt in drei Teile zu

gliedern:
a. Mein Leben und mein Wirken
b. Meine Patchwork-Familie
c. Meine Zukunft

a. Mein Leben undmeinWirken
Ich stehe heute als ein junger Erwachsener vor
Ihnen, gerade volljährig geworden, den Kinder-
schuhen entwachsen und in Aufbruchsstim-
mung.Meine Geburt wird offiziell ins Jahr 2001,
dem europäischen Jahr der Sprachen, gelegt –
als Geburtsort gilt der Europarat in Strassburg.
Mein voller deutscher Name lautet: Gemeinsa-
mer europäischer Referenzrahmen für Spra-
chen: lernen, lehren, beurteilen, kurz GER. Ich
bin allerdings nicht wirklich der Erstgeborene,
dieses Privileg stehtmeinem kurz vormir gebo-
renen englischsprachigen Bruder zu, demCom-
mon European Framework of Reference for lan-
guages: learning, teaching, assessment.
Obwohl 2001 geboren, kann ich mit Fug und

Recht meine Lebenserzählung vor meiner Ge-
burt beginnen. Ich will Sie nicht mit Details
langweilen, nur soweit: Bereits 1991 begannen
die Überlegungen, ein einheitliches System des
Erwerbs und der Beurteilung von Fremdspra-
chenkompetenzen einzuführen – federführend
war hierbei übrigens u. a. neben dem Verband
der deutschen Volkshochschulen die Schwei-
zer Regierung. Das erste Symposium zu die-

sem Thema fand in Rüschlikon statt, im Jahr
des 700. Geburtstag der Eidgenossenschaft.
Noch heute habe ich daher eine Affinität zu die-
sem kleinen, mehrsprachigen, multikulturellen
Land, dem ich meine Existenz grossenteils ver-
danke. Schon damals herrschte die Überzeu-
gung, dass das Lernen von Fremdsprachen zu
Austausch, Toleranz und Respekt gegenüber an-
deren Kulturen beitragen kann und dass dieser
Prozess durch das Bereitstellen von länderüber-
greifenden transparenten Tools begleitet und
gefördert werden muss. Vor allem musste allen
Beteiligten klar sein, was es überhaupt bedeute-
te, eine Sprache „zu können“ –manmusste sich
also auf gemeinsame Beschreibungsmuster ei-
nigen. Ein sogenanntes „Schwellenniveau“, mit
demman sich in fast allen Kontexten des realen
Lebens zurechtfinden kann (das heutige B1) war
schon in den Siebzigerjahren definiert worden.
Dieses Schwellenniveau brauchte man, um in
einer Sprache zumindest ansatzweise autonom
handeln zu können. Trotz all dieser Vorarbei-
ten sollten weitere zehn Jahre ins Land gehen,
bevor ich tatsächlich das Licht derWelt erblick-
te. Der Kalte Krieg war inzwischen schon lan-
ge Geschichte, es sollte um somehr zusammen-
wachsen, was zusammengehörte (ich zitiere aus
dem Gedächtnis und nicht nur im Zusammen-
hang mit meinem Leben). Die potenzielle Mo-
bilität derMenschen und die Überzeugung, dass
Menschen und Ideen frei innerhalb Europas zir-
kulieren können sollten, waren noch grösser ge-
worden. Demokratie und Frieden sollten dank
vereinten politischenWillenserklärungen lang-
fristig gefördert und gesichert werden. Um die-
ses Ziel zu erreichen, brauchte es in Bezug auf
die sprachlichen Kompetenzen europäischer
Bürger (bildungs)politischenWillen und einen
regulierten, abgesprochenen Rahmen. Der GER
nahmGestalt an: MEINE Gestalt.

* Dieser Vortrag wurde als Inputreferat im Rahmen einer
Fachbeiratssitzung zu den Bildungsprogrammen der
Deutschen Welle am 1.4.2019 in Bonn gehalten. Der
genaue Wortlaut ist hier abgedruckt. Die Autorin ist al-
lein für den Inhalt verantwortlich.
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Womit wir bei meinemErscheinungsbild wä-
ren. Ich gehöre zu den Existenzen, von denen al-
le gehört haben, die alle zu kennen glauben, von
denen aber die wenigsten etwas Genaues wis-
sen. Laut Wikipedia gibt es mich mittlerweile
in fast 40 Sprachen und ich bin zigtausendmal,
vielleicht millionenmal verkauftworden. Kennt
man mich also?
Sie sehen: Es gibt Dinge, die alle wissen und

solche, die unter den Tisch gefallen sind. In
meiner ursprünglichen Erscheinungsform (die
nochmeine heutige ist, obwohl ichmittlerweile
erwachsen bin) habe ichmehreremarkante per-
sönliche Kennzeichen.
1. Ich kann mehrere Gestalten annehmen.
2. Ich bin in jeder Hinsicht angreifbar.
3. Ich bin trotzdem oder vielleicht gerade des-

halb in gewissen Kreisen sehr beliebt.

Ich erkläre das kurz:

1. Ich kann mehrere Gestalten annehmen.
VonAnfang anwar ich als Bezugssystem,Grund-
lage oder Anregung z.B. für Bildungsstandards,
curriculare Reformen, Lehrwerke und Prüfun-
gen geplant und habe dazu auch immer gerne

gedient. Die Bewertungsskalen und Niveaube-
schreibungen von A1 bis C2 waren eines mei-
ner klarsten Merkmale. Darüber hinaus war ei-
nesmeiner entscheidendenAnliegen aber, einen
Paradigmenwechsel imBereich des Fremdspra-
chenlehrens und -lernens zu erwirken.Weg von
dekontextualisierten, auf Form fokussierten
Lerneinheiten hin zu kontextualisierten sinn-
vollen Aufgaben, die mit der echtenWelt zu tun
haben. Ich sollte klar dazu beitragen, dass er-
wachsene Lerner mit Sprache handeln können,
dass sie nicht an einem hypothetisch perfek-
ten Muttersprachler gemessen werden, sondern
darauf fokussiert wird, was sie mit einer Spra-
che tun können. Ausserdem sollte auch ihr Hin-
tergrund, ihr mehrsprachiges Repertoire ange-
messen gewürdigt werden. Vor allem aber ging
es um die Entwicklung und Beschreibung die-
ses mehrsprachigen Repertoires, die Förderung
von lebenslangem Lernen und der Verständi-
gung zwischen Menschen verschiedener Kultu-
ren. Hat man diese Vielfalt wirklich in mir gese-
hen oder sie nicht vielmehr übersehen? Kennt
man meine DNA oder interessiert sich eigent-
lich niemand wirklich dafür?

2. Ich bin in jeder Hinsicht angreifbar.
Schon früh hat man mich an meinen Defizi-
ten gemessen. Bereits kurz nachmeiner Geburt
wurde multipler Therapiebedarf aus der Fach-
welt gemeldet. Hätte ich auf diese Stimmen ge-
hört, hätte ich mich als Missgeburt empfun-
den. Ich sei zwar aus der Retorte entstanden,
aber trotz meiner Väter sei nicht klar erkenn-
bar, wes Kind ich sei. Nicht einmal meine Ge-
schlechtszugehörigkeit sei klar, ich sei einfach in
jeder Hinsicht ein hässlicher Zwitter. Mir wur-
den methodologische Schwächen vorgeworfen
und mangelnde Referenzierung: Einerseits sei
ich aus linguistischer Perspektive ein Kind der
Siebziger Jahre, andererseits würde ich so tun,
als hätte ich bereits integriert, was Handlungs-
orientierung für den Spracherwerb tatsächlich
bedeute. Ausserdem wurde ich des Etiketten-
schwindels bezichtigt: Ich selbst hätte meine
Identität fast ausschliesslich aus dem angel-
sächsischen Raum bezogen, die vielbeschwore-
ne Mehrsprachigkeit sei also eine Farce. Ich sei
komplex und sperrig zugleich, würde mehrere
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Textarten miteinander vermischen, wäre wis-
senschaftlich überholt oder zumindest unaus-
gegoren. Schwere Vorwürfe, die noch heute hart
an meinem Selbstbewusstsein kratzen. Ausser-
dem würde ich im Grunde eine armselige Exis-
tenz führen: Sprachkompetenzen würden von
mir rein funktional betrachtet – auf Kosten
„echter“ kultureller und literarischer Bildungs-
ziele. Nur was messbar und ökonomisch ver-
wertbar sei, würde mich interessieren. Und ich
sei imGrunde nur für die Erwachsenenwelt be-
stimmt. Kinder könnten mit mir einfach nichts
anfangen.
ZumGlück gab es aber auch Gegenstimmen.

Denn:

3. Ich bin beliebt.
Je nach Zielpublikum kann ich eine geradezu
euphorische Wirkung entfalten. Verlage z.B.
lieben mich, ebenso Prüfungsinstitutionen. Ich
werde von Bildungsinstitutionen immer wie-
der als Referenz angegeben und zur Erneuerung
von Lehrplänen genutzt. Ich bin unumgänglich
geworden, wer mich nicht kennt oder zitiert,
gilt als gestrig, widerständig oder schlicht un-
informiert. Ich habe den gesamten Bereich des
Prüfens und Testens wesentlich beeinflusst und
neu orientiert. Ich habe dazu beigetragen, dass
die Sprachkompetenzen von Menschen in Eu-
ropa und in der Welt mit meinen Kategorien
bezeichnet werden. B2 or not B2? Das hat man
mir allein zu verdanken! Ich habe zu weltweiter
Zusammenarbeit im Bereich der Qualität und
Transparenz von internationalen Sprachprüfun-
gen beigetragen und dafür gesorgt, dass Sprach-
kompetenzen vergleichbarer eingeschätzt und
modular geprüft werden können.

b. Meine Patchwork-Familie
Wenn ich das Ganze zusammenfassen sollte,
würde ich es also so sagen: Sowohl meine Ge-
stalt als auch meine Wirkung waren von An-
fang an umstritten. Ich habe es in dieser Hin-
sicht nie leicht gehabt undmusstemich inman-
cher Situation in Frage stellen oder verteidigen
lassen. Einfach „leben“ konnte ich nie. Daran
habe ich mich allerdings mittlerweile gewöhnt
und bin sicher auch daran gereift. Man wächst
ja bekanntlich an Widerständen – und ich hat-

te das Glück, dass im Laufe meiner Jugendjah-
re sich eine immer zahlreicher werdende Patch-
work-Familie ummich scharte, ummeine Exis-
tenz zu sichern.
Selbstbewusst könnte ich alsomittlerweile sa-

gen:Hier stehe ichundwill nicht anders.Daswä-
re aber verkürzt.Denn ich stehewie gesagt schon
lange nicht mehr alleine da. Lassen Sie mich al-
so kurz über meine Familie berichten. Ich habe
mehrereVäter, aber offiziell keine echtenMütter.
Ausserdemgibt es viele jüngereGeschwister,mit
denen ichmich extrem gut verstehe.
Einige Wohnorte runden das Bild eines bis-

her imGrossen undGanzen gelungenen Lebens
in einer Patchworkfamilie ab, auf dessen Basis
ich zuversichtlich in die Zukunft schauen kann.
Zunächst meine jüngeren Geschwister, von

denen ich hier nur von denen erzähle, die für
mich besonders wichtig sind. Bitte verzeihen
Sie, wenn ich den einen oder die andere weglas-
se, ich verlieremittlerweile selbst fast denÜber-
blick.
Zunächst möchte ich das Europäische Spra-

chenportfolio erwähnen. Kennen Sie das? Es
ist mein kurz nach mir geborener, ältester Bru-
der, mir sehr nahstehend und doch völlig an-
ders. Meinem Bruder geht es ausschliesslich
um Selbsteinschätzung, er kreist geradezu ma-
nisch um sich selbst. Seine ständige und einzi-
ge Frage ist: Wie gut kann ich etwas? Was habe
ich schon gelernt? Und wie, wo und wann? Und
er will dauernd von sich selbst wissen, wie sei-
ne Sprachkompetenzen in den Bereichen Spre-
chen, Schreiben,HörenundLesen einzuschätzen
sind. Ursprünglich wollten wir, dass er schnell
viele verschiedene Lehr- und Lern-Kontexte be-
reichert, allerdings hat sich seine Reise- undAn-
passungsfähigkeit und damit seinNutzen als be-
grenzt erwiesen. Beispielsweise sollte er in der
Schweiz flächendeckend an Schulen eingesetzt
werden – es gab ihn sogar in unterschiedlicher
Form für die verschiedenen Altersklassen. Den
meisten Lehrern war er aber eindeutig zu an-
strengend. Statt ihn in die Klassen zu integrie-
ren und sich auf seine anspruchsvolle Haltung
zumLernen durch die Formulierung von Selbst-
erwartungen einzulassen, wurde er oft gemobbt,
ignoriert und links liegen gelassen. Er konnte ei-
nem fast leidtun. InmanchenKontextenwurden
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Kinder und Erwachsene gezwungen,mit ihm zu
spielen. Jedenfalls fiel es ihm schwer, auf natürli-
chemWeg Freunde zu finden.
Eine meiner ältesten Schwestern hat einen

ziemlich pompösen Namen, From Linguistic
Diversity to Plurilingual Education: Guide for
the Development of Language Education Poli-
cies in Europe. Sie ist 2007 geboren und hat vor
allemBildungspolitikermit uns und unserer Fa-
milie vertraut gemacht. Sie hat in vielen europä-
ischen Ländern dazu beigetragen, Curricula für
das Lernen und Lehren von Fremdsprachen zu
entwickeln und vergleichbarer zu machen.
Meine Schwester scheut sich nicht, präzise

Anleitungen zu geben und Vorschläge zu ma-
chen – ihre pragmatische Effizienz wird nach
wie vor weithin geschätzt. Eine weitere, etwas
später geborene Schwester, die Guide for the
Development and Implementation of Curri-
cula for Plurilingual and Intercultural Educa-
tion. 2010 steht ihr nahe und ist doch ganz an-
ders. Sie kümmert sich vor allem um das Ler-
nen und Lehren und die Rolle von Sprachen in
multikulturellen und mehrsprachigen Kontex-
ten. Sie hat u. a. ein besonders großes Herz für
die sogenannten „bildungsfernen“ Lerner, de-

ren Schulerfolg sehr stark davon abhängt, dass
die Schulsprache erlernt wird und dass qualita-
tiv hochwertiger Unterricht gegeben wird, der
derMehrsprachigkeit der Lernenden Rechnung
trägt.
• Ein weiteres wichtiges Familienmitglied trägt
den Namen Relating Language Examinations
to the Common European Framework of Re-
ference for Languages: Learning, Teaching,
Assessment. A Manual. 2009. Dieses Kind
hat sich in den Dienst der Testentwicklung
gestellt und gibt an, worauf man bei der Kon-
zipierung von standardisierten Tests zu ach-
ten hat. Ehrlich gesagt ist dieses 2009 gebo-
rene Kind eins der erfolgreichsten in unserer
Familie. Kein Wunder: Es ist allseits beliebt,
insbesondere in internationalen Kreisen, die
was auf sich halten und eher geschlossene,
einander ähnelnde Konventionen dem bun-
ten Treiben in plurikulturellen Gesellschaf-
ten vorziehen.

• Eins unserer jüngeren Geschwister ist das Ih-
nen bereits gut bekannte Handbuch The Lan-
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guageDimension in all Subjects: AHandbook1

for Curriculum Development and Teacher
Training. 2015. Persönlich ist mir dieses Ge-
schwisterchenbesonders lieb, da es für dieUn-
terrichtsentwicklung so unentbehrlich ist und
ich es interessant, nützlich und einfach wich-
tig finde.

• Und dann gibt es noch unseren Wonne-
proppen, wir nennen sie die kleine Europa:
Ihr voller Name ist: Competences for De-
mocratic Culture: Living Together as Equals
in Culturally Diverse Democratic Societies.
2016. Ich nenne sie denWonneproppen, weil
sie, kaum den Kinderschuhen entwachsen,
Grosses vorhat. Sie will, dass weit über Spra-
che hinaus der Versuch gemacht wird, zu de-
finieren, welche Kompetenzen, Haltungen,
Einstellungen und Werte für ein demokrati-
schesMiteinander gefördert werdenmüssen.
Viel Glück, Schwesterchen!

Ich gebe zu: Das ist nur eine kleine Auswahl aus
meiner grossen Geschwisterzahl. Es sei aber ge-
standen: Als Familie können wir von dem euro-
paweit zahlreich fliessenden Kindergeld ausge-
zeichnet leben. Wir haben sogar neben Strass-
burg noch mehrere Wohnsitze, der wichtigste
davon ist in Graz, am European Center for Mo-
dern languages. Hier ist für mich Heimat, hier
kommen wir alle zusammen, diskutieren, fei-
ern die Vielfalt, arbeiten und gestalten die Ge-
genwart und Zukunft unserer Familie. Hier ist

Platz für Freunde und Besucher, wir laden alle
ein sich zu uns an den Tisch zu setzen und zu-
mindest für eineWeile unsere Gastfreundschaft
zu geniessen. Ich kann Ihnen nur sagen: Besu-
chen Sie unsere Webseite, Sie werden staunen:
In Graz ist echt was los und es wird viel für die
konkrete Umsetzung von Sprachlernkonzepten
getan. Ich halte mich wirklich gerne dort auf:
Es ist nie langweilig, alle bemühen sich, gute
Projekte auf die Beine zu stellen, durchzufüh-
ren undmit viel Energie die Dinge, die von mir
ursprünglich angestossen wurden, zu gestalten
und zu fördern.
Vor lauter Schwärmerei über Graz hätte ich

beinahe mein jüngstes Geschwisterchen ver-
gessen, das Companion Volume with New De-
scriptors zum Common European Framework
of Reference for Languages: Learning, Teaching,
Assessment. Dieses ist, wie es der Name schon
zeigt, eigentlichmein alter ego, my better self, es
vereint alles, was ich nicht habe oder was man
anmir vermisst hat. Hier ganz kurz sein Porträt:
• Es richtet sich an Kinder und liefert Skalen
zum frühen Fremdsprachenunterricht

• Es bietet Skalen zur interkulturellen Dimen-
sion und damit auch zur Arbeit an literari-
schen Texten

• Es beschäftigt sich mit Mediation, also der
Sprachmittlung

Wieder einmal haben viele Väter und diesmal
auchMütter an ihm gebastelt, als solle sichmei-
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ne Geschichte in ihm wiederholen. Nicht alle
meine Schwächen wurden ausgebügelt, gegen
ein paar meiner Kinderkrankheiten ist mein
jüngstes Geschwisterchen geimpftworden, aber
andere haben nicht ausgemerzt werden können.
Ich kann nur sagen: Sollten auch hier wieder die
gleichen Angriffe gefahren werden wie bei mir,
werde ichmich als grosser Bruder schützend vor
es stellen. Immerhin bin ich erwachsen und ha-
be allen Anfechtungen zumTrotz Erstaunliches
geleistet.

c. Meine Zukunft
Bleibt also die Frage nach der Zukunft: Ich ver-
suche mich kurz zu fassen, obwohl ich darüber
ausschweifend spekulieren könnte.
Es gilt, sich mehreren Herausforderungen zu

stellen, die unser heutiges Europa und dessen
multikulturelle Gesellschaften kennzeichnen.
Die erste Frage, die sich mir bereits stellt, die

ich aber noch nicht schlüssig beantwortet ha-
be, ist diejenige nach dem Umgang mit Mi-
grantinnen undMigranten. Einige Regierungen
sind dazu übergegangen, einfach ein bestimm-
tes Sprachniveau einzufordern, das man Men-

schen mit Migrationshintergrund abverlan-
gen soll, damit sie sich in unsere Gesellschaf-
ten integrieren können. Doch ist es tatsächlich
so, dass meine Skalen und Niveaubeschreibun-
gen auch auf diesen sensiblen Kontext übertrag-
bar sind?Mich beschleichen Zweifel. Wie sinn-
voll ist es, ein gleiches Niveau in allen Kompe-
tenzen vorauszusetzen? Brauchenwir nicht eher
Profile statt Skalen? Ist es beispielsweise wich-
tig, dass alle hier lebenden Menschen die glei-
chen sprachlichen Grundvoraussetzungenmit-
bringen? Ist es nicht viel sinnvoller, sie in ihren
potenziellen beruflichen und zwischenmensch-
lichen Kontexten situativ sprachlich zu stützen
und zu evaluieren statt ihnen standardisierte
Prüfungen abzuverlangen? Natürlich bedeutet
das, dass ich mich flexibler auf Menschen ein-
stelle, aber das sollte doch möglich sein.
Eine weitere Frage, die mir unter den Nägeln

brennt, ist diejenige nach der sprachlichen Di-
mension jeden Bildungswegs. Wir unterschei-
den schon zwischen Schulsprache, Bildungs-
sprache und Fachsprachen. In dieser Hinsicht
bin ich seit meinen Anfängen ein gutes Stück
über mich hinausgewachsen. In Zeiten der In-
klusion sollte aber vielleicht auch noch die
„leichte Sprache“ berücksichtigt und beschrie-
ben werden? Wenn man sich die Skalen an-
schaut, setzt vor allem das C-Niveau im Grun-
de eine akademische Bildung voraus – brauchen
wir nicht eine wesentlich grössere Differenzie-
rung in den unteren Sprachniveaus (mein klei-
ner Bruder, das Companion Volume geht in
diese Richtung)?
Und natürlich stellt sich auch mir die Fra-

ge nach der Rolle, die die neuen Technolo-
gien beim und für den Spracherwerb und die
Sprachennutzung spielen sollen bzw. können.
Neue Textsorten sind entstanden, neue Aus-
tauschformen, in denen sich mündliche und
schriftliche Sprachregister vermischen. Neh-
men wir z.B. nur die allgegenwärtige SMS, von
denen Milliarden hin und her verschickt wer-
den. Die meistgenutzten Medien und Textsor-
ten, die unseren Alltag kennzeichnen, sind von
mir bisher weitestgehend ignoriert worden. Da-
bei sind sie heutzutage unumgänglich. Wie al-
so soll ichmich ihnen gegenüber positionieren?
Wie kann ich den rasantenWandel, der sich z.B.
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in Situationen der Mediation bietet (Stichwort
google-translation …) adäquat abbilden? Die
Kompetenzen von gestern sind denen vonmor-
gen nicht mehr unbedingt ähnlich, Menschen
müssen manches vielleicht nicht mehr unbe-
dingt selbst tun (z.B. übersetzen …), aber sie
müssen das von Maschinen Getane qualitativ
einschätzen und sinnvoll nutzen können. Und
was soll ich dazu sagen bzw. beitragen?Weitere
Skalen? Nochmehr Standards? Ich zweifle stark
an deren Nutzen.
Und dann muss ich wohl an eine meiner

Achillesfersen herangehen, die Lehrpersonen.
Trotz meiner enormen Breitenwirkung habe
ich offensichtlich in den Klassenzimmern im-
mer noch nicht die erwünschte Wirkung ge-
zeigt. Viele Sprachlehrpersonen hängen der
kommunikativen Wende, die immerhin min-
destens dreissig Jahre vor meiner Geburt in der
Fremdsprachendidaktik eingeläutet wurde, im-
mer noch hinterher. Ganz zu schweigen von der
von mir zumindest oberflächlich eingeforder-
ten Handlungsorientierung. Sprache wird im-
mer noch gerne „in Portionen“ gelehrt und ge-
lernt, hier ein bisschenWortschatz, da ganz viel
Grammatik und vor allem immer noch dekon-
textualisierte Übungen, die vermeintlich zum
Spracherwerb beitragen und die man wunder-
bar mit „richtig“ oder „falsch“ beurteilen kann.
Ich bin an dieser Entwicklung sicher nicht
ganz unschuldig. Die Skalen trennen ja auch
noch nach Grammatik undWortschatz und ei-
gentlich müsste ich hier anfangen und endlich
wirklich erwachsen werden. Was denn hiesse:
Ich müsste persönlich die Verantwortung da-
für übernehmen, dass endlich ein zeitgemässer,
fremdsprachendidaktischer Ansatz von mir of-
fen vertreten wird. Einer, in dem sprachliche
Strukturen funktional und gebunden an Text-
sorten unterrichtet und in denen die verschiede-
nen Fertigkeiten integriert trainiert und gefes-
tigt werden. Oder kennen Sie echtemenschliche
Kommunikation, in der Rezeption und Produk-
tion NICHT miteinander zusammenhängen?
In der man nur spricht oder nur hört oder nur
schreibt oder nur liest? Ich ehrlich gesagt nicht.
Und dann muss ich zu guter Letzt wohl noch

die Gretchenfrage stellen. Ist es wirklich so,
dass Fremdsprachenkenntnisse unbedingt zu

mehr Toleranz, Offenheit und tolerantem Um-
gang mit Alterität beitragen? Wenn ich einen
Blick in die heutige Welt werfe, kommen mir
Zweifel. Kann man nicht, vor allem auf der Ba-
sis einer rein funktionalen Verständigung, auch
sprachenübergreifende Allianzen der Intoleranz
schaffen? Sind Fremdsprachenkenntnisse wirk-
lich ein Bollwerk dagegen? Menschen haben
doch schon immer sprachliche Grenzen über-
wunden, um politische Allianzen zu schaffen,
die ihre Macht vergrössern. Ich bin tatsächlich
manchmal ratlos, was ich tun, denken und sa-
gen soll. Ich weiss nur: Ich komme immer da an
meine Grenzen, wo nicht ohnehin „good will“
herrscht. Ich biete einen Rahmen, will aber kei-
ne Vorschriften machen. Ich weiss nicht, ob die
grassierende Skalen- und Deskriptorenseu-
che langfristig wirklich etwas „zur Sache“ bei-
trägt. Die Sache, um die es geht, ist doch viel
grösser als ihre einzelnen Teile – es geht doch,
kurz gesagt, darum, dass wir nicht nur etwas be-
schreiben bzw. testen, sondern dass wir in of-
fenen, freien, friedlichen, multikulturellen Ge-
sellschaften zusammenleben und lernen – und
miteinander im Gespräch bleiben, vor allem
zwischenMenschen, die unterschiedlicherMei-
nung sind, die aus unterschiedlichen Kulturen
kommen und die lernen wollen, den Anderen
und das Andere in einemdefinierten, abgesteck-
ten, aber dennoch flexiblen Rahmen gelten zu
lassen. Brauchen wir also nochmehr Standards
oder brauchen wir vor allem denMut, auf diese
zu verzichten?
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Sprachen sind und bleiben das Tor zur Welt.
Ob aber dieses Tor einen Rahmen braucht in ei-
ner Welt, in der schon viele synthetische Stim-
men und Roboter zu uns sprechen, die Gestal-
tung von Sprache uns in vielen Kontexten von
Algorithmen abgenommen wird und in der
unser Handy sehr viel mehr über sprachliche
Strukturen weiss als seine vielen Benutzer – das
sei dahingestellt. Ich weiss nur: Ich lebe gerne –
und werde das auch weiterhin tun. Wenn ich
mich auch selbstmanchmal in Zweifel ziehe, ich
habemittlerweile eine stolze Schar von Beratern
undMitstreitern ummich geschart. Und sollten
mir selbst die Ideen ausgehen: ihnen wird etwas
einfallen, ummich amLeben zu halten. Zumin-
dest in naher Zukunft.
Ich danke Ihnen für Ihre Aufmerksamkeit.

Anmerkung
1 Siehe Schwerpunkt im Heft 4/2018: Das Handbuch des

Europarates. The Language Dimension in all Subjects,
S. 320–363.
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40 Jahre BEGEGNUNG Hartmut Lieske

Begegnung – das ist das Zauberwort des deut-
schen Auslandsschulwesens!
In der ersten Ausgabe der Zeitschrift mit

dem Titel BEGEGNUNG, die 1980 erschien,
schwelgt Hildegard Hamm-Brücher, Staatsmi-
nister (!) im Auswärtigen Amt und Initiatorin
der Publikation, in ihrer Grußadresse: „Liebe
Leser von BEGEGNUNG, liebe Eltern, Lehrer
und Schüler“ geradezu in der Symbolkraft die-
ses Begriffs, indem sie ihnmehr als ein Dutzend
Mal verwendet.

Im Jahr 2020 feiert das „Informationsblatt“
(so nannte es Hamm-Brücher), gewandelt zu
einer repräsentativen Hochglanzbroschüre,
seinen 40. Geburtstag – Anlass genug zu ei-
nem herzlichen Glückwunsch von Seiten der
eine Generation älteren Schwester oder – bes-
ser vielleicht – vom älteren Bruder, denn die
Zeitschrift unseres Verbandes nannte sich ehe-

mals „Der deutsche Lehrer im Ausland“, ehe-
mals, „als man noch ganz selbstverständlich
von Frau Minister sprach und unter Schülern
und Lehrern alle verstand, die lernten und
lehrten“.
BEGEGNUNGerschien anfangsmit demUn-

tertitel „Deutsche Schulen im Ausland“. Damit
war ein weitaus größerer Leserkreis im Blickfeld
der Herausgeber, des Auswärtigen Amts und
der Zentralstelle für das Auslandsschulwesen,
als bei den „Mitteilungen, Meinungen, Mate-
rialien“ des VDLiA. Entsprechend der Grußad-
resse Frau Hamm-Brüchers richtete BEGEG-
NUNG sich an alle von Deutschland geförder-
ten Schulgemeinschaften im Ausland sowie an
die für kulturellen Austausch aufgeschlosse-
ne Öffentlichkeit. Und es war die erklärte Ab-
sicht derHerausgeber, die Zeitschrift primärmit
Beiträgen aus dem Adressatenkreis zu gestal-
ten und nicht auf „einen festen Autorenstamm
zurück[zu]greifen“, wie dem ersten Editorial „In
eigener Sache“ des langjährigen Chefredakteurs
StenMartenson zu entnehmen ist. Er ermunter-
te den Kreis der am deutschen Auslandsschul-
wesen Beteiligten, sich über alle Themen, die
über die „Kontinente hinweg“ für die schulische
Arbeit und das Zusammenleben von Bedutung
sind, „auszusprechen“. Sein und der Herausge-
berWunsch war es, dass sich BEGEGNUNG zu
einemMedium des Gedankenaustauschs, zu ei-
nem, wiemanwohl heute sagen würde, Dialog-
forum über die institutionellen und politischen
Grenzen hinaus entwickele.
In der ersten Ausgabe ist auf Seite 32 der weit

überwiegende Teil des DIN-A4-Blatts leer, le-
diglich im Zentrum findet sich im damals noch
gängigen Rollfilmformat 6×9 ein Text mit der
Überschrift „Platzverschwendung?“ Auf diese
durchaus originelle und ins Auge springen-
de Art wirbt die Redaktion für zukünftige Le-
serbriefe: „Verhindern Sie, daß BEGEGNUNG
Nr. 2 wiederum dem Setzer Arbeit erspart!“
Und tatsächlich ist die Seite 32 in der zweiten
Ausgabe gefüllt mit Leserbriefen – anerkennen-
der Zustimmung undAnregung für die zukünf-
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tige Gestaltung: Die Schülervertreter aus Lissa-
bon sehen in der Publikation eine „echteMarkt-
lücke“ und setzen ihre Hoffnung darauf, dass
„Kontakt und Austausch zwischen den Schü-
lermitverwaltungen der Auslandsschulen in
Gang kommen könnte“; ein Leser aus Dublin
verknüpft sein positives Echo mit demWunsch
nach „ein wenig Farbe im Innern … dazu ein
bißchen Witz und Leichtherzigkeit – um eine
zu große Ernsthaftigkeit, die an eine Kreuzung
von ›Auslandskurier‹ und ›Deutscher Lehrer im
Ausland‹ erinnert, zu vermeiden“; eine Stimme
aus Madrid „fände es gut, wenn man vielleicht
auch in der BEGEGNUNG einmal darüber be-
richten würde, wie unzulänglich die Auslands-
erfahrung der zurückgekehrten Kollegen in den
heimischen Kultusministerien genützt wird“.
Bedauerlicherweise scheint die Rückkoppe-

lung mit der Leserschaft ebenso schnell, wie
sie erweckt worden war, wieder eingeschla-
fen zu sein. Ab dem zweiten Jahrgang (1981)
fand ich in den von mir gesammelten Heften
bis zum Jahrgang 1986 kein Leserecho in Brief-
form mehr. Aber andererseits wird das Leben
an den Auslandsschulen und rund um sie he-
rum durch Schilderungen vonUnterrichtenden
sowie Aufsätze und künstlerische Arbeiten von
Schülern anschaulich sichtbar. Und es lässt sich
konstatieren, dass eine gelungeneMischung aus
seriöser Berichterstattung und lockerem Feuil-
leton allen, die mit dem Auslandsschulwesen
verbandelt sind, eine angenehme Lektüre bie-
tet und unsMitgliedern des VDLiA als lebendi-
ge Ergänzung der Verbands- und Fachzeitschrift
willkommen ist.
In der Ausgabe 2/1992 steht die Erinnerung

an die Gründung der Zentralstelle für das Aus-
landsschulwesen, die im Jahr darauf ihren 25ten
Geburtstag feierte, im Vordergrund. Es begeg-
nen dabei Namen, die denmeisten von uns, die
noch in der Barbarastraße in Köln ihrenVertrag
schlossen, etwas sagen. Ihr Rückblick auf Auf-
bau und Entwicklung der für uns Auslandsleh-
rer so maßgebenden Anlauf- und Kontaktstel-
le im ersten Vierteljahrhundert seit ihrer Grün-
dung ist interessant und aufschlussreich. Frau
Hamm-Brücher, dieMutter der BEGEGNUNG,
spricht den Mitarbeitern der Zentralstelle ih-
ren „Dank für unermüdlichen Einsatz“ aus und

weist darauf hin, dass zu dem „…wachsende[n]
Bewußtsein, einem gemeinsamen Auftrag ver-
pflichtet zu sein, auch … die von mir seiner-
zeit initiierte Zeitschrift … ein entscheidendes
Scherflein beigetragen [hat].“ Unverändert ak-
tuell und beherzigenswert ihrWunsch und Ap-
pell, dass „ … die konsequente Wahrnehmung
des kulturpolitischen und pädagogischen Auf-
trags der Auslandsschule, nicht nur Mittler
deutscher Sprache und Bildung zu sein, son-
dern vor allem Lernstatt des Zusammenlebens
für junge Menschen, Erzieher und Eltern un-
terschiedlicher Kulturen, Herkunft und Tradi-
tionen“ im Vordergrund aller zukünftigen Be-
mühungen umden „Erfolg unserer auswärtigen
Schulpolitik“ stehen müsse.
Im Laufe der Jahre ihres Erscheinens wan-

delt sich die äußere Aufmachung der BEGEG-
NUNG, allerdings bis zum erstenHeft des Jahr-
gangs 2007 nur unwesentlich. Vorherrschend
bleibt das Graublau der Titelseite mit dem zu-
nächst nur blau umrandeten, später dann voll-
ständig in Blau gedruckten Titel und einem
farbigen Bild oder Foto auf der vorderen Um-
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schlagseite. Im Inneren bleibt es überwiegend
bei schwarz-weißen Abbildungen.
Nicht ganz unbedeutend ist jedoch die Ände-

rung des Untertitels: Spätestens mit Heft 1 des
Jahrgangs 2003 lautet dieser nicht mehr „Deut-
sche Schulen im Ausland, sondern „Deutsche
schulische Arbeit im Ausland“ – vielleicht nur
eine Akzentverschiebung, aber bei genauerem
Hinsehen eine wesentliche, womit der Blick z.B.
auf die Mitwirkung von Fachberatern an Schu-
len des Gastlands gerichtet wird. Dem neuen
Untertitel entsprechend erschien 1/2003 in der
Aufmachung: „Die Welt. Ein interessanter Ar-
beitsplatz. – Lehrerinnen und Lehrer für deut-
sche schulische Arbeit im Ausland.“ Die Re-
daktion liegt nun in den Händen von Diethelm
Kaminski, für die Redaktion zeichnet Carina
Gräschke. Was früher schlicht „Informations-
blatt“ hieß, verspricht in der geändertenAufma-
chung nun: „Informationen * Berichte * Bilder“.
Den sichtbarsten Wandel im äußeren Er-

scheinungsbild sowie in der graphischen Ge-
staltung des Innenteils erfährt die Zeitschrift
mit der Ausgabe 2/2007. Aber damit nicht ge-
nug, Boris Menrath, der schon mit der Ausga-
be 2/2006 die Schriftleitung übernommen hat,
und Stefany Krath, die nun als Chefredakteu-
rin fungiert, versehen ihr erstes Editorial voll
spürbarem Stolz mit der Überschrift „Die neue
BEGEGNUNG“ und rühmen im ersten Satzmit
folgenden Worten den Neubeginn: „Ein infor-
matives, interessantesMagazinformat –mit die-
sem Anspruch sind wir an die Entwicklung der
neuen BEGEGNUNG gegangen.“ Die Aufma-
chung mit durchgehendem Hochglanzpapier
und reichhaltigem Farbdruck auch im Innen-
teil ist beeindruckend, beachtenswert die erklär-
te Absicht, jedes zukünftige Heft unter einem
Schwerpunktthema herauszugeben: Beginnend
mit „Das Phänomen Sprache“ im Jahr 2007 bil-
den seitdem vielfältigste unmittelbar oder mit-
telbarmit schulischer Arbeit verknüpfte Aspek-
te wie „Berufliche Bildung“ (2/2015) und „Di-
gitales Lernen“ (3/2016) oder „Eltern“ (3/2015)
und „Lernen = Bildung?“ (1/2018) das zentrale
Thema der einzelnen Ausgaben.
Wer, aus welcher Warte auch immer, seinen

Blick auf pädagogisches Handeln richtet und
an der Entwicklung vonTheorie und Praxis auf

dem Feld der Paideia – weltweit im Ausland,
aber auch bei uns im Inland – interessiert ist, der
findet in der BEGEGNUNG eine gut gemach-
te anregende, oftmals auch zuWiderspruch rei-
zende Lektüre. Und als Leser oder Leserin unse-
rer Verbandszeitschrift wird er gewiss, wird sie
gewiss dieses prächtige Magazin nicht primär
als Konkurrenzblatt zum ehrwürdigen „[Der]
Deutsche Lehrer im Ausland“ in die Hand neh-
men, sondern als willkommene Erweiterung
seines/ihres Blickfelds.
Und wir alle möchten der BEGEGNUNG

zum 40. Geburtstag sicher gern gratulieren
und ihr wünschen, dass sie auch in Zukunft die
„deutsche schulische Arbeit imAusland“ uns al-
len, die wir mit Engagement und Einsatzfreu-
de mitgewirkt haben oder noch mitwirken, ins
rechte Licht rückt und von allen SeitenTheorie
und Praxis gründlich beleuchtet. 
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Baha hält Wache im Krankenhaus Tanja Unterberg-Ogalla Rodríguez

Solche Geschichten erlebt man nur, wenn man
als Lehrer/in im Ausland gearbeitet hat.
Vor ein paar Tagen hat mich Baha (es wird

Bacha ausgesprochen) besucht. Baha Makaye-
va ist eine ehemalige, kasachische Schülerin von
mir, die zurzeit inMarburg lebt, studiert und ar-
beitet. Sie ist ein Musterbeispiel dafür, was ein
jungesMädchenmit Ambitionen, Fleiß und Be-
scheidenheit erreichen kann.
Es war schon immer Bahas Wunsch, in

Deutschland zu studieren. Dafür hat sie sich
an der Schule 46 in Astana/Kasachstan außer-
ordentlich ins Zeug gelegt, um das Deutsche
Sprachdiplommit einer guten Note abzuschlie-
ßen. Dabei war ihr familiärer Hintergrund kei-
neswegs so günstig, dass sie die Schule sorglos
hätte besuchen können. Ihre Eltern waren ge-
storben, sie schlug sich mit einem älteren Bru-
der recht und schlecht durch. Sie war mir da-
durch aufgefallen, dass sie jederzeit auch für
Sonderaufgaben zur Verfügung stand und sich
sozial engagierte. So etwas sollte belohnt wer-
den.
Ich habe Baha bei ihrem Besuch mitgenom-

men in die Goetheschule, mein Gymnasium in
Bochum, an dem ich arbeite, seit ich 2015 aus

Astana/Kasachstan nach dreijährigem Aus-
landsschuldienst zurückgekehrt bin. Sie war er-
staunt darüber, wie gutmeine Schüler/innen aus
der Internationalen Klasse in den 1–2 Jahren,
die sie hier sind, Deutsch gelernt haben. Meine
Schüler/innen dagegen waren nicht halb so be-
eindruckt von der Leistung, die Baha gebracht
hat auf ihremWeg bis hierher. Sie genossen den
von der Regel abweichenden Unterricht, für
den wir in den Park gegangen sind, um in un-
gezwungener Atmosphäre mit Baha zu reden.
Erst später fiel ihnen ein, was sie noch alles hät-
ten fragen und erfahren können. Dann hätte sie
ihnen vielleicht erzählt, dass sie in einemKran-
kenhausNachtwache hält, um etwas dazuzuver-
dienen. Und dannwäre wahrscheinlich auch der
Satz gefallen, dessen Inhalt sie sich zum Prinzip
gemacht hat, um in ihrem Leben das zu errei-
chen, was sie unbedingt wollte: in Deutschland
studieren: „Du musst immer etwas besser sein
als die anderen.“
Ihre Bescheidenheit hindert Baha, groß auf-

zutrumpfen mit der Beliebtheit, derer sie sich
überall erfreut. Etwa in der Familie, in der sie
als Au-pair-Mädchen inDeutschland gearbeitet
hat. Die Kinder bestürmten sie: Baha, Baha! Sie
sagt: „Ich hatte großes GlückmitmeinenGastel-
tern. Ich konntemeine Gastmutter jederzeit fra-
gen, wenn ich etwas nicht richtig verstand. Und
ich durfte mir Bücher ausleihen und lesen, le-
sen.“ Natürlich hatte sie auchHeimweh nach ih-
rem über 6.000 km entfernten Land, ihrem Zu-
hause, wo ihr Bruder wohnt, den sie liebt, ihren
Freunden,mit denen sie imWinter Schlittschuh
lief auf der Eispalast Alau, während draußen 40°
minus herrschten. Wenn dann die Gastmutter
ihr übers Haar strich und „Baha, du bist ein lie-
bes Mädchen“ sagte, dann ist das Balsam für ei-
nen jungenMenschen.

Baha, warum wolltest du unbedingt in Deutsch-
land studieren? Hat dich der Schüleraustausch
mit der Schule in Weilmünster, den ihr in einem
Wettbewerb gewonnen habt, in dieser Absicht be-
stärkt?
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Ich habe Deutsch schon im Kindergarten ge-
lernt, dadurch gewöhnt man sich früh daran
und möchte auch mehr wissen von diesem
Land. Bei uns sagt man, dass Deutschland ein
schönes Land ist und dass das Studium besser
ist. Klar, Weilmünster war dann das a-Tüpfel-
chen, oder sagt man i-Tüpfelchen? Der Aus-
tausch hat mir Gelegenheit gegeben, das alles
zu sehen und zu erleben, was sich viele von uns
wünschen. Ich gebe gern zu, dassmichmanches
hier sehr beeindruckt hat. Danach war ich mir
noch sicherer, dass ich in Deutschland studie-
ren wollte, wie es mir schon meine Mutter pro-
phezeit hat.
Das vorausgegangene Studienkolleg war toll,

das werde ich mein ganzes Leben nicht verges-
sen. Viele Nationalitäten waren dort vertreten,
u. a. Lateinamerika, Indonesien, Iran. Neu für
mich: du planst selbst dein Studium; wenn du
keinen Bock hast, die Vorlesungen zu besu-
chen (weil es keine Pflicht ist wie in Kasachs-
tan), dann ist es deine Entscheidung. Später aber
musst du alles nachholen, denn sonst wirst du in
den Klausuren durchfallen.

Was hat dir der Deutschunterricht an der Schu-
le 46 in Astana gegeben? Hast du den Eindruck,
dass er wesentlich dazu beigetragen hat, eine en-
ge Verbindung zur deutschen Sprache und Kul-
tur aufzubauen?
Auf jeden Fall.Wir haben sogar deutsche Lieder
gesungen und deutsche Feste gefeiert. Was uns
aber wirklich weitergebracht hat, war, dass wir
ab der 8. Klassemuttersprachliche Lehrerinnen
wie Sie, Frau Unterberg, hatten. Sie haben mit
uns den ganzen TagDeutsch gesprochen, sodass
wir schon keine Angst mehr hatten, auch mit
Besuchern aus Deutschland Deutsch zu spre-
chen, auch wenn wir manchmal noch Fehler
gemacht haben. Unser Selbstbewusstsein ist ge-
wachsen.

Was machst du gern in deiner Freizeit?
Ich übe mich in Fremdsprachen, denn da ich
in Deutschland bin, möchte ich meine Sprach-
fähigkeit weiter entwickeln, deswegen schaue
ich mir Videos von YouTube auf Deutsch an,
was mir Spaß macht oder auch Sachen, die ich
auch in meiner Muttersprache gern anschau-

en würde. Es sind meistens „Blog’s“, Szenen aus
demAlltagsleben, dabei lerne ich die Umgangs-
sprache, z.B., was ‚Lebensmittel’ bedeutet. Ich
möchtemich in Zukunft elegant inDeutsch aus-
drücken können.

Wie siehst du meine aktuellen Schüler/innen am
der Goetheschule in Bochum? Glaubst du, dass
es von Vorteil ist, als junger Mensch eine Fremd-
sprache zu lernen?
Kleine Kinder sindmeistens offen und schämen
sich nicht, Fehler zumachen, deshalb lernen sie
die Sprache auch schneller. Ja, Ihre Schüler/in-
nen sind dafür, dass sie erst ein bis zwei Jahre in
Deutschland sind, sehr weit in ihrem Sprach-
vermögen. Ein 10-jähriges Kind integriert sich
schneller als eine 18-jährige Jugendliche.
Ich bin jedenfalls froh, diesen Schritt gegan-

gen zu sein. Und irgendwann kehre ich dann
mit einer akademischen Ausbildung nach Ka-
sachstan zurück …, wenn nichts dazwischen-
kommt. 
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Jamufuto. Eine Alternative
zum Lehrerberuf Hans-Martin Dederding

„Ich kann doch nicht gleichzeitig drehen, schlei-
fen und auf den Stein pinkeln“, sagte eine mei-
ner Tanten, wenn sie sich überfordert fühlte. Ei-
ne sehr europäische, enttäuschend defätistische
Äußerung. Ein japanischer Ingenieur sähe eher
die Herausforderung und hätte über kurz oder
lang ein Gerät entwickelt, das dreht und schleift
und Pinkeln überhaupt überflüssig macht. Das
könnte uns jetzt gleich zum Thema japanische
Messer führen, die ja wohl so oft nicht geschlif-
fenwerdenmüssen, weil sie angeblich die besten

derWelt sind, ganz bestimmt aber die teuersten.
Aber die sind nach den in Japan geltendenWaf-
fengesetzen zumindest in Hotels genauso ver-
boten wie Feuerwaffen, Schwerter und andere
ähnliche „antisoziale“ Gegenstände.
Deshalb wendenwir uns hier lieber einer Ob-

jektgattung zu, die inHotels nicht nur nicht ver-
boten ist, sondern geradezu unerlässlich, wie in

anderen Häusern auch, nämlich der Gattung
Klodeckel.
Der japanische Klodeckel als solcher unter-

scheidet sich in seiner ovalen Gestalt und in
seinen beiden Teilen Sitz und eigentlicher De-
ckel nicht von Gegenständen gleicher Funktion
in anderen Weltgegenden. Der Unterschied er-
schließt sich nur demNutzer bzw. der Nutzerin,
das aber unmittelbar und sofort. Der gemeine
japanische Toilettensitz ist nämlich beheizt und
lädt so – angesichts des Fehlens anderer geeig-
neter Sitzmöbel in derWohnung – zum gemüt-
lichen Verweilen ein. In Anbetracht der dün-
nen Wände, zugiger Fenster und unzureichen-
der Heizmöglichkeiten ist er im Winter sicher
auch der wärmste Ort in einerWohnung.
Freilich ist ein Toilettensitz mit Heizung nur

die allereinfachste Variante des hier behandelten
Gegenstandes. Etwas mehr sollte eine ordentli-
che japanische Toilettengarnitur schon können.
Kann sie meistens auch, wie an den zahlreichen
Knöpfen des Bedienfeldes abzulesen ist. Ein Ja-
paner oder gar eine Japanerin würde wohl als
erste den Knopf drücken, der manchmal mit
dem englischen Wort privacy beschriftet ist,
meist aber nur mit Noten. Anders als erwartet
ertönt dann aber nicht Mozart oder Bach (Ja-
paner lieben Klassik!) oder wenigstens Händels
Wassermusik, sondern das muntere Plätschern
einer Klospülung, das allfällige körperliche Ge-
räusche, die durch die dünnenWände evtl. nach
außen dringen könnten, übertönen soll.
Ist das Geschäft erledigt, empfiehlt sich der

Knopf, der – sofern englisch beschriftet – mit
rear bezeichnet ist. Diesen Knopf gibt es oft in
zwei Varianten, eine zeigt sprudelndes Wasser
von hinten an, die andere sprudelndes Wasser
von unten, oft gibt es auch beide. Die Betätigung
führt zur Reinigung der gerade noch tätigen
Körpergegend einemWasserstrahl (von hinten
bzw. von unten). Kundige Reisende werden ei-
ne ähnliche Vorrichtung von Toiletten europä-
ischen Stils in der Türkei kennen. Der Unter-
schied zu denVorrichtungen in Japan ist jedoch
beachtlich. In der Türkei hat man grundsätzlich
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mit kaltem Wasser zu rechnen, in Japan kann
man die Temperatur einstellen und auch den
Druck, mit dem das Wasser auf die empfind-
lichen Stellen trifft, jeweils von hoch bis mild.
Und noch einen Vorteil hat die japanische Va-
riante: DasWasser trifft wirklich dorthin, wo es
wirken soll, ungeachtet aller anatomischen Un-
terschiede – in der Türkei ist das eher Glücksa-
che. Und das Ganze geschieht, – oWunder – oh-
ne dass man erkennen kann, woher das Wasser
eigentlich kommt. Gleiches gilt übrigens auch,
so wirdmir berichtet, für die Bidetfunktion, die
mit einem Knopf in Gang gesetzt wird, der für
des Japanischen unkundige Gaijin verständlich
mit einer Frau gekennzeichnet ist (falls doch auf
Englisch: front).
Bleibt nur noch die Spülung, die manchmal

ganz klassischmit einemHebel bedientwird, bis-
weilen aber auch durch Knopfdruck: ein Knopf
für groß (大), ein Knopf für klein (小), und ein
Knopf für小/eco, was immer das auch sei.
So ist das normalerweise. Es gibt aber auch

die Variante Superklo und die funktioniert so:
Du öffnest die Tür und die vier Lämpchen

unterhalb des Toilettenkastens zwinkern dir
freundlich zu. Du zwinkerst zurück, schon
setzt sich eine Desinfektionsspülung in Gang.
Du setzt dich auf den geheizten Sitz und das
Privacy-Plätschern beginnt – ohne alles Zutun.
Knöpfe der Säuberungsspülungmusst du selbst
bedienen nach Gusto und Geschlecht. Nicht
vergessen: die Stopptaste (止) drücken! Sonst
will die Säuberung gar nicht aufhören. Stehst
du auf, wird automatisch gespült und zu allem
Überfluss fließt aus einem Hahn in ein Becken
über dem Toilettenkasten Wasser zum Hän-
dewaschen, was die verdutzten ausländischen
Toilettengäste, die noch mit dem Richten ih-

rer Kleidung beschäftigt sind, aber regelmäßig
überfordert. Bis die Kleidung gerichtet ist, hat
das Wasser zum Händewaschen schon wieder
aufgehört.
Trotz aller Herausforderungen: Auch für un-

bedarfte Gaijin sind japanische Toiletten ein
Traum und es stellt sich wirklich die Frage, wa-
rum sie sich im Rest der Welt, wenigstens in
einer abgespeckten, auch für Nicht-Japaner
technisch beherrschbaren Variante noch nicht
durchgesetzt haben, wo doch das Land sonst auf
allen möglichen Technologiefeldern aktiv ist.
Vielleicht fehlt es imWesten an einem tatkräfti-
gen Partner, der sich der Sache annimmt.Wenn
ich noch einmal zwanzig wäre – ich würde es
tun und die westliche Welt mit japanischen
Multifunktionstoiletten (jamufuto!) beglücken.

Aber ach, ich habe meine Chance verpasst.
Mit 20 hatte ich anderes im Kopf, in mei-
nen Dreißigern wurde Ronald Reagans Auf-
ruf an die deutsche Jugend vor demHambacher
Schloss („Werdet Unternehmer!“, vgl. TAZ vom
07.05.1985) – dem Zeitgeist entsprechend – nur
müde belächelt. Heute würde ich die Dinge an-
ders sehen, aber es ist zu spät. Bleibtmir nurnoch
die Hoffnung auf jüngere Generationen. Liebe
junge Kolleginnen und Kollegen! Seid ihr frus-
triert vom Schulalltag? Unausgefüllt im Lehrer-
beruf? Seht ihr keine Entwicklungsmöglichkei-
ten?Dann ergreift die Chance, die sich euch hier
bietet. Die Businessidee überlasse ich euch kos-
tenlos. Für den Restmüsst ihr selber sorgen. 
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Ingrid Jacobsen

Es war einmal eine Lübecker Lehrerin,
die durch den Auslandsschuldienst ihres Mannes
mit ihrer Familie dreimal in Südamerika lebte Hans-Jürgen Peleikis

Vorwort
„Die Welt ist groß und schön, wenn du bereit
bist zu sehen; es lohnt sich, aufzubrechen in neue
Verhältnisse; stelle dich denHerausforderungen;
du gewinnst neue Einsichten und Kräfte.“

Diese animierenden Sätze entstammen nicht
einerWerbebroschüre der ZfA oder des VDLiA,
auch nicht einem Reisekatalog. Ingrid Jacobsen
hat im folgenden Interview diese Zeilen formu-
liert als Antwort auf meine Frage, welcheWeis-
heiten und Wahrheiten ein Märchen liefern
würde, wenn die Profi-Märchenerzählerin aus
Flensburg ein Märchen schreiben würde über
die insgesamt 21 Jahre, die sie als „begleitende

Ehefrau“ an drei verschiedenen Standorten und
Ländern in Südamerika verbracht hat.
Zum ersten Mal wird in unserer Reihe von

Interviews nicht eine Auslandslehrkraft vor-
gestellt. Es kommt das Familienmitglied zu
Wort, dem in der Regel die zentrale Aufgabe
zukommt, hauptverantwortlich zu sein für das
gute Funktionieren aller Bereiche außerhalb der
Lehrtätigkeit des Partners bzw. der Partnerin.
Und diese Tätigkeit ist anspruchsvoll, vielfäl-
tig und von großer Wichtigkeit, wenn der Aus-
landsaufenthalt für alle Familienmitglieder ge-
lingen soll. Schön, wenn man sich dabei noch
etwas Zeit nehmen kann für die Beschäftigung
mit anderen Dingen. Ingrid Jacobsen widmete
diese freie Zeit zu einemTeil demThema „Mär-
chen“. Sie hatte sich bereits in ihren Examens-
arbeiten mit Fragestellungen dazu beschäftigt.
Als Lehrerin in Deutschland hatte sie Märchen
oft eingebaut in ihren Unterricht. Und sie lern-
te während ihrer Auslandsaufenthalte ganz neue
Märchen kennen. Diese neuen Fundstücke hat
sie in ihr Repertoire von fast 200 Volksmärchen
eingebaut, die sie als Märchenerzählerin bei ih-
ren Begegnungen mit Kindern, Jugendlichen
und Erwachsenen, egal welcher Nationalität
und Herkunft, präsentieren kann.
Wenn es überhaupt nötig ist, unsere Leser-

schaft auf die Bedeutung von Märchen hinzu-
weisen, sollen drei Sätze aus dem Interview de-
ren Wichtigkeit für die pädagogische Berufs-
und Privatwelt unterstreichen:
1. Märchen gebenKindernOrientierungshilfen:

Sie erfahren, wie wichtig Mut und Mensch-
lichkeit im Leben sind.

2. Märchen sind eine Brücke zwischen denVöl-
kern, da sie inBildern allgemeinmenschliche
Probleme aufzeigen und ihre verschiedenen
Lösungen.

3. WennMenschen erst einmalwiederMärchen
begegnen, dann lassen sie sichwieder verzau-
bern und spüren, dass sie ihnenmehr bedeu-
ten als nur Unterhaltung.
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Die Beschäftigung mit Märchen war für Ingrid
Jacobsen sicherlich sehr förderlich als Kraftquel-
le, um das Familienmanagement mit Schwung
und Zufriedenheit zu meistern während die-
ser mehr als zwei Dekaden in Südamerika. Und
durch ihre jetzige Tätigkeit vermittelt sie vielen
Zuhörerinnen und Zuhörern in Europa span-
nende und anregende Gedanken, Ideen und
Wertevorstellungen aus einer anderen Region
unseres Planeten, die nicht selten völlig anders
und unbekannt sind. Sie liefert Beiträge zur Völ-
kerverständigung durch das Faszinieren für das
Fremde und durch das Aufzeigen vomVorhan-
densein ähnlicher Werte bei unterschiedlichen
Kulturen. Einfach märchenhaft.

Interview

Führen Sie bitte aus, an welchen Standorten und
zu welcher Zeit Ihre Ausbildung und Ihre Lehr-
tätigkeit stattfanden.
Studium in Kiel, Lehrtätigkeit in der Hansestadt
Lübeck bis 1968.

Lassen Sie uns wissen, wann und in welcher Zu-
sammensetzung Ihre Familie in Südamerika und
in Deutschland lebte.
1970–76 Quito/Ecuador, 1982–89 Caracas/Ve-
nezuela, 1993–2001 São Paulo/Brasilien.
Wir reisten aus mit unseren beiden Söhnen

imAlter von 1½ und 3½ Jahren, unsere Tochter

wurde 1974 in Quito geboren. Alle drei Kinder
machten ihr Abitur an deutschenAuslandsschu-
len und gingen anschließend nach Deutsch-
land zu Ausbildung und Studium. In denWeih-
nachtsferien war die Familie jedes Jahr wieder
in Südamerika vereint. Zudem konnte ich jedes
Jahr einmal zu ihnen nach Deutschland reisen
(großzügige Regelung des Heimaturlaubs!).

„Märchen vorlesen können die meisten. Mär-
chen erzählen dagegen ist eine Kunst für sich.“
So beginnt ein Artikel der WELT, in dem Sie
im Dezember 2012 als „Profi-Märchenerzähle-
rin“ vorgestellt werden. Lassen Sie uns bitte an
Ihrem persönlichen Beispiel teilhaben, was eine
Profi-Märchenerzählerin von einer normalen
Märchenerzählerin oder von Personen unter-
scheidet, die sichmitMärchen als Hobby beschäf-
tigen.
Durch einen gewonnenen Erzählwettbewerb
der „Märchen-Stiftung Walter Kahn“ kam ich
zur Europäischen Märchengesellschaft, mit ca.
2500Mitgliedern eine der größten literarischen
GesellschaftenDeutschlands (EMG) undmach-
te dort meine Ausbildung zur Märchenerzäh-
lerin. Durch meine Auslandserfahrungen und
meinen ständigen Kontakt zur EMG wurde ich
nach unserer Rückkehr zur Vizepräsidentin derDie Familie startklar zum 2. Mal Lateinamerika

Weihnachten ist die Familie wieder vereint in São Paulo
zum 10-km-Silvesterlauf „São Silvestre“
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EMG gewählt und blieb es sieben Jahre. Unter
anderem war ich verantwortlich für die Er-
zählausbildung. Als Seminarleiterin im In- und
Ausland, als Lehrbeauftragte der Universität
Flensburg, als Herausgeberin und Mitheraus-
geberin von Kongressbänden und Märchenan-
thologien, alsMärchensammlerin undÜberset-
zerin südamerikanischer Märchen und mit ei-
nem Repertoire von ca. 200 Volksmärchen aus
allerWelt unterscheide ichmich schon deutlich
von einer Hobbyerzählerin.

Welche Personen, welche Gruppen fragen Ihre
Dienste an?ZuwelchenAnlässenwerden Sie nach-
gefragt, welche davon bilden besondere Schwer-
punkte? Gibt es dabei spezielleThemenwünsche?
Es sindMuseen, Schulen und andere Bildungs-
einrichtungen. Eingeladenwerde ich zu Festver-
anstaltungen, Gartenschauen, zu privaten Fei-
ern. Wenn Menschen erst einmal wieder Mär-
chen begegnen, dann lassen sie sich wieder
verzaubern und spüren, dass sie ihnenmehr be-
deuten als nur Unterhaltung. Die Themen be-
stimme ich, gegebenenfalls mit Absprache.

„Nachdem ich 2003 die Märchenerzählerin In-
grid Jacobsen kennenlernte und von ihrem frei-
en und lebendigen Erzählen fasziniert war, ent-
schloss ich mich sofort, Erzählseminare der
EuropäischenMärchengesellschaft (EMG) zu be-
suchen.“ So Frauke Lind, heute selbst zertifizier-
teMärchenerzählerin. Sie selbst waren viele Jahre
Vizepräsidentin der EMG und dabei auch für die
Ausbildung zur Märchenerzählerin/zum Mär-
chenerzähler verantwortlich. Welche Personen
streben diese Ausbildung an? Sind es mehr Frau-
en als Männer? Welche Altersgruppen und wel-
che Berufe sind vertreten unter denTeilnehmerin-
nen undTeilnehmern?WelcheMotive zurAusbil-
dung gibt es?
Einmal sind es Menschen – junge und alte –,
die Märchen lieben, mehr über sie wissen wol-
len und den Wunsch haben, selbst erzählen zu
können. Anderemöchten dasMärchenerzählen
zum Beruf machen. Aber auch Pastoren, Psy-
chiater, Ärzte, Lehrer, Erzieher, ja selbst Leute
aus der Wirtschaft „brauchen Märchen“, Män-
ner wie Frauen.

Die im Dezember 2018 gegründete > Galli Mär-
chenakademie für Kinder< aus Wiesbaden hat
sich zum Ziel gesetzt, „Spielräume zu schaffen, in
denen sich Kinder ohne Leistungsdruck künstle-
risch und spielerisch weiterentwickeln können.“
(http://maerchenhelfenheilen.de/08.04.2019) Sie
sind ausgebildete Lehrerin und haben sich bereits
in Ihrer Examensarbeit mit dem Thema „Mär-
chen“ befasst. Worum ging es bei Ihrer Examens-
arbeit?
„Der Schöpfungsgedanke bei Völkern und Kin-
dern.“
„Die bildenden Kräfte des Volksmärchens

und ihre Erschließung im Deutschunterricht
des 8. Schuljahres.“

In welcherWeise haben SieMärchen bei Ihrer Tä-
tigkeit als Lehrerin eingesetzt?
Im Erzählen und Hören, im Gespräch, nacher-
zählend, im darstellenden Spiel. Als abschlie-
ßende Aufgabenstellung: Eigene Märchen zu
erfinden und vor bekannten und unbekannten
Zuhörern zu erzählen.

Welche Erfahrungen haben Sie dabei gemacht?
Die Schüler/innen sind zunächst am Inhalt inte-
ressiert, bringen sich imGespräch ein und über-
nehmen gern Rollen, um Märchen zu spielen.
Sie erfinden und schreiben aber auch gern ei-
gene Märchen.

Wie erleben Sie heute die Nutzung von Märchen
in der schulischen und außerschulischen Arbeit
mit Kindern? Mit welchen Argumenten würden
Sie einen noch (viel) stärkeren Einsatz von Mär-
chen im Unterricht befürworten?
Märchen sind auch heute noch ein fester Be-
standteil des Lehrplans. Ich erlebe die Kinder
auch heute, wenn ich in Schulen oder Biblio-
theken erzähle, als hochmotivierte Zuhörer, die
nachfragen und kommentieren.Märchen geben
Kindern Orientierungshilfen. Sie erfahren, wie
wichtigMut undMenschlichkeit im Leben sind.

Wären (mehr)Märchen auch etwas für Deutsche
Auslandsschulen und wenn ja, welche und mit
welcher Zielsetzung?
Natürlich, neben den deutschen Märchen die
des jeweiligen Gastlandes. Sie spiegeln ja Men-
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schen und Kultur des Landes und sind somit
Brücken zwischenMenschen und Völkern.

Sie leben im nördlichen Schleswig-Holstein, ha-
ben u.a. auch bei der Organisation deutsch-däni-
scher Märchentage mitgemacht. In welcher Wei-
se ist die gemeinsame BeschäftigungmitMärchen
aus beiden Nachbarstaaten geeignet, Völkerver-
ständigung zu initiieren und zu pflegen?
Man lernt sich kennen, man tauscht sich aus.
Man spürt das Gemeinsame und Verbindende.
Märchen sind eine Brücke zwischen den Völ-
kern, weil sie in Bildern allgemein menschliche
Probleme aufzeigen und ihre verschiedenen Lö-
sungen.

Was unterscheidet deutsche Märchen von süd-
amerikanischen Märchen, welche Aspekte fin-
den sich in südamerikanischen Märchen, die wir
in deutschen nicht finden, oder gibt es weltweit
überall die ganze Breite vonThemen? Können Sie
exemplarisch aufzeigen, wie wir Europäer/Deut-
sche durch südamerikanischeMärchen einen gu-
ten Zugang zuWahrheiten undWeisheiten dieses

Kulturraumes erhalten (können)? Haben Sie Bei-
spiele aus Ihrer Zeit in Südamerika?
Ja, es gibt diese ganze Breite von Themen. Da-
neben viele ätiologische Märchen, die erklären,
warum vieles in der Natur so ist, wie es heute ist,
wie die Sonne an den Himmel gekommen und
der Mensch auf die Erde.
Die Märchen, die heute noch aus der münd-

lichen Tradition erzählt werden, beziehen heu-
tige Verhältnisse mit ein. Das klingt erst be-
fremdlich, aber ist doch ganz logisch: Als ich vor
20 Jahren im Innern Brasiliens Märchen sam-
melte, gab es imDorfmeiner Erzählerin nur ein
Telefon.War es da nicht selbstverständlich, dass
der König des Märchens solch eine Kostbarkeit
besaß? Typisch für das brasilianische Märchen
ist eine natürliche Direktheit und die liebens-
würdige Art, in schwierigen Situationen immer
noch einen „Jeito“ zu finden, einen kleinenAus-
weg. Typisch für das indianische Märchen sind
die Selbst-Verwandlungen zwischenMenschen,
Tieren, Pflanzen.

Haben Sie ein südamerikanisches Lieblingsmär-
chen und können Sie bitte dessen zentrale Weis-
heit und besondere Schönheit kurz skizzieren?
„João Tomba-Morro“ wandert in die Welt, um
sie kennen zu lernen und sich zu bewähren, ist

Carranca aus der Geisterwelt des
Rio São Francisco/Brasilien

Brettwurzeln und geheimnisvolle Nischen
der Bäume am Ufer des Rio Orinoco/Venezuela
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offen, aufmerksam und furchtlos, gerät in eine
Anderswelt und muss sich dort von seinen Ge-
fährten schmerzhaft trennen; er nimmt schwe-
re Herausforderungen an und bewältigt sie am
Ende.
DasMärchen von der „Temiche Palme“ – eine

der schönsten Palmen im Delta des Orinoco,
lichtdurchflutet und leuchtend – erzählt von der
Verwandlung einer Frau in diesen Baum.
„VonWeltenbrand und großer Flut“ ist ein ve-

nezolanischer Sintflut-Mythos, erzählt in star-
ken und wunderbaren poetischen Bildern.

Wie würde dieMärchenschreiberin Ingrid Jacob-
sen ein Märchen beginnen lassen über eine Frau,
die als ausgebildete Lehrerin und Mutter von
mehreren Kindern ihren Mann gleich dreimal
ins Ausland begleitet hat? Und welche Wahrhei-
ten undWeisheiten würde diesesMärchen aufzei-
gen für Frauen und Männer, die vor einer ähnli-
chen Entscheidung stehen?
„Es war einmal, es wird eines Tages sein. Das
ist aller Märchen Anfang“ – mit dieser Formel
beginnt ein bretonisches Märchen. Es verweist
auf seine Gültigkeit, heute, gestern undmorgen.
Diese Frau, die Sie ansprechen, bricht aufmit ih-
rem Mann und ihren Söhnen in ein fernes un-
bekanntes Land, ohne Angst, ohne Vorurteile,
voller Neugier und Lust sich zu bewähren, vol-

ler Erwartung, sich eine neue Welt zu erobern,
wie viele vor ihr und viele nach ihr, jede auf ihre
Art. Dieses Märchen würde sagen: Die Welt ist
groß und schön, wenn du bereit bist zu sehen; es
lohnt sich, aufzubrechen in neue Verhältnisse,
stelle dich denHerausforderungen, du gewinnst
neue Einsichten und Kräfte. Es würde erzählen
vonHelfern im entscheidendenAugenblick und
wie jedes echte europäische Volksmärchen von
einem glücklichen Ende.

„Geh und mach dich auf den Weg, scheinen die
Märchenzusagen,habeMut,dasLebenzuwagen.“
(www.maerchen-emg.de/index.ph/ueberuns,
08.04.2019) Wenn Sie in einer persönlichen
Nachschau die Auslandsaufenthalte und die
Zwischenaufenthalte in Deutschland als Mutter,
als Partnerin, als Privatperson betrachten. Wel-
che speziellen Aufgabenstellungen und Probleme
waren besonders herausfordernd?
Gibt es aus Ihrer Sicht Gelingensbedingungen,

manchmal auch Zufälle, die solchen Lebensab-
schnittenmärchenhafte Züge bieten können? Nen-
nen Sie Beispiele.Welche positiven, welche negati-
ven Erinnerungen über insgesamt 21 Jahre Aus-
landsaufenthalt sind geblieben?Würden Sie sagen
können, dass die Auslandsaufenthalte besondere
Aspekte Ihrer Persönlichkeitsbildung aufgezeigt
und ermöglicht haben, gibt es Beispiele dafür?

Hazienda La Cienaga am Fuß des Cotopaxi Machu Picchu
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Fürmich als „begleitende Ehefrau“ – so benannt
in meinem ersten Dienstpass – gab es natürlich
jedes Mal zunächst genug Aufgaben, das „klei-
ne Familienunternehmen“ am neuen Ort neu
zu etablieren und zu betreuen. Ich hatte mich
entschieden, darauf zu verzichten, meinen eige-
nen Beruf – ich war sehr gern Lehrerin! – aus-
zuüben. Ich sah es als meine Chance, in einem
anderen Teil der Erde aktiv und bewusst zu le-
ben, von anderen Menschen zu lernen, mir an-
dere Kulturen zu erschließen, in einer anderen
Umwelt undNatur Kenntnisse zu sammeln. Ich
machte die Erfahrung – und zwar in meinem
ganzen Leben bis heute – dass sich dort, wo sich
Türen schlossen, neue auftaten. Glückliche Zu-
fälle? Ja.
Voraussetzung 1:Man erlernt die Landesspra-

che, Voraussetzung 2:Manwill sich engagieren.
Dafür einige Beispiele: Ich engagierte mich

in der deutschsprachigen Gemeinschaft und
für sie mit einem Antiquariat vor allem deut-
scher, aber auch englisch sprachiger Bücher in
der Schule (São Paulo) und in der Kirche (Ca-
racas). (Viele Familien mit deutschen Wurzeln
hatten während des Zweiten Weltkrieges ihre
Muttersprache nichtmehr sprechen dürfen, de-
renNachkommenwaren an deutscher Literatur
nicht mehr interessiert und spendeten die Bü-
cher. Der Erlös kam der Schule, bzw. der Kir-
che zugute.)

Ich engagierte mich bei den „Damas Alema-
nas“ in Quito, in São Paulo im Staden Institut
und im deutschen Altersheim. Ich sang mit im
Kirchenchor und in einem Frauenchor. Ich en-
gagierte mich natürlich auch im Lebensraum
Schule: Pressearbeit für die Schule in São Paulo,
Theater in Quito und São Paulo, Vertretungs-
unterricht undDaF für Seiteneinsteiger in Qui-
to und für Lehrkräfte in Caracas. Betreuung der
neuen Kollegen-Familien und der Prüfungsbe-
auftragten und vieles mehr.
Daneben hatte ich Zeit für meine persönli-

chen Interessen undmeineWeiterentwicklung:
Tennis, Tanzen, Literaturkreis. Landeskundliche
Exkursionen. Zeichnen, Malen, Botanikkurse.
Spanisch und Portugiesisch lernen. Ich hatte
Zeit, viele Briefe zu schreiben (um den Kontakt
zur Familie und den Freunden in Deutschland
zu halten) und Aufsätze zu landeskundlichen
Themen in Zeitschriften und Bücher zu veröf-
fentlichen,
Übersetzungen zu machen und im Landes-

innern Brasiliens Märchen aus der mündlichen
Tradition zu sammeln und herauszugeben.

Caracas Aufgang zum Colegio Humboldt

São Paulo Colégio Humboldt
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Ich sehe alle diese Aktivitäten als große Be-
reicherung für mich undmeine Familie an. Die
vielfältigen Begegnungen mit Menschen ande-
rer Bundesländer, mit Menschen des Gastlan-
des und unterschiedlicher Nationalitäten, mit
Menschen anderer Berufsgruppen. Daraus ha-
ben sich Freundschaften entwickelt, die heute
noch halten.
Voraussetzungen dafür, für einen gelungenen

Auslandsaufenthalt, sei es als „begleitende Ehe-
frau“ oder als begleitender Partner, sind unbe-
dingt Offenheit, Bereitschaft sich vorurteilsfrei
auf andere Kulturen und Lebensbedingungen
einzulassen, Flexibilität und Neugier.

Welche Rolle spielte bei Ihren Auslandsaufenthal-
ten für Sie dasThema „Märchen“? Haben Sie sich
im Ausland mit den Märchen des Gastgeberlan-
des beschäftigt? Bekamen Sie Hilfestellungen, von
wem?Wie empfanden es Personen aus demGast-
geberland, dass Sie sich als Ausländerin für die
nationalen Märchen interessierten? Sind durch
das Märchensammeln Kontakte aufgebaut wor-
den, die heute noch bestehen?
Ich habe von Anfang an im Gastland und auf
unseren Reisen in Südamerika in Buchhand-
lungen und Bibliotheken nach denMärchen des
Landes gesucht. Das Ergebnis: prächtige Ausga-

ben der „Kinder undHausmärchen“ der Brüder
Grimm, „Märchen aus 1001 Nacht“, Märchen
von Hans Christian Andersen, eigene Märchen
selten, oft nur als illustrierte Einzelausgaben. In
einigen wenigen guten Buchhandlungen und
Antiquariaten jedoch fand ich die Ausgaben be-
kannter Sammler. Diese Märchen habe ich ins
Deutsche übersetzt, um sie erzählen zu können.
Ein glücklicher Zufall in Venezuela war die

Bekanntschaft mit der Fotografin Barbara
Brändli, als sie imAuftrag für „GEO“ in denAn-
den Mythen sammelte und künstlerische Fotos
von Land und Menschen machte. In ihrer Be-
gleitung lernte ich dieMenschen kennen, die ihr
erzählten, erlebte ihren Lebensraum und ihre
Vorstellungen – eine glückliche Voraussetzung
für die Übersetzung der Texte ins Deutsche.
Auf unseren Reisen durch das Inland in Brasi-

lien habe ich in den Dörfern nach Märchen ge-
fragt und auch immer wiederMenschen getrof-
fen, die uns zunächst spannende Geschichten
aus ihrem eigenen Leben erzählten und – wenn
ich noch mehr Glück hatte – eben auch Mär-
chen.
Ein zweiter glücklicher Zufall: die Begeg-

nung mit einer Schweizerin in Minas Gerais/
Brasilien, durch die ich eine einfache Frau ken-
nenlernte, die ebenfalls noch Märchen aus der
mündlichen Tradition wusste und der ich tage-
lang in ihrem Bereich zuhörte. Die kongenia-
le Illustratorin für meine brasilianischen Zau-

La Colonia Tovar/Venezuela

Das Märchenbuch ist fertig!
„Von noch einem, der auszog das Fürchten zu lernen“,

Brasilianische Zaubermärchen
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bermärchen lernte ich auf einer Vernissage ihrer
phantasievollen Bilder kennen.
Ich bin dankbar für mein Leben als „beglei-

tende Ehefrau“ und fühlemich auch heute noch

als Seminarleiterin, Vortragende und Erzähle-
rin jenerMythen undMärchen als eine Art Bot-
schafterin für dieMenschen und die Kultur un-
serer Gastländer. 

Eine Reise durch den Eisernen Vorhang
oder: Von Kolumbien nach Venezuela mit dem Auto 1991 Peter Caesar

Dem in der Folge zu lesenden Beitrag stelle
ich einen Beipackzettel zu Risiken und Neben-
wirkungen voran, den ich zur Pflicht machen
möchte:

Vorwort
ACHTUNG: Die folgende wahre und detail-
getreue Erzählung ist seinerzeit von einem ca.
40-jährigen Auslandslehrer während seiner
ersten Auslandsverpflichtung verfasst worden.
Bitte sehen Sie ihm das eine oder andere nach,
das Ihnen vielleicht bei der Lektüre aufstößt. Er
würde heute manches etwas anders schreiben.
Oder er würde aus Furcht vor Kritik gar nicht
mehr schreiben.
Will heißen: Wenn man über eine Reise und

allgemein über ein weit entferntes Land etwas
zu Papier bringt, dann schleichen sich immer
Wertungen und Vergleiche ein: hier ein Kopf-
schütteln über eine vermeintliche Skurrilität,
dort eine rhetorische Frage, auf die die Antwort
eine Kritik am bereisten Land werden könnte.
Genau das bitte ich nicht überzubewerten!

Bitte keinen shitstorm! Denn:
Die geneigten Leserinnen und Leser haben,

denke ich, alle dieselbe Erfahrung gemacht wie
ich: man lernt im Ausland nicht nur, das Neue
aufmerksam zu betrachten und zu werten, man
lernt genauso viel über sich selbst und sein
eigenes Land. Nach Hause zurückgekehrt bzw.
schon beim Heimaturlaub schüttelt man den
Kopf über die Schildbürgereien seiner eigenen
Landsleute und lernt, diese gelassen zu ertragen.
Wenn also in der Erzählung ein paar flapsige

Bemerkungen über Bürokratie in Lateinamerika
vorkommen, dann sagt der Verfasser hier in al-
ler Deutlichkeit dazu: das ist zwar kritisch, aber

nicht überheblich gemeint! Zu den heimischen
Verhältnissen würdemir genauso viel einfallen!
Z.B. möchte ich auch keinem Leser wünschen,
ein Visum für die Bundesrepublik Deutschland
bei der einen oder anderen deutschenAuslands-
vertretung beantragen und die Behandlung, die
den Antragstellern dort bisweilen zuteil wird,
über sich ergehen lassen zu müssen. Nur war
das hier nicht dasThema.
DasMotiv für die Veröffentlichung dieses da-

mals imAnschluss an die Reise Niedergeschrie-
benen ist eigentlich: Nostalgie. Vor allem erfüllt
esmichmitWehmut, aus der Ferne denNieder-
gang Venezuelasmit anzusehen. Zu der Zeit der
Reise, 1991, war es ein Land, das im Vergleich
zu Kolumbien (dem Land, von dem aus die Rei-
semit demAuto nachVenezuela unternommen
wurde) blendend dastand.WährendKolumbien
von Gewalt durchgeschüttelt wurde, schien auf
der anderen Seite der Grenze wirtschaftlich und
politisch alles viel besser zu laufen. Die Venezo-
laner schauten auf die Kolumbianer herab als
auf die „armen Brüder imWesten“, und auf dem
Konsulat ließen sie einen ein wenig davon spü-
ren, wennman einVisum für ihr Land begehrte.
Ein anderes Motiv ist: in der Erzählung wird

klar, wie einschneidend, hinderlich und wie
künstlich eine Grenze zwischen zwei Ländern
sein kann. Was Europa seit 1945 an Reisefrei-
heit und wirtschaftlichem Austausch aufgebaut
hat, erscheint in Lateinamerika utopisch, ja ganz
und gar unerreichbar – und das sind Länder, die
einmal eins waren („Nueva Granada“) und wo
dieselbe Sprache gesprochen wird. Alles könnte
so einfach sein, aber der Fortschritt wird abge-
würgt durch willkürlich geschaffene Strukturen
und blühende Bürokratie, die nicht von alleine
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weggehen. Und nun versinkt Venezuela zudem
politisch und wirtschaftlich im Chaos, was die
Inkompatibilität zum Nachbarn nur noch ver-
größert.
Wir sind heute noch dankbar, dass wir diese

Reise damals machen konnten.

Erster Teil
Anruf bei der venezolanischen Botschaft in Bo-
gotá: „Gestatten Sie eine Frage zu den Einrei-
seformalitäten. Kann eine Lehrkraft der Deut-
schen Schule Bogotá …“ – „Dafür ist das Kon-
sulat zuständig. Fragen Sie dort.“ Ende.
Keine Chance, die Frage anzubringen, die

da lauten sollte: „Kann ein Lehrer der Deut-
schen Schule Bogotá, mit deutschem Pass, der
ein Schreiben seiner (der deutschen) Botschaft
hat, mit der Bitte, ihm für seine geplante Reise
nach Venezuela ein Visa de Cortesía auszustel-
len, kann er weiterhin, wie es in den letzten Jah-
ren demVernehmen nach immer üblich war, di-
rekt zu Ihnen kommen, zur Botschaft, statt zum
Konsulat zu gehen (wo man normalerweise ein
Touristenvisum beantragt)?“
Dass Botschaft und Konsulat nicht dassel-

be sind, weiß man, und die Venezolaner geben
noch eineHilfe zumVerständnis: Botschaft und
Konsulat befinden sich in zwei ganz verschie-
denen Gebäuden in verschiedenen Stadtteilen,
statt, wie bei anderen diplomatischen Haupt-
stadt-Vertretungenmeist üblich, zusammenge-
fasst an einer Stelle.
Man weiß auch, dass ein Visa de Cortesía

(„Höflichkeitsvisum“) ein bisschen vornehmer
ist als ein Touristenvisum – und eben eleganter
zu beschaffen.
Ferner weiß man – darum überhaupt das

Ganze – dass jeder, der auf dem Landwege von
Kolumbien nach Venezuela einreist, ein Visum
braucht – auf dem Luftwege nicht; man will nur
die Bettler ein wenig aufs Korn nehmen, die
durch den Staub angereist kommen…
Also: die Deutsche Botschaft anrufen, Emp-

fehlungsschreiben ausstellen lassen. – Kein Pro-
blem; das Muster für den Brief ist im Schreib-
maschinencomputer gespeichert, und es brau-
chen nur die Namen eingesetzt werden. Geht
umgehend mit dem Boten an die Schule.

Es vergehen ein Werktag, ein Samstag, ein
Sonntag, ein Feiertag, ein Tag, an dem der Bo-
te krank ist, ein Tag, an den er erst am späten
Nachmittag aus der Stadt zurückkommt, und
schon, am siebten Tag, ist das Brieflein im Fach:
gerichtet an die venezolanische Botschaft, aber
mit der Adresse des Konsulats.
Macht nichts – gleich zur richtigen Adresse,

Pässe in der Tasche und Empfehlungsschreiben
an die Brust geheftet. Alles abgeben, morgen
wiederkommen. So einfach.
Ein Anruf der Deutschen Botschaft bei uns zu

Hause: die venezolanische Botschaft habe ange-
rufen: das gehe so nicht, bitte alles wieder ab-
holen.
Amnächsten Tag wieder zur venezolanischen

Botschaft: ja der neue Botschafter sei etwas pin-
gelig, undVisa de Cortesía würden nur noch für
offizielle Missionen ausgestellt.
Das versteht sich ja eigentlich von selbst.Wie

kann man nur so dumm sein? Aber wieso ging
es denn bisher immer? Ja – der neue Botschaf-
ter. Vielleicht aber hätte die Deutsche Botschaft
auch in ihrem Empfehlungsschreiben auch
nicht ganz so deutlich „zu touristischen Zwe-
cken“ schreiben sollen. Aber so war’s eben im
Computer drin. Da kann man nichts machen.
Also: zum Konsulat.
Mehrere Schalter, Schlangen überall, keine

Wegweiser. Jetzt gehören wir deutlich zu de-
nen, die durch den Staub angereist kommen,
das heißt: die sich das vorgenommen haben. Die
Botschaft sah viel vornehmer aus,mit nur einem
Schalter, und ganz ohne Schlangen.
Vier Formulare entgegennehmen. Ich setze

mich im Vorraum hin und fange an mit dem
Ausfüllen. Bald tauchen die ersten Hürden auf:
ich brauche Passbilder vonmir undmeinen Lie-
ben, Fotokopie der letzten Kontoauszüge, Brief
des Arbeitgebers – ja, für ein ganz simples Tou-
ristenvisum. Nach Rücksprache mit einer Kon-
sularbeamtin können das Empfehlungsschrei-
ben der Deutschen Botschaft und der Hinweis,
dass ich ja beinahe ein Visa de Cortesía bekom-
men hätte, als vollwertiger Ersatz für die letzten
beiden Unterlagen akzeptiert werden.
Trotzdem geht’s erst mal nach Hause, denn

es fehlen ja die Passbilder und außerdem noch
zehn US-Dollar pro Antrag. US-Dollar? Ein
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souveräner Staat mit eigener Währung will we-
der diese noch dieWährung des Gastlandes des
Konsulats, sondern die Währung eines Dritt-
landes?Wo bleibt da der Nationalstolz? Egal, in
fünfMinutenmacht das Konsulat zu,morgen ist
venezolanischer Nationalfeiertag (Konsulat ge-
schlossen), dann kommt das Wochenende. Al-
so Zeit genug, zuHause darüber nachzudenken
und: die Formulare auszufüllen und die Pass-
bilder herauszusuchen und aufzukleben. – Das
ist das kleinste Problem: einen Vorrat veralteter
oder misslungener Passbilder für genau solche
Zwecke hatman schließlich in der Schublade…
Die nächsteWoche bricht an. Ausgeruht wie-

der zum Konsulat. Die zehn Dollar (mal vier)
darf ich sogar am Schalter des Konsulats einzah-
len – dass das nicht selbstverständlich ist, wird
noch klarwerden –, nachdem ich ein weiteres
Formular (sechsfach, ohne Kohlepapier und
nicht selbstdurchschreibend) ausgefüllt habe,
auf dem ich beantrage, die Dollars einzahlen zu
dürfen.
Geschafft! Und schon am nächsten Tag kann

ich die vier Pässe, geziert von einem ein Jahr
gültigen Touristenvisum für Venezuela, wieder
abholen. Abholung übrigens nur nachmittags,
Antragstellung nur vormittags.
Wir sind aber noch nicht fertig. Jetzt kommt

noch der Permiso fürs Auto.
Formulare hatte ich schon vorsorglichmitge-

nommen, aber so richtig anfangen konnte ich
noch nicht, weil da unter anderem eine Foto-
kopie des Visums verlangt wird. Hat das Konsu-
lat keine Unterlagen über das Visum, das es so-
eben selbst erteilt hat? Oder kann so eine Frage
(sich) nur so einer wie ich stellen?
Egal, für das Autopapier werden also ge-

braucht:
• Fotokopien aller Autopapiere und des Füh-
rerscheins (normal)

• Fotokopie des Visums (wie gesagt)
• 2 Passbilder (kostet uns ein Lächeln)
• Fotokopie des Versicherungsnachweises
• Bescheinigung der kolumbianischen Krimi-
nalpolizei, dass das Fahrzeug nicht gestoh-
len ist

Es wird inWirklichkeit noch ein bisschenmehr
gebraucht, aber das steht nicht auf dem Formu-

lar – das sagen sie einem erst, wenn man nach-
weisen kann, dass man die ersten Hürden ge-
nommen hat (dass man sich nicht hat ein-
schüchtern lassen).
Mit den beiden letzten Anforderungen wer-

den wir uns wohl ein bisschen näher beschäf-
tigen müssen, die lassen vermuten, dass man
sie nicht so einfach im Handumdrehen erfül-
len kann.
Versicherung? Wohlgemerkt: international

gültige Versicherung, wie das Merkblatt präzi-
siert! Gibt es so etwas in Kolumbien überhaupt,
wo es noch nicht einmal eine Haftpflichtver-
sicherungspflicht gibt? Und dann auch noch
fürs Ausland gültig? Da würde ein kolumbia-
nischer Antragsteller vermutlich ins Schwitzen
kommen. Zum Glück ist mein Auto über eine
Diplomatenversicherung in Deutschland versi-
chert, mit Gültigkeit für den gesamten Anden-
raum. Der Vertreter ist der Vater eines ehemali-
gen Schülers vonmir. Da genügt ein Anruf und
das persönliche Hinfahren ein paar Tage spä-
ter, um den eigens formulierten und geschrie-
benen Versicherungsnachweis abzuholen (auf
die Post wollen wir lieber nicht vertrauen, das
könnte länger dauern).
Fehlt also noch der Nachweis, dass der Wa-

gen nicht gestohlen ist, zu bekommen bei der
Kriminalpolizei.
Wo die entsprechende Stelle ist, steht nicht auf

demMerkblatt; imKonsulat kannmir auch kei-
ner weiterhelfen bzw. man tut so, als könne so
eine Frage nur ich stellen.
Telefonbuch: Kripo. Hm, aber welche Dienst-

stelle? Einfachmal ein paar Stellen anrufen. Nir-
gendwo nimmt einer ab, weder morgens, noch
nachmittags, noch abends, noch nachts. Einfach
überhaupt nicht. Hätte ich mir das denken sol-
len?
Also am nächsten Morgen einfach ins dich-

te Verkehrsgewühl und die 15 km ins Zentrum
von Bogotá fahren – was man sonst gerne ver-
meidet. Bei einer der Hauptstellen der Kripo,
deren Adresse im Telefonbuch stand, frage ich
nach. Ja, bitte sehr: die richtige Adresse ist nur
etwa einen Kilometer weiter, aber zurück.
Gefunden: ein Hof voller beschlagnahmter

Autos und ein paar Büros. Das muss es sein.
Ich tragemein Anliegen vor. In der Tat: hier bin
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ich richtig. Es werden Formulare ausgefüllt, die
Daten des Wagens, mein Führerschein, meine
Passnummer, Personalausweisnummer usw.
Ich bezahle den Gegenwert von ca. DM10.–
und höre: „Heute Nachmittag wiederkommen,
den Wagen vorführen.“ – Den Wagen habe ich
doch schon dabei, aber nein, die Amtshandlung,
die jetzt kommt, wird nur nachmittags vollzo-
gen. Da hätte ich ja ruhig etwas später kommen
können, um dann eventuell gleich dazubleiben.
Aber na ja. Zurück nach Hause und nachmit-
tags wieder hin. Jetzt kommt die große Amts-
handlung: alle am Auto angebrachten Num-
mern (Fahrgestell, Motor) werden auf Spezialfo-
lie abgezogen, es wird ein Abdruck angefertigt.
Ich ahne schon, dass das, was damit jetzt noch
gemacht werden muss, keine Sache von fünf
Minuten ist. Und richtig: „Morgen Nachmittag
wiederkommen!“ Ich erkundigemich geistesge-
genwärtig: „Mit oder ohne Auto?“ Gottseidank,
ohne, heißt es. Ich kann also am nächsten Tag
gemütlich mit dem Bus fahren und bei demsel-
ben Büro (was nicht unbedingt selbstverständ-
lich ist) ein grünes Papier mit vier Unterschrif-
ten, zehn Stempeln und den aufgeklebten Ab-
drücken der Fahrgestellnummer etc. abholen.
Das Dokument versichert dem Leser, dassmein
Auto nicht als gestohlen oder geraubt gemeldet
ist und alle Nummern original sind.
Am nächsten Tag geht es also fast siegesge-

wiss (manweiß ja nie)mit allenUnterlagenwie-
der zumKonsulat. Zumindest das, was auf dem
Merkblatt steht, habe ich beisammen.
Hervorragend! Jetzt fehlt nur noch eine Foto-

kopie des grünen Papiers und der Einzahlungs-
beleg über 40 Dollar. Soll ich jetzt eine Diskus-
sion anfangen, warum man die Leute wieder-
kommen lässt, um ihnen dasmitzuteilen? Ginge
es nicht, dass …? Bin ich der einzige, der (sich)
diese Frage stellt? Ich frage die Dame am Schal-
ter, die eigentlich sonst ganz nett ist und sich
auch keiner Schuld bewusst zu sein scheint, ob
danach vielleicht noch irgendetwas kommt, das
nur noch nicht erwähnt wurde. Auch rutscht
mir die Frage heraus, ob sie sich vielleicht an-
dere Urlaubsländer als Venezuela vorstellen und
was sie mir empfehlen könne. Nein – das war
vielleicht zu undiplomatisch, um in einer di-
plomatischen Vertretung geäußert zu werden.

Sie tut betroffen, sagt nichts mehr. Die fehlen-
de Fotokopie kann auch nicht auf dem sicher-
lich in den Amtsräumen des Konsulats vorhan-
denen Kopierer angefertigt werden. Aber was
soll’s? Es fehlen ja doch die vierzig Dollar, die
ich nicht bei mir habe. Wiederkommen muss
ich ohnehin.
40 Dollar. Bei 4000 Kilometern, die wir an-

schließend in Venezuela gefahren sind, haben
wir für Benzin nur ca. 20 Dollar ausgegeben, bei
Benzinpreisen von 10 Pfennig pro Liter. – Aber
damit habe ich ja bereits verraten, dass die Ge-
schichte ein Happy End haben wird. Entschul-
digung!
Ich bekomme ein Einzahlungsformular über

40 Dollar ausgehändigt, einzuzahlen bei einer
ganz bestimmten Filiale einer ganz bestimmten
Bank in einem anderen Stadtteil. Kann ich nicht
eben um die Ecke die Kopie machen, zu Hau-
se 40 Dollar holen und damit wiederkommen,
um sie am Schalter des Konsulats einzuzahlen,
so, wie ich auch die 40 Dollar für die Visa ein-
gezahlt habe? Nein, das geht leider nicht, das
ist etwas ganz anderes. Mein Nervenkostüm ist
jetzt doch schon ziemlich abgewetzt, das kann
ich nicht mehr so recht verheimlichen. Deswe-
gen sehe ich nicht gleich, dass die Adresse der
bewussten Bankfiliale auf der Rückseite des Ein-
zahlungsbelegs vermerkt ist. Ich suche erst im
Telefonbuch, rufe eine andere Zweigstelle an
und erfahre dort, dass die Zweigstelle, die ich
brauche, in einem großen Einkaufszentrum sei.
Dort habe ich diese Bank zwar noch nie gese-
hen, aber das heißt ja nichts. Schließlich, um’s
kurz zu machen: ich finde die Bank in einer
Straße in der Nähe des Einkaufszentrums.
Schlange. Vorrücken. Am Schalter bittet man

mich, das Äquivalent von 40 Dollar in Pesos
hinzublättern. Schwitz – so viele Pesos habe ich
doch jetzt gar nicht dabei, ich habe doch extra
die 40Dollar zuHause geholt. Uff – es geht auch
in Dollar!
Wieder in der inzwischen vertrauten Schlan-

ge des Konsulats sinniere ich – die Schlangen
geben mir immer die Gelegenheit dazu – wie
es wohl der ganz Dumme macht: geht er zwei-
mal los, um Dollars zu tauschen, nur um dann
beim zweiten Male zu erfahren, dass es gar
nicht nötig gewesen wäre? Einmal die Dollars
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fürs Visum und dann die für den Auto-Permi-
so? Nein, so schlimm wird es nicht sein. Dol-
lars hat man als Kolumbianer doch immer zu
Hause. Außerdem braucht man sie ja sowieso
für die Reise, denn Pesos kann man nur an der
Grenze einmal gegen Bolívares eintauschen,
danach, im Landesinneren, werden sowieso
nur Dollars genommen. Das weiß man ein-
fach; nur einem Gringo bzw. einem Europä-
er könnte es passieren, dass er das nicht weiß.
Aber bei einem Gringo wäre es nicht schlimm,
der hat ja Dollars. Der Europäer hätte Pech ge-
habt. Würde er, z.B. Belgier, wieder daheim,
dann auch für die nächste Frankreich-Rei-
se erst seine belgischen Francs in Dollar um-
tauschen und die dann in Paris in französische
Francs? Nein – das wäre eher ein Belgierwitz,
den ein Franzose machen könnte.
Schluss mit dem Sinnieren! Ich bin in der

Schlange vorgerückt, und ich bin dran! Jetzt
muss ich nur noch einmal das bereits bekannte
Sechsfach-Formular entgegennehmen und aus-
füllen, worauf ich beantrage, vierzig Dollar ein-
zahlen zu dürfen für ein bestimmtes Papier …
Moment, ich habe sie diesmal doch bereits ein-
gezahlt, bei der Bank! Doch Schluss – jetzt ist
nicht derMoment zumHinterfragen. Jetzt habe
ich vielmehr die einmalige Chance, einen mitt-
lerweile über dreiwöchigen Papierkrieg zum gu-
ten Abschluss zu bringen. Nicht die Nerven ver-
lieren!
Und es ist wahr! Amnächsten Tag schon liegt

das Papier zur Abholung bereit.
Genaugenommen sind es zwei Papiere –

eins weiß und eins rosa. Ich lese: „Das Original
muss an der ersten Grenzstation, die Kopie zum
Schluss, bei der Ausreise, den venezolanischen
Behörden übergeben werden.“
Ich bemerke einige Tippfehler bei denDaten,

und zu Hause bei genauem Studium noch ein
paar, aber nochmal zurück und das Papier rekla-
mieren? Ich würde sagen, wir riskieren es:
DIE REISE KANN LOSGEHEN !!!

Zweiter Teil
Das Papier erlaubt die Einreise nach und die
Ausreise aus Venezuela nur an den vorher be-
antragten Grenzübergängen, in unserem Falle
Cúcuta-San Antonio. So groß ist die Auswahl

an Grenzübergängen aber auch gar nicht: ge-
naugenommen sind es drei, PKW-tauglich nur
zwei. Bei Tausenden von Kilometern gemeinsa-
mer Grenze zwischen zwei Bruderländern, die
einmal eins waren, nur zwei oder drei Grenz-
übergänge?Wemwollen die damit Konkurrenz
machen? Ist das die Nostalgie des EisernenVor-
hangs? Aber nein – das war sicher schon immer
so. Der Fairness halber muss man hinzufügen,
dass die Grenze wirklich meist durch unweg-
sames Gebiet verläuft.
Cúcuta und SanAntonio liegen zehnKilome-

ter auseinander; dazwischen liegt die Grenze an
einer Brücke.
Nun muss ich wieder etwas weiter ausholen

und schildern, dass die Bewohner beider Städ-
te ohne Visum im kleinen Grenzverkehr hin
und her können, aber nicht über die Stadtgren-
zen hinaus. Es herrscht also ständig ein reger
Verkehr an der „internationalen Brücke“. Der
Reisende könnte leicht mit dem Strom hinü-
berschwimmen, ohne den Pass vorzuzeigen; es
gibt keine Passbeamten an der Brücke, nur Zoll-
beamte. Aber: irgendwann hinter San Antonio
würde man unweigerlich zurückgeschickt.
Also muss man wissen, dass man sich Aus-

und Einreisestempel selbst irgendwo besorgen
muss. Aber wo? Direkt an der Grenze, an der
Brücke, geht es angeblich nicht.
Ich frage imHotel: ja, das Ausreisebüro ist im

Zentrum von Cúcuta, zehn Kilometer vor der
Grenze. – Am nächsten Morgen fahre ich früh
um acht Uhr hin, während die Familie noch
frühstückt. Oh je: Schlangen vonMenschen bis
zum Tor heraus! – Nach einigem Durchfragen
jedoch stellt sich heraus, dass diese Leute für et-
was anderes anstehen und dass irgendwo noch
ein anderes Schalterchen (fast ohne Schlange)
ist, wo tatsächlich ein Beamter Aus- und Ein-
reisestempel erteilt.
Also: Formulare ausfüllen (Personalien,Num-

mer des Visums, Tag der letzten Einreise usw.),
Stempel entgegennehmen, zurück zumHotel.
Hoppla – wir haben Ausreisestempel, ob-

wohl wir noch im Lande sind? Sollen wir
kehrtmachen und nach Bogotá zurückkehren?
Untertauchen? Das Alibi wäre perfekt! Ach
nein – es fehlen ja die venezolanischen Einrei-
sestempel.
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Wo bekommt man die? – Nun, analog zum
DAS-Büro in Cúcuta gibt es ein venezolani-
sches DIEX-Büro im Zentrum von San Anto-
nio. Beim Fahren über die Brücke bemerkenwir
zufällig ein neues DAS-Büro direkt an der Gren-
ze, d.h. etwas abseits schon und nicht auf unse-
rer Seite –manmüsste sich schon hinbemühen;
es kommt keiner auf einen zu. Bei der Wieder-
einreise werden wir unser Glück mal da versu-
chen statt im Stadtbüro.
Das DIEX-Büro in San Antonio finden wir

nach einigem Herumkurven. Ich gehe mit den
Pässen hinein, dann – ziemlich flott – das übli-
che Ritual: Schlange stehen, Formulare entge-
gennehmen, ausfüllen, nochmal Schlange ste-
hen, Stempel in Pässe, fertig. Keine Zeit zum
Sinnieren, obman nicht vielleicht die Formulare
am Eingang auslegen könnte, mit einem dicken
Pfeil, auf Karton gemalt: „Bitte entnehmen!“
Aber wo gibtman jetzt das Autopapier ab und

holt sich den Stempel für die Kopie? – Der Pass-
beamte weiß es nicht bzw. er sagt einfach: „An
der Brücke.“ – Aber dort kennt kein Unifor-
mierter unser Papier; ich frage in verschiede-
nen Büros; man rät uns, einfach weiterzufahren.
Na gut. Zehn Kilometer hinter San Antonio

kommt die große Kontrolle, wo die Leute ohne
Visum zurückgeschickt werden – und, wie wir
gleich merken werden, auch die Leute ohne ab-
gestempeltes Autopapier! „Wo ist der Stempel?“
und „Den müssen Sie in San Antonio holen!“
Aber wo? Die Adresse weiß der Uniformierte
auch nicht, aber immerhin den Namen des Bü-
ros. Zurück nach San Antonio; wir fragen uns
durch, und siehe da: das Büro ist hundertMeter
vom Passbüro entfernt, in demselben Block. Ist
doch eigentlich recht sinnvoll.
Es wird gestempelt und unterschrieben, der

Führerschein muss nochmal vorgezeigt wer-
den, der Beamte fragt nach Warndreieck, Keil
und Feuerlöscher – stehen wir an der Grenze
zur Schweiz?
Wieder zum Kontrollposten zehn Kilometer

außerhalb: dort wird noch ein letztes Mal eif-
rig gestempelt und ordnungsgemäß das Origi-
nal einbehalten (und archiviert?).
Wir fahren durch den Posten durch; irgend-

wie sagt einem der kleine Finger: „Das war’s
wirklich – es ist vollbracht!“

Und so ist es – tatsächlich!Wir haben grünes
Licht und sind jetzt richtig in Venezuela!
Wir fahren, fahren, fahren,…und halten nur

noch periodisch an den festen Polizeiposten, die
uns auf der Straße, meist vor oder hinter einer
Ortschaft, anhalten. Aber wir können lachen:
alle unsere Papiere sind in Ordnung, richtig in
Ordnung!
Eigentlich schade: das Autopapier will nur ein

einziges Mal einer sehen.
Die Ausreise, vier Wochen später, ist ver-

gleichsweise ein Klacks:
Kontrolle zehn Kilometer vor San Antonio.

Eigentlich müssten wir hier das Autopapier
endgültig abgeben, so wie es draufsteht, damit
wirmit unseremAuto dann als ausgereist gelten
und nicht wiederkommen können.
Autoschlange an der Kontrolle; ich sinniere:

mein Visum gilt doch für ein Jahr, und zwar für
beliebig viele Einreisen, und das Autopapier ist
auch noch vierWochen gültig. Was wäre, wenn
es uns überkäme, in drei TagenVenezuela einen
erneuten Besuch abstatten zuwollen?Das Auto-
papier wäre weg, abgegeben, die Wiedereinrei-
se unmöglich. Erst nach Bogotá zurück und ein
neues beantragen?
Wir rollen durch den Posten; man winkt uns

durch! Das Papier habe ich noch in der Tasche,
wohlgehütet: ein Andenken.
Aber wenn ich nun nicht wiederkommen

will? Werden sich die Venezolaner eines Tages
die Haare raufen, weil sie nicht wissen, obmein
Auto ausgereist ist? Finden können sie mich
nie, denn meine Adresse, die ihr Original aus-
weist, ist falsch: sie haben sie selbst (im Konsu-
lat) falsch abgeschrieben.
Der Rest ist ein Kinderspiel:
Passbüro in San Antonio, Formulare holen,

ausfüllen…hoppla, noch eine Variante: es wird
Ausreisesteuer verlangt. In einem gegenüber-
liegenden Büro muss ich Steuermarken kaufen
und auf die Formulare aufkleben.
Hmm – gut, dass wir erst beim Passbüro wa-

ren und nicht erst unsere Bolívares in Pesos
rückgetauscht haben, sonst müsste jetzt einer
von uns losgehen und erst wieder neu Bolíva-
res eintauschen, umdie Steuermarken kaufen zu
können.Was würden sie eigentlichmit unsma-
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chen, wennwir kein Geld für die Ausreisesteuer
mehr hätten? Uns dabehalten?Wie lange wohl?
Über die Grenze; das kolumbianische Pass-

büro direkt an der Brücke ist tatsächlich in Be-
trieb. Also: Formulare etc. Jetzt sind wir wieder
im liebgewonnenen Land unseresWohnsitzes.
Komisch, sinniere ich ein letztes Mal, wäh-

rend wir Cúcuta hinter uns lassen, kein Passbe-
amter hat sich davon überzeugt, ob wir wirklich
alle vier aus- und eingereist sind. Ich bin immer
nur alleine, mit vier Pässen in der Hand, in den
Büros gewesen.
Die haben bei allem Papierkram doch viel

Vertrauen, oder wie soll man das sonst sehen?
Also doch kein Eiserner Vorhang?

PS: In ganz Venezuela haben wir auf unserer
Reise kein einziges Auto mit kolumbianischem

Kennzeichen gesehen – halt, außer einem: das
gehörte einem deutschen Lehrer aus Bogotá, ei-
nem Kollegen.
Bogotá, im August 1991 (geringfügig über-

arbeitet 2019)

Nachwort
Venezuela war damals ein Sonderfall, und die
Hürden, die man nehmen musste, um über
Land undmit dem eigenen Auto, von Kolumbi-
en kommend, einreisen zu dürfen, waren wohl
beispiellos. In die andere Richtung z.B., nach
Süden, nach Ekuador, gab es, außer dem Vor-
zeigen der üblichen Papiere an der Grenze, kei-
nerlei Formalitäten. – Ich denke, die Schikanen
seitens der Venezolaner waren damals durch-
aus als Ausdruck der Geringschätzung gegen-
über dem armen Nachbarn gemeint.

Nachtrag und Ausklang zum Alexander-von-Humboldt-Jahr.
Von Oktober 1797 bis April 1798 wohnte Humboldt in der Altstadt von Salzburg.

Dort habe ich auf einem Höhenweg hoch über der Stadt zufällig diese Inschrift entdeckt.

Diese Aussage, die er 1804 geschrieben haben soll, bleibt allerdings umstritten,
denn Alexander von Humboldt war nie in Konstantinopel gewesen.

Darüber hinaus sprach er von den Gegenden von Salzburg usw., somit von mehr als nur der Stadt.
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hiermit gutemGewissen behauptet werden, dass Ak-
tivitäten wieDiemagische Sieben oderWasmachst du
da? in den intendierten Zusammenhängen durchaus
funktionieren.

Das zweite KapitelWie kommt Wissen ins Gehirn?
widmet sich der Thematik, wie die Ausbildung von
Wissensinhalten im Gehirn erreicht werden kann.
Hier wird unter anderem darüber informiert, dass
dasmenschliche Gehirn in seiner Regenerationspha-
se während des Schlafes erstaunlicherweise eine grö-
ßere Menge an Abfall produziert und entsorgt, dass
Schlafphasen dafür von großer Wichtigkeit sind und
dass Replay-Mechanismen wie die als unangenehm
empfundenen Ohrwürmer sich durch Kaugummi-
kauen beseitigen lassen. Deutlich wird nachgewie-
sen, dass das gemeinsame Erfinden von Geschichten
ebenso wirksam zur Wissensspeicherung beitragen
kann, wie das Bauen von Standbildern oder der Ver-
arbeitung von größeren sprachlichen Einheiten, die
in der Didaktik als Chunks bezeichnet werden. The-
atermethoden wirken sich förderlich auf den Wis-
senserwerb aus, da diese bewegungsintensiv und
abwechslungsreich sind und somit einen hohen ak-
tivierenden Energiepegel erzeugen (S. 53).
Teenager als Zielgruppe stehen im dritten Kapitel

imMittelpunkt der Diskussion. Hier werden die kog-
nitiven Potenziale von Jugendlichen erörtert, wobei
die Aspekte der Kreativitätsbildung ebenso diskutiert
werdenwie die Besonderheiten dermotorischen Ent-
wicklung in der Pubertät, die Unterrichtenden bes-
tens bekannt sind. Es wird aufgezeigt, wie die vor-
handenen Unsicherheiten der Jugendlichen durch
Gruppenbildung und das gemeinsame (Erfolgs-)Er-
lebnis gering gehalten werden können.
Die sich anschließenden Beispiele für die Berück-

sichtigung besonders geeigneter Theatermethoden
zeichnen sich erneut durch ihre einfache Berück-
sichtigung im Unterricht aus, denn gerade die Vor-
schläge, in denen Stühle als ausschließliche Requisite
empfohlen werden – z.B. ein Spiel mit vielen Stühlen,
der heiße Stuhl – bedürfen wirklich keiner intensiven
Vorbereitungsarbeit und lassen sich bei Bedarf auch
modifizieren.
Der Wert dieses Buches liegt einerseits auf der ge-

lungenen Kombination vonWissenschaft und Praxis
in den einzelnen Kapiteln. Andererseits unterstützt
es durch die Vorschläge zum Einsatz theaterpäda-
gogischer Methoden die eigene Unterrichtsplanung.
Wichtig ist auch die sprachliche Gestaltung. Diese
ist so gehalten, dass sich auch ausländische Deutsch-
lehrer(innen) mit limitierten Sprachkenntnissen der
Lektüre gewinnbringend widmen können.

Das Buch muss nicht chronologisch rezipiert wer-
den, die einzelnen Kapitel eignen sich für die selek-
tive Lektüre, da sie nicht direkt aufeinander aufbau-
en – somit erhält die Publikation auch den Charakter
eines kleinen Handbuches oder Ratgebers für die

Methodik, Didaktik,
Pädagogik

Sambanis, Michaela/Walter, Maik: In Motion. Thea-
terimpulse zum Sprechenlernen
Cornelsen, Berlin 2019, 80 S., ISBN 978-3-589-16550-6,
€ 14,99

Die Idee, Bewegung in den Sprachunterricht zu brin-
gen und die Schüler anzuleiten, ihren Körper beim
Lernen aktiv einzusetzen, ist keineswegs neu, denn
schon lange ist sich die Fremdsprachendidaktik des-
sen bewusst, dass aktive Schüler besser lernen. Den-
noch wird diese Möglichkeit der Schüleraktivierung
in der Sekundarstufe – aus welchen Gründen auch
immer – eher zögerlich genutzt. Der vorliegende klei-
ne Band stellt Möglichkeiten vor, wie sich hier The-
aterimpulse problemlos und ohne große Vorberei-
tungsarbeit förderlich im Fremdsprachenunterricht
einsetzen lassen. Dabei wird versucht, eine Verbin-
dung von (Neuro-)Wissenschaft und schulischer Pra-
xis zu ermöglichen.

Jedes der drei Kapitel beginnt daher mit der Auf-
arbeitung des wissenschaftlichen Hintergrundes,
wobei es gelingt, diese Ausführungen kurz und ver-
ständlich zu halten. Im Anschluss werden die neuro-
didaktischen Erläuterungen mit Hilfe unterschiedli-
cher Beispiele veranschaulicht.
Das erste Kapitel Embodied Cognition – Lernen ist

nicht nur Kopfsache konzentriert sich weitestgehend
auf die Beschreibung des Zusammenspiels von Kör-
per und Gehirn. Hier wird gezeigt, dass Bewegung
das Aufnehmen, Verarbeiten und Abspeichern ver-
schiedenster Lerninhalte unterstützt und deren Ab-
speicherung im Gehirn begünstigt. Durch den ent-
sprechenden körperlichenMitvollzug werden Inhalte
nicht nur lebendig, dieser erleichtert auch das Ver-
stehen der Inhalte und das Bilden von Assoziationen
(S. 14).
Einige der im weiteren Verlauf angebotenen Vor-

schläge zum Einsatz im Unterricht hat der Verfasser
dieser Rezension in einem von Maik Walter angebo-
tenenWorkshop selbst erproben können, daher kann

Eine gute Kombination
vonWissenschaft und
Praxis

Rainer E. Wicke
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Anregungen zum Nachvollzug und somit auch Bei-
spiele für die sinnvolle Arbeit diskutiert werden; dies
ist hier nicht der Fall, die Erläuterungen beschränken
sich eher auf Allgemeinplätze. Zwar werden amEnde
des Buches einige Projekte vorgeschlagen, aber die-
se bewegen sich ebenfalls alle mehr oder weniger im
traditionellen Bereich des Fächerkanons.

Zwar wird immer wieder darauf hingewiesen,
dass Exkursionen auch im Fremdsprachenunter-
richt ihren Stellenwert haben, aber in diesemZusam-
menhang bezieht man sich unter anderem auf den
sattsam bekannten Schüleraustausch, wobei es ver-
wundert, dass für den gemeinsamen Schulbesuch der
Austauschpartner nur ein (halber) Tag als Minimum
gefordert wird, ansonsten aber das interkulturelle
Lernen an die Gastfamilien delegiert oder erwartet
wird, dass sich die Schüler dieses bei Besichtigungen,
Museumsbesuchen und dergleichen mehr aneignen.
Um gerade das interkulturelle Lernen zu fördern, ist
das gemeinsame schulische Arbeiten in einzelnen
Fächern und Projekten ebenso wichtig wie die soge-
nannten Freizeitaktivitäten – da sind die altbekannte
Stadtrallye und ein interkulturell ausgerichteter Fra-
gebogen eben nicht genug. Hinweise, wie man schü-
lerorientierte Projektarbeit mit lernerrelevantenThe-
men in Austauschfahrten integrieren kann, gibt es in
der Fachliteratur zu Hauf.
Bedauernswerterweise fehlen auch Hinweise zu

dem sich immer mehr durchsetzenden integrierten
Sachfachlernen in anderen Sprachen, das ja enorme
Chancen für das gemeinsame Lernen (in Projekten)
bietet.
Es ist ein deutlich zu erkennendes Defizit der Pu-

blikation, dass sie keine neueren Ansätze und Vor-
schläge zu einem schülerzentrierten, explorativ
handlungsorientierten Lernen an außerschulischen
Lernorten berücksichtigt, sondern sich auf bereits
bekannte klassische Verfahren beschränkt.
Die Hinweise zur Gestaltung von (alters-)spezifi-

schen Exkursionen sind zwar ebenso hilfreich wie je-
ne zu den zu erwartenden Schwierigkeiten, aber diese
Dinge dürften erfahrenen Organisatoren schon be-
kannt sein. Den auf der Rückseite formulierten An-
spruch, zahlreiche Anregungen in Form von interes-
santen Beispielen zu geben, löst das Buch eigentlich
nicht ein. 

(bewegungsintensive) Unterrichtsvorbereitung, des-
sen Anschaffung empfohlen werden kann. 

Stolz, Christian/Feiler, Benjamin: Exkursions-
didaktik – ein fächerübergreifender Ratgeber
Eugen Ulmer, Stuttgart 2018, 181 S., ISBN 978-3-8252-
4945-8, € 24,99

Außerschulische Lernorte spielen schon seit länge-
rer Zeit eine wesentliche Rolle im schulischen Unter-
richt – von daher greift die Broschüre einen Aspekt
auf, dessen rasante Weiterentwicklung in den letzten
Jahren zu verzeichnen war. Die klassische (univer-
sitäre) Exkursion – von der in dieser Broschüre die
Rede ist – dürfte daher für die Schule eigentlich nur
noch bedingt aktuell sein.

Lässt man diesen Gedanken außen vor, so stellt
man bei der Lektüre fest, dass es den Verfassern ge-
lingt, einenÜberblick über diemethodischenGrund-
typen von universitären und schulischen Exkursio-
nen zu geben. Ausführlich charakterisiert werden die
sogenannte Fahrt ins Blaue, bei der z.B. einWaldspa-
ziergang vom Lehrer angeboten wird und dieser die
dortige Flora erläutert. Als weitere Grundtypen wer-
den problemorientierte, handlungsorientierte und
konstruktivistisch gestaltete Exkursionen vorgestellt,
bei denen die Teilnehmer mehr oder weniger selbst-
tätig explorativ Dinge erkunden.
Bei der Erläuterung von Praxisszenarien unter-

nehmen die Autoren den Versuch des Vergleiches
von Schüler- und Studierendenexkursionen. Es fällt
auf, dass sich die Ausführungen enger an universi-
tären Vorhaben dieser Art orientieren – die Hinwei-
se und Kommentare zur schulischen Arbeit bleiben
vage. Dies liegt zum Teil daran, dass mit Wanderta-
gen, Schulausflügen, Besichtigungen und Führungen,
Klassen- und Stufenfahrten ausschließlich die soge-
nannten Klassiker des Unterrichts an außerschuli-
schen Lehr- und Lernorten Berücksichtigung finden.
Projekttage und –wochen werden ebenso wie der
fächerübergreifende Ansatz zwar erwähnt, jedoch
werden diese eher oberflächlich kommentiert. Von
Praxisszenarien erwartet der Leser eigentlich, dass

Im Überblick
hilfreich – im Inhalt
eher traditionell

Rainer E. Wicke
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mit Arbeitsblättern und erklärenden Handreichun-
gen, einem Poster, sechs Videos sowie drei Artikeln
zumThema. Es versteht sich von selbst, dass sowohl
die Videos als auch die Begleittexte zeitgemäß, für
Jugendliche interessant und vor allen Dingen (auch
filmisch) von hoher Qualität sind. Der Printversion
wurde eine mehrsprachige CD mit diesen Materia-
lien beigelegt, was den sprachenübergreifenden Ein-
satz erheblich erleichtert.

Das Arbeitsheft enthält vier Module zum Thema
Essensverschwendung, die im Unterricht sukzessiv,
aber auch alternativ einsetzbar sind. Die chronolo-
gische Behandlung der Module ist möglich, jedoch
nicht unbedingt obligatorisch. Im erstenModul wer-
den die Schüler(innen) über ein Spiel an das The-
ma herangeführt. Im weiteren Verlauf steht das ei-
gene Ess- und Konsumverhalten im Mittelpunkt.
Die Schüler(innen) sollen dafür sensibilisiert wer-
den zu erkennen, inwieweit sie selbst Lebensmittel-
abfälle produzieren bzw. welche sie in ihrer eigenen
Um- und Lebenswelt registrieren. Modul zwei be-
fasst sich ausführlicher mit Hintergründen der Le-
bensmittelverschwendung und der aus dieser resul-
tierenden Umweltbelastung. Darüber hinaus werden
die Lerner(innen) angeleitet, zu recherchieren, was
mit den eigenen Abfällen dieser Art geschieht. Lö-
sungsansätze, wie man Verschwendung vermeiden
kann, bestimmen die Arbeit im dritten Modul, wäh-
rend Modul vier sich darauf konzentriert, Ideen zur
Prävention von Essensverschwendung zu entwickeln.

Das Lernheft bietet didaktische Hilfestellungen
über die in diesem Paket ebenfalls vorhandenen
Fragenkataloge hinaus. Es gibt z.B. Vorschläge zur
pantomimischen Gestaltung, zur Verwendung von
Wortschatzkärtchen und zum Ausfüllen eines vor-
strukturierten persönlichen Verschwendungstage-
buchs. Auch enthält das Paket Redemittelkarten, mit
denen die Simulation einer Talkshow zumThema Le-
bensmittelabfälle – wer trägt die Verantwortung? ini-
tiiert werden kann.

Die Besprechung macht deutlich, dass sich Essen
für die Tonne? aufgrund seiner Vorstrukturierung
in didaktisch-methodischer Hinsicht zielführender
und somit effektiver im fremdsprachigen Deutsch-
unterricht einsetzen lässt als die Vorgängermateria-
lien. Gleichwohl werden interessierte Lehrer(innen)
darauf angewiesen sein, weitere noch kleinschritti-
gere Aufgaben und Übungen zur Vorentlastung, Be-
gleitung und Nacharbeitung bzw. zum Transfer der
jeweiligen Materialien zu entwickeln und einzuset-
zen. Zudem fehlen auch Ideen für die weiterführen-
de (Projekt-)Arbeit. Zu konstatieren bleibt, dass die
DeutscheWellemit dem Lernpaket Essen für die Ton-
ne? zweifellos genauer auf den Bedarf der schulischen
Praxis eingeht als in den Vorgängerpaketen; sollten
jedoch weitere Pakete zu Global Ideas geplant sein,
wären die Entwicklungsteams gut beraten, die her-

Palme, Kerstin/Weber, Sabrina: Essen für die
Tonne?
(= Global Ideas, Lernpaket 4), Deutsche Welle, Berlin
2019, Nutzung kostenlos

Selten haben Klimawandel und Umweltschutz das
öffentliche Leben so bestimmt wie derzeit. Von da-
her passen die LernpaketeGlobal Ideas, die die Deut-
scheWelle zuUmweltthemen publiziert, genau in die
Zeit, denn sie bieten die Möglichkeit, diese Themen
auch im fremdsprachigen (Deutsch-)Unterricht zu
berücksichtigen.

Jedes der vier bisher in einer Printversion, aber
auch online abrufbaren Dossiers befasst sich mit so-
genannten Schlüsselthemen, die für ausländische
Lerner(innen), speziell die Altersgruppe von 12–16,
multimedial, zielgerichtet und verständlich aufberei-
tet wurden. Erschienen sind bisher vier Lernpakete:
1. Plastikmüll und die Folgen für die Umwelt; 2. Grü-
ne Oasen für die Stadt; 3. Unsere Wälder- Bedeutung,
Bedrohung, Schutz; 4. Essen für die Tonne? Die Mate-
rialien können unter der Adresse https://p.dw.com/
p/3Kd1n in den Sprachen Deutsch, Englisch und
Spanisch abgerufen und für nicht-kommerzielle Bil-
dungszwecke kostenfrei verwendet werden.
Die genauere Betrachtung der einzelnen Dossiers

zeigt, dass deren Einsatz im Unterricht interessierten
Kolleg(inn)en unterschiedlichen Arbeitsaufwand ab-
fordert. Die ersten drei Lernpakete bieten zwar Tex-
te, Fotos undVideos zu interessantenThemen, jedoch
beschränkt sich diemethodisch-didaktischeAufberei-
tungweitgehend ausmehr oderweniger traditionellen,
die Materialien begleitenden Fragenkatalogen. Ange-
sichts der – bei aller Zeitgemäßheit und Attraktivität
für Jugendliche – doch sehr hohen Anforderungen an
die Lerngruppen wird ein effektiver Einsatz im Un-
terricht kaum ohne weitere, kleinschrittigere metho-
disch-didaktische Aufbereitungmöglich sein.
Das zuletzt erschieneneMaterialpaket Essen für die

Tonne? – in Zusammenarbeit des Redaktionsteams
Global Ideas mit der Abteilung Bildungsprogramme
der DW entwickelt – unterscheidet sich von seinen
Vorgängern. Hier haben sich die Teams für eine dif-
ferenziertere Aufbereitung entschieden. DasMaterial
besteht ausmehreren Komponenten: einem Lernheft

Lernpakete Umwelt

Rainer E. Wicke
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(S. 87–102) wird das Verspechen aus dem Vorwort
eingelöst, digitale Werkzeuge für den Schulgebrauch
eingehend vorzustellen. Die Autoren kommen zu
demFazit: „Die Rolle der digitalenMedien in unserer
Gesellschaft muss mit allen Licht- und Schattensei-
ten thematisiert werden“ (S. 94). Deshalb müsse man
grundsätzlich eine „kritische Haltung“ gegenüber al-
len digitalen Technologien fördern.
Aber freilich stehen die beiden Autoren damit im

Mainstream und so ist ihr Buch ein solider Beitrag
zu der Frage, wie die Schule die digitale Kompetenz
unserer Kinder und Schüler/innen stärken und fes-
tigen kann. Dabei sehen sie grundsätzlich die digi-
tale Kompetenz auf der gleichen Ebene wie andere
Kulturtechniken als da wären Lesen, Schreiben und
Rechnen (E.Martens würde noch das Philosophieren
mit Kindern dazu zählen) und glauben, dass Schüler/
innen früh und unter Anleitung an die Medien her-
angeführt werden sollen.
Deshalb sind auch die Kapitel in gleicher Wei-

se aufgebaut: Zunächst wird das neue Thema vor-
gestellt und dann immer gefragt, was die Schule für
einenNutzen davon hat. „Was heißt das für die Schu-
le?“ und noch konkreter: „Wiemacht die Schule das?“
Aufgelockert werden die Ausführungen durch blaue
Kästen, in denen Praxisbeispiele aus der Schule ein-
gehend und immer passend besprochen werden, und
zwar in der Regel aus der Perspektive der Schwer-
punktthemen, für die die Autoren selbst Spezialisten
sind, also Physik, Mathematik und Informatik.

Für die Lehrkräfte, die der Digitalisierung gegen-
über aufgeschlossen sind, aber nicht so recht wissen,
wie sie neue Medien im Unterricht einsetzen sollen,
ist das Buch eine optimale Einstiegslektüre. 

Arnold, Patricia/Kilian, Lars/Thillosen, Anne/
Zimmer, Gerhard M.: Handbuch E-Learning
utb, Bielefeld 2018, 638 S., ISBN 978-3-8252-4965-6,
€ 59,00

Längst haben die Medien in unseren Lebensalltag
Einzug gehalten. Nun ist auchDeutschland dabei, die
Türen zu öffnen für eine Digitalisierung der Schul-

Wachablösung bei
Lernprozessen

Detlef Thiel

angezogenen Materialien noch ausführlicher, klein-
schrittiger und kreativer zu didaktisieren, sodass de-
ren Einsatz ohne größeren Vorbereitungsaufwand
erfolgen kann. 

Hartmann, Werner/Hundertpfund, Alois: Digitale
Kompetenz. Was die Schule dazu beitragen kann
hep-Verlag, Bern 2015, 171 S., ISBN 987-3-0355-0311-1,
€ 24,00

Manchmal hat man den Eindruck, gesellschaftli-
che Phänomene brechen über uns herein, als wären
es Naturerscheinungen. So ist es mit der Digitalisie-
rung dermodernenGesellschaften, der sich alle Län-
der stellen müssen, die in ähnlicher Weise von Ag-
rargesellschaften über Industrie- in den 70er Jahren
zu Dienstleistungsgesellschaften mutierten und sich
nun anschicken, Informationsgesellschaften zu wer-
den. Informationen sind ein neues Handelsgut. Da-
bei spielt die Digitalisierung insofern eine tragen-
de Rolle, weil sie auf breiter Front eine neue Phase
innerhalb der Informationsgesellschaft einzuleiten
scheint, vor allem wenn man nun, wie gerade in der
Schweiz undDeutschland geschehen, der Digitalisie-
rung Tür und Schultore öffnet.
Hartmann und Hundertpfund gehören in diesen

Kreis der dies fast schon vorbehaltlos Bejahenden. Sie
begründen ihre Haltung eingehend, u. a. mit demAr-
gument, Schule sei schon immer ein Abbild der ge-
sellschaftlichenWirklichkeit gewesen und dürfe sich
Entwicklungen folglich nicht verschließen. Die Auto-
ren stellen die Digitalisierung also nicht in Frage, se-
hen sie auch nicht kritisch, es geht ihnen um die kon-
krete Umsetzung.
Deshalb richtet sich das Buch „in erster Linie an

Lehrpersonen an Berufsfachschulen und Gymna-
sien.“ (S. 7), aber auch an alle, die sich fragen, wie Di-
gitalisierung in Schulen umgesetzt werden kann. Das
Buch ist in 10 Kapitel und einen Schlussteil eingeteilt
und hat als Unterstützung immer wieder Merkkäs-
ten mit Beispielen und kleinen Zwischenüberschrif-
ten; es ist graphisch sehr ansprechend gestaltet. Im
zentralen Kapitel „Nutzung digitaler Werkzeuge“

Digitalisierung
zumAnfassen

Detlef Thiel
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Den Kampf gegenMobbing im Klassen-
zimmer führen!

Rainer Windhorst

Braun, Viola/König, Laura/Walcher, Anton/
Warncke, Stephan/Scheithauer, Herbert: Fair-
player.Manual – Klasse 5–6. Förderung von
sozialen Kompetenzen – Prävention von Mobbing
und Schulgewalt. Praxismanual für die Arbeit in
Schulklassen
Vandenhoeck & Ruprecht, Göttingen 2019, 93 S. +
Downloadmaterial, ISBN 978-3-525-40391-4, € 30,00;
E-Book (pdf) € 23,99

Scheithauer, Herbert/Walcher, Anton/Warncke,
Stephan/Klapprott, Felix/Dele Bull, Heike: Fair-
player.Manual – Klasse 7–8. Förderung von
sozialen Kompetenzen – Prävention von Mobbing
und Schulgewalt. Theorie- und Praxismanual für
die Arbeit mit Jugendlichen in Schulklassen
Vandenhoeck & Ruprecht, Göttingen 42019, 160 S. +
Downloadmaterial, ISBN 978-3-525-49165-2, € 35,00;
E-Book (pdf) € 27,99

Eine gute Lernatmosphäre ist wichtig für den Schul-
erfolg. Was wie eine Binsenweisheit und ganz furcht-
bar nach Allgemeinplatz klingt, das ist in der Realität
gar nicht selbstverständlich. Häufig ist es Mobbing,
das eine ungünstige Lernsituation schafft – nicht nur
für die Betroffenen, sondern auch und gerade für den
gesamten Klassenverband, die Zeugen, Unterstützer
und Mitläufer einer Mobbingsituation. Dem Thema
widmen sich die beiden o.g. Publikationen, dabei ist
der Band für die Klassen 7–8 als der grundlegende
zu betrachten.
In der hier besprochenen, vollständig überarbei-

teten und erweiterten 4. Auflage des Fairplayer.Ma-
nual – Klasse 7–9 wird Mobbing als gruppendyna-
mischer Prozess verstanden, dem man an dem Ort
begegnen muss, an dem er entsteht und seine Wir-
kung entfaltet. Dieser Participant Role Approach
(deutsch: Soziale Rollen-Ansatz) geht davon aus, dass
in Bezug aufMobbing sowohl in Akut-Situationen als
auch präventiv im Klassenzimmer gearbeitet werden

welt. Da die meisten nicht so recht wissen, was da ei-
gentlich auf sie zukommt, kommt die 5. Auflage des
Handbuchs E-Learning gerade zur rechten Zeit. Es
gibt in 12 umfangreichen Kapiteln detailliert Aus-
kunft darüber, wie E-Learning funktioniert, welche
Möglichkeiten es bietet, aber auch welche Grenzen
es hat.

Zunächst gehen die Autoren der Frage nach, wie
Bildung mit E-Learning überhaupt möglich ist. Das
Augenmerk legen die Autoren hier auf die Förderung
der virtuellen Lernkultur (S. 13–55). Sie konstatieren
eine in den „virtuellen Bildungsräumen veranlass-
te[…] grundlegende[…] Umwälzung der pädagogi-
schen Verhältnisse und der Lehr- und Lernkultur“
(S. 58). Als nächstes widmen sie sich der Frage, wie
der virtuelle Bildungsraum optimiert werden kann,
wie eine individuelle Lernumgebung eingerichtet
und im Zuge dessen der Datenschutz und die Daten-
sicherheit auszusehen haben (S. 59–116). Sie erneu-
ern ihre Behauptung, dass bereits heute die virtuellen
Plattformen „zu einer Ergänzung bzw. Erweiterung
traditioneller Bildungsräume“ geführt haben. Im
Anschluss daran werden die didaktischen Konzep-
tionen besprochen und sie stellen zehn didaktische
Leitlinien eingehend vor (S. 117–176). Der Fokus
wird im Anschluss daran auf die Bildungsressourcen
gelegt (S. 179–258) mit dem Ziel, ein eigenes virtu-
alisiertes Lernszenario zu entwickeln, und zwar mit
„Texten, Bildern, Grafiken, Animationen, Videos,
Frage-Antwort-Tests, Experimenten etc.“ (S. 258).
Auch die neuen Lernkompetenzen der Lehrkräfte,
die sich nach einer entsprechenden Weiterbildung
Teletutoren nennen, werden näher beleuchtet. Leh-
ren und Lernen sind hier noch mehr als im Präsenz-
unterricht auf Kooperation ausgelegt (S. 259–303).
Lehren bedarf schließlich auch hier der Kontrolle
(S. 304–354), wofür eigens dafür ein Qualitäts-
management (357ff.) und Evaluationsinstrumente
entwickelt wurden (S. 395–415), die alle der Reihe
nach vorgestellt werden. Am Ende des Buches wer-
den noch die Standards im E-Learning besprochen
und hier insbesondere auf deutsche und europäische
abgehoben, die Rechtsgrundlagen (S. 447ff.) werden
thematisiert sowie die Implementierung (S. 469–525)
aufgezeigt. Leider fehlt ein Resümee, welches das E-
Learning zusammenfassend in die neue Bildungs-
landschaft einstellt und einen Blick auf die Zukunft
dieser Lernform wirft, die sicher sehr positiv ausge-
fallen wäre. Das Handbuch liefert aufs Ganze gese-
hen einen grundsoliden Überblick über diese neue
Art des Lehrens und Lernens, der wir uns alle im Zu-
ge der Individualisierung auch von Bildung undWis-
sensaneignung über kurz oder lang nicht ganz entzie-
hen werden können. 
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Allerdings – und auch darauf verweisen die Auto-
ren konsequenter Weise – ist bei der Arbeit mit sehr
jungen und jungen Schülern und Schülerinnen stets
auf die richtigeWahl derMittel zu achten. So wurden
einige der im Fairplayer.Manual – Klasse 7–9 ange-
wandten Methoden – wie etwa „Das moralische Di-
lemma“ – nicht in die Fassung für die Klassen 5 bis
6 aufgenommen, sondern durch andere Übungsfor-
men ersetzt.
Beibehalten wurde aber die Länge des Programms

mit insgesamt 16 Terminen, die jeweils eine Zeitdau-
er von 90 Minuten umfassen und auf verschiedene
Weise im Unterricht implementiert werden können.
Wie auch immer diese Einbeziehung aussehen soll
und kann – wichtig ist es, dass die Termine in regel-
mäßigen Abständen und konsequent durchgeführt
werden.
Die Handlungsanweisungen für die Durchfüh-

rung der Einzeltermine sind noch anschaulicher dar-
gestellt, als es im Werk für die älteren Schüler schon
der Fall ist. Viele der eingesetztenMethodenwie Rol-
lenspiel, das Bauen von Standbildern, Gruppenarbeit
oder die Analyse von Filmsequenzen können auch
demjenigen Pädagogen ein reichhaltiger Steinbruch
sein, der die Atmosphäre im eigenen Klassenzimmer
auf eigene Faust nachhaltig verbessern möchte – also
ohne die Einbettung in ein pädagogisches Gesamt-
konzept der Schule.
Empfehlenswert ist es, das Fairplayer.Manual –

Klasse 5–6 zusammen mit dem Band für die Klas-
sen 7 bis 9 zusammen zu nutzen, da der letztgenannte
eine deutlich ausführlichere Darstellung des Themas
Mobbing und den zu Grunde liegenden Strukturen
enthält. Ein Umstand übrigens, den die Verfasser der
beidenWerke bewusst in Kauf genommen haben und
auf den sie mehrfach auch selbst hinweisen – ging es
doch bei der Erstellung desManuals für die Klassen 5
bis 6 in erster Linie um sinnvolle Ergänzungen sowie
Anpassungen und die Vermeidung unnötiger Dopp-
lungen.
Allen Pädagogen, die sich demKampf gegenMob-

bing wehrhaft stellen wollen, seien die vorliegenden
Publikationen wärmstens empfohlen – als Darstel-
lung des theoretischen Hintergrundes wie auch als
praktische Handlungsanleitung darf es eigentlich in
keinem Lehrerhaushalt fehlen. 

kann. Fairplayer steht in seinen Ansätzen in engem
Zusammenhangmit anderen Programmenwie Lions
Quest oder dem Education Y-Projekt.
Mit Fairplayer haben die Autoren ein über die

Jahrzehnte immer weiter verfeinertes Programm
entwickelt, das sich über 16 Einheiten à 90 Minu-
ten erstreckt, die im vorliegenden Manual en detail
und sehr anschaulich erklärt wird. Vor der Darstel-
lung der praktischen Arbeit steht allerdings ein sehr
lesenswerter, 20 Seiten langer Theorie-Teil, der sich
mit den neuesten wissenschaftlichen Erkenntnissen
zum Thema „Mobbing“ auseinandersetzt. Alle The-
sen sind akribisch durch Studien belegt und öffnen
auch gerade derjenigen Lehrkraft, die gerade mit
der pädagogischen Arbeit beginnt, den Blick hin zu
so mancher, vielleicht auch unbequemen Wahrheit:
Sehr häufig bestimmt eben nicht nur die familiäre Si-
tuation des Täters die Mobbing-Situation; sehr häu-
fig sind es auch die Eltern des Opfers, die mit einem
restriktiven und dabei überbehütenden Erziehungs-
verhalten ihre Kinder unbewusst in eine Opferrolle
drängen – die sie auch nach einem Klassenwechsel
(auch dies belegen Studien!) im veränderten Umfeld
früher oder später wieder einnehmen. Da jedoch die
Einwirkungsmöglichkeiten auf das Erziehungsver-
halten in Elternhäusern von Seiten der Schule natur-
gemäß eher eingeschränkt sind, muss der Kampf ge-
genMobbing dort geführt werden, wo es anzutreffen
ist: im Klassenzimmer, in der Klassengemeinschaft.
Dies führt direkt zum Praxisteil: Hier reichen die

Vorschläge für pädagogisches Eingreifen von Dilem-
ma-Diskussionen über Programme zur Gewaltdefi-
nition und -prävention und gruppendynamische
Prozesse der klassengemeinschaftlichen Konflikt-
lösung bis hin zu wirksamen Strategien des Perspek-
tivenwechsels; das alles ist sehr anschaulich an Bei-
spielen erklärt und bildlich dargestellt. So ist das
Werk ein wahrer pädagogischer Steinbruch auch
für alle Kollegen und Kolleginnen, an deren Schulen
Fairplayer nicht als festes Programm installiert ist.
Und das sind ja in Zeiten von immer noch dicht ge-
füllten Lehrplänen und den altbekannten Nöten, den
Stoff durchzubringen, bekanntlich die meisten Schu-
len in Deutschland.
Eine sehr sinnvolle Erweiterung zum oben bespro-

chenen Fairplayer.Manual – Klasse 7–9 stellt das zum
ersten Male erschienene Handbuch für die Klassen-
stufen 5 und 6 dar.
Das Fairplayer.Manual – Klasse 5–6 trägt neueren

wissenschaftlichen Erkenntnissen Rechnung, welche
belegen, dass die Prävention von Mobbing an Schu-
len im Prinzip keine Altersgrenze nach unten kennt.
Mit anderenWorten: Es ist niemals zu früh, mit Kin-
dern auf derWissens-, Einstellungs- undHandlungs-
ebene zu arbeiten, um Mobbingsituationen in ge-
schlossenen Gruppen – wie sie Klassen nun einmal
darstellen – entgegenzuwirken.
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Eckert, Michael/Teichmann, Jürgen: PHYSIK.
100 revolutionäre Entdeckungen
wbgTheiss, Darmstadt 2018, 248 S., ISBN 978-3-8062-
3580-7, € 49,65; E-Book € 39,99

Die Geschichte physikalischer Entdeckungen ist wie
kaum ein anderer Zugang der Königsweg zum Ver-
ständnis des Wissens über die Naturgesetze, die un-
sere Welt zusammenhalten. Auch die beiden Auto-
ren Eckert und Teichmann nutzen diesen Weg, um
dem Leser in 100 Kapiteln Physikgeschichte die Be-
deutung und die Auswirkungen der großen Ent-
deckungen in der Physik näherzubringen. Beson-
ders motivierend sind die vielen erläuternden Zeich-
nungen und Bilder, die den mit viel Hintergrundin-
formation gestalteten Text wunderbar ergänzen. Je-
des Kapitel ist eine Fundgrube für die Planung eines
spannenden Einstiegs in eine gelungene Physikstun-
de. Mit den dargestellten Bezügen zu den jeweiligen
Epochen lassen sich gut motivierende Erzählungen
verpacken, die das Unterrichtsthema in einen weite-
ren Kontext stellen.
Oft kommt im Physikunterricht die Frage zu kurz,

wie die Forscher auf ihre Ideen und Lösungsansätze
kamen. Den Autoren es großartig gelungen, diesen
Aspekt bei keiner der beschriebenen Entdeckungen
außer Acht zu lassen.

Die Physik als Grundlagenwissenschaft lebt von
der Neugierde der Menschheit. Das große Inter-
esse an dem Fach ist bei Kindern bis zum Anfang
der weiterführenden Schulen deutlich zu erkennen.
Wie man dem anschließend dramatisch schwinden-
den Interesse der Schülerinnen und Schüler am Fach
Physik begegnen kann, haben ganze Heerscharen
von Pädagogen untersucht. Ich bin davon überzeugt,
dass die Herangehensweise des vorliegenden Buches
das Faszinosum der Physik erhalten kann. Der aus-
führliche Bezug auf die Auswirkungen der physikali-
schen Erkenntnisse auf die Entwicklung derMensch-
heit und ihren tatsächlich revolutionären Charakter
werden auch die mehr an gesellschaftlichenThemen
interessierten Schülerinnen und Schüler motivieren,
sich mit der Materie zu befassen.
Ob der Tunnel des Eupalinos, Herons Experimen-

te mit Luft oder die Erläuterungen zur kosmischen

Das Faszinosum der
Physik erhalten!

KarlheinzWecht

MINTliches

Rießinger, Thomas: Wetten, dass Sie Mathe
können. Zahlenakrobatik für den Alltag
C.H. Beck, München ³2018, 192 S., ISBN 978-3-406-
71439-6, € 10,95

Der Frankfurter Mathematik-Professor Thomas
Rießinger beweist mit diesemTaschenbuch, dassMa-
thematik nicht nur verstehbar, sondern sogar unter-
haltsam sein kann.
In der Kultsendung „Wetten, dass …?“ gewann im

Oktober 2005 ein zwölfjähriger Österreicher, der be-
hauptet hatte, er könne zu jedem beliebigen Datum
zwischen dem 15.10.1582 und dem 31.12.3449 den
Wochentag angeben, seine Wette. Rießinger erklärt,
was dahinter steckt. Falls Sie in Ihrer Schulzeit nicht
verstanden haben sollten, wie der Weise – so etwas
gab es einmal – den Nachlass eines arabischen Ka-
melherdenbesitzers zur allgemeinen Zufriedenheit
verteilen konnte, hilft Ihnen Rießinger beim Durch-
blick.
Rießinger versteht es, diese und viele weitere Pro-

bleme kurzweilig, interessant und allgemein ver-
ständlich darzustellen. Das Buch ist nicht nur eine
Fundgrube für jeden mathematisch Interessierten,
sondern auch für „letzte Stunden“, Schülerprämie
usw. unmittelbar schultauglich.

Dem großen Charme der Mathematiker verdankt
es übrigens das Fach, dass es nicht nobelpreiswür-
dig wurde – mehr darüber im Vorwort. Dort fin-
det sich auch der einzige Fehler, der dem Rezensen-
ten auffiel: Das Preisgeld des Nobelpreises beträgt
nicht mehr als eine Million Euro, sondern „nur“ ca.
863.000 Euro. 

Mathematik
unterhaltsam

Claus Frank
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dem Programm Deep Blue, das 1997 den amtieren-
den Schachweltmeister Kasparow besiegte. Viele Bei-
spiele drehen sich um Spiele, die mehr oder weniger
komplex sind. Die Krönung der KI im Bereich der
Spiele war das Programm AlphaGo, welches den bis
dahin erfolgreichsten Go-Spieler 2016 bezwang. Al-
lerdings – so stellt Walsh dar – haben all diese Pro-
gramme (auch die Programme in unseren Navigati-
onssystemen) immer nur eine Aufgabe zu lösen. Die
größte Herausforderung der KI-Forschung besteht in
der „Articifial General Intelligence“, welche mehrere
komplexe Probleme lösen soll. Diese wird benötigt,
um den Menschen unter schwierigen Umweltbedin-
gungen (großer Hitze oder Kälte etc.) zu „ersetzen“.
Da sind wir auch schon fast in der Zukunft ange-

kommen, beim Ausblick auf das, was uns noch er-
wartet, und der Einschätzung, welche Berufsgrup-
pen durch den Einsatz von KI-Systemen irgendwann
ersetzt werden können. Bei einigen Berufen sind die
Forscher schon jetzt relativ weit – wie lange es noch
Taxifahrer geben wird, ist fraglich. Im Abschnitt KI
in der Zukunft kommt der Autor auch auf die mili-
tärische Nutzung und damit die ethischen Aspekte
in der KI-Forschung zu sprechen. Die Ausführungen
sind durchaus kritisch zu betrachten und regen in je-
dem Fall zum tieferen Nachdenken an. Fazit: Kein
Buch für Experten in KI, aber empfehlenswert für
Leute, die neugierig auf KI geworden sind. 

Zeitfragen

Plamper, Jan: Das neueWir. WarumMigration
dazugehört. Eine andere Geschichte der Deut-
schen
S. Fischer, Frankfurt am Main 2019, 391 S., ISBN 978-3-
10-397283-2, € 20,00

Schon der Titel des Buches samt Untertiteln gibt ei-
nenÜberblick über den Inhalt des Buches. „Das neue
Wir“ ist historisch gesehen auch das alte; denn – so

Eine unendliche
Geschichte:
Migration – Nation –
Identität

Manfred Egenhoff

Hintergrundstrahlung, jedes Kapitel ist in sich ab-
geschlossen und bietet neben den interessanten In-
formationen viele Anregungen, sich näher mit dem
Thema zu beschäftigen. „100 revolutionäre Ent-
deckungen“ ist ein sehr empfehlenswertes Buch, das
das Interesse an der Physik beflügeln kann. 

Walsh, Toby: It’s alive. Wie künstliche Intelligenz
unser Leben verändern wird
Edition Körber, Hamburg 2018, 345 S., ISBN 978-3-
89684-266-4, € 18,00

Die Auswahl des hier vorgestellten Buches ist mir
ziemlich leicht gefallen, nicht nur weil der Begriff
„künstliche Intelligenz“ (KI) immer häufiger in den
Medien erscheint, sondern auch, weil meine Toch-
ter seit einigen Jahren in den Niederlanden Artifi-
cial Intelligence (AI, d.h. KI) studiert und vom Stu-
dium total begeistert ist.Was liegt also näher, als dem
Autor zu vertrauen, der in seinem Prolog erklärt,
dass er dieses Buch nicht für Fachexperten geschrie-
ben hat. Vielmehr möchte er am Thema Interessier-
ten erklären, was hinter der Künstlichen Intelligenz
steckt und dies ist ihm ausgezeichnet gelungen. In
drei Kapiteln stellt er die Vergangenheit der Künst-
lichen Intelligenz, die Künstliche Intelligenz in der
Gegenwart sowie die Zukunft der Künstlichen Intel-
ligenz dar. Dabei vermittelt er sehr interessante Ein-
blicke. So zeigt er, dass man lange, bevor man von
KI sprach – den Begriff prägte JonMcCarthy im Jahr
1956 auf einer Konferenz am Dartmouth College in
New Hampshire –, Aristoteles durch die formale Lo-
gik die Grundpfeiler dieser Wissenschaft legte. Ma-
thematikern und Informatikern werden viele Namen
aus der Frühzeit der KI bekannt sein (Leibnitz, Boole,
Babbage, Gödel etc.). Der Autor setzt die Erkenntnis-
se der genanntenWissenschaftler in den Zusammen-
hang mit der Entwicklung der KI.
Anschließend leitet der Autor über zum „Grund-

personal“ in der Forschung um die Künstliche In-
telligenz (Lernende, Logiker, Roboteringenieu-
re, Linguisten). Das Kapitel zur KI in der aktuellen
Zeit befasst sich auch mit zahlreichen Beispielen wie

Brauchen die
Maschinen den
Menschen noch?

Jens Drummer
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in die bundesdeutsche Gesellschaft integriert haben,
hat laut Plamper seinenGrund in fehlenden „emotio-
nal-symbolischen Andockmöglichkeiten“. Er fordert:
„Die bundesdeutsche Bevölkerung muss aufhören,
sie als ‚Russen‘ auszuschließen, und die Bundesrepu-
blik als Staat muss den Russlanddeutschen emotio-
nal-symbolische Andockmöglichkeiten geben“ etwa
„Medienangebote in russischer Sprache … – so at-
traktiv, dass sie die Putin-Propaganda ausstechen“
(S. 236). Kapitel 7 ist den russischen Juden gewidmet,
die ebenfalls in großer Zahl nach Deutschland kom-
men, hier ähnliche Probleme wie in der alten Heimat
vorfinden, aber auch neue Schwierigkeiten.
In Kapitel 8, das sich der „Willkommenskultur“

widmet, nimmt die Auseinandersetzung mit Sar-
razins Buch „Deutschland schafft sich ab“ großen
Raum ein. Der Autor kritisiert, dass Sarrazin „Kultur
und Nation in Essenzen [denkt], als unveränderliche
Phänomene“ (S. 287). Er hält dagegen: „KeinMensch
kann wissen, wie Deutschland [in 100 Jahren] aus-
sehen wird, ob es Deutschland noch gibt, welche
Sprachen gesprochen werden, ob es noch Religionen
gibt beziehungsweise welche Religionen dominieren
und wie sie ausgeübt werden“ (S. 288) und fordert:
„Wir brauchen ein Nationskonzept, nach dem die
Kollektividentität des Deutschseins vorbehaltlos ver-
einbar ist mit einem gleichzeitigen Beibehalten der
türkischen und arabischen Identität (und vieler wei-
terer). Mehr noch, die Plusidentitäten sollten wertge-
schätzt und gefördert werden“ (S. 289).

Im letzten Abschnitt des Buches („Das neue
Wir“) diskutiert Plamper u. a. zentrale Begriffe wie
Patriotismus, Heimat und Leitkultur, fordert wie-
derum eine „nationale Kollektividentität“ (S. 322)
und schließlich als „Kernelement des Wir“ Toleranz
(S. 324). Abschließend fasst er seine Position in ei-
ner Übersicht zusammen, derman insgesamt nur zu-
stimmen kann.
Das Buch ist gut lesbar geschrieben, die vielen au-

thentischen Berichte von Betroffenen machen es
sehr anschaulich. In Hinsicht auf die Migrationspro-
blematik ist es ein wichtiger Beitrag und deshalb al-
len, die mit Zuwanderung und Asyl zu tun haben, als
Lektüre sehr zu empfehlen. 

die Überschrift zu Kapitel 1 – „Jeder ist Migrant, fast
überall, fast immer – besonders die Deutschen“.
Im Vorwort – dem spannendsten Teil des Wer-

kes – heißt es auf S. 11: „Dieses Buch kreist um die
Themen Migration, Nation und Identität. […] Es er-
zählt Geschichte anhand vonMenschen, die seit 1945
nach Deutschland West und Ost migriert sind […]
Zusammen sind sie, sind wir das neue Wir.“ Dieses
neueWir ist für den Autor „ein Plädoyer für eine kol-
lektive Identität“ (ebd.), „ein Verständnis vonNation,
bei dem die Zugehörigkeit zur deutschenNation und
andere Zugehörigkeiten, auch die Herkunft aus ei-
ner anderen Nation, zusammengehen, statt einander
auszuschließen.“ Und so ergibt sich dann als „Sam-
melbegriff für alle deutschen Staatsbürgermit zusätz-
lichem kulturellen Gepäck“ die Bezeichnung „‚Deut-
sche plus‘ oder gleichbedeutend ‚Plusdeutsche‘. Sie
sind Deutsche plus etwas“ (S. 12).
Der (dem Rezensenten naheliegend erscheinen-

de) Gegenbegriff „Minusdeutsche“ kommt im Buch
zu Recht nicht vor; denn: „Die mögliche Anzahl der
Plus-Identitäten ist unbegrenzt, es könnte sich beim
Plus auch um ein Bundesland oder eine Region han-
deln (etwa Sachsen oder den Ruhrpott).“ Damit sind
praktisch alle Deutschen Plusdeutsche, die nachMei-
nung des Autors im Deutschland von heute in all ih-
rer Unterschiedlichkeit wie in einer Salatschüssel
zusammenfinden und zu einer nationalen Kollektiv-
identität kommen sollen.

Plamper beginnt historisch in Kap. 1 mit der Aus-
wanderung aus Deutschland im 18. und 19. Jahr-
hundert und widmet sich in weiteren sieben Kapiteln
der Einwanderung nach Deutschland seit 1945. Ka-
pitel 2 befasst sich mit dem Schicksal der am Kriegs-
ende aus dem Osten Deutschlands geflüchteten und
von dort wie auch aus Osteuropa vertriebenen Deut-
schen. Kap. 3 und 4 beschreiben die Arbeitsmigra-
tion west- bzw. ostdeutsch, für Westdeutsche beson-
ders interessant (weil i. d.R. unbekannt) die Situation
der Vertragsarbeiter aus Kuba, Vietnam und Afrika
in der DDR sowie der Rassismus und rechtsradikale
Vorfälle im ostdeutschen Staat: „Die Zweiteilung in
öffentlich gefeierten internationalistischen Antiras-
sismus einerseits und Alltagsrassismus andererseits
war eine Besonderheit der DDR“ (S. 141). Es gab al-
so eine „gewachsene Kultur des Rechtsradikalismus
schon zu DDR-Zeiten“ (S. 153).
Das 5. Kapitel („Asyl“) bringt eine Auflistung der

„sieben Gruppen von Geflüchteten in der Bundes-
republik“ (S. 163), besteht aber zum allergrößten
Teil aus einer Fluchtgeschichte aus dem Jahr 2005, an
der die Aufnahme und Behandlung in Deutschland
exemplarisch dargestellt werden.
Kapitel 6 („Dort Deutsche, hier Russen“) beschäf-

tigt sich mit der Zuwanderung der Volksdeutschen
aus der ehem. Sowjetunion sowie aus Polen und Ru-
mänien. Dass die Russlanddeutschen sich so wenig
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Das Vorgehen des Autorenpaars bei der Behand-
lung der Vorurteile sei exemplarisch an Kapitel 26
„Homosexualität ist eine Krankheit“ (S. 208–217)
vorgestellt. Die beiden AutorInnen geben zu Beginn
eine kurze Einführung zum Thema Homosexuali-
tät und zeigen die unterschiedlichen Stationen auf,
in denen sich die Erkenntnis, dass es sich hierbei
nicht um eine Krankheit handelt, langsam durch-
gesetzt hat: So wurde Homosexualität 1973 von der
American Psychiatric Association „von der Liste der
psychischen Störungen entfernt“ (S. 209), die WHO
folgte 19 Jahre später. Horaczek und Wiese span-
nen einen weiten Bogen vom Gilgamesch-Epos (ca.
1700 v. Chr.) bis heute und zeigen an einer Vielzahl
von Beispielen die unterschiedlichen Einstellungen
zu Homosexualität. Erst Ende des 19. Jahrhunderts
wurde Homosexualität mit Krankheit konnotiert.
Die pseudowissenschaftlichen Untersuchungen gip-
felten schließlich im Terror der Nationalsozialis-
ten. In dieser Überblicksdarstellung finden sich In-
fokästen, in denen „Berühmte Homosexuelle“, wie
die Schauspielerin Jodie Foster oder der Apple-CEO
Tim Cook (S. 210), „Das erste Homopaar“, das nach
49-jähriger Beziehung 1989 in Dänemark die stan-
desamtliche Ehe eingehen konnte (S. 213), „Homo-
sexuelle in der Politik“, wie der ehemalige Regierende
Bürgermeister von Berlin Klaus Wowereit oder der
irische Premierminister Leo Varadkar (S. 215) vor-
gestellt werden, sowie ein Kasten zu „Was ist LGBT?“,
in der das englischsprachige Kürzel ausdifferenziert
wird (S. 215–216).
Die beiden AutorInnen widerstehen demVersuch,

in der Abwehr von Vorurteilen einfache Antworten
zu geben, sondern liefern sehr differenzierte Argu-
mente (beispielhaft beim Komplex „Migration“), die
mehr als ausreichend sind, um platten Vorurteilen
adäquat zu begegnen. Erfreulicherweise reihen Ho-
raczek und Wiese die Argumente nicht einfach an-
einander, sondern belegen diese mit Fußnoten im
Anhang des Bandes. Die „Anmerkungen und Lite-
ratur“ (S. 249–276) beinhalten einerseits direkte Zi-
tate sowie einen Verweis auf verwendete Literatur.
Diese Herangehensweise ist begrüßenswert und un-
terstreicht den Mehrwert dieses Buches, wobei sich
über die zitierte und verwendete Literatur bisweilen
streiten ließe, da diese nicht immer in ausreichen-
dem Umfang angegeben ist und sich teilweise kom-
petentere AutorInnen anbieten würden als etwa Gui-
do Knopp.
Was bleibt nach der kurzweiligen Lektüre? Ers-

tens ist die Grundidee lobenswert, sich mit (eige-
nen) Vorurteilen auseinanderzusetzen, zweitens lie-
fern die AutorInnen „gute[..] Argumente[..] gegen
dumme Behauptungen“ (S. 3) und drittens wird ei-
ne klug ausgewählte Mischung an Vorurteilen se-
ziert. Vorstellbar wäre ein Ergänzungsband, der Ver-
schwörungstheorien und/oder Fake News in den

Horaczek, Nina/Wiese, Sebastian: Gegen Vor-
urteile. Wie du dich mit guten Argumenten gegen
dumme Behauptungen wehrst
Czernin, Wien 2017, 280 S., ISBN 978-3-7076-0607-2,
€ 18,90

Besonders für eine junge Zielgruppe haben die Jour-
nalistin NinaHoraczek und der Jurist SebastianWie-
se im vorliegenden Buch eine Argumentationshilfe
gegen – in Deutschland und Österreich, aber auch
anderswo – gängige Vorurteile zusammengestellt. Es
unterscheidet sich von Klaus Peter Hufers ähnlichem
Buch („Argumente am Stammtisch: Erfolgreich ge-
gen Parolen, Palaver und Populismus“) dadurch, dass
nicht nur exemplarisch ein Argumentationstraining
gegen einige Stammtischparolen durchführt wird,
sondern insgesamt 28 Vorurteile behandelt werden,
darunter nicht aus der Welt zu schaffende Klassi-
ker über „die Ausländer“ (immer höhere Sozialaus-
gaben, gestiegene Kriminalität und erhöhte Kinde-
ranzahl), „die Flüchtlinge“ (Vergewaltigung), demo-
kratiefeindliche Unwahrheiten über supranationale
Organe wie die EU (undemokratisch und sinnlose
Verbote), aber auch menschenverachtende und ge-
schichtsvergessene Lügen (Leugnung des Holocaust
und relativierende Aussagen aufgrund der „Errun-
genschaften des Führers“).
Bevor sich die AutorInnen den 28 Vorurteilen

und ihrer Widerlegung widmen, liefern sie Grund-
sätzliches zum Thema Vorurteil, etwa dass „[j]eder
Mensch […] Vorurteile“ (S. 8) in sich trägt, diese all-
gegenwärtig sind und dass „[k]aum jemand […] be-
wusst und absichtlich Vorurteile“ (S. 7) hat. Auch
eine Definition ist vorgeschaltet: „Vorurteile werten –
positiv oder negativ“ (S. 9) und verallgemeinern eine
Einzelbeobachtung gegenüber einer Gruppe, welche
sich beliebig zusammenstellen lässt. Zudem gren-
zen die AutorInnen das Vorurteil von einer schlech-
ten Einzelmeinung ab, da erstere i.d. R. einerseits „oft
von großen Teilen einer Gesellschaft getragen“ wer-
den und andererseits von einem Individuum auf „ei-
ne schlechte Meinung über eine ganze Gruppe“ (bei-
de Zitate S. 12) geschlossen wird. An diesem Punkt
ist der Weg zur Diskriminierung einzelner Gruppen
innerhalb einer Gesellschaft nicht mehr weit.

Dumm ist der,
der Dummes sagt!

SimoneWawra
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fentlichkeit nicht bekannt sind, (2) dass diese grund-
sätzlich böse Absichten hätten und (3) dass diese
Hintermänner aufs Ganze gesehen gefährlich seien
(S. 60ff.). Zusammenfassend: „Es gibt gefährliche
Hintermänner mit bösen Absichten. Über den wah-
ren Lauf der Dinge werden wir jedoch belogen und
getäuscht.“ (S. 62).
Am Beispiel Migration heißt das:
(1) Migration ist inWahrheit Umvolkung.
(2) Eine geheime, internationale Elite im Hinter-

grund bringt diese voran, um die Nationalstaaten zu
destabilisieren.
Er fragt sich freilich auch:Was bewegt immermehr

Menschen, an solche „Erzählungen“ zu glauben, über
die vor 20 Jahren noch jeder gelacht hätte. Zunächst
verweist er darauf, dass Menschen Kontrolle haben
wollen und nicht ausgeliefert seinmöchten; die Kehr-
seite von Kontrolle ist Ohnmacht; zum zweiten der
Wunsch nach Einzigartigkeit: Glaube ich an eine sol-
cheTheorie, fühle ich mich unverwechselbar, einzig-
artig. Und freilich drittens: Man ist der, der Lügen
durchschaut hat, also jemand, der einen besonderen
Durchblick hat. Das ist äußerst lukrativ für die eige-
ne Befindlichkeit und erklärt den Hype.

Warum sind nun aber solche „Theorien“ gefähr-
lich? Es gibt, so Skudlarek, keine guten und harmlo-
sen Verschwörungstheorien, sie suchen und finden
immer Sündenböcke, die dann ins Visier kommen –
das kann sogar die Mutter sein, die gerade bei ei-
nem Terroranschlag ihr Kind verloren hat, wenn ihr
unterstellt wird, sie sei eine „Krisenschauspielerin“
(S. 38 u.ö.).
Eine radikale Variante des Argumentationstyps

der „Falschen Flagge“ findet er zu Recht in der Be-
hauptung, dass ein bestimmtes Ereignis niemals pas-
siert und alles, was darüber in den Medien berichtet
wird, nur eine Täuschung sei. Die Medien seien al-
so ganz in den Händen von Täuschern. Gegen die-
ses Argument ist insofern schwer anzukommen, weil
man sich ja, um derartige Thesen (Verschwörungs-
theorien) zu widerlegen, auch auf Medien, Quellen,
Bücher etc. stützen muss.
Skudlarek kann schön zeigen, wie die Welt sich in

so kurzer Zeit hat verändern können, das Warum?
aber lässt er außen vor. Er konstatiert vielmehr, dass
die Welt und mit ihr alle Informationen ins Wanken
geraten sind und erklärt Trump zum Schutzpatron
aller falschen Wahrheit, der Lüge. Seine Behauptung
allerdings, im Fake-Zeitalter sei alles Fake, könn-
te leicht gegen ihn selbst angewendet werden. Bei
ihm finden sich in Populärsprache gepresste Wahr-
heiten – die als solche zwar informativ, aber keinen
Anker im Hafen der Wahrheit finden können. Hät-
te er Ernst gemacht mit seinemUntertitel, dann wür-
den wir als Leser tatsächlich „erkennen, was echt und
wirklich ist“. Am Ende sind wir wahrheitsgemäß und
echt informiert, aber sind wir damit der Wahrheit

Blick nimmt – man denke nur an die Behauptungen,
die den Minimal-Konsens der Wissenschaften zum
Einfluss der Menschheit auf den Klimawandel leug-
nen und manchen Politiker mit irrlichternden Be-
merkungen durch Berlin undWien ziehen lässt. 

Skudlarek, Jan: Wahrheit und Verschwörung.
Wie wir erkennen, was echt und wirklich ist
Reclam, Ditzingen 2019, 208 S., ISBN 978-3-15-011199-
4, € 18,00

Das Buch von Skudlarek ist gut verständlich ge-
schrieben und hat dennoch den nötigen Tiefgang,
um das wohl älteste und ehrwürdigste Thema der
Philosophiegeschichte auszuloten: die „Wahrheit“.
Er diagnostiziert für unsere Zeit einen „Wahrheits-
schwund“, welcher durch die Verschwörungstheo-
rien noch vorangetrieben werde. Dabei geht er aber
nicht auf die anspruchsvollen vier wichtigsten philo-
sophischen Wahrheitstheorien ein (Kohärenz, Kor-
respondenz, Sprachtheorie, Pragmatismus), sondern
er legt sie stillschweigend zu Grunde. Vielmehr er-
hält der Leser eine kompetente Heranführung an das
neue Leitthema einer immer komplexer werdenden
Gesellschaft: Verschwörungstheorien, die offline wie
online unheimlichen Zulauf verzeichnen. Der Autor
gibt einen Überblick über die zehn wichtigsten Ver-
schwörungstheorien: Impfen, Klimalüge, Chemtrails,
Umvolkung, Fake-Terror (Beispiel: Der Anschlag am
Breitscheitplatz in Berlin sei unter „Falscher Flagge“
gelaufen), Reichsbürger, der falsche Putsch (Ähnlich
wie der Anschlag am Breitscheidplatz sei der Putsch
in der Türkei unter falscher Flagge gelaufen.); natür-
lich der 9.11. und die Mondlandung, die in Studios
erstellt worden sei.

Skudlarek stellt zwar keine in sich geschlossene
Theorie vor, aber immerhin nennt er Kriterien, wie
man Verschwörungstheorien entlarven kann und
welcheMerkmale ihnen gemeinsam sind. Er prüft sie
ganz im Sinne eines Logikers auf ihre logische Stim-
migkeit und Stringenz. Dabei kommt er zu dem Er-
gebnis, dass allen solchen Erzählungen gemein ist,
dass sie von (1)Hintermännern ausgehen, die derÖf-

Wahrheit im Zeitalter
der Verschwörungs-
theorien

Detlef Thiel
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bild zu sehen ist, handelt es sich bei den behandelten
Fällen nicht um Fake News nach dem durch ihn ge-
prägten Verständnis. Es werden keine von denMain-
streammedien böswillig gestreuten Nachrichten,
sondern eher durch Chaos quasi „natürlich“ entstan-
dene Fehlinformationen untersucht. Auch handelt es
sich nicht um eine Anklageschrift gegen Journalisten
der Vergangenheit. Das polemische Schlagwort und
die Darstellung Trumps auf dem Einband scheint
hier eher der Verkaufsförderung zu dienen als die In-
halte des Buches widerzuspiegeln.
Die Texte sind mit wissenschaftlichen Quellen be-

legt. Der Band ist nicht für komplette Geschichtsno-
vizen geeignet. Ein gewisses, teils auch tiefergehendes
Vorwissen zu Ereignissen wie Hitlers Machtergrei-
fung wird vorausgesetzt. Trotzdem ist das Buch, auch
aufgrund eines verständlichen Schreibstils, für den
Unterricht geeignet. Einzelne Kapitel können als
Lehrbeispiele der weitreichenden Konsequenzen von
Falschmeldungen genutzt werden. 

Russ-Mohl, Stephan: Die informierte Gesellschaft
und ihre Feinde. Warum die Digitalisierung unsere
Demokratie gefährdet
Herbert von Halem, Köln 2017, 367 S., ISBN 978-3-86962-
274-3, € 23,00; E-Book € 19,99

Spätestens seit der Präsidentschaftswahl 2016 sind
FakeNews in allerMunde. Nochmals aufgelebt ist die
Diskussion Ende 2018 mit der Affäre um Claas Relo-
tius, dessen frei erfundene Artikel von renommier-
ten deutschsprachigen Medien publiziert wurden. In
seinem bereits 2017 erschienenen Band unternimmt
derMedienwissenschaftler und Journalist Russ-Mohl
eine kritische Bestandsanalyse des heutigen Journa-
lismus. Er untersucht dabei langwährende und aktu-
ellere Trends und zeigt, wie die aktuellen Entwick-
lungen im Journalismus die Demokratie ins Wanken
bringen können.
Russ-Mohl bietet zu Anfang eine Einführung in

das Thema der Fake News, inklusive eines kurzen
Durchlaufs medientheoretischer Ansätze. Darauf
folgt eine Darlegung von journalistischen Trends.

Journalismus in
der Krise: Trends,
Konsequenzen und
Lösungsansätze

Vivien Cockshott

auch nur ein Stück näher? Er wird es uns vielleicht
im nächsten Buch sagen. 

Keil, Lars-Broder/Kellerhoff, Sven Felix (Hrsg.):
Fake Newsmachen Geschichte. Gerüchte und
Falschmeldungen im 20. und 21. Jahrhundert
Ch. Links, Berlin 2017, 325 S., ISBN 978-3-86153-961-2,
€ 20,00

Bereits seitmehreren Jahren scheint ein Teil derWelt-
öffentlichkeit mit der Medienwelt auf dem Kriegsfuß
zu stehen. 2014 wurde „Lügenpresse“ zum Unwort
des Jahres gekürt. Zwei Jahre später wurde der Begriff
„Fake News“ zumAnglizismus des Jahres gewählt. Es
scheint, als ob auch ein Teil der deutschen Bevölke-
rung das Vertrauen in dieMainstream-Medien verlo-
ren hätte. Wohl inspiriert durch das Aufleben dieser
neuartig anmutenden Schlagwörter, werfen Keil und
Kellerhoff im hier vorgestellten Band einen Blick auf
„Fake News“ vergangener Jahrzehnte.
In elf Beispielen zeigen sie, wie Fehlmeldungen

und Gerüchte historisch bedeutende Ereignisse und
Entwicklungen begünstigt und teils ermöglicht ha-
ben. Schlaglichter werfen die Autoren auf promi-
nente Ereignisse der Geschichte wie den Mauerfall.
Sie beleuchten aber auch im kollektiven Gedächt-
nis weniger prägnante Geschehnisse wie die Noel-
Field-Affäre, also die Enttarnung eines vermeintli-
chen Doppelagenten zu Beginn des Kalten Kriegs.
Die Beispiele sind größtenteils aus der deutschenGe-
schichte gegriffen und reichen, in chronologischer
Ordnung gereiht, vomDritten Reich bis zur „Flücht-
lingskrise“ 2015.
Im ersten Kapitel beschreiben die Autoren bei-

spielsweise das politischeDurcheinander in der deut-
schen Hauptstadt in den letzten Januartagen 1933.
Sie decken die Entwicklungen auf, die am 30. Januar
1933 zur Ernennung Hitlers zum Reichskanzler füh-
ren und postulieren, dass ein Gerücht über einen ver-
meintlichen Coup d’État durch den Ex-Reichskanz-
ler Streicher dabei der ausschlaggebende Faktor war.

Der Begriff „Fake News“ wirkt im Titel missver-
ständlich. Obgleich Donald Trump auf dem Titel-

Drittes Reich, Mauer-
fall und Co. –Wie
„Fake News“ dazu
beigetragen haben

Vivien Cockshott
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Erzählende Literatur

Von Düffel, John: Klassenbuch
DuMont Buchverlag, Köln 2017, 317 S., ISBN 978-3-8321-
6486-7, € 12,00

Pubertierende Sinnsuche trifft digitalen Wahnsinn.
Klingt Negativ? Im Gegenteil. Das Buch ist ein klei-
ner Geniestreich von einem, der wild losschrieb, oh-
nemoralischen Zeigefinger das Erwachsenwerden in
einer digitalisiertenWelt zu vermitteln.

Eines der ganz großen Themen der Literatur ist
das Erwachsenwerden, die Weg- und Sinnsuche jun-
ger Menschen. Auch wenn es schon vieltausendfach
thematisiert und beschrieben wurde, ist es trotz-
dem nicht banal und kitschig wie heute ein Reim von
Schmerz auf Herz. Es ist immer anders, in jeder Zeit,
in jeder Generation, sogar in jedem Einzelnen.
Jugendliche auf demWeg in die heutige Erwachse-

nenwelt, in eine digitale Welt, mit all den Problemen
sowohl des Erwachsenwerdens als auch der Digitali-
sierung der Welt, sind der Stoff, aus dem von Düffel
einen beeindruckenden Roman formt.
Als Kompositionsmoment verwendet von Düffel

das Alphabet des Klassenbuchs und präsentiert die
neun Protagonisten von Ahlsen, Erik bis Wendorf,
Henk in neunKapiteln. Dies wiederholt sich im zwei-
ten Teil des Buches, in dem allerdings die Klassenleh-
rerin Frau Höppner aus dem ersten Teil zum Schock
der Schüler durch Herrn Tretner ersetzt wird. Frau
Höppner, die nie selbst zu Wort kommt, ist nämlich
die gemeinsame Konstante für die Schüler, ist mehr
als Lehrerin, scheint Freundin,manchmal fastMutter
zu sein. Sie wird von den Schülern direkt angespro-
chen, ist Briefpartnerin, Beichtmutter, Bezugspunkt.
Auch im zweiten Teil, in welchem sie als Lehrerin
nicht mehr anwesend ist, bleibt Frau Höppner om-
nipräsent und ist damit, wie die Klassengemeinschaft
an sich, das verbindendeMotiv der einzelnen Schüler
und deren individuellen Problemen.
Es sind nicht unterschiedliche Erzählperspektiven,

die von Düffel verwendet, die Figuren selbst sind die
Ich-Erzähler und beleuchten die Geschehnisse je-

Pubertierende Sinn-
suche trifft digitalen
Wahnsinn

Martin Fluch

DerMedienwissenschaftler postuliert, dass den Jour-
nalismus seit Jahrzehnten ein öffentlicher Vertrau-
ensverlust plagt, der auch durch die Dominanz der
PR-Branche in der Medienwelt begünstigt wird. Die
Digitalisierung habe dabei, sowohl auf den Prozess
als auch auf den Journalismus selbst, einen beschleu-
nigenden Effekt. Der Autor legt dar, wie sinkende In-
vestitionen in die klassische journalistische Infra-
struktur einen Kompetenzverlust zur Folge haben.
Im dritten Teil fasst er seine Befunde zusammen.

Russ-Mohl listet journalistische Fehlleistungen auf
und bestätigt zu einem gewissen Grad den Vorwurf,
Journalisten seien einer volksfernen Eliteklasse zuge-
hörig. Er legt auch dar, wie der Journalismus durch
Autokraten und Populisten wie Erdoğan und Trump
unterwandert und missbraucht wird. Insgesamt ver-
liere der Journalismus seine Stellung als gesellschaft-
liche Kontrollinstanz, womit auch die Demokratie in
Gefahr gebracht würde.
Im letzten Teil des Buches gibt der Autor einen

Überblick über mögliche Lösungsansätze. Er ver-
wirft die Option einer staatlichen Regulierung der
Nachrichtenwelt, zieht aber eine Selbstkontrolle des
Journalismus und die Kooperation zwischen Wis-
senschaft und Journalismus in Betracht. Russ-Mohl
wirft ein kleines Schlaglicht auf dieMedienerziehung
als Lösungsoption und mahnt, dass hier großer Ver-
besserungsbedarf besteht. Der Autor fordert zumEn-
de auf, es müsse ein jeder im Umgang mit Nachrich-
ten Selbstkontrolle üben, damit Fake News nicht die
Überhand gewinnen.
Das Buch ist auf den ersten Blick, auch wegen der

an den Anfang gestellten medientheoretischen An-
sätze, an ein wissenschaftliches Publikum gerichtet.
Es eignet sich jedoch auch für an Journalismus in-
teressierte Medienwissenschaftsnovizen. Russ-Mohl
pflegt einen sehr anregenden Schreibstil. Trotz oder
gerade wegen seiner eigenen Arbeit als Journalist ge-
lingt ihm ein sehr differenziertes Bild der heutigen
Nachrichtenwelt. Er geht der Arbeit seiner Kollegen
durchaus kritisch nach, weist jedoch auch vielen an-
deren Akteuren Schuld an der aktuellen Situation zu.
Er weiß die komplexen Hintergründe der aktuellen
Journalismusentwicklung in verständlicherWeise zu
veranschaulichen und legt die Verflechtungen zwi-
schen Medienwelt, Politik und Wirtschaft gekonnt
dar. Aufgrund seiner thematischen Komplexität und
der wissenschaftlichen Schreibweise ist das Buch
nicht als einfache Schullektüre geeignet. Es könnten
jedoch Unterkapitel in den Unterricht eingebunden
werden, so zum Beispiel das Einführungskapitel als
Grundlage in einer Diskussion um Fake News oder
auch die Darstellung der medialen Taktiken von Po-
pulisten und Autokraten. 
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traf und betrifft damit nicht nur die Schüler, son-
dern vor allem auch uns Erwachsene, uns Lehrer.
Von Düffel hat einen Roman geschrieben, der die
digitalen Möglichkeiten weder verdammt noch ver-
herrlicht, der diese Welt neutral beschreibt und den
jungen Menschen, die darin aufwachsen, eine laute
Stimme gibt. Ein Buch also, welches jedem Erwach-
senen, vor allem jedem Lehrer und jedem Elternteil,
zu empfehlen ist. 

Stanišić, Saša: Herkunft
Luchterhand Literaturverlag, München 2019, 356 S.,
ISBN 978-3-630-87473-9, € 22,00

Der gebürtige Jugoslawe Stanišić (geb. 1978 in
Višegrad) wird als Heidelberger Talent und Künstler
gefeiert. Als jemand, die über 30 Jahre in Heidelberg
lebt, fühle ich mich angesprochen.
Heidelberg ist mein Wohnort, aber nicht mein

Herkunftsort. Kann ich die Stadt nach 32 Jahren,
während derer ich hier gemeldet bin, schon Hei-
matort nennen? Oder ist sie nur Heimat für unsere
Kinder, die hier geboren wurden? Oder ist sie auch
für diese nur Herkunftsort? Herkunft und Heimat
sind verbunden, wobei Herkunft neutral bleibt, Hei-
mat aber mit Gefühlen aufgeladen ist. Doch stimmt
das? Wurde nicht schon die Frage „Wo kommst du
her?“ als ausländerfeindlich gebrandmarkt? Es ist ein
schwieriges Feld, auf das sich Stanišić wagt. Auf dem
Schutzumschlag steht lakonisch und dadurch provo-
kant: „‚Herkunft‘ ist ein Buch über den ersten Zufall
unserer Biografie: irgendwo geboren werden. Und
was danach kommt.“
Stanišić erzählt in meist kurzen Sätzen von seinen

Großeltern, seinen Eltern und von sich selbst. Er be-
obachtet Alltagsszenen genau und lässt klare Bilder
entstehen. Dabei vermischt er kunstvoll die Zeitebe-
nen und damit auch die Orte. Ein prosaischer Kon-
text wie die Ausländerbehörde steht neben demMy-
thos der Schlange poskok in den bosnischen Bergen.
Der Krieg in Bosnien und die Schulzeit in Heidel-
berg wechseln einander ab. Je weiter das Buch voran-
schreitet, desto mehr wird aber – als wäre er des Er-

Herkunft: Jugoslawien

Susanne Frank

weils aus ihrer Sicht und diese Vielfalt der Ich-Per-
spektiven lässt die Geschichten der anderen immer
wieder in einem neuen Licht erscheinen. Durch die-
sen dramaturgischen Kniff reifen sowohl das Fleisch
der einzelnen Geschichten, als auch der Geschich-
te im Ganzen. Ein erzählerisches Mosaik, multiper-
spektivisch.
Auch wenn in ihrem zweiten Auftritt die Figu-

ren und ihre Handlungen in fast schon unglaubwür-
dige Übertreibungen zu kippen drohen, ist es viel-
leicht doch das fiktional Mögliche, wie die Zukunft
der Jugendlichen bald aussehen kann. Von gekaper-
ten Network-Profilen zur Fernsteuerung des Mit-
menschen, Mini-Drohnen, die hyperintelligent um
unsere Köpfe schwirren und manipulierte Bilder ins
Netz stellen. Zugegeben, vieles ist zugespitzt. Das ist
dem Dramaturgen geschuldet. Aber all das, was im
Buch geschrieben ist, gibt es schon oder wird es si-
cher bald geben.
Von Düffel glänzt als Meister der Sprach- und

Schreibstile. Jeder, der neun Jugendlichen hat, so wie
sie in ihrer Vita und ihremCharakter unterschiedlich
sind, einen eigenen Schreibstil.

Die universitäre und um musikwissenschaftliche
Standards bemühte Hausarbeit von Park, Li (S. 107–
123) bildet das eine Ende der Sprachebenen ab, und
auf der anderen Seite glänzt ein schamloses, gerade-
zu ordinäres, unappetitliches Schreiben im Katzen-
tagebuch, wo Nina (Netzname) sich in ihre Katze
projiziert (S. 230–237). Mit dem Epilog (S. 305–317)
verabschiedet sich das Buch erkennbar arnoschmid-
tisch. Und immer wieder kommt die Sprache als lexi-
kalischer Tsunami der Digitalisierung daher, Spezial-
ausdrücke aus der Welt der Nerds, Anglizismen, ein
Duktus, mit dem sich diese neue Generationweit von
der Sprachwelt ihrer Eltern entfernt (Fischer, Lenn-
art, S. 61ff.).
Und so, wie die Sprache der Jugendlichen völlig

unterschiedlich ist, so zeigen sich auch ihreWelt und
ihre Probleme. Computerfreak, Hochbegabte, Selbst-
mordgefährdete, bulimische Streberin, Scheidungs-
kind, Kinder mit Migrationshintergrund.

Man erkennt in dem speziellem Gespür für die
Entwicklung der Charaktere, deren Sprachhandlun-
gen und der inhaltlichen Verknüpfung derselben,
auch der Übertreibungen den Dramaturgen in von
Düffel.
Manches kann man an diesem Buch kritisieren,

sicherlich, ich aber will es nicht, denn mir hat das
Lesen enormen Spaß gemacht und immer wieder
blätterte ich zurück, las Abschnitte ein zweites Mal,
verglich, war erstaunt, lernte, war schockiert und be-
geistert. Und hatte und habe meine Probleme, eine
Rezension zu schreiben, die diesem Buch gerecht
wird. Fazit: Einfach lesen!
Digitalisierung in Deutschland war eines der

Sternchenthemen für das DSD II der KMK und be-
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Recht systemkritisch verstand und systemtreu mel-
dete. Die Stasi lässt nicht lange warten: Ihr Agent un-
terstellt unerlaubten Ausländerkontakt mit einem
gewissen „Mohnteine“. Berthold kann den Nachweis
nicht führen, dass dieser „Ausländer“ seit langem tot
ist. Helena hatte nämlich die „Essais“ zusammen mit
einem in ihrem Haus gefundenen fremden BH eifer-
süchtig in den Müll entsorgt, weil Berthold sich zu
sehr mit Montaigne statt mit ihr beschäftigt hatte.
Nachdem Helena beim Schnüffeln in Bartholds

Schreibtisch auch noch eine Urlaubs-Ansichtskar-
te, aus der sie schließt, dass die Absenderin eine
Beziehung zu Barthold hatte, gesellen sich zu der
Stasi-Spürnase nachhaltige und lästige innereheliche
Verhöre. Von diesen kann Barthold sich nur befreien,
indem er seiner Helena die Geschichte einer sexuell
ausschweifenden Beziehung zur Postkartenschreibe-
rin erfindet. Hilfreich dabei: die vom privilegierten
Nachbarn über die Sektorengrenze importierteWest-
Porno-Magazine, die Barthold freilich so sehr erre-
gen, dass er nicht sicher ist, ob er seine Frau durchs
Schlüsselloch tatsächlich im Bett des Nachbarn sah
bei heftigem Tun.
Wer nichts von der DDR weiß oder wissen will,

dem wird die Erzählung Vergnügen bereiten wegen
Kunerts sprachlicher Originalität. Dem DDR-er-
fahrungsaffinen Leser wird der gesammelte DDR-
Spruchbeutel sehr vergnüglich sein, ist doch alles
Vergangenheit. Damals hätte mancher dieser Sprü-
che gegebenenfalls für Bautzen gereicht. Möglicher-
weise hat aber Kunert fast 50 Jahre auch deshalb mit
der Veröffentlichung gezögert, weil für manche Epi-
soden weder in der DDR noch im Westen Deutsch-
lands ein Imprimatur selbstverständlich wären.

Der analytisch versierte Leser wird wie Barthold
nicht unterfordert sein, Wirklichkeiten auseinander-
zuhalten. Als Angehöriger der Erlebnisgeneration
kann er sich erleichtert fühlen oder – wenn er nicht
„Opfer“ war – sogar amüsieren: tempi passati. Wer
auf die DDR nostalgisch zurückblickt, ärgert sich
hoffentlich auf jeder Seite. Gleichviel: auch Deutsch-
lehrer profitieren wohl immer noch von Kunert. 

gründens von Herkunft und ihrer Zusammenhänge
überdrüssig – Fiktion und Literatur Thema des Bu-
ches. Dies erfährt seinen Höhepunkt im letzten Ka-
pitel, welches „Der Drachenhort“ genannt wird. Hier
werden interaktive Lesarten geprobt, d.h. „Lügst
du?“ … „Dann lies weiter auf Seite 342. Sagst du die
Wahrheit… – lies weiter auf Seite 295.“ (S. 293). Spä-
testens hier finde ich das Buch zu kunstfertig und
fühle mich zu alt dafür. 

Kunert, Günter: Die zweite Frau
Wallstein, Göttingen 2019, 204 S., ISBN 978-3-8353-
3440-3, € 20,00

Wenige Jahre vor seiner „Ausreise“ aus der DDR
„vergisst“ Kunert sein fertiges Manuskript des Ro-
mans „Die zweite Frau“ in einer seiner Truhen. Nun
„fand“ er es – und findet auch einen Verlag.Wasmag
interessant sein an einer fast ein halbes Jahrhundert
alten Erzählung, die zwei Personen inmitten einer
scheinbar auf Ewigkeit angelegten Gesellschaftsord-
nung in einer Reihe von Konflikten zeigt, deren Rah-
menbedingungen sich erledigt haben – oder auch
nicht!
Kunert hatte seine Leser im Westen, schon erst

recht bei Deutschlehrern, denen Kunerts Kurzprosa
ideal erschien für textanalytische einstündige Unter-
richtseinheiten. Kunerts „Dampfbad“ z.B. gehört in
denselben Zeit- und biografischenHorizont wie „Die
zweite Frau“.
Barthold, der Held der Erzählung, erwartet Stasi-

Besuch, nachdem er im Devisenladen für seine Frau
mit illegal erworbenenWestmark ein Geburtstagsge-
schenk gekauft hat. Auch seine FrauHelena, die nach
dem Fund von Knochen, auf dem von Barthold vor-
ehelich erworbenen Grundstück einen schlimmen
Verdacht gegen ihren Mann hegt, rechnet mit Be-
such, nachdem sie die Knochen ihrem Gynäkologen
zur Begutachtung übergeben hatte.

Für Barthold interessiert sich die Stasi aber nicht
wegen der schwarz getauschten Devisen: Er hat-
te im Intershop in der ungeduldigen Warteschlange
aus Montaignes „Essais“ zitiert, was ein Mithörer zu

Heilmittel gegen
DDR-Nostalgie

UlrichMattern
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Das nächste Kapitel geht sehr ausführlich auf
die Mondlandeunternehmen ein, u. a. auch auf die
Apollo-14-Mission, welche teilweise bei Nördlin-
gen (Schwäbische Alb) vorbereitet wurde. Beim Le-
sen fragt man sich an vielen Stellen, wie es gelingen
konnte, dass trotz der ganzen Pannen, welche in allen
Projekten vorkamen,mehrereMondlandungen statt-
finden konnten.
Im Anschluss werden „Wichtige Erkenntnisse und

Entwicklungen“ beleuchtet. Hier wird u. a. dargestellt,
welche Erfindungen wir der Weltraumforschung zu
verdanken haben, bevor unser „Erdtrabant im Spie-
gel der Kultur“ betrachtet wird. In diesem letzten Ka-
pitel werden eine Reihe von Dichtern und Künstlern
gewürdigt, welche den Mond zum Motiven in ihren
Werkenmachten. Neben einemAusflug in die Philo-
sophie bleibt auch noch auf einigen Seiten Platz, um
zukünftige Projekte und Fantasien zu illustrieren.
Für alle, die sich für Raumfahrt interessieren, ist

dieses Buche sicher eine gute Ergänzung der eigenen
Bibliothek. Auch wer sich nur einen kurzen Einblick
in die Raumfahrt verschaffen will, ist mit dem Buch
gut bedient. 

Rüb, Matthias: Che Guevara
Reclam, Ditzingen 2017, 100 S., ISBN 978-3-15-020429-0,
€ 10,00; E-Book (epub) € 7,99

Aus Anlass des 50. Todestages von „Che“ Guevara
verfasste der Journalist Matthias Rüb diese informa-
tive Kurzbiographie, die einerseits dessen militäri-
sche und politische Leistungen und sein Scheitern
präsentiert, andererseits aber auch diverse Legen-
denbildungen demontiert. So entzaubert er die welt-
weit bekannte Che Guevara-Abbildung, des „Gue-
rillero heróico“ und Ikone vieler 68er, als idealisie-
rende Fotobearbeitung. Damit erzeugt er gleich zu
Anfang des Büchleins auch beim einigermaßen in-
formierten Leser Neugier, die mit vielen gut re-
cherchierten, unbekannten Details nicht enttäuscht
wird. Die offizielle kubanische Geschichtsschrei-
bung über den Mitkämpfer der Castro-Brüder und
ab 1960 deren „Superminister“ entspricht, so Rüb,

60 Jahre kubanische
Revolution

Stephan Schneider

Jahrestage 2019

Bild der Wissenschaft (Hrsg.): Ein großer Schritt für
die Menschheit. 50 Jahre Mondlandung
wbgTheiss, Darmstadt 2018, 128 S., ISBN 978-3-8062-
3791-7, € 24,95

Gerade erst ist es den Chinesen gelungen, auf der
Rückseite des Mondes zu landen. Einige werden die
Liedzeile von Nenas Mondsong noch kennen: „…
hier bei uns auf demMond steht ein Auto…“, in dem
sie auf das Lunar Roving Vehicle der Apollo-Missio-
nen anspielt. Haben Sie sich vielleicht schon einmal
gefragt, was noch so alles auf unserem Erdtrabanten
alles so zurückgelassen wurde?Wer hat wann welche
Entdeckung gemacht?
Für all diese Fragen hat die Wissenschaftliche

Buchgesellschaft einen Jubiläumsband in Bildband-
Größe herausgebracht. Dort findet man Antworten
auf einige Fragen, die sich rund um die „Eroberung“
des Mondes drehen. Den Anfang bildet ein relativ
ausführlicher Abriss über den „Aufbruch ins All“,
wobei insbesondere auf die Missionen eingegangen
wird, welche die Landung auf demMond als Ziel hat-
ten. Der Leser findet hier eine sachliche Darstellung,
welche immer wieder durch kleine Episoden angerei-
chert werden. Die Darstellung der zeitlichen Abfol-
ge der einzelnen Missionen erlaubt dem Leser einen
sehr guten Einblick in die jeweiligen Entwicklungs-
stände der beiden Hauptkontrahenten (USA und
UdSSR) imKampf um die Vormacht imWeltall. Dass
hinter der zivilen Nutzung der Erkenntnisse, welche
aus den jeweiligen Missionen zu unserem Erdbeglei-
ter erwuchsen, auch originäremilitärische Interessen
standen, wird an vielen Stellen in den Erläuterungen
noch einmal unterstrichen. So war der erste Start in
den Orbit ein Beweis, dass man das Wissen für den
Bau von Interkontinentalraketen besaß. Dass die da-
malige Sowjetunion den Erfolg des Sputnikfluges an-
fangs als noch bedeutend weniger wichtig einstufte
als dies Amerika tat (Stichwort: „Sputnikschock“),
war mir z. B. selber noch nicht so bewusst.

50 Jahre erster Mensch
auf demMond

Jens Drummer
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Man sollte sich auch nicht vom Terrorismus ein-
schüchtern lassen. Dieser will die westlichen libe-
ralen Demokratien veranlassen, panikartig ihre ei-
genen Grundlagen, die Grund- und Freiheitsrechte,
aufzugeben. Dieses Zerstörungswerk gelinge umso
besser, je unbedachter westliche Politiker bereit sind,
Freiheitsrechte gegen vermeintlichen Zugewinn an
Sicherheit aufzugeben (S. 110).

Einen großen Raum nehmen die verschiedensten
Aspekte der Digitalisierung ein, insofern sie unsere
Grundrechte betreffen. „Unbesorgtes digitales Kom-
munizieren führt zurGefährdung der eigenen Person.
Deshalb sind Wachsamkeit, Reflexion, Nachfragen
und Nachforschungen unverzichtbar, soll das Recht
der informationellen Selbstbestimmungmit Leben er-
füllt werden und nicht zur Farce verkommen“ (S. 65).
Es werden die Ausspähpraxis der Geheimdienste

angeprangert und stärkere Kontrollrechte gefordert.
Es wird gewarnt vor der Datenspeicherung durch
Konzerne. Die künstliche Intelligenz vermag den
Menschen zwar reproduktive und stupide Arbeit ab-
zunehmen, erleichtert aber auch das Analysieren von
Daten, sodass am Ende der gläserne Mensch steht.

Wie die Zitate verdeutlichen, schreibt Frau Leut-
heusser-Schnarrenberger einen klar verstehbaren
Stil, nur selten verfällt sie in juristischen Fachjargon.
So eignet sich das Buch hervorragend für die Hand
des Schülers im Geschichtsunterricht (Weimar, Na-
zi-Zeit, Nachkriegsdeutschland), selbstverständlich
im Politikunterricht, aber auch im Ethikunterricht
gibt es wertvolle Anregungen für Diskussionen. Die
Anschaffung für die Schülerbibliothek würde sich si-
cherlich lohnen. 

Polster, Bernd: Walter Gropius. Der Architekt
seines Ruhms
Hanser, München 2019, 654 S., ISBN 978-3-446-26263-8,
€ 32,00

Da liegt sie also – eine Biografie vonWalter Gropius.
100 Jahre nach der Gründung des Bauhauses in
Weimar ein MUSS, noch einmal etwas über dessen
Gründer und langjährigen Direktor zu lesen. Al-

100 Jahre Bauhaus

Jens Drummer

nicht stets den Tatsachen. Warum z.B. kam es 1965
zum Bruch zwischen den Akteuren? Warum schlie-
ßen auch noch heute die kubanischen Schulkinder
nach dem Absingen der Nationalhymne diese tägli-
che Zeremonie mit dem Ruf ab: „¡Seremos como el
Che!“ (Wir werden/wollen sein wie Che!)? Rüb er-
klärt sich und dem Leser diese Verehrung damit,
dass man Che bereits zu Lebzeiten zur Ikone der
kommunistischen Revolution gemacht hatte und
ihn nach seinem Tod im bolivianischen Dschungel
nun zu deren Märtyrer erhob.

Zum raschen Gesamtüberblick gibt es auf S. 90 f.
auch noch eine Zeittafel mit Ches Lebensdaten und
für diejenigen, die sich weiter informierenwollen, am
Schluss knapp zwei Seiten Lektüretipps. 

Leutheusser-Schnarrenberger, Sabine: Angst
essen Freiheit auf. Warumwir unsere Grundrechte
schützen müssen
wbgTheiss, Darmstadt 2019, 208 S., ISBN 978-3-8062-
3891-4, € 18,00

Im vorliegenden Buch hält die Ex-Bundesjustizmi-
nisterin ein leidenschaftliches Plädoyer für die Ver-
teidigung unserer Grundrechte. Sie beginnt mit eini-
gen grundsätzlichen Überlegungen der VerfasserIn-
nen des Grundgesetzes (GG) 1949 und stellt fest, dass
damit der Obrigkeitsstaat abgeschafft wurde und es
auch so bleiben solle, was aber nicht selbstverständ-
lich sei. Alle Bürger müssten sich dafür einsetzen.
„Wir müssen verteidigen, was uns nutzt: Staatsfer-
ne, Privatheit, Selbstbestimmung, Eigenverantwor-
tung… gegen Ausschnüffelung, Bevormundung und
Fremdbestimmung“ (S. 15).

Auch die Weiterentwicklung des GG wird thema-
tisiert, wobei manche Änderungen wegen der Ein-
schränkung der Grundrechte kritisiert werden.

Zentraler Punkt ist das Recht aufMenschenwürde,
das nicht einschränkbar ist und im Kern einen ange-
messenen und fairen Umgang miteinander bedeutet.
„Grundrechte leben davon, dass sie im Alltag gelebt
werden … Nichtwissen und Desinteresse sind nicht
cool, sondern dumm“ (S. 56).

70 Jahre Grundgesetz

Hannelore Breyer-Rheinberger
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pius zum einem keinen Abschluss hatte (wie auch
Mies van der Rohe und andere sehr erfolgreiche Ar-
chitekten, die von Polster allesamt in denHimmel ge-
hoben werden), zum anderen nicht in der Lage war,
eine ordentliche Zeichnung anzufertigen, nervt beim
Lesen des Buches spätestens nach der fünften Wie-
derholung innerhalb weniger Seiten schon gewaltig,
es trägt auch nicht zum flüssigeren Lesen bei.
Sehr gut wird andererseits die Entwicklung des

jungenGropius zumDirektor des BauhausesWeimar
(später Dessau) dargestellt. Es ist die Phase, während
der sich Gropius die meiste Achtung in der Fach-
welt verdient hat, sicher auch auf Kosten einiger sei-
ner Mitarbeiter, welche hinter Gropius zurücktreten
mussten, was allerdings auch von anderen Ikonen der
Kultur- und Wissenschaftsgeschichte in dieser Form
gelebt wurde. Diese waren eher die Visionäre, wäh-
rend andere die Detailarbeit durchführten – hier sei
nur auf Albert Einstein verwiesen, der auch einen
Großteil der mathematischen Berechnungen von
anderen hat erledigen lassen. Dies sieht der Biograf
offenbar anders und beschreibt mit einer gewissen
Verbitterung, wie der „Autodidakt Gropius“ seine
Weggefährten immer wieder in die „Kellergemächer
des des Vergessens und Verdrängens“ abgelegt hat.
Die „Fakten“, welche der Autor nutzt, basieren häu-
figer auf Vermutungen als auf wissenschaftlichen Be-
legen. Dies – dasmussman zur Ehrenrettung Polsters
unbedingt erwähnen – unterstreicht er aber auch sel-
ber immer wieder.

Nach ca. 400 Seiten wendet sich der Biograf Gro-
pius’ Aufenthalt in Amerika zu. Die räumliche Entfer-
nung von Gropius zum Bauhaus, welches nun schon
von Hannes Meyer und später Ludwig Mies van der
Rohe geleitet wurde, führt beim Autor zu einer deut-
lich sachlicherenDarstellung – sehr zur Freude des Le-
sers. Auch wenn sich der Autor am Ende noch einmal
zur folgendenAussage hinreißen lässt: „In der neueren
Forschung gibt es zu diesemFakten- undLügengebäu-
de inzwischen zahlreiche detaillierteUntersuchungen.
Nur ist es so gewaltig groß, dass man es gar nicht mit
einemMal erfassen kann.“
Gleichwie: Wenn Sie das nächste Mal aus Süden

kommend in Berlin einfahren, wenden Sie den Blick
doch auf die beeindruckende Gropius-Stadt, welche
die Architektur, die Gropius vertrat, in einemEnsem-
ble vereint. Klare Linien undKunst, die denAlltag er-
obert – dafür stand u. a. auch das Bauhaus.
Einen kritischen Blick auf dessen Gründer erhal-

ten Sie in der vorliegenden Biografie von Polster.
Aus anderer Sicht mehr zum Jubilar:
MacCarthy, Fiona:The Life of Walter Gropius. Vi-

sionary Founder of the Bauhaus, Faber & Faber, Lon-
don 2019, 560 S., ISBN 9780571295135, £ 30

Nerdinger, Winfried: Walter Gropius. Architekt
derModerne 1883–1969, C.H. Beck,München 2019,
384 S., ISBN 978-3-406-74132-6, ca. € 28,00 

so schlage ich das Inhaltsverzeichnis auf und freue
mich schon auf die Lektüre der über 600 Seiten, die
vor mir liegen.
Die Gliederung ist überschaubar in drei große Be-

reiche „Kaiserzeit“, „Weimarer Republik“ und „Eng-
land und Amerika“ gegliedert. Diese sind wiederum
nach Jahren in kleinere Einheiten gefasst, insgesamt
in 53 Kapitel. Es folgen ca. 100 Seiten Anhang mit
Anmerkungen, Literaturverzeichnis, kommentierter
Liste der Personen (Auswahl) sowie einem Bild- und
Personenregister.
Schon die ersten Seiten verdeutlichen dem Leser

dieMühen, die der Autor in dieses Buch gesteckt hat.
Er war bestrebt, das Leben vonWalter Gropius so ge-
nau und auch real wie möglich darzustellen. Allein
an der Epoche der Kindheit scheitert er, wie er selber
schreibt, da zu dieser Epoche des Lebens von Walter
Gropius fast keineQuellen existieren. Sogar Reginald
Isaacs’ – vonGropius selber betreute – Biografie wid-
met dieser Zeit nur eine einzige Seite.
In fast 100 Seiten beschreibt Bernd Polster Walter

Gropius’ erste zwanzig Jahre, die Lebens- und auch
die Ausbildungsverhältnisse sowie das Beziehungs-
geflecht der Familie Gropius (heute würde man es
als Netzwerk bezeichnen). Dabei wählt Polster für
die Darstellung des Werdegangs von Walter Gropius
den Blick eines Kritikers an seinemGesamtwerk. Da-
durch wird der Leser an einigen Stellen gefordert, ja
fast genötigt, sich selber ein realistischeres Bild über
Gropius zu bilden, als er es vom reinen Chronisten
bekäme. Ja, Polster gelingt es sehr gut, den Mythos,
den Gropius umgibt, zu relativieren.

Ab dem freiwilligem Aufenthalt von Gropius beim
Militär gibt es mehr Hintergrundinformationen und
der Autor nutzt dies, um die eine oder andere Episo-
de einzubauen, was der Biografie insgesamt sehr wohl
tut. Gropius lebte auch während seines Militärdiens-
tes offenbar auf sehr großemFuß. So erhielt ermonat-
lich einen Scheck von seinen Eltern in Höhe von 300
Mark (ein Schulrektor verdiente zur damaligen Zeit
ca. 150 Mark), nicht gerade zur Freude seines Vaters.
Auch dass sein Sohn das Studium der Architektur an
derTechnischenUniversität Charlottenburg (der heu-
tigen TU Berlin) nicht erfolgreich beendete, hat den
Vater sehr gegrämt.Wobei dies vonGropius selber of-
fenbar nicht so wahrgenommen wurde. Gropius war
eher „Lebemann“ und Selbstdarsteller.
Mit dem Kapitel „1908 – Von Architekten und an-

deren Hochstaplern“ verlässt der Autor seine bis da-
hin sehr saubere und sachliche Art der Darstellung.
Mehr und mehr wird der Leser vor die Herausfor-
derung gestellt, Zeitsprünge nachzuvollziehen, zum
Beispiel von 1910 nach 1967 (auch nachmehrfachem
Lesens des Abschnittes ohne ersichtlichen Grund).
Hier hätte ich mir schon eine kleine Erklärung für
den Zeitsprung gewünscht. Auch die gebetsmühlen-
artige Wiederholung der Tatsache, dass Walter Gro-
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Wasser im Basalt“ (1790) und „Empfänglichkeit der
thierischenOrgane“ (1797), aber auch „Was sind Bar-
barer?“ (1817) und „Kannibalismus“ (1832) behan-
deln.
Das Buch ist ausgezeichnet vor- und aufbereitet.

Auf die sehr übersichtlich gegliederte Inhaltsangabe
folgt die klare, engagierte und zielbewusste Einlei-
tung der zwei Herausgeber, in der sie sowohl Hum-
boldts Biographie als auch das publizistische Eigenle-
ben seiner Schriften darstellen. Auch erklären sie im
Unterkapitel Die Regeln des Spiels, wie und mit wel-
chem Ziel sie die Auswahl der Schriften (aufgelistet
in der Tabelle „Die Übersicht der Beiträge“ mit den
Kategorien Jahr, Ort und Thema) für den vorliegen-
den Band begründen. Am Ende des Buches folgen
Kurzbiographien des Autors und der Herausgeber
wie auch ein ausführliches Quellenverzeichnis. Die
buchdruckerische Gestaltung ist sehr attraktiv und
stabil. Der Andere Kosmos ist ein wunderbares Buch,
welches jedes Buchregal schmückt.
Doch – mal ehrlich – lese ich (Nicht-Wissen-

schaftshistorikerin) auch darin? Ich bin voller Hoch-
achtung vor Alexander von Humboldt, dennoch
kann ich den Text „Versuche über die electrischen Fi-
sche“ (1805), der sich über acht Seiten erstreckt, nur
überfliegen. Und auch der Text „Bemerkungen über
das gelbe Fieber und dessen Zusammenhang mit der
Temperatur“ (1813) wirkt auf mich einschläfernd.
Allerdings finde ich beim Weiterblättern die „Aus-
züge aus einigen Briefen des Frhrn. Alex. v. Hum-
boldt an den Herausgeber“ (1807), die mit dem Satz
„Affenschinken sind ein Leckerbissen dieser Welt.“
(S. 129) enden. Mit diesem kürzeren Text werde ich
mich jetzt – leicht schaudernd – in meinen Leseses-
sel zurückziehen. Das schlussendliche Fazit nach
geraumer, mit Lesen verbrachter Zeit: Wer die ge-
schnörkelte Schreibweise des frühen 19. Jahrhun-
derts schätzt, kann horizonterweiternd und staunend
eintauchen in den „Anderen Kosmos“ des Alexander
von Humboldt. 

Alexander von Humboldt: Der Andere Kosmos.
70 Texte, 70 Orte, 70 Jahre 1789–1859
Herausgegeben von Oliver Lubrich und Thomas
Nerlich, dtv, München 2019, 448 S., ISBN 978-3-423-
28170-6, € 30,00

Am 14. September 2019 wurde des 250sten Geburts-
tags von Alexander von Humboldt (1769–1859) ge-
dacht. Zu diesem Anlass veröffentlichte dtv in zehn
Bänden sein gesamtes publizistisches Werk, wel-
ches über 1000 Artikel und Essays umfasst. Die He-
rausgeber Oliver Lubrich und Thomas Nehrlich von
der Universität Bern trugen – finanziert durch den
SchweizerischenNationalfonds – die weit verstreuten
Publikationen in jahrelanger Arbeit zusammen. Das
hier rezensierte, von der Gesamtausgabe unabhängi-
ge Buch „Der Andere Kosmos“ basiert auf der o. g.
Publikation und folgt bei seiner Textauswahl dem er-
staunlichen, doch hinreißend spielerischen Motto:
70 Texte, 70 Orte, 70 Jahre.
Alexander von Humboldt veröffentlichte 1789 mit

20 Jahren in Berlin seinen ersten Artikel über den
giftigen javanischen Baum Bohon Upas. 1859 mach-
te ein letzter Text seine eigene Reise um den Globus:
„Der Ruf um Hülfe“, den der fast Neunzigjährige am
20.3.1859 in Berliner Zeitungen veröffentlichte. Die-
ser Text wurde 130 Mal an den verschiedensten Or-
ten, in den verschiedensten Sprachen, u. a. auch am
6.5.1859, Alexander von Humboldts Todestag, in
Jackson/Mississippi veröffentlicht. Die „Hülfe“, die
Humboldt erbittet, ist, dass man ihn angesichts der
kurzen ihm verbleibenden Zeit mit Anfragen, Hul-
digungen und Hilfsangeboten verschone: „… ver-
suche ich einmal wieder, die Personen, welche mir
ihr Wohlwollen schenken, öffentlich aufzufordern,
dahin zu wirken, dass man sich weniger mit meiner
Person in beiden Continenten beschäftige und mein
Haus nicht als Adress-Comptoir benutze, damit bei
ohnedies abnehmenden physischen und geistigen
Kräften mir einige Ruhe und Musse zu eigener Ar-
beit verbleibe. Möge dieser Ruf umHülfe, zu dem ich
mich ungern und spät entschlossen habe, nicht lieb-
los gemissdeutet werden!…“ (S. 437). Zwischen dem
ersten und dem letzten Text bietet das Buch weite-
re 68 Texte an, die Themen wie „Abhandlung vom

250 Jahre Alexander
von Humboldt

Susanne Frank

Erratum

Leider wurde in Heft 3 unserer
Zeitschrift der Verlag, in dem die
CD So und nicht anders. Theodor
Fontane neu vertont (ISBN 978-3-
8398-1664-6) erschienen ist, mit
AragonVerlag angegeben. Korrekt
muss es heißen: ArgonVerlag.Wir
entschuldigen uns für das Versehen.
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Wirtschaftspolitik z.Zt. Napoleons und dessen Be-
streben, Kontrolle über Medien und Berichterstat-
tung („fake news“) auszuüben, kommt auchMensch-
liches nicht zu kurz, wenn sie dessen Heirat – geleitet
aus Staatsräson – mit Marie Louise von Habsburg
und der Geburt des ersehnten Nachfolgers Napoleon
Franz 1811 (S. 59) schildert.

Kleine Erkenntnisse am Rande verdankt der Le-
ser der Autorin ebenfalls: Welche Modernisierungen
die Insel Elba in nur elf Monaten (April 1814 – März
1815) dem zum ersten Mal Verbannten zu verdan-
ken hat, liest man erstaunt auf S. 55. Und dankbar
als ehemaliger Geschichts- und Sprachenlehrer bin
ich ihr besonders für den Hinweis auf S. 10, wie der
belgische Ort von Napoleons letzter Schlacht,Water-
loo, korrekt ausgesprochen wird, nämlich nicht wie
die Londoner U-Bahn-Station oder im ABBA-Song,
sondern flämisch korrekt [ˈvɑːtɐloː]: Ein „A“ bleibt
ein „A“ und ein „O“ ist ein „O“. 

Jostmann, Christian: Magellan oder Die erste
Umsegelung der Erde
C. H. Beck, München 2019, 336 S., ISBN 978-3-406-
73443-4, € 24,95

Da liegt es nun vor mir, das Buch, mit dem es dem
Autor gelungen ist, die Biografie von Magellan und
die Beschreibung seiner wichtigsten und letzten Rei-
se zu vereinen.

Jostmann nimmt den Leser als erstes mit auf den
Teil der Reise vonMagellan, der den portugiesischen
Ritter und Seefahrer später weltberühmt macht – di-
rekt vor der Entdeckung der wichtigen Passage im
südlichen Südamerika setzt das Buch an. Der Portu-
giese Magellan hatte die Idee, dass es nördlich von
Kap Hoorn eine Passage von Ost nach West gibt. Es
gelang ihm, Geldgeber sowie die spanische Krone da-
von zu überzeugen, hierfür eine Armada (spanische
Kriegsflotte) zusammenzustellen. Spanische Schiffe
konnten bis dahin aufgrund von Hoheitsrechten der
Portugiesen das Kap nicht umschiffen, um auf der
anderen Seite Handel zu treibe.

Vor 500 Jahren:
Start zur ersten
Weltumsegelung

Jens Drummer

Bleyer, Alexandra: Napoleon
Reclam, Ditzingen 2019, 100 S., ISBN 978-3-15-020532-7,
€ 10,00; E-Book (epub) € 7,99

Napoleon ist jedem ein Begriff – wozu also ein
100-Seiten-Büchlein anlässlich seines 250. Geburts-
tages? Bücher über den „Vollender und Überwinder“
der französischen Revolution füllen mehrere Meter
Bibliotheksregale. Neue wissenschaftliche Erkennt-
nisse – außer vielleicht über die wahre Todesursache
des 51-jährigen Verbannten auf St. Helena – sind von
der Geschichtsschreibung eh nicht zu erwarten.
Alexandra Breyer stellt auf S. 92 die provokante

Frage: „Wie viel Napoleon steckt in heutigen Poli-
tikern?“ über die sich überschneidenden Scheren-
schnitte von Napoleon und Trump. Unter diesem
aktuellen Aspekt und der bekannten Frage im Hin-
terkopf, was wir aus der Geschichte für die Zukunft
lernen können, sollte man ihr Büchlein lesen. Sie er-
leichtert dem historisch nicht so informierten Leser
den Zugang zur napoleonischen Zeit mit Vergleichen
zur heutigen weltgeschichtlichen Situation: Napole-
ons Hochmut, „Herr des Universums“ zu werden,
scheiterte letztlich an seinemWirtschaftskrieg gegen
Großbritannien, das er militärisch nicht besiegen
konnte. Ihr Hinweis auf Trumps Devise des „Ame-
rica first!“ in der Auseinandersetzung mit China und
der EU, das Zitat des französischen Präsidenten Ma-
cron von 2018: „Wirtschaftlicher Nationalismus führt
zum Krieg …“ begleiten die Darstellung der – vor-
erst funktionierenden – Kontinentalsperre und des
zwangsläufigen Russlandfeldzuges, der bekanntlich
Napoleons Untergang einleitete.
Was hat uns Napoleon, dessen Vorbilder Alexan-

der der Große, Caesar und Karl der Große waren
nach demMotto „MännermachenGeschichte.“ Blei-
bendes hinterlassen?Wir Kontinentaleuropäer haben
ihm das metrische System und den „Code Civil“ (das
Bürgerliche Gesetzbuch) zu verdanken. Und auch
wenn seine ägyptische Expedition 1798 militärisch
einMisserfolg war, bedeutete sie den Anfang der wis-
senschaftlichenÄgyptologie und die Entschlüsselung
der Hieroglyphen.
Neben Bleyers wichtigen, gut zu lesenden Erklä-

rungen zur Interdependenz von Innen-, Außen- und

250 Jahre Napoleon

Stephan Schneider
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lich auf gesicherte Dokumente. Auch der Tatsache,
dass sich alle Tagebuchschreiber am Ende der Rei-
se um einen Tag „verrechnet“ hatten, ist ein Kapitel
gewidmet. Heute kann dies sicher jeder Fünftklässler
erklären, damals war dies Anlass zu großen Zweifeln.



Rinke, Stefan: Conquistadoren und Azteken.
Cortés und die Eroberung Mexikos
C.H. Beck, München 2019, 399 S., ISBN 978-3-406-
73399-4, € 28,00

Noch ein Buch über die Eroberung Mexikos? Muss
das sein? Als es in Heidelberg 1992 anlässlich der
500-Jahr-Feier der „Entdeckung Amerikas“ einen
Sonderkongress gab, wusste eigentlich keiner der
Teilnehmer/innen, was man eigentlich feiern mö-
ge. Bei Cortés, knapp 30 Jahre später, liegt die Sache
noch klarer: Hier spricht man längst nicht mehr von
Entdeckung, sondern von Eroberung. Dabei geht das
Spektrum von Bewunderung für Cortés bis zu tiefer
Verachtung.

Rinke gelingt das kleine Wunder, die ganze fast
500-jährige Diskussion mit Bravour zu überblicken
unddenLeser imMeer von InformationenundDetails
nicht untergehen zu lassen, sondern ihm das Gefühl
zu geben, die Folgen nicht nur von Cortés’ Handlun-
gen, denen seiner indigenen wie spanischen Verbün-
deten wie auch seiner Gegenspieler zu überschauen.
Der Leser ist an allen wichtigen Schauplätzen der Er-
oberung, an allen auf demWeg nach Tenochtitlan er-
littenen Rückschlägen unmittelbar dabei.
Darin besteht nämlich auch der neue Ansatz dieser

ersten Monographie nach 25 Jahren auf dem deut-
schen Buchmarkt: Cortés wird weder als Held der
Eroberung und Bringer von Zivilisation überzeich-
net noch – wie lange Zeit von mexikanischen For-
schern – als Zerstörer einer Hochkultur gesehen,
endlich wird mit sanfter Hand richtiggestellt, wie es
wirklich gewesen sein könnte: die berühmte Erobe-
rung des Aztekenreiches mit ihrer Hauptstadt Te-
nochtitlan durch Cortés mit ca. 500 Soldaten, eini-
gen Pferden und Geschützen unter Einbeziehung

500 Jahre Eroberung
des Aztekenreiches

Detlef Thiel

In den folgenden Kapiteln lässt der Autor die Le-
ser anMagellans Leben teilhaben. Dabei stützt er sich
auf eine Reihe von Aufzeichnungen, welche teilwei-
se von zeitgenössischen Geschichtsschreibern, häu-
fig aber auch aus Gerichtsprozessen stammen. Da-
durch war es möglich, eine Vielzahl von Magellans
Reisen sehr illustrativ aufzubereiten und der Reali-
tät sehr nahe zu kommen. Schnell wird dem Leser
klar, dass Magellan selber nicht zum ärmeren Teil
der portugiesischen Bevölkerung zählte. Er verfügte
über eigene Finanzmittel sowie Kontakte, die zur Fi-
nanzierung einer solchen Expedition durch den spa-
nischen König genutzt werden konnten. Betrachtet
man Magellans Entwicklung über die Jahre, so ver-
steht man schnell, welche Ideale ihn trieben. So sam-
melte er schon früh Erfahrungen bei Expeditionen
an die westafrikanische Küste und auch nach Asien.
AuchMagellans erstaunliches Verhandlungsgeschick
verdeutlicht Jostmann sehr anschaulich. So hat sich
Magellan für sich bzw. seine Nachfahren vor Beginn
seiner bedeutendsten Reise eine eindrucksvolle Be-
lohnung gesichert im Falle, dass weitere Länder und
Inseln entdeckt und für die Krone Spaniens gewon-
nen werden können.
Sehr ausführliche Dokumente lagen über die Fi-

nanzierung der geplanten Armada vor. Diese füllt ei-
nige Seiten und lässt erkennen, was den Abenteurern
der vergangenen Jahrhunderte wichtig war. Die Aus-
sicht, wertvolle Gewürze wie Nelken nach Spanien
zu bringen und damit sehr viel Gewinn zu erzielen,
trieb wohl die meisten Teilnehmer. Über die Arma-
da selber, welche am 10. August 1519 in Sevilla mit
fünf Schiffen startete, gibt es sehr ausführliche Auf-
zeichnungen des mitfahrenden Schreibers Antonio
Pigafetta, der – imGegensatz zuMagellan – die Reise
bis zum Ende begleitet hat. Viel Raum gibt Jostmann
der Beschreibung des Lebens an Bord der Trinidad
(dem Schiff, auf welchemMagellan der Generalkapi-
tän war). In vielen Kapiteln geht er auf die einzelnen
Stationen auf See inkl. der (versuchten) Meutereien
sowie demGebaren der Seefahrer an den verschiede-
nen Ankerplätzen ein.

Das ursprüngliche ZielMagellans, eine neue Route
zu denMolukken zu erschließen, trieb die Besatzung
bis zu dieser indonesischen Inselgruppe, um danach
weiter von Ost nach West auf dem schon bekannten
Seeweg heimwärts zu segeln. So war die Umsegelung
derWelt letztendlich nur ein Nebenprodukt.
Durch die sehr ausführliche Schilderung ist es

dem Leser möglich, nicht nur das Leben der Seefah-
rer sondern auch die wichtigen historischen Ereignis-
se sowie denMachteinfluss von Spanien und Portugal
besser zu verstehen.

Die Ursache von Magellans Tod sieht Jostmann
in einer gewissen Selbstüberschätzung sowie einem
übertriebenen Herrschaftsanspruch. Hierbei bleibt
der Autor sich auch treu und bezieht sich ausschließ-
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Händen greifbar, die Kluft von 500 Jahren vermag
das Buch zu überbrücken.

Es ist ein wirklich aufschlussreichesWerk, das über
sein eigentliches Thema hinaus einen Einblick in die
neuen Forschungsmethoden historischer Sozialwis-
senschaften gibt, die sicher auch auf andere Phäno-
mene wie Napoleon, Augustus, Alexander der Große
anwendbar sind. Wer also ein erfrischendes, chrono-
logisch geordnetes neues Bild von der Eroberung und
gleichzeitigen Zerstörung einer lange untergegangen
Welt miterleben möchte, der lese das wegweisende
Buch von Rinke. Hier wird eine versunkene Welt in
ihremAugenblick größter Stärke und größter Drama-
tik vor denAugendes Lesers aufgeschichtet, die in vol-
ler Blüte und Pracht versinkt. Wer Rinkes Buch liest,
wird nicht nur auf unterhaltsame Weise belehrt, son-
dern auf gelehrteWeise unterhalten. 

und Nutzung der hausgemachten Feinde der Azte-
ken. Darin besteht auch das Neue an dem Buch. Es
werden soziale Handlungsträger und sich öffnende
und schließende Räume gezeigt, die ein völlig neu-
es Licht auf die Eroberung des Aztekenreiches wer-
fen. Dabei wird Cortés als jemand ins Szene gesetzt,
der permanent die Auseinandersetzung suchte, von
Feinden wie Freunden permanent angegriffen wur-
de, stets mit dem Rücken zur Wand stand und den-
noch – oder gerade deshalb? – sein Ziel, Montezuma
zu unterwerfen, keine Sekunde aus dem Blick verlor.
Es werden die Motivlagen von Cortés, seinen Mit-
kämpfern wie aber auch der verschiedenen indige-
nen Handlungsträger aufgezeigt, sodass vor diesem
Hintergrund die tatsächlichen Abläufe, Verhandlun-
gen, Schlachten und Massaker viel besser verständ-
lich werden: Die Helden und Antihelden sind mit

Damit schließen wir den Jahrgang 2019 des DLiA mit dem Hinweis: „Der Sommer 2020 kommt bestimmt!“



Menschen auf der
34. Hauptversammlung

desVDLiA inTrier
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